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Vorbemerkung

Zum kulturellen Leben der Stadt Leipzig in den Jahren der Weimarer 
Republik leisteten Institutionen und Aktivitäten der organisierten Ar-
beiterbewegung einen wesentlich en Beitrag. Die »Leipziger Volkszei-
tung« verfügte über ein Feuilleton von überdurch sch nitt lich er Qu a-
lität. Die deutsch e Arbeiter-Chor-Bewegung hatt e hier eines ihrer 
Zentren, das Leipziger Arbeiter-Bildungs-Institut (ABI) galt als eine 
führende Einrich tung seiner Art im gesamten Reich sgebiet. Vor allem 
mit dem von ihm als Friedensfeier 1918/19 begründeten jährlich en Sil-
vesterkonzert hat es eine Tradition gestift et, die weit über Leipzig hin-
aus Bedeutung erlangte und die sich  – wenn auch  in veränderter Form 
– bis in die Gegenwart erhalten konnte. Die vom ABI herausgegebene 
Zeitsch rift  »Kulturwille. Monatsblätt er für Kultur der Arbeitersch aft « 
entwick elte sich  zu einem einfl ussreich en linkssozialistisch en Periodi-
kum der Jahre vor 1933. 

All dies fußte einerseits auf dem hohen Niveau und dem Organisa-
tionsgrad vor allem des sozialdemokratisch  geprägten Milieus in der 
Industrie- und Handelsstadt Leipzig und war andererseits das Werk 
engagierter einzelner Persönlich keiten wie des Gründers des »Kultur-
willen« Valtin  Hartig oder des Chordirigenten und langjährigen Kul-
turberaters des ABI Barnet  Lich t. In diese Reihe gehört dessen Nach -
folger in jener Funktion Heinrich   Wiegand, der zugleich  seit 1928 als 
Musikreferent der »Leipziger Volkszeitung« tätig war und 1932 der 
letzte Redakteur des »Kulturwille« wurde. Ihm ist diese von der Rosa-
 Luxemburg-Stift ung Sach sen geförderte monographisch  angelegte Un-
tersuch ung gewidmet. Sie unternimmt den Versuch , seinen Entwick -
lungsweg und sein vielfältiges Wirken erstmals detailliert zu erfassen, 
um damit öff entlich es Interesse auf einen    Mann zu lenken, der bisher 
noch  kaum in seiner Leistung als Publizist, Literat und Förderer der 
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Arbeiterkulturbewegung zur Kenntnis genommen worden ist. Damit 
versteht sich  vorliegende Arbeit auch  als Ergänzung zu dem 1978 im 
Aufb au Verlag Berlin und Weimar ersch ienenen Band »Hermann   Hes-
se: Briefwech sel mit Heinrich   Wiegand. 1924-1934«, der speziell auf 
den Freund und Briefpartner des Sch rift stellers aufmerksam gemach t 
hat, sein sonstiges Wirken aber nur ansatzweise mit erfassen konnte.

Bedeutendes hinterlassen hat Heinrich   Wiegand nach  seiner kur-
zen Sch aff enszeit vor allem als ein der klassisch -romantisch en Traditi-
on verbundener und zugleich  der Moderne gegenüber aufgesch lossener 
Musik- und Literaturkritiker sowie als Feuilletonist, dessen Arbeiten 
auch  in führenden überregionalen Zeitungen und Zeitsch rift en der 
Weimarer Republik gedruck t worden sind. Seine eigenen literarisch en 
Ambitionen haben sich  demgegenüber nich t erfüllen können. Von In-
teresse aber sind seine Versuch e, sich  erzählend mit seiner Zeit ausein-
ander zu setzen, dennoch : Sie – vor allem das Romanfragment aus dem 
Jahr 1932 – legen ebenso wie seine essayistisch en Texte Zeugnis ab von 
der klaren und unbeugsamen Haltung eines überzeugten Demokraten, 
der mit den sozialistisch en Zielen der Arbeiterbewegung sympathi-
sierte und der als entsch iedener Antifasch ist gegen die heraufziehende 
und sch ließlich  blutige Realität werdende nazistisch e Gefahr zu wir-
ken versuch t hat, solange es ihm möglich  gewesen ist. 

Heinrich  Wiegands früher Tod im Exil kurz vor seinem 39. Geburts-
tag hat nich t nur alle Möglich keiten einer weiteren Entwick lung seiner 
Positionen und seines Sch aff ens abgesch nitt en, sondern auch  verhin-
dert, dass er seine Arbeiten sammeln und eventuell manch es in Buch -
form hätt e neu publizieren können. Außer einer sch malen, vom ABI 
herausgegebenen Brosch üre mit zwei Gedenkreden und einer in eine 
Anthologie aufgenommenen literarisch en Skizze liegen von ihm nur 
Veröff entlich ungen in Tageszeitungen und Zeitsch rift en oder aber er-
halten gebliebene ungedruck te Manuskripte vor. Hieraus ergab sich  für 
die vorliegende Arbeit die Notwendigkeit einer weitgehend dokumen-
tarisch en Darstellungsweise, die versuch t, das Bild Wiegands aus sei-
nen zu einem großen Teil an sch wer zugänglich en Stellen abgedruck -
ten eigenen Texten entstehen zu lassen. Aufsch luss über biografi sch e 
Fakten und persönlich e Befi ndlich keiten gaben neben einzelnen Ar-
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9Vorbemerkung

ch ivfunden die Briefe an Hermann   Hesse. Verwendet wurden eben-
so die wenigen veröff entlich ten Aussagen Dritt er über Heinrich   Wie-
gand. Einer, der ihn seit seinen publizistisch en Anfängen als 25jähriger 
Volkssch ullehrer in Leipzig kannte, war der für das literarisch e Leben 
der Stadt in den 1920er Jahren als Anreger bedeutsame Hans  Reimann. 
In seinem 1929 in der Reihe »Was nich t im ›Baedeker‹ steht« ersch ie-
nenen »Buch  von Leipzig« sch rieb er über ihn im Zusammenhang mit 
einem Hinweis auf das Arbeiter-Bildungs-Institut: »als Beirat für Th e-
ater, Musik und Literatur fungiert Heinrich   Wiegand, der in meinem 
längst entsch lafenen ›Drach en‹ zu sch reiben begann und sich  zum Re-
ferenten auswärtiger Blätt er aufgesch wungen hat«. Und er sch loss mit 
einem Urteil, das als Mott o über einer Darstellung von Person und 
Werk Wiegands stehen kann: »ein gründlich er und sauberer Mensch  
mit Fonds«.
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1. Bildungsgang und berufl ich e Anfänge

Heinrich   Wiegand wurde am 16. Februar 1895 in Leipzig-Lindenau ge-
boren. Sein Vater, der aus der Gegend von Mannheim stammte, war 
Besitzer einer Modelltisch lerei. Gesch äft lich e Misserfolge und wohl 
auch  Konfl ikte in der Ehe führten dazu, dass er 1904 seine Familie ver-
ließ, die außer Gerüch ten – er sei nach  Russland oder Amerika ausge-
wandert – nie wieder etwas über seinen Verbleib erfuhr. Off ensich tlich  
ließ sie ihn später für tot erklären, da  Wiegand in einem handsch rift li-
ch en Lebenslauf von 1920 anführt, sein Vater sei im Jahre 1904 verstor-
ben.1 Genauere Auskunft  über seine persönlich en Empfi ndungen gibt 
die Anfang der dreißiger Jahre entstandene literarisch e Skizze »Die 
Such e nach  dem Vater«:

»Ohne den Krieg, so nehme ich  an, wäre eines Tages Nach rich t von 
ihm gekommen; der Krieg hat ihn von uns abgesperrt, und nach  dem 
Kriege … Ich  glaube nich t, daß er da noch  zurück kehren moch te oder 
konnte. Der Vater hatt e mehr als die üblich e mensch lich e Abenteuer-
lust in seiner Brust, und wir, nein, wir sind ihm nich t böse. Es ist auch  
so gegangen, ohne ihn – und ich  weiß nich t, ob mit ihm nich t manch es 
für mich  sch werer gewesen wäre. Wir sind nur manch mal traurig dar-
über, daß wir so gar nich ts wieder von ihm gehört haben.«2

Die durch  den Weggang des Vaters veränderte wirtsch aft lich e Lage 
der Familie hatt e allerdings Konsequenzen für den Bildungsgang des 
zu diesem Zeitpunkt neunjährigen Jungen. Ein weiterer Besuch  des 

1 Siehe Personalakte  Wiegand. Stadtarch iv Leipzig. Kap. II. Lehrer-Personal-
akten. Nr.  252. Bl. 2.

2 Die Such e nach  dem Vater. Typoskript. S. 1. Alle zitierten Texte und Materi-
alien aus dem Nach lass Wiegands befi nden sich  im Besitz des Verfassers oder 
wurden ihm freundlich er Weise von Herrn Volker  Mich els ( Off enbach ) aus 
dessen Hermann   Hesse-Editionsarch iv zur Verfügung gestellt.
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Gymnasiums wäre für die Mutt er, die noch  eine jüngere Sch wester von 
Heinrich  mit zu versorgen hatt e, nur sch wer zu fi nanzieren gewesen. 
In dem Romanfragment »Die Väter ohne Söhne« von 1932/33, in dem 
 Wiegand die Hauptfi gur unverkennbar mit autobiographisch en Zügen 
ausgestatt et hat, wird die Konsequenz aus dieser Situation benannt. Es 
heißt dort auf den Romanhelden bezogen aber eben wohl als Formu-
lierung eigener Erfahrung: »Als er vierzehn war, fi el dann die Berufs-
wahl doppelt sch wer, ließ aber im Grunde nur einen Weg off en: begab-
te Kinder ohne elterlich es Vermögen kamen auf das Lehrerseminar.«3 
Heinrich   Wiegand besuch te das Königlich  Säch sisch e Lehrer-Seminar 
in Leipzig-Connewitz ab Ostern 1909. Die Abgangsprüfung legte er 
wegen des Kriegsausbruch s vorzeitig bereits im August 1914 ab. Sein 
Reifezeugnis weist die Hauptzensur »gut« (IIa) aus, »vorzüglich « er-
reich te er, was auf seine besonderen Interessen und Begabungen rück -
sch ließen lässt, in den Fäch ern Literaturgesch ich te, Gesch ich te und 
Klavierspiel.

Am 1. September 1914 trat der Neunzehnjährige seine erste Vi-
karstelle an der ach tklassigen Volkssch ule in Mülsen St. Mich eln bei 
Zwick au an. Vom 1. März 1915 bis zu seiner Einberufung zum Kriegs-
dienst am 2. Oktober 1916 verwaltete er die Stelle des ständigen Leh-
rers und Sch ulleiters an der einfach en, vierklassigen Volkssch ule im 
Nach barort Stangendorf. Als zuständiger Ortssch ulinspektor sch rieb 
der Th urmer Pfarrer  Auerswald unter dem 16. April 1917 in seiner Ab-
sch lussbeurteilung, Herr  Wiegand habe »die in ihn gesetzten Erwar-
tungen nich t getäusch t und seine Sch ule mindestens ebensogut überge-
ben, als er sie empfangen hat«. Er sei »ein hoch begabter junger Lehrer 
mit regem, auf das Ideale gerich teten Innenleben«, der es verstehe, die 
Kinder durch  die »ganze, eigenartige Art und Weise seines Unterrich ts 
zu selbständigem Denken anzuregen und vor allem die begeisterte Lie-
be der ihm anvertrauten Kinder zu erwerben. Noch  heute sprech en sie 
mit großer Liebe von ihm, wie auch  Herr  Wiegand aus dem Felde ih-
nen immer noch  Briefe zusendet.«4 

3 Die Väter ohne Söhne. Typoskript. S. 26.
4 Personalakte. Stadtarch iv Leipzig. Kap. II. Lehrer-Personalakten. Nr. 252. Bl. 

6.

313Personenregister

Hesse, Hermann 19-24, 31, 33, 40, 82, 97, 99, 107, 152-154, 156-160, 184-
196, 199-202, 215-217, 223, 229, 243, 244, 250, 253, 263, 271, 272, 275, 
276, 279-283, 286, 289, 293, 294, 296-305, 307, 308

Hesse/Dolbin, Ninon 197, 265, 272, 279, 282, 283
Heuß, Alfred 66, 118
Heyer, Hermann 58, 71, 144, 240, 249
Hildenbrandt, Fred 219
Hilmes, Olivier 118
Hindemith, Paul 57, 58, 74-76, 115
Hindemith, Rudolf 56
Hindenburg, Paul von 234 
Hirsch feld, Magnus 34
Hitler, Adolf 96, 98, 99, 148, 230, 247, 250, 253, 273, 284
Hodler, Franz 214
Holbein, Hans (der Jüngere) 214
Hölderlin, Friedrich  71, 165, 180
Holländer, Friedrich  182, 208
Holz, Arno 162
Honegger, Arthur 54, 74, 75, 114 
Horváth, Ödin von 170
Huch , Ricarda 234
Hübsch mann, Werner 249
Humm, Rudolf Jakob 275
Hüser, Fritz 35
Hylton, Jack  63, 64

Ibsen, Henrik 168, 291
Isenberg, Karl 284
Italiander, Rolf 222

Jacobsen, Jens Peter 13
Jean Paul (eigtl. Johann Paul Friedrich  Rich ter) 24, 263, 307 
Joyce, James 166

Kafk a, Franz 40, 151-153, 155, 157, 159, 184, 168, 193, 300
Kaiser, Georg 78, 80, 150, 159



312 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

George, Stefan 159, 160
Georgi, Yvonne 129
Geroe, Marcel 264, 283
Geroe-Tobler, Maria 264
Gershwin, George 62
Gerster, Ott mar 74, 80
Ginkel, Emil 171-173
Gladkow, Fjedor 177
Goebbels, Joseph 284
Goerdeler, Karl 98, 141, 273
Goethe, Johann Wolfgang von 72, 154, 179, 230, 233-236, 248, 263
Gogh, Vincent van 214
Göring, Hermann 98, 252
Gorki, Maxim 178, 179
Graf, Herbert 121
Graf, Oskar Maria 157, 186, 300
Grimme, Adolf 286
Gryphius, Andreas 29
Gurland, Arkadij 241, 242, 244, 247, 262

Haas, Willy 194
Hamsun, Knut 166-168, 194
Händel, Georg Friedrich  41, 42, 44, 48, 51, 121, 142
Hardt, Ludwig 151
Hartig, Valtin 7, 36
Hauptmann, Gerhart 159, 234
Haydn, Joseph 42, 113, 114, 143
Hebbel, Friedrich  72
Heine, Heinrich  211, 252
Heller, Fritz 294
Hemingway, Ernest 166
Hennenberg, Fritz 117, 119, 121, 123, 125, 129, 133, 150
Hennig, Gustav 38
Hermann-Neiße, Max 15
Hersch mann, M. 211
Herz, Joach im 91

13Bildungsgang und berufl ich e Anfänge

Pfarrer  Auerswald hielt es darüber hinaus für notwendig, ausdrück -
lich  zu erwähnen, »daß Herr  Wiegand auch  seiner Gemeinde in der 
Treue gegen die Kirch e ein treffl  ich es Vorbild war«.5 Ob er damit an-
derslautenden Gerüch ten über den jungen Lehrer entgegentreten woll-
te, muss off en bleiben. Später jedenfalls hat sich   Wiegand eindeutig zu 
seiner religiösen Indiff erenz bekannt und dazu, »die evangelisch -lu-
therisch e Konfession vor allen anderen« zu »verach ten«.6 Der Grund-
stein dafür war wohl sch on in der Seminarzeit gelegt worden. In einer 
autobiographisch  geprägten literarisch e Skizze von 1930 erinnert der 
Autor an die Situation des neunzehnjährigen Seminaristen, der den 
sonntäglich en Pfl ich t-Gott esdienst zur Lektüre von Jacobsens »Niels 
Lyhne« nutzt, und mach t so auf dessen einsetzende Zweifel an dem 
den künft igen Lehrern verordneten religiösen Weltbild aufmerksam.7

Im August 1918 geriet Heinrich   Wiegand in englisch e Kriegsgefan-
gensch aft , aus der er erst im Oktober 1919 zurück kehrte. Am 1. Dezem-
ber nahm er – diesmal in Meerane – wieder seine Tätigkeit als Hilfs-
lehrer im Volkssch uldienst auf. Im April 1920 legte er am Leipziger 
Seminar die Wahlfähigkeitsprüfung8 ab, um die Berech tigung zu stän-
diger Anstellung an Volkssch ulen zu erwerben. In einem Brief an das 

5 Ebenda.
6 Heinri   Wiegand: Leipziger Ba feier . In: »Leipziger Volkszeitung« 

vom ... Im Weiteren wird bei Zitaten aus Beiträgen Wiegands in der 
LVZ der Ers einungstag in Klammern direkt dem Zitat hinzugefügt.

7 »Ludwig war bald mitt en im ›Niels Lyhne‹, unterbrach  aber die Lektüre, als 
der Predigtt ext verlesen wurde. Er hörte seinen Konfi rmationsspruch : ›Wir 
können aber nich t wider die Wahrheit, sondern nur für die Wahrheit‹.

 Handelte er nich t dem Spruch e gemäß, wenn er jetzt Jacobsens atheistisch e 
Gespräch e las, anstatt  auf den mitt elmäßigen Pastor zu hören? Mußte er sich  
nich t gegen die Sch ule wehren, die mit ihren Verboten und Geboten ein Haus 
des Sch eins und der Lüge war? Und wenn er daheim oft  sch windelte, gesch ah 
es nich t außer mit dem einen Zweck e, der Mutt er einige Sorgen zu ersparen, 
in der Absich t, der inneren Wahrheit Platz zu sch aff en? Mit Sophismen die-
ser Art kam der Sch üler Eulwanger zum Wahrheitssuch er Niels Lyhne zu-
rück  und las darin weiter …« (Heinrich   Wiegand: Der Sonntag. In: LVZ vom 
18./19.9.1931)

8 Das Wahlfähigkeitszeugnis weist »vorzüglich « in den Wissensch aft en und 
»gut« hinsich tlich  der Lehrfähigkeit aus. (Personalakte. Blatt  4)
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Sch ulamt der Stadt Leipzig vom 12. Mai bat er um Berück sich tigung 
bei den für den 1. Oktober 1920 noch  zu vergebenden Volkssch ullehrer-
stellen in Leipzig. Er begründete diesen Wunsch  mit seiner Leipziger 
Herkunft  und der Absich t, zu seiner Mutt er ziehen zu wollen, wodurch  
auch  die Wohnungsfrage sofort geregelt wäre. Nich t erwähnt wird in 
dem Sch reiben, dass ihn Leipzig nich t zuletzt deshalb besonders an-
zog, weil er sich  mit der Hoff nung trug, hier eventuell noch  ein Uni-
versitätsstudium aufnehmen zu können. Nach dem er am 1. Oktober als 
Volkssch ullehrer in Leipzig angestellt worden war, sch rieb er sich  so-
fort als Gasthörer an der Universität ein. Seinem besonderen Interesse 
an Literaturgesch ich te entsprech end hörte er drei Semester lang Vorle-
sungen bei den Germanisten Georg  Witkowski und Albert  Köster9.

Besonders  Witkowski fühlte er sich  auch  später noch  nahe, wie aus 
dem Berich t von zwei  Lessing-Feiern im Januar 1929 hervorgeht. Wäh-
rend  Wiegand die Festrede Hermann August Korff s an der Universität 
eher mit Vorbehalt referierte10, sah er die Georg Witkowskis im Alten 
Th eater sehr positiv:  Witkowski »begrenzte klüglich  das große Th e-
ma und hielt sich  an Tatsach en. Er sprach  über  Lessing und das Leip-
ziger Th eater« und vermitt elte »neben den  Lessing-Kenntnissen […] 

9 Im Wintersemester 1920 belegte er bei  Witkowski »Gesch ich te der deutsch en 
Literatur in der 2. Hälft e des 18.Jahrhunderts« und »Deutsch e Dramatiker 
des 19. Jahrhunderts«, bei  Köster »Faustsage und Faustdich tung«; im Som-
mersemester 1921 bei  Witkowski »Gesch ich te der deutsch en Literatur im 
Zeitalter der Romantik« und »Goethes Romane«, bei  Köster »Zweiter Teil 
von Goethes Faust« und im WS 1921/22 bei  Witkowski »Gesch ich te der deut-
sch en Literatur seit dem Jahre 1830«, bei  Köster »Gesch ich te der deutsch en 
Literatur im 18. Jahrhundert«.

10 »Wenn sie Morgensterns Herr von Korf gehalten hätt e, wäre sie amüsan-
ter gewesen. Man hörte nich ts, was man nich t sch on gewusst hätt e. Von der 
überzeitlich en Idee Lessings, von seinem Kampf für Freiheit, Idealismus und 
Toleranz, von der Verweltlich ung der Ideale und der Ablösung der Tugend 
von der ch ristlich en Metaphysik, von Lessings moralisch er Leidensch aft , aus 
der sich  die Figuren wie Odoardo und Tellheim erklären. Das war alles rich -
tig, aber zumeist einseitig gesehen und Lessings Ersch einung aufs Deutsch -
tümlich e hin isolierend. Brav, trock en, eng, konventionell, nich t aus Rahmen 
und Kostenansch lag fallend.« (23.1.1929)
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ein einprägsames Bild vom bewegten Th eaterleben der  Lessing-Zeit.« 
(23.1.1929)

Die Mitt el für ein eventuelles reguläres Studium11 versuch te  Wie-
gand sich  durch  die abendlich e Nebenbesch äft igung als Pianist in Eu-
gen Ortners kurzlebigem Kabarett  »Der Bauch « und danach  in der von 
Hans  Reimann gegründeten »Retorte« zu besch aff en. 1930 erinner-
te sich  der Freund aus Seminartagen Max   Sch wimmer an jene Zeit 
und die mit ihr verbundene Lebensphase Wiegands: »Seltsamerwei-
se erblühte, als die Idee des literarisch en Kabarett s nach  dem Kriege 
noch  einmal auffl  ack erte, eine sehr beach tlich e Unternehmung ausge-
rech net in Leipzig, die Retorte. Hier sch oß  Walter  Mehring verbissen 
und knapp seine frech en und kühnen Chansons rapide, im ungewohn-
ten Tempo, ins pp. Publikum, der himmlisch e Zech er und Weltum-
segler Joach im  Ringelnatz, Admiral der Leipziger Gewässer, brach te 
mit seinen herrlich en Kuddeldaddelduversen seemännisch e Gebräuch e 
nach  hier, der ewig melanch olisch e Max  Hermann-Neiße sehnte sich  
in traurigen Gedich ten immerzu nach  zierlich en Mädch en mit hohen 
Knopfstiefeln und zu ihnen gesellte sich  überrasch end eine junge Leip-
ziger Sch auspielerin, die sich  bald als eine Kabarett istin ganz großen 
Stiles entpuppte, Lina  Carstens. In der Retorte sammelten sich  die jun-
gen Geister, die Radikalen, die Ästheten und die Mondsch einanbeter 
gaben sich  da allabendlich  ein Stelldich ein, aber die Retorte ging trotz-
dem ein, die Leipziger Luft  bekam ihr nich t, und daran konnte auch  
das sch öne Klavierspiel des damals noch  reich lich  sch lanken Heinrich  
Wiegands nich ts ändern, der Abend für Abend auf dem Klaviersessel 
thronte.«12 

11 Wie sehr er sich  eine solch e Möglich keit zur eigenen Weiterbildung ge-
wünsch t hätt e, geht aus einem 1931 veröff entlich ten Feuilleton über den Un-
geist des Korpsstudententums hervor. An die Frage an einen aus diesem 
Kreis, wann er denn arbeite, sch ließt sich  die folgende Stelle an: »›Die ersten 
drei Semester wird nich ts gemach t‹, sagte er fröhlich . Ich  sah ihn an … ach , 
hätt e mir jemand anderthalb Jahr gegeben, in dem ich  hätt e arbeiten kön-
nen, was ich  wollte! Was für ein Glück  hat diese vom Vater erhaltene Jugend, 
und wie wenig ist sie es wert.« (Ewiger Fasch ing. LVZ vom 28.2.1931)

12 Max   Sch wimmer: Literarisch -politisch es Kabarett . LVZ vom 10.4.1930.
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Wie kommerzielle Interessen dazu führten, den zeitkritisch en Geist 
der Leipziger Kabarett -Unternehmungen in der frühen Nach kriegszeit 
zu entsch ärfen, dafür ist folgende anekdotenhaft e Erinnerung Wie-
gands an seine Zeit im »Bauch « aufsch lussreich , die er 1922 unter dem 
Mott o »Das radikale Gesch äft « im »Drach en« veröff entlich t hat: »Im 
radikalen Kabarett  vermitt elt eine Sch auspielerin ›La Furieuse‹ von 
Agnes  Miegel: Das Bild des rasenden Weibes aus der französisch en Re-
volution. Der Klavierspieler läßt in der melodramatisch en Begleitmu-
sik Motive des ›Allons! enfants de la patrie‹ anklingen und verwertet 
dann die in diesem Falle rein historisch  zu wertende Marseillaise als 
Zwisch enmusik. Der Wirt des Lokals läuft  unruhig hin und her. Der 
Klavierspieler erhält die Mitt eilung: Es geht nich t an, die Marseillaise 
zu spielen; es sitzen heute viele Leute auf dem I. Platz.«13

Auch  wenn sich  die ursprünglich en Studienpläne Wiegands im Stru-
del der Infl ation zersch lugen, verhalfen ihm seine Kabarett -Aktivitäten 
doch  zu interessanten Bekanntsch aft en wie jener mit der Sch auspiele-
rin Lina  Carstens und dem Dich ter Joach im  Ringelnatz. Auch  vertief-
ten oder entwick elten sich  in dieser Zeit persönlich e Freundsch aft en, 
die für sein weiteres Leben bedeutungsvoll gewesen sind. Ersteres be-
traf die Beziehung zu dem ihm aus der Zeit am Lehrer-Seminar be-
kannten Maler und Zeich ner Max   Sch wimmer, letzteres jene zu dem 
aus Dresden stammenden Ossip  Kalenter (bürgerlich er Name Johan-
nes Burkhardt), der nach  Abbruch  seines Studiums in Heidelberg nach  
Leipzig gekommen war.14 All diese Kontakte und Erfahrungen hal-
fen Heinrich   Wiegand sch ließlich  dabei, einen seinen Neigungen und 
Möglich keiten entsprech enden Platz im kulturellen Leben seiner Vater-
stadt zu fi nden: Er begann, Konzert- und Literaturkritiken zu sch rei-
ben, zuerst für Hans Reimanns satirisch e Woch ensch rift  »Der Drach e« 

13 Der Drach e. 3. Jg. (1922). Heft  16. S. 64.
14 In dem Ossip  Kalenter zum 100. Geburtstag gewidmeten Sonderheft  2 von 

»Signum. Blätt er für Literatur und Kritik«. 1. Jg. 2000. S. 97 sch reibt Norbert 
Weiß: »Das Jahr 1923 jedenfalls sieht den umtriebigen Jungliteraten im Leip-
ziger Umkreis Erich  Kästners, Hans Natoneks, Heinrich  Wiegands und Max 
Sch wimmers als Redakteur des ›Leipziger Tageblatt es‹ und der ›Neuen Leip-
ziger Zeitung‹.« Danach  ließ er sich  in Malcesine am Gardasee nieder, wo 
ihn  Wiegand mehrfach  in den Sommerferien besuch t hat.
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frühen 1970er Jahren die Hermann-Hesse-Forsch ung. 1972  veröff ent-
lich te  Eike  Middell im Reclam Verlag Leipzig den Band »Hermann 
Hesse: Die Bilderwelt seines Lebens«,   der bereits auf die in der Univer-
sitätsbibliothek Leipzig in einer Absch rift  vorliegende Briefe Hesses an 
Wiegand zurück griff , ohne allerdings näher auf die Person ihres Ad-
ressaten einzugehen. Ebenfalls  1972 ersch ienen als suhrkamp tasch en-
buch  die von Volker  Mich els herausgegebenen »Materialien zu Her-
mann Hesses ›Der Steppenwolf‹«, innerhalb derer erstmals kritisch e 
Texte Wiegands neu veröff entlich t wurden. 1978 folgte dann als bisher 
umfassendste Publikation mit Bezug auf den Leipziger Publizisten der 
im Aufb au Verlag Berlin und Weimar veröff entlich te Band »Hermann 
Hesse: Briefwech sel mit Heinrich    Wiegand«.

Heinrich   Wiegand und sein Freund Ossip  Kalenter in Malcesine (Foto aus dem 

Nach lass)
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ch en Verse stehen übrigens auf dem Grabe des 1934 in Lerici bei Spe-
zia in der Emigration verstorbenen jungen Erzählers und Essayisten 
Heinrich  Wiegand, der im Leben Hermann Hesse und in der Literatur 
 Jean Paul   nahestand. (Die letzten  Erzählungen Wiegands ersch ienen 
anfangs der dreißiger Jahre im ›St. Galler Tagblatt ‹.)«454

Weitere anderthalb Jahrzehnte später begann aus versch iedenen 
Perspektiven ein erstes historisch es Interesse an Heinrich  Wiegand 
wirksam zu werden. Am Beginn stand eine Rück sch au auf die zwan-
ziger Jahre in Leipzig am  Beispiel der satirisch en Woch ensch rift  »Der 
Drach e«, bei der Wiegand mit in den Blick  geriet. Der von Wolfgang 
U.  Sch ütt e herausgegebene Band »Damals in den  zwanziger Jahren«455 
druck te auch  einige von ihm für den »Drach en« verfasste Anekdoten 
ab. Wich tiger noch  war jedoch  die Wertung Wiegands in dem einlei-
tenden Erinnerungsbeitrag des ehemaligen »Drach en«-Herausgebers 
Hans   Bauer, der über ihn festhielt: »Der Name des letzteren ist wohl 
kaum noch  jemandem aus der jüngeren Generation bekannt. Aber 
er genoß damals großes Ansehen als Musikkritiker, Kunstbetrach -
ter, Feuilletonist. Hauptsäch lich  sch rieb er für die ›Leipziger Volks-
zeitung‹ und den ›Kulturwillen‹, das Mitt eilungsblatt  des sehr akti-
ven Arbeiterbildungsinstituts.«456 Wiegands Wirken für das ABI fand 
dann 1977 auch  in einer Übersich t über »Das Musikleben Leipzigs in 
Vergangenheit und Gegenwart«457 Berück sich tigung. Doch  den eigent-
lich en Ansatz zu einer Wiederentdeck ung Wiegands brach te in den 

454 Der als Zeitungsaussch nitt  überlieferte kurze Beitrag konnte keiner be-
stimmten Zeitung zugeordnet werden.

455 Damals in den zwanziger Jahren: Ein Streifzug durch  die satirisch e Wo-
ch ensch rift  Der Drach e. Mit Erinnerungen von Hans   Bauer, dem ehema-
ligen Herausgeber des Drach en, einer Textauswahl und biographisch en 
Notizen von Wolfgang U.  Sch ütt e, original für den Drach en gesch aff enen 
Zeich nungen von Max   Sch wimmer und zahlreich en Autorenporträts. Ber-
lin 1969. 

456 Ebenda. S. 40.
457 Herausgegeben vom Bezirkskabinett  für Weiterbildung der Lehrer und Er-

zieher in Verbindung mit den Abteilungen Volksbildung und Kultur beim 
Rat des Bezirkes Leipzig und dem Verband der Komponisten und Musik-
wissensch aft ler der DDR, Bezirksverband Leipzig. Leipzig 1977.
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ren Mann aus   der  Heimat vertrieb, auch  seinen Lebensinhalt und ihn 
selbst zerstörte, so ist es das Ende dieses guten Mensch en.«451 

In Deutsch land blieb Wiegands Tod außerhalb seines engsten Freun-
deskreises452 weitgehend unbeach tet. Als einzige Resonanz in der Öf-
fentlich keit ist eine Publikation im »Berliner Tageblatt « nach weisbar. 
Die Zeitung druck te in ihrer Ausgabe vom 22. Februar 1934 seine lite-
rarisch e Skizze »Die Hoch zeit im Dorfe« mit folgender Vorbemerkung 
ab: »Der Sch rift steller Heinrich  Wiegand, aus zahlreich en Erzählungen 
von Eigenart und Tradition bekannt, denen zuerst in diesen  Blätt ern 
eine größere Öff entlich keit vermitt elt wurde, ist dieser Tage kurz vor 
Vollendung seines 38. [in Wahrheit 39.] Lebensjahres in Italien gestor-
ben. Wir bringen aus seinem Nach lass eine letzte Probe seiner im sel-
ben Maße im Romantisch en wurzelnden wie wirklich keitsnahen Pro-
sa.«

Danach  ersch ien der Name Heinrich  Wiegand für lange Zeit nur 
noch  ganz vereinzelt in publizierten Erinnerungen ehemaliger Part-
ner  und Freunde. Walter   Victor sch rieb in den Jahren 1942 und 1943 
im amerikanisch en Exil seine Autobiographie, die 1945 in New York 
und später auch  im Aufb au Verlag Berlin veröff entlich t wurde. In ihr 
erwähnt er »Wiegand von der ›Leipziger Volkszeitung‹« im Zusam-
menhang mit seinem Bemühen als Leiter des  Feuilleton- und Unter-
haltungsteils beim »8-Uhr-Abendblatt « Berlin, im Frühjahr 1933 »im 
Augenblick  des Verbots der Arbeiterpresse« diejenigen um sich  zu 
sammeln, »die nich t als Politiker, sondern als Journalisten von Rang 
in ihr gesch rieben hatt en«.453 Ossip  Kalenter nutzte noch  im Jahr 1953 
die Gelegenheit der Anzeige eines autobiographisch en Buch es des Re-
gisseurs Ludwig  Berger, der als Titel das Shakespeare-Wort gewählt 
hatt e »Wir sind vom gleich en Stoff , aus dem die Träume sind«, um an 
den zwanzig Jahre zuvor verstorbenen Freund zu erinnern: »Die glei-

451 Zitiert nach  einer mit dem Nach lass Heinrich  Wiegands überlieferten Kopie 
des Briefes.

452 Sein Freund Max   Sch wimmer sch uf 1934 ein Stillleben »In Memoriam 
Heinrich   Wiegand« (vgl. Briefwech sel. S. 393).

453  Walter  Victor: Kehre wieder über die Berge. Eine Autobiographie. Berlin u. 
Weimar 1982. S. 280.
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und die »Neue Leipziger Zeitung«, dann für die »Leipziger Volkszei-
tung«, an die ihn deren neuer Feuilletonredakteur Hans Georg  Rich ter 
vermitt elt hatt e. Hier ging er 1924 eine Verpfl ich tung als freier Mitar-
beiter für Musikkritik ein, verfasste aber ebenso literaturkritisch e und 
feuilletonistisch e Beiträge. Der Umfang dieser Nebentätigkeit, die sich  
durch  Publikationsmöglich keiten auch  bei anderen Zeitungen auszu-
weiten begann und zu der noch  das Engagement beim Leipziger Ar-
beiter-Bildungs-Institut hinzukommen sollte, musste die gleich zeitige 
Tätigkeit als Volkssch ullehrer immer mehr zu einer Belastung wer-
den lassen. Wie groß der Widerspruch  zwisch en beiden Lebenssphären 
geworden war, verdeutlich t Wiegands Besch reibung eines gemeinsam 
mit Max   Sch wimmer verbrach ten Tages im Mai 1928: »Morgens hat-
te ich  fünf Stunden Sch ule und ging mit den Bedauernswerten in den 
Park, keinen Augenblick  verstummte der Anruf meines Namens … Da-
nach  fuhr ich  in die Redaktion, wo ich  sch on morgens gegen 7 gewesen 
war, um ein Th eaterreferat in Satz zu geben und die Korrektur eines 
am nämlich en Tag illustriert ersch einenden Aufsatzes über Karussell-
zieher, Wundermensch en, Vogelwiesen zu lesen, weil er von mir selber 
war (›Ozeanfl ug der kleinen Leute‹ heißt er). In der Redaktion traf ich  
den Zeich ner […] und ging mit ihm essen, das Essen war sehr dumm 
und mach te keine Freude, deshalb gingen wir Kaff eetrinken zusam-
men und dann spazieren und dann in ein Antiquariat und dann zu ei-
nem Absch iedstrunk, und zuletzt war die Mitt ernach t lange vorüber, 
als wir uns trennten.«15

Hinzu kam, dass  Wiegand bei den Sch ulbehörden mit keinerlei Ver-
ständnis für seine besondere Situation rech nen konnte. So wurde er 
1925 von der in günstiger Nähe zu seiner Wohnung liegenden 3. Volks-
sch ule, weil hier Lehrer überfl üssig geworden waren, an die 43. Volks-
sch ule in Lindenau versetzt, was einen wesentlich  längeren Anfahrts-
weg für ihn zur Folge hatt e. Die zwei Jahre später mit einer aus dem 
Krieg herrührenden »überaus starken Empfi ndlich keit und Empfäng-

15 Brief an   Hesse vom 6. Mai 1928. In: Hermann   Hesse: Briefwech sel mit Hein-
rich   Wiegand. Hrsg. von Klaus  Pezold. Berlin / Weimar 1978. S. 93f. Künft ig 
zitiert in der Kurzform Briefwech sel.
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lich keit für Erkältungen«16 begründete Bitt e, ihm die unter diesen Um-
ständen problematisch e Straßenbahnfahrt von 35 Minuten auf dem 
häufi g überfüllten off enen Perron durch  eine Zurück versetzung an eine 
näher gelegene Sch ule zu ersparen, wurde absch lägig besch ieden. Im 
Herbst 1928 dann bat  Wiegand das zuständige Leipziger Bezirkssch ul-
amt um einen unbezahlten Urlaub für ein Jahr. »Ich  bitt e höfl ich st«, 
sch rieb er am 1. September 1928, »mich  für eine Jahr ohne Gehalt zu 
beurlauben und mir für diese Zeit, vom 1. Oktober 1928 an, meine Stel-
le als ständiger Lehrer in Leipzig off en zu halten. […] Der Grund für 
mein Gesuch : ich  will einige literarisch e, zum Teil literatur- und mu-
sikwissensch aft lich e Arbeiten ausführen, für die ich  Bewegungsfrei-
heit brauch e, die natürlich  meiner Weiterbildung dienen, für die aber 
ein reguläres Universitätsstudium ganz unwesentlich  sein würde. Ich  
habe also die Absich t, vielmehr: ich  bin im Verfolgen meines Zieles ge-
zwungen, im näch sten Jahr als freier Sch rift steller zu leben.«17

Die Absich t, den Sch uldienst aufzugeben, hatt e  Wiegand sch on im 
Juni desselben Jahres in einem Brief an Hermann   Hesse angekündigt: 
»Ich  habe immer meine Sch ule gehalten, verzweifelt steh ich  auf den 
Treppen des Sch ulhauses, betrach te die Fisch e im Aquarium, die sind 
glück lich er als ich . Dann steh ich  vor den Klassen, weiß nich t, was ich  
soll, sehe den Sinn nich t ein, denn sch ließlich  bin ich  ja kein Lehrer 
mehr und rett e mich  dann in die Berech nung: Wenn ich  von den Som-
merferien heimkehre, kündige ich  den Dienst. Ja, das ist nun besch los-
sene Sach e. Ich  tue es auch , ohne irgend etwas Festes zu haben au-
ßer meinem kritisch en Dienst bei der ›Leipziger Volkszeitung‹. Davon 
kann man zwar nich t leben, aber ich  kann ja sch ließlich  etwas mehr, 
also müssen mir doch  auch  andere etwas abnehmen.«18 

Im Bewusstsein des Risikos der völlig auf das Sch reiben gestellten 
Situation als freier Autor wollte sich   Wiegand allerdings für den Not-
fall eine Lehrerstelle in Reserve halten. Doch  die Sch ulbehörde ver-
weigerte ihm nach  längerer interner Auseinandersetzung eine solch e 
Möglich keit. Der Entlassungssch ein vom 15. Januar 1929 stellte kom-

16 Personalakte. Stadtarch iv Leipzig. Kap. II. Nr. 252. Bl. 24.
17 Ebenda. Bl. 26.
18 Briefwech sel. S. 104f.
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Italien und ist nun nich t mehr da, er war nur 24 Stunden krank, Bitt er-
keit und Not hatt en ihn seit Langem gesch wäch t.«447

Th omas Mann, der    noch  Anfang März Wiegand aus Arosa eine Kar-
te gesch ick t hatt e, mit der er an den Jahrestag ihrer Begegnung in  Mon-
tagnola erinnern wollte, erfuhr erst mit großer Verspätung von dessen 
Tod. Am 8. März sch rieb ihm Hesse, dass seine Karte an Wiegand   bei 
ihnen gelandet sei, und gab ihm über das Gesch ehen in Lerici Berich t. 
Unter dem 10 . März notierte Th omas Mann im    Tagebuch : »Hermann 
Hesse berich tet von dem plötzlich en   Tode des Flüch tlings Wiegand, der 
meine Karte von hier nich t mehr zu Gesich t bekommen hat. Die Wit-
we, in Montagnola  zu Gast, sch reibt ergänzend: Die Ärzte wissen die 
Krankheit, an der er nach  einem einzigen Tage gestorben, nich t zu be-
stimmen. Gram und Sorge haben da eine rasch e untergrabende Arbeit 
geleistet.«448 Einen Tag später antwortete er Hesse, die Nach rich t vom 
Wiegands   Tod sei ihm »sehr nahe gegangen«449. Eine erneute Tage-
buch eintragung bestätigt: »Gestern Abend im Bett e nach  der Lektüre 
rech t böser Erregungszustand mit Herzfl iegen, Zitt ern und großer Be-
ängstigung. Es war wohl mehreres zusammengekommen ihn zu er-
zeugen: Der Tod Wiegands und der Mutt er Reisigers, die Kritik der Je-
suiten, der beständige Föhn, der diesem Aufenthalt so großen Abbruch  
tut.«450 Am 12. März sch rieb Th omas Mann dann    einen Kondolenzbrief 
an Eleonore Wiegand, in dem es heißt: »Daß der Arzt nich t einmal den 
Namen seiner Krankheit zu nennen weiß,  ist ch arakteristisch  genug. 
Wir kennen diesen Namen wohl. Er lautet ›Deutsch land‹; und wenn 
irgend etwas unseren Absch eu erhöhen könnte über den, der auch  Ih-

447 Zitiert nach  einer im »Hermann   Hesse – Editionsarch iv« von Volker  Mi-
ch els vorliegenden Kopie des Originalbriefes, der sich  in Privatbesitz befi n-
det.

448 Th omas    Mann: Tagebüch er 1933-1934. Hrsg. von Peter de  Mendelssohn. 
Frankfurt a.M. 1977. S. 352.

449 Hermann   Hesse – Th omas    Mann: Briefwech sel. Hrsg. von Anni Carlson 
(1967), erweitert von Volker  Mich els (1975). Frankfurt a.M. 1975. S. 58.

450 Tagebüch er 1933-1934. S. 352f.
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Arzt konnte nur noch  Herzsch wäch e und Sepsis feststellen und meint, 
 daß das Ende infolge eines langen, nich t erkannten inneren Leidens 
eingetreten ist.«444

Am Morgen des 27. Januar hatt e Wiegand über heft ige Sch merzen 
geklagt, als deren Ursach e der Arzt den Durch bruch  eines  Darmge-
sch würs annahm. Wiegand war daraufh in aus dem abseits des Ortes 
gelegenen Haus ihrer dritt en Wohnung in Lerici  in das Zentrum der 
Stadt zu dem ihm aus Leipzig bekannten Arno  Sch irokauer gebrach t 
worden, wo er aber nur noch  die näch ste Nach t überlebte. Eine genau-
ere Bestimmung der Todesursach e erfolgte nich t, aber es ist in die-
sem Zusammenhang bedenkenswert, dass Wiegand drei Jahre zuvor, 
im Mai 1931, an Hesse gesch rieben hatt e, er, der   seiner Lebensweise 
 wegen zu unerwünsch ter Bauch bildung neigte, habe seit dem voran-
gegangenen Sommer und ohne eigenes Bemühen fast 20 Kilo abge-
nommen.445 Und im Februar 1932 hatt e er geklagt, es ginge ihm nich t 
gut und er empfi nde mitunter »ein ungekanntes Gefühl der Angst vor 
Krankheit«446. Alles Indizien, die auf eine langfristige Krebserkran-
kung als Ursach e seines frühen Todes sch ließen lassen könnten. 

Am 30. Januar 1934 wurde Heinrich  Wiegand in Lerici beerdigt. An 
seinem Grabe sprach en Arno  Sch irokauer und der sch ott isch e  Sch rift -
steller Eric  Linklater (1899-1974), der ihn in Lerici kennengelernt hatt e. 
Sein alter Freund Ossip  Kalenter war, wie die Witwe berich tete, nich t 
dazu fähig. Hermann Hesse erfuhr vom Tod Wiegands noch    während 
seines Aufenthaltes beim Augenarzt in Bayern. Wie sie auf ihn ge-
wirkt hat, lässt ein Brief aus jenen Tagen ahnen:

»Zwei Stunden später bekam ich  die Nach rich t vom Tod eines lie-
ben Freundes. Er war Emigrant, durch  den Parteiterror vertrieben und 
brotlos gemach t (übrigens gar kein Politiker), lebte in großer Armut in 

444 Briefwech sel. S. 393.
445 Vgl. Wiegands Brief an   Hesse vom 23.5.1931 (Briefwech sel. S. 235).
446 Briefwech sel. S. 267.
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promisslos fest: »Herr  Wiegand ist unterm 30. September 1928 freiwil-
lig aus dem Volkssch uldienst ausgesch ieden, um sich  sch rift stellerisch  
betätigen zu können. Bei evtl. späteren Wiedereintritt  in den Sch ul-
dienst kann Herr  Wiegand nich t damit rech nen, daß ihm die bereits 
früher im Sch uldienst verbrach te Zeit in Anrech nung gebrach t wird.«19 
Da auch  – letztlich  wohl nur halbherzig unternommene – Versuch e, 
sich  in Plauen bzw. Mannheim um eine Redakteurstelle zu bewerben, 
keinen Erfolg hatt en20, sah sich   Wiegand ab Herbst 1928 endgültig auf 
eine unsich ere freiberufl ich e Existenz verwiesen, deren größeren Mög-
lich keiten konzentrierter Arbeit an eigenen Projekten er allerdings zu-
gleich  mit neuen Hoff nungen entgegensah. Hatt e sich  doch  nun endlich  
der Widerspruch  aufgelöst, der durch  die erzwungene frühe Berufs-
wahl begründet worden war: »Mit vierzehn wurde entsch ieden: du 
wirst Sch ullehrer! Ob einer mit zwanzig noch  Neigung und Eignung 
dafür hatt e: danach  fragte niemand.«21

Der relative Optimismus, mit dem  Wiegand seine neue Lage be-
trach ten konnte, resultierte nich t zuletzt daraus, dass es ihm 1927/28 
gelungen war, mit einzelnen Publikationen in bedeutenden überregi-
onalen Zeitsch rift en und Zeitungen Fuß zu fassen. Im Februar 1927 
hatt e er   Hesse von einem »Aufsätzch en« in der »Literarisch en Welt«22 
berich ten können, die »Weltbühne« hatt e seine Besprech ung der Urauf-
führung von Othmar Sch oeck s Oper »Penthesilea« in Dresden sowie 
jener von Ernst  Krenek »Jonny spielt auf« in Leipzig gebrach t, und am 
24. Mai 1928 war im »Berliner Tageblatt « erstmals ein Feuilleton von 
ihm, die autobiographisch e Skizze »Das Honorar«, ersch ienen. Auch  
die immer intensiver werdende Mitarbeit beim »Kulturwille« bedeute-

19 Personalakte. Stadtarch iv Leipzig. Kap. II. Nr. 252. Bl. 35.
20 Wie er an   Hesse sch rieb, war er in Plauen in die engere Wahl gekommen, 

doch  hatt e man am Ende »statt  eines Unsich eren einen biederen Parteivete-
rinär« genommen: »Im letzten war das rich tig, denn ich  hätt e nich t hinge-
paßt.« (Briefwech sel. S. 96)

21 Romanmanuskript »Die Väter ohne Söhne«. S. 26.
22 Die Woch enzeitung »Die Literarisch e Welt« hatt e in Nr.7/1927 vom 18.2.1927 

(auf S. 7f.) Wiegands Kurzbesprech ung der Leipziger Urauff ührung des Dra-
mas »Der Kuck uck sknech t« von Paul  Zech  veröff entlich t, woraus sich  jedoch  
keine ständige Mitarbeit entwick elt hat.
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te gegenüber der kritisch en Tätigkeit für die »Leipziger Volkszeitung« 
eine Erweiterung des Wirkungsraumes, denn diese Zeitsch rift , konn-
te er an   Hesse sch reiben, »kommt weit herum, sie ist durch aus nich t 
auf Leipzig besch ränkt«.23 Vor allem unter ökonomisch em Aspekt be-
deutsam für  Wiegand war außerdem der Umstand, dass andere sozi-
aldemokratisch e Tageszeitungen regelmäßig Arbeiten von ihm über-
nahmen. So vor allem das »Säch sisch e Volksblatt « in Zwick au, dessen 
Feuilletonch ef zu dieser Zeit Walther  Victor gewesen ist und in dem 
 Wiegand bereits 1926 regelmäßig Berich te über das Th eater in Leipzig 
veröff entlich t hatt e.24 Und so fi el sein Resümee des Jahres 1928, in dem 
er den Mut aufgebrach t hatt e, einen berufl ich en Neuanfang zu wagen, 
durch aus positiv aus. Im Silvesterbrief an  Hesse  heißt es: »Für mich  
war das Jahr, das bald vergehende, das wich tigste nach  dem Kriege. 
Der Anfang dünkt mich  diskutabel. Ich  werde mir harte Mühe geben, 
daß es weitergeht und ein Stück  freier und höher wird. Ich  werde auch  
auf mich  selber trinken.«25

Die »harte Mühe«, zu der  Wiegand entsch lossen war, ließe sich  auch  
als intensive Selbstausbeutung besch reiben. Sie bedeutete regelmäßige 
Nach tarbeit, nich t selten Reduktion der Sch lafzeit auf »zwisch en 3 und 
5 Stunden«26 und eine gesundheitssch ädigende Lebensweise, die er 
mit häufi gen starken Kopfsch merzen zu bezahlen hatt e. Ersch werend 
hinzu kamen die äußeren Lebensumstände. Bis zur Heirat 1926 mit 
seiner Freundin Lore, der am 26. Mai 1896 geborenen Haushaltsleh-
rerin Eleonore Förster, hatt e er seit seiner Rück kehr aus der Gefangen-
sch aft  wieder bei seiner Mutt er gewohnt. Nach dem seine Frau Ostern 
1927 ihre Stelle an einer Dresdener Sch ule aufgegeben hatt e, bezog das 
Ehepaar Ende September 1927 zwei Zimmer in der Wohnung von Lo-
res Eltern. Eine andere Lösung ließ die damalige Situation in Leipzig 
nich t zu, eine eigene Wohnung wäre nur zu »Wuch erpreisen« erhält-
lich  gewesen. Obwohl  Wiegand seinen Sch wiegervater persönlich  sehr 

23 Briefwech sel. S. 127.
24 Vgl. den Brief an   Hesse vom 26.8.1926. Briefwech sel. S. 37.
25 Ebenda. S. 130.
26 Ebenda. S. 99.
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Art wo untergebrach t weit drüben! Warum eigentlich  nich t ein bank-
rott er Literat?«442 

Doch  bestimmen derartige Partien den Brief Wiegands nich t voll-
ständig. Beinahe selbst hiervon überrasch t, berich tet er Hesse auch , 
dass es ihm wenig  mehr  als eine Woch e nach  der brasilianisch en Ka-
tastrophe gelungen sei, den Ansatz dafür zu fi nden, sein Romanpro-
jekt weiter und zu Ende zu führen. Und obwohl er auf keinen Verleger 
in Deutsch land hoff en könne, sei er entsch lossen, die näch sten sech s, 
sieben Monate daran zu setzen, sein Manuskript abzusch ließen. Über 
die materiellen Voraussetzungen hierfür gibt er sehr sach lich  Rech en-
sch aft : »Mit dem, was für Bras. bestimmt war und in unsre Hände 
kam, können wir, wenn wir von allen Sonderansch aff ungen usw. ab-
sehen, bis dahin leben.« Auch  setzt er Hoff nung in die Bemühungen 
von Emmy   Ball-Hennings, eine neue Publikationsmöglich keit für den 
von Fisch er abgelehnte Prosaband zu fi nden: »Ich  rech ne also bis zum 
Herbst. Bis dahin kann viel gesch ehen. Vielleich t ersch eint ein neuer 
Exot, sch on wegen der seefest verpack ten Kisten. Vielleich t kommt der 
Novellenband unter und verlängert die Frist. Vielleich t fi ndet der Ro-
man einen auswärtigen Verleger und hilft  mir dann weiter arbeiten. 
Bis dahin kann viel gesch ehen … Ich  bin zufrieden, wenn ich  eine Wei-
le ›in Frieden‹ weiterarbeiten kann.«443

Eine solch e Rech ensch aft slegung über die eigenen Arbeitspläne 
war gegenüber dem verehrten Hermann Hesse keinesfalls als realis-
tisch    ausstaffi  ertes Täusch ungsmanöver denkbar. Unabhängig davon, 
ob Wiegand den Freitod als letzte Möglich keit, den ihn bedrängen-
den Verhältnissen zu entrinnen, mit  in seine Überlegungen einbezogen 
hatt e oder nich t, es liegt kein zwingender Grund zu der Annahme vor, 
er habe sich  Ende Januar 1934 an diesem Endpunkt befunden. Eben 
so wenig besteht Anlass, an der Glaubwürdigkeit der Darstellung zu 
zweifeln, die seine Witwe von seinem Tod gegeben hat. Am 28. Janu-
ar sch rieb Johannes Burkhardt (Ossip  Kalenter) an Hermann Hesse: 
»Im Auft rag von Frau   Eleonore Wiegand zeige ich  Ihnen an, daß heu-
te morgen ein Viertel nach  zehn Heinrich  Wiegand gestorben  ist. Der 

442 Briefwech sel. S. 390.
443 Ebenda. S. 391.



302 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

mann Lausch er«: »Ihr lieber Aufsatz über ›Lausch er‹, den auch  Anni 
Rebenwurzel hier las, ist sehr sch ön u. wohlproportioniert, weitaus das 
Beste über das Buch !«440 

Wiegands Entsch luss, unverzüglich  hierfür Dank zu sagen, veran-
lasste einen ausführlich en Brief an Hermann Hesse, der, gesch rieben 
am 24.   Januar, vier Tage vor seinem plötzlich en Tod, zu seinem letzten 
werden sollte. Ein Umstand, der diesem Sch reiben besonderes Gewich t 
gibt, es nahezu als ein Vermäch tnis ersch einen lässt. Der Brief wäre 
dies tatsäch lich , wenn die Vermutung manch er Freunde und Bekannter 
Wiegands zutreff en würde, dieser habe im Bewusstsein seiner nahezu 
aussich tslosen Situation wenige Tage nach  dessen Niedersch rift  seinem 
Leben selbst ein Ende gesetzt441. Wie noch  zu zeigen sein wird, spre-
ch en die überlieferten Umstände seines Todes jedoch  gegen jene Th ese, 
und auch  der Brief selbst kann trotz eines unüberhörbaren Grundtons 
von Bedrohung und Ausweglosigkeit letztlich  nich t als Beleg für sie 
angesehen werden. Zwar gibt die Entt äusch ung über das Ausbleiben 
des Rufb riefes aus Sao Paulo nach  wie vor den Grundton an und führt 
zu Überlegungen voll von bitt erer Selbstironie: »Brasilien … die gan-
ze Sch limmheit der Sach e, des Verlustes an Gut, Kraft  und Vertrauen, 
des Nich twiedergutzumach enden ging mir eigentlich  erst allmählich  
auf – weil man sich  gewöhnt hat, die Sch läge sehr gefasst entgegenzu-
nehmen. Auf die letzte noch  ausstehende Antwort setz ich  nun kaum 
noch  eine Hoff nung – es müssten sich  dann sch on andere Leute mel-
den als dieser Mann. […]    Wenn ich  jemand wüßte mit überseeisch en 
Beziehungen, ich  sch riebe an ihn. Wenn ich  auch  nich t kaufmännisch  
veranlagt bin, es gibt doch  sch ließlich  allerlei, was unsereiner, noch  
ziemlich  zäh und viel herumgeworfen, tun könnte. Der Posten eines 
überseeisch en Landbrieft rägers wird freilich  staatlich  sein, daran kann 
ich  kaum kommen, sch ade. Es ist mir sehr ernst mit diesen Sätzen. Und 
wenn ich  bedenke: wieviel bankrott e Offi  ziere wurden ehedem auf die 

440 Briefwech sel. S. 388.
441 Diese Version seines Todes fand auch  Eingang in den Band »Lexikon der 

Exilliteratur 1933-1945. Eine Bio-Bibliographie« von Wilhelm Sternfeld und 
Eva Tiedemann. Heidelberg 1962; 2. verb. u. stark erw. Aufl . 1970 und wurde 
ebenfalls von anderen bibliographisch en Anmerkungen übernommen.
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sch ätzte27, bot das enge Zusammenleben zunehmend Anlass zu Kon-
fl ikten. Vor allem die Aufgabe des Lehrerberufs28 und der mit diesem 
verbundenen materiellen Sich erheit wurde dem Sch wiegersohn heft ig 
verübelt. Im Oktober 1928 sch ildert ein Brief an Hesse   die gespann-
te Situation: »Aber die Mutt er Lores ist unheilbar bös vorläufi g über 
mein Beginnen. So alte Leute sehen das Leben nur unterm Gesich ts-
punkt der Pension und der Versorgung. Daß man einer unerbitt lich en 
Notwendigkeit folgte, seit Jahren nich ts anderes herbeizusch aff en be-
müht war – daß man 33 Jahre alt ist und von niemand einen Pfennig 
gesch enkt nimmt und arbeitet, täglich  arbeitet – das sehen sie nich t, 
sondern werden heft ig krank, bekommen sch merzhaft e Gallenanfälle, 
die natürlich  ihre Ursach e im Verhalten der Kinder haben, nich t in der 
unnatürlich en Reaktion der Alten.«29

Nach  dem Tod von Lores Vater versch ärft e sich  der Konfl ikt mit ih-
rer Mutt er immer mehr. Im November 1930 kam es zum off enen Ek-
lat. Während der Abwesenheit Wiegands hatt e die alte Frau Briefe und 
Aufzeich nung von ihm an sich  gebrach t, mit denen sie einen Skan-
dal zu provozieren beabsich tigte.  Wiegand musste sie »mit Gewalt 
zurück nehmen«30, ein sofortiger Auszug aus der gemeinsamen Woh-
nung wurde unabdingbar. Den weiteren Gang sch ildert sein folgender 
Berich t an Hesse:   »Drei Tage später untersch rieb ich  den Mietsvertrag 
für eine eigene besch lagnahmefreie Wohnung. Wir hatt en Glück  in un-
serem Unglück . Es war die letzte einer modernen Privatsiedlung, der 
Beamte, der sie gemietet hatt e, war versetzt worden. Die Wohnung ist 
klein, aber wir sind ihre Herren, und es gibt da weder Hausmann noch  

27 Nach  seinem Krebstod Anfang 1929 zeich nete er in einem Brief an   Hesse ein 
sehr sch önes Porträt von ihm. Vgl. ebenda. S. 134f.

28 Auch  Lore  Wiegand hatt e nur noch  einmal kurzfristig im Frühjahr 1928 eine 
Vertretungsstelle übernommen. Rück blick end sch rieb sie im Herbst 1934: 
»Damit endete meine sch ulisch e Tätigkeit und meine Tätigkeit als Hausfrau 
und Sekretärin meines Mannes, der den Lehrerberuf inzwisch en aufgegeben 
hatt e und freier Sch rift steller geworden war, begann.« Säch sisch es Staatsar-
ch iv. Hauptstaatsarch iv Dresden. 19117 Personalakten säch sisch er Behörden. 
Gerich te und Betriebe vor 1945. Personalakte Eleonore Förster. Bl. 6.

29 Briefwech sel. S. 114f.
30 Ebenda. S. 220.
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Hauswirt, der Besitzer ist eine anonyme AG. Sie liegt weit draußen, 3 
Zimmer: Arbeits-, Wohn- und Sch lafzimmer, eine Küch e, ein  Keller, 
ein Bad […] Ich  nenne die Siedlung Jerusalem, weil sie orientalisch  aus-
sieht mit ihren fl ach en Däch ern und glatt en hellfarbenen Wänden. Die 
Leipziger nennen sie leider Neu-Gohlis. (Ach  ja, Gohlis, das ist der Ort, 
wo  Sch iller sch rieb: ›Freude, sch öner Gött erfunken‹.)«31 

Zuvor hatt en  Wiegand und seine Frau geplant, für 1932 eine eigene 
Wohnung anzustreben – zu diesem Zeitpunkt, glaubten sie, würden 
sie es sich  leisten können. Dass es nun früher dazu gekommen war, be-
deutete neben der erwünsch ten Befreiung aus der alten Abhängigkeit 
doch  auch  eine größere fi nanzielle Belastung. Und dies in einer Zeit, 
in der es durch  die überall einsetzenden Sparmaßnahmen auch  bei den 
Zeitungen und beim Rundfunk32 zu Honorarkürzungen kam und es 
immer sch wieriger wurde, Manuskripte unterzubringen. Vieles, so die 
Möglich keit oder Unmöglich keit einer Sommerreise, hing Anfang der 
30er Jahre »vom Sch ick sal der vielen Manuskriptboote« ab, die »die 
Reederei  Wiegand« jeweils »durch  Deutsch land segeln« ließ.33 Un-
günstig wirkte sich  dabei auch  aus, dass  Wiegand off ensich tlich  über 
kein gesch äft lich es Gesch ick  verfügte, das er gegenüber Redaktionen 
hätt e einsetzen können. In dieser Hinsich t hegte er eine distanzierte 
Bewunderung für seinen »vertriebstüch tigen« Freund Ossip  Kalenter, 
der seit 1924 in Malcesine am Gardasee lebte, wo er ihn mehrfach  im 
Sommer besuch t hat, und der einmal im Jahr nach  Deutsch land kam, 
um alle einsch lägigen Redaktionen abzuklappern. Im November 1931 
sch rieb er darüber an Hesse:   »Seit letztem Samstag ist Ossip  Kalenter 
bei uns, der Freund meiner italienisch en Sommer. Er mach t Besuch  von 
Redaktion zu Redaktion – ich  könnte das nich t aushalten, und selbst 

31 Ebenda. S. 221. Der offi  zielle Name lautete »Kroch -Siedlung«. Die reich lich  
1000 Wohnungen umfassende Anlage stellt eines der wich tigsten Zeugnisse 
der Bauhausarch itektur in Leipzig dar. 

32 So hatt e er Ende 1931 für den Leipziger Sender eine längere Hörfolge » Jean 
Paul in Leipzig« verfasst und, da ihm das Th ema besonders am Herzen lag, 
viel Arbeit in dieses Projekt investiert. Doch  als dann im Sommer 1932 die 
Sendung unmitt elbar bevorstand, musste er an   Hesse sch reiben: »Das Hono-
rar für die große Arbeit ist erbärmlich .« (Briefwech sel. S. 299)

33 Briefwech sel. S. 212.
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Hesse eingeleiteten Buch es »Hugo    Ball. Sein Leben in Briefen und Ge-
dich ten«: »Emmy Hennings, die Dich terin der Erzählungen ›Gefäng-
nis‹ und ›Brandmal‹, die am heutigen Dienstag im Rundfunk liest, hat 
einen Briefwech sel veröff entlich t, der ein inniges Requiem ist für ihren 
1927, vierzigjährig, gestorbenen Mann Hugo     Ball.« (3.6.1930) 

Die Wendung Balls hin zum Katholizismus hatt e Wiegand immer 
respektiert, sie spielte aber bei seiner Wertsch ätzung für ihn keine 
besondere  Rolle.438 Erst die Erfahrung der fasch istisch en Diktatur in 
Deutsch land und der eigenen hilfl osen Situation als Exilant hatt e ihm 
diesen Übergang von einer Vita aktiva zur Vita contemplativa auch  in-
nerlich  näher gebrach t. Ein Zeich en dafür war nich t zuletzt, in welch e 
Rich tung sich  nun die Hauptfi gur seines Romans »Väter ohne Söhne« 
nach  ihrer Freilassung entwick eln sollte: zwisch en dem für sie vorge-
sehen pessimistisch en Rück zug in eine »Bergeinsamkeit« und der Le-
benssituation Balls in seinen letzten Tessiner Jahren bestanden durch -
aus Berührungspunkte.439

Und so hat es für Heinrich  Wiegand sch ließlich  auch  nahe gelegen, 
von der geheimen Anziehungskraft , die die Welt des  Katholisch en 
auf ihn in seiner gegenwärtigen Situation ausübte, in einem Brief an 
Emmy   Ball-Hennings und nich t in jenen an Hermann Hesse Zeugnis 
zu geben.

Hesse   selbst hatt e auf Wiegands   Brief vom 9. Januar mit der Nach -
rich t vom Sch eitern des Brasilien-Planes noch  sch nell vor seiner Abrei-
se nach  Bayern zum Augenarzt mit einer Karte geantwortet, die – in 
Mannheim zur Post gegeben – erst am 23. Januar in Lerici eintraf. Ihr 
Inhalt war für Wiegand in zweifach er Hinsich t besonders wich tig, und 
er hatt e voller Unruhe auf sie gewartet.  Einmal wegen Hesses Mitge-
fühl (»Aber ihre Sorgen tun mir weh!«), zum anderen wegen des Ur-
teils über den in der Neuen Rundsch au ersch ienen Beitrag zu »Her-

438 1928 hatt e er in einer Besprech ung von Balls »Fluch t aus der Zeit« betont, 
dass »dessen bleibender Bedeutung die Versch iedenheit seiner Religions-
betrach tung von der unserer Gesinnungsgenossen keinen Abbruch  tun 
kann.« (Kulturwille 5 (1928) 3. S. 55)

439 In dem LVZ-Beitrag vom 3. Juni 1930 besch rieb  Wiegand sie wie folgt: 
»Dann zog er sich  ganz in die Stille zurück  und sch rieb, in Dörfern des Tes-
sins und Italiens mönch isch  lebend, seine Büch er […].
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Melodie seiner Stimme werde ich  nie vergessen können«.433 So stark 
wie  Ball hätt e bei einer ersten Begegnung mit Nich t-Vertrauten nur 
noch  Heinrich  Vogeler-Worpswede auf ihn gewirkt: »so in sich  gefes-
tigt, abgesch lossen. Merkwürdigerweise ist beider Entwick lung ganz 
konträr. Vogeler kam von einer gläubigen Hingabe an deutsch es We-
sen zum resoluten Bolsch ewismus;  Ball, nun das brauch e ich  nich t erst 
zu sch reiben.«434

Versuch e Wiegands, des Toten öff entlich  zu gedenken, hatt en 1927 
wenig Erfolg gehabt. Das Zwick auer »Säch sisch e Volksblatt « brach te 
zwar einen kurzen Beitrag von ihm zu diesem Th ema, doch  die »Leip-
ziger Volkszeitung« veröff entlich te »einen ihr gesandten größeren 
Artikel, der das Kunstt reiben dieser Welt mit Balls Tod verknüpft e, 
nich t«.435 Dafür nutzte Wiegand eine Sammelbesprech ung neuer Ro-
mane von Oskar Maria  Graf, Franz Kafk a  und Hermann  Hesse im 
»Kulturwille«, um dort   zum Sch luss über sein Hesse-Buch  auf  Ball als 
  Persönlich keit sprech en zu kommen: »Über die Wandlung des Dich ters 
von den zarten Jugendbildnissen bis zum streitbaren Steppenwolfpor-
trait berich tet mit erlesenem Gesch mack  und überlegenen Wissen ein 
bedeutendes Buch , das soeben zu Hesses 50. Geburtstag ersch ienen ist. 
[…] Der es sch rieb, ist selber einer der interessantesten Köpfe Deutsch -
lands: Hugo  Ball, der einstmals den Dadaismus begründete und uner-
sch rock en den deutsch en Weltkriegsgeist befehdete.«436

Auch  in der Folgezeit hatt e Wiegand immer wieder versuch t, an  Ball 
zu erinnern. 1928 bot ihm ein Reise-Feuilleton »Zürch er  Wallfahrten« 
die Gelegenheit, auch  ihm und dem berühmten Kabarett  Voltaire ein 
Denkmal zu setzen.437 Und als im Juni 1930 Emmy   Ball-Hennings, mit 
der ihn inzwisch en eine persönlich e Freundsch aft  verband, im Leip-
ziger Rundfunk las, nutze er die Ankündigung in der LVZ zu einer 
warmen Empfehlung des von ihr herausgegebenen und von Hermann 

433 Brief an   Hesse vom 17. September 1927 (Briefwech sel. S. 76).
434 Brief an   Hesse vom 3. Oktober 1927 (Briefwech sel. S. 77).
435 Ebenda.
436 Heinrich   Wiegand: Wir sind Gefangene (Oskar Maria  Graf, Franz  Kafk a, 

Hermann   Hesse). In: Kulturwille. 4(1927) 7. S. 158.
437 Zürch er Wallfahrten. Memorial für C.F. Meyer,  Keller, Hugo  Ball, das Ka-

barett  Voltaire und  Lenin (12.3.1928).

25Bildungsgang und berufl ich e Anfänge

das Zusehen mach t mich  manch mal nervös (ich  meine nich t, daß ich  
mit ihm ginge, sondern während ich  zu Hause bleibe). Aber sch ließ-
lich  könnte er vieles auch  nich t aushalten, was ich  hier mitmach en muß 
…«34 

Finanzielle Bedrängnis blieb für  Wiegand ein Dauerzustand. Als er 
1931 nach  einer Lesung von einer Leipziger literarisch en Stift ung über-
rasch end 300 Mark ausgezahlt bekam, tat das, wie er in einem Brief 
formulierte, nich t so sehr ihm direkt als vielmehr seinen Sch ulden 
wohl, war dann aber gerade deshalb für ihn »doch  eine Wohltat.«35 

34 Ebenda. S. 258f.
35 Briefwech sel. S. 234.
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dieser Zeit nich t mehr weiterleben zu können meinen und nun auch  
auf diesem Wege zu Gott  zurück können. Bei der Verkündung dieses 
Besch lusses wurde in meinem Traume auch  gelehrt, daß damit zu-
gleich  ein indirektes Mitt el zur Überwindung dieser Zeit gegeben sei: 
die Massen der freiwillig Sterbenden würden das Bestehende unmög-
lich  mach en – ad absurdum führen und so zum Umsturz.«430

Die Begegnung mit dem lebensnahen Katholizismus der italieni-
sch en Dörfer und Kleinstädte in südlich -mediterraner Landsch aft  ließ 
diesen für Wiegand als eine humane Alternative ersch einen gegenüber 
all dem Wüsten und Lebensfeindlich en,  das vom deutsch en Fasch is-
mus ausging. In einem Brief vom 10. Dezember 1933, kurz vor dem Zu-
sammenbruch  der brasilianisch en Hoff nungen, hatt e er an Emmy   Ball-
Hennings gesch rieben: »Blieb ich  jetzt noch  länger hier, und wäre nich t 
noch  so geplagt, eine Arbeit vor dem Aufb ruch  zu beenden, die mich  
sonst drüben besch weren würde: ich  erwöge, den Übertritt  zum Ka-
tholizismus vorzunehmen. Denn gegenüber diesem nordisch -germani-
sch en Glaubenswahnsinn ins Vage und Verquollene und Arrogante hi-
nein möch ten wir uns durch  ein festes Bekenntnis abgrenzen.«431

Es war kein Zufall, dass sich  Wiegand gerade in einem Brief an die 
Witwe Hugo Balls so off en über seine geheimsten Gedanken  und Ab-
sich ten äußerte. Hier bewegte er sich  auf dem Gelände einer vertrau-
ten Freundsch aft  und hier konnte er in besonderem Maße sich er sein, 
mit seinen Überlegungen auf Verständnis zu stoßen. Die Beziehung 
zu Hugo  Ball und zu Emmy   Ball-Hennings war über Hermann Hesse 
zustande gekommen. Bei   Wiegands erstem Besuch  in Montagnola im 
Sommer 1926 war von den beiden die Rede gewesen, ein Jahr später 
hatt e er »mit immer wach sender Freude«432 Balls Hesse-Buch  gelesen 
und den   Todkranken noch  auf dem Weg zu Hesse im Zürch er Hospital 
  besuch t. Eine Begegnung, die ihn, wie er kurz nach  Balls Tod an Hesse 
sch rieb, ganz für ihn   gewonnen hatt e: »sein Gesich t, seine Augen, die 

430 Ebenda. S. 346.
431 Zitiert nach  einem im Nach lass Wiegands erhaltenen Durch sch lag des Brie-

fes.
432 Brief an   Hesse vom 24. Juni 1927 (Briefwech sel. S. 67).
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diese Floskel konnte Wiegand nach  seinen bisherigen Erfahrungen kei-
neswegs beruhigen. Auch  war ganz unsich er, wie  das durch  den Ver-
kauf des größten Teiles ihrer Habe in Leipzig erlöste Überfahrtsgeld, 
das dort beim Finanzamt festlag, ohne brasilianisch e Unterlagen her-
auszubekommen sein würde. 

Unter diesen Umständen musste Wiegand die Unsich erheit und Be-
drängnis seiner Situation besonders heft ig zu Bewusstsein  kommen. 
Der Brief an Hesse vom 9. Januar 1934   enthält deutlich e Hinweise da-
rauf. Da waren einerseits die materiellen Einsch ränkungen im tägli-
ch en Leben. »Ein Reisender aus der Sch weiz brach te mir 10 herrlich e 
Zigarren mit – es waren die ersten, die ich  seit Anfang April gerauch t 
habe«, heißt es an einer Stelle: »Das war ein bemerkenswerter Genuß. 
Und ich  spürte die Anregung.« Dazu – viel sch merzlich er noch  – der 
erzwungene Verzich t auf das, was früher zu einem Großteil sein Le-
bens ausgemach t hatt e: »Ich  hörte zum erstenmal seit Ihren Grammo-
phonplatt en im März eine geniale große Musik, und obsch on es nur im 
Tonfi lmtheater in Spezia war (auch  mein erster Filmbesuch  seit 10 Mo-
naten! – Ich  brauch te nach  dem brasil. Einfall einige andere Eindrück e), 
ja obsch on die Wiedergabe mech anisch  bewirkt wurde, stürzten mir 
die Tränen minutenlang über das Gesich t, es sch ütt elte mich  – wenn 
man entwöhnt ist, spürt man bei solch er Begegnung wieder, daß man 
Nerven hat, daß man einmal die besten Musiken der Welt zu hören ge-
wöhnt war …«429

All diese Verluste und Einsch ränkungen, verbunden mit dem stän-
dig durch  neue Nach rich ten gesteigerten Entsetzen über die Zustände 
in Deutsch land und versch ärft  durch  die isolierte Existenz in der Ab-
gesch iedenheit Lericis, mussten auch  die innere Situation Wiegands 
zunehmend belasten. Briefe aus dieser Zeit refl ektieren die davon aus-
gehende Bedrohung, die bis in seine Träume hineinreich te. »Manch -
mal habe ich  seltsame Träume«, sch rieb er am 30. Mai an Hesse: »So 
neulich  den vom »  portalisch en Selbstmord«, d.i. der Selbstmord, der – 
obgleich  doch  der Selbstmord von Gott  verboten ist – die Pforte zum 
Himmelreich  (die »PORTA«, daher portalisch er) nich t versch ließt, son-
dern vom Papste feierlich  den Gläubigen allen erlaubt wurde, die in 

429 Briefwech sel. S. 387.

2. Der Weg zur Arbeiterbewegung

Als Heinrich   Wiegand 1924 die Verpfl ich tung zur Mitarbeit an der 
»Leipziger Volkszeitung« einging, war das auch  eine politisch e Ent-
sch eidung des damals knapp Dreißigjährigen, der um diese Zeit eben-
falls der SPD beitrat. Von vornherein, das heißt durch  Herkunft  und 
eigene soziale Alltagserfahrung, hatt e dieser Sch ritt  nich t nahegele-
gen. Ihm war vielmehr eine Entwick lung vorangegangen, über die kei-
ne detaillierte Selbstdarstellung Wiegands vorliegt, die sich  jedoch  in 
ihren Grundzügen rekonstruieren lässt. Nich ts bekannt ist über even-
tuelle politisch e Vorstellungen des Seminaristen und jungen Lehrers, 
dem, wie die zitierten Formulierungen in der Beurteilung des Th urmer 
Pfarrers nahe legen, eine aus der klassisch en und romantisch en Litera-
tur abgeleitete humanistisch e Grundhaltung eigen gewesen sein wird, 
aus der er auch  seinen pädagogisch en Impetus im Umgang mit den 
ihm anvertrauten Kindern gewonnen hat. Als er im Herbst 1916 zum 
Kriegsdienst eingezogen wurde, war die große allgemeinen Begeiste-
rung, mit der 1914 die Massen ins Feld gezogen waren, längst vorüber, 
wobei off en bleibt, ob er diese zwei Jahre zuvor geteilt hätt e. Alle spä-
teren Aussagen über seine Soldatenzeit sprech en eher dagegen. Von 
seinem Alter Ego im Romanmanuskript von 1932/33 heißt es rück bli-
ck end: »Er war Infanterist und hat viel durch gemach t, die Champagne 
und der Houthoulster Wald waren die Blutplätze seiner sch limmsten 
Erlebnisse. Mit verbissener Gewissenhaft igkeit erfüllte er die Befehle, 
ein Feind aller Vorgesetzten, einer, der den Krieg als das Sinnloseste 
vom ersten Tag an haßte und auch  die Niederlage voraussah«.36

Auch  dort, wo  Wiegand zuvor sch on in nich t fi ktional gebroch e-
nen bzw. überhöhten Äußerungen auf seine Kriegserfahrung zu spre-
ch en gekommen war, ist seine Grundhaltung die gleich e gewesen. 1927 

36 Romanmanuskript. S. 27.
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veröff entlich te er in der »LVZ« den Beitrag »November-Frühling. Eine 
Revolutionserinnerung«. In ihm sch ildert er, wie die Nach rich t von 
Waff enstillstand und Revolution im englisch en Kriegsgefangenenlager 
bei Pas de Calais von ihm und seinen »Lagergenossen aus allen Stän-
den und Konfessionen vom Feldwebel abwärts« aufgenommen wurde. 
Sie wußten, dass der Krieg für Deutsch land verloren war, hatt en sie 
doch  nach  den »erbärmlich en, ärmlich en Verhältnissen der deutsch en 
Front« im Spätsommer 1918 »den Kontrast bei den Gegnern erfahren: 
Fülle, Frisch e, Kraft , Reserven.« Auch  die ungünstigen Waff enstill-
standsbedingungen konnten daher bei ihnen das Gefühl von Erlösung 
und Hoff nung nich t beeinträch tigen: »Keiner der Prisoniers of War 
meint, man hätt e die Bedingungen nich t annehmen dürfen und wei-
terkämpfen müssen, keiner bedauert den Sturz des Kaisertums, keiner 
mißbilligt die Umwälzung.« Für einen Moment einte alle das »reine 
Gefühl […], der Götzendienst vor der armierten Bestie sei vorüber, der 
Gott esdienst der Brüderlich keit beginne«. Zur Ablehnung des Krieges 
und vor allem jener nationalistisch en »Drahtzieher in der Heimat«, die 
noch  fünf Minuten vor Zwölf »Werbegedich te mit Siegeshoff nungen 
für die neue Kriegsanleihe« verbreiten ließen, kam die für  Wiegand 
folgenreich e Erfahrung des einfach en Soldaten hinzu, der das gesamte 
»militärisch e System« als »eine Versch wörung der Vorgesetzten gegen 
den gemeinen    Mann« (10.11.1927) erlebt. Und der andererseits, wie es 
die literarisch e Skizze »Das Honorar« sch ildert, als Kriegsgefangener 
»die wunderbare Kameradsch aft  des einzelnen englisch en Mannes« 
erfahren konnte: 

»Mir, einer Nummer aus Haut und Knoch en, versch afft  en die Feinde 
Medizin, steck ten mich , wenn es mir sch lech t ging, in eine Ruhekam-
mer statt  an die Arbeitsstelle, füllten mich  mit Speisen, sch enkten Zi-
garett en und Büch er. Trotz aller Verbote von oben!«37

Um so entt äusch ender war es für ihn, dass 1927 bereits viele sei-
ner Mitgefangenen vergessen zu haben sch ienen, »wie sehr sie damals 
die alten Mäch te verfl uch t« hatt en: »Sie marsch ieren beim Stahlhelm, 
beprosten sich  bei Regimentsfeiern, telegrafi eren an den gefl ohe-

37 Heinrich   Wiegand: Das Honorar. In: »Berliner Tageblatt « vom 24. Mai 1928.
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6.3 Das Ende in Lerici

Das Jahr 1934 begann für Wiegand mit einer Katastrophe. Zu Weih-
nach ten und noch  zu Neujahr war die Hoff nung nich t ganz  aufge-
brauch t gewesen, im März die unsich ere und belastende Situation in 
Lerici zugunsten eines Neuanfangs in Brasilien aufgeben zu können. 
Doch  der Postsendung, die dann am 3. Januar aus Sao Paulo eintraf, 
war sch on von außen anzusehen, dass sie keine Rufb riefe enthielt. Das 
von  Kretzen geplante Zeitungsunternehmen war nach  kurzem Beginn 
zusammengebroch en. Wie Wiegand Hesse am 9. Januar sch rieb,   bedeu-
tete dies den heft igsten Sch lag, der ihn seit  seinem Weggang aus Leip-
zig getroff en hatt e. Von nun an potenzierten sich  die Sch wierigkeiten 
seiner Emigrantenexistenz bis nahezu zur Aussich tslosigkeit. Sich  auch  
nur einigermaßen ein Auskommen durch  Zeitungsarbeiten zu sich ern, 
war Wiegand nich t gelungen. Und konnte wohl unter den bestehenden 
Umständen auch  nich t gelingen,  wie die Erfahrungen seines Freundes 
Ossip  Kalenter mit den veränderten Bedingungen im Jahre 1933 be-
wiesen: seinem »einträglich en Korrespondentengesch äft « hatt en die-
se ebenfalls ein zumindest »vorläufi ges Ende bereitet«427 – im Novem-
ber 1934 wird er Lerici und Italien verlassen, um eine feste Stelle als 
Feuilletonredakteur am »Prager Tagblatt « anzunehmen.428 Ebenfalls 
gesch eitert war Wiegand mit seinem Versuch , im Fisch er Verlag einen 
eigenen kleinen Prosaband unterzubringen  und dadurch  fi nanziell et-
was Luft  zu bekommen. Sein entstehender Roman »Väter ohne Söhne« 
hatt e unabhängig von allen literarisch en Aspekten sch on aus politi-
sch en Gründen keinerlei Veröff entlich ungsch ance in Deutsch land. All 
das musste den Brasilienplan als einzigen Ausweg ersch einen lassen. 
Und dieser war nun zumindest auf unbestimmte Zeit vertagt worden. 
Zwar wurde in dem Absagebrief nur von Aufsch ub gesproch en, aber 

427 Norbert Weiß: Nach wort. In: Signum. Blätt er für Literatur und Kritik. 
1(2000) Sonderheft  2: Ossip  Kalenter zum Hundertsten Geburtstag. Der se-
riöse Spaziergänger. S. 98.

428 1939 dann Fluch t in die Sch weiz, deren Staatsbürgersch aft  er 1956 erwarb. 
1957 wurde  Kalenter Präsident des PEN-Centre of German speaking Wri-
ters Abroad. Er starb 1976 in Zürich .
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der von Th omas Mann    geliebten Gatt ung »Wunderkind« sei jener, der 
sch on in der biblisch en Überlieferung von seinen Brüdern als Träu-
mer verspott et wird, »heimlich en Anfech tungen des Künstlerwesens 
nach zugeben nur allzugern bereit«. Aber: »das Lieblingsmotiv Th omas 
Manns, das Spiel zwisch en Leben und Geist, die Begegnung zwisch en 
Bürger und Künstler, diesmal in Urzeiten gesät und gehütet, kann mit 
dem sch önen Josephsknaben eine Krönung erreich en, die vordem vom 
Autor nich t gesch aut war. Denn bei Joseph wird aus Visionen Wohl-
fahrt und aus dem Dich ter der höch ste Ratgeber; der von den ›Tat-
mensch en‹ verlach te Träumer holt die nomadisch en Brüder von den 
Weiden, zieht sie nach  in sein neues Reich , und die Passion endigt im 
Triumph.«

So wie Wiegand bereits in den ersten Entwürfen zu Hesses »Glas-
perlenspiel« die potentielle Bedeutung  jenes großen Altersromans er-
kannt hatt e, nimmt er mit seinem Blick  auf den ersten Teil von Th o-
mas Manns Trilogie Wesentlich es ihrer Gesamtaussage vorweg. Was 
der Autor im amerikanisch en Exil an die Erfahrungen mit Franklin D. 
Roosevelts New Deal binden wird, ersch eint sch on in Wiegands Stu-
die von 1933 als Möglich keit einer künstlerisch en Utopie: »Sieht man 
so in der Josephsgesch ich te enthalten den idealen Verlauf der Wand-
lungen eines Künstlers, dann ersch eint die Erweiterung von Th omas 
Manns zeitlich en Bemühungen zum Versuch  am antik-heroisch en Stoff  
als eine Umkehrung der Aufgabe, die er in den ›Buddenbrooks‹ zu-
erst übernahm. In ihnen wurde der Verfall einer Familie eingeleitet 
durch  den künstlerisch en Mensch en; die Gesch ich ten von Joseph aber 
zeigen die Erhöhung einer Familie, herbeigeführt durch  den dich teri-
sch en Charakter, der die Kräft e des Dunkels und Traumes ins Helle 
überträgt und das heimlich  Empfangene formt zu fester öff entlich er 
Gestalt. Der Dich tung eine solch e Verbundenheit zuzuordnen, ist ein 
altes Ideal. Einst war es so, verkündet der Erzähler, und da dem Worte 
›einst‹ merkwürdiger Doppelsinn anhaft et, ist das Bild der Vergangen-
heit auch  immer Utopie: Einst soll es wieder so sein …«426

426 Heinrich   Wiegand: Der Weg zu den Patriarch en. Bemerkungen zu Th omas 
Manns biblisch em Roman. In: Der kleine Bund. Bern. Jg. 1933, S. 400.
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nen  Holländer, sind reaktionäre bleisoldatentolle Spießer geworden.« 
(10.11.1927) 

Einer solch en Haltung entgegenzuwirken, darin sah Heinrich  Wie-
gand  seine eigentlich e Aufgabe und Verpfl ich tung. Wie er sich  ihr be-
reits als junger Lehrer zu stellen versuch t hatt e, belegt die 1926 entstan-
dene Absch rift  eines Redemanuskripts aus dem Jahre 1923. Damals 
gestaltete er an seiner Sch ule die erste Feier, die zum Jahrestag der An-
nahme der Weimarer Verfassung am 11. August 1919 statt fand. Grund-
tenor war das Bekenntnis zu Republik, Demokratie und Friedensge-
danken, Ausgangspunkt die Abrech nung mit der Realität des Krieges. 
Als mahnende Stimmen vorangestellt wurden  Gryphius’ »Tränen des 
Vaterlandes« und Matt hias  Claudius’ »Kriegslied«. Ihnen sollten die 
Sch üler lausch en und eben »nich t leich tfertigen, die den Krieg prei-
sen«, indem sie »von Helden und ihren Kämpfen in vergangenen Zei-
ten« erzählen: »Liebe Kinder, merkt eines: Vergangene Kriege lassen 
sich  nich t mit der Massensch läch terei von heute vergleich en. In den al-
ten Kriegsgesch ich ten ist viel Poesie enthalten, viel lock ende Gesch ich -
te, nationale Tugenden und Eigenarten der Völker kamen in ihnen zur 
Geltung. Heute ist der Krieg eine spott sch lech te Gesch ich te. […] Mit 
Gas werden die Mensch en erblinden gemach t, 20 Kilometer entfernt 
sch ießen welch e Granaten ab, andere zu zerreißen, die friedlich  ruhen. 
Auf Tapferkeit und Klugheit kommt es nich t an, wenn Soldaten ach t 
Tage lang unter der Erde liegen, um das von unsich tbaren Rohren ge-
sch leuderte Eisen zu erwarten, das ihnen das Gehirn zersch mett ert. 
Wer da fällt, stirbt keinen Heldentod, er hält nur seinen Leib hin.« Die 
Not der Nach kriegszeit dürfe nich t dazu verführen, »alte Glanzzeiten 
zurück zuwünsch en, da  Wilhelm II. Deutsch land vorstand, der    Mann, 
der von der Hauptmasse des arbeitenden Volkes einst gesagt hat, es sei-
en ›vaterlandslose Gesellen, eine Rott e von Mensch en, nich t wert den 
Namen Deutsch e zu tragen‹. Die vaterlandslosen Gesellen verblute-
ten in den Sch ützengräben, der kaiserlich e Redner reiste nach  Holland. 
Wohl uns, daß die Republik kam. So haben wir doch  nich t umsonst 
vier Jahre in Blut und Dreck  gekämpft .«

Mit seinem Bekenntnis zur Republik, für das ihn nach  eigener An-
gabe Th omas Manns »Rede von deutsch er Republik« und die von Hein-
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rich     Mann zur Verfassungsfeier des gleich en Jahres in Dresden als Ori-
entierungspunkte gedient hatt en, verband Wiegand  die Warnung vor 
Gefahren, die der jungen Demokratie in Deutsch land drohten. Sepa-
ratistisch e Bestrebungen wie in Bayern werden in diesem Zusammen-
hang genannt, vor allem aber die von den Krisenersch einungen der In-
fl ationszeit profi tierende antisemitisch e Propaganda: 

»Nich t eine fremde Rasse führte uns ins Elend, sondern der Krieg, 
der vier Jahre lang vernich tete und nich ts ersch uf. In diesem Krieg 
sind viele tausend Juden gefallen. Die Judenhetze ist einer der größten 
Sch äden Deutsch lands. Wie viel Kraft  und Arbeit gehen dabei verlo-
ren! Haß ist immer unfruch tbar. Außerdem: wir möch ten nie in einer 
Reihe mit Leuten stehen, die zum Mord an den besten Köpfen auff or-
derten, nur weil sie Juden gehörten. Der Geist von Weimar ist Gift mi-
sch ern und Autosch ützen fremd! Denkt an den ermordeten  Walter  Ra-
thenau!«

Dass die Republik mit dem verlorenen Krieg und den Repressalien 
durch  die Siegermäch te ein undankbares Erbe antreten musste, dür-
fe nich t zu nationalistisch en, mit dem Gedanken an neue kriegeri-
sch e Verstrick ungen liebäugelnden Reaktionen führen. Es gäbe »zum 
Beispiel auch  viele Franzosen, die die Ruhrbesetzung verurteilen, die 
sch on lange friedlich  mit uns arbeiten wollen. Und an diese müssen 
wir uns halten. Denn wenn wir auch  böse und haßerfüllten Willens 
sind, wie Kriegssch reier in anderen Ländern, gibt es nur sch limmeren 
Kampf und größeres Elend. Darum haben solch e Leute wie  Sch lageter, 
dessen Tod wir bedauern, nich t rech t getan, sie haben ihren Volksge-
nossen nur gesch adet.« 

Der »häßlich e (häßlich  kommt von Hassen!), sinnlose Nationalis-
mus«, für den es bei allen Völkern Beispiele gibt, müsse überwunden 
werden, dies versuch t Wiegand  seinen jungen Zuhörern eindringlich  
bewusst zu mach en: »Nich t von den Franzosen oder Italienern rührt 
das Übel, nein, vom Kriegsgeist, der bei uns oft  eben so sch limm war 
und es bei vielen noch  ist. Vom Th ron mit diesem Blutkönig, dieser 
Götzenfratze Kriegsgott ! Mit der Idee der Republik soll immer verbun-
den sein die einer volkstümlich en Friedenskultur. Wir wollen deutsch  
fühlen nich t als Gegensatz, sondern als Teil der Völker.«
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Bekenntnis bedeutete jedesmal die erleuch tete Formel und Erhöhung 
des Erlebnisses von Tausenden, die dafür danken konnten. Durch  sol-
ch e Artung führten Th omas Manns große Romane die Tradition des 
deutsch en Erziehungs- und Bildungsromans weiter.«

In diese Linie füge sich  die Gesch ich te Josephs, des Sohnes Jaakobs, 
als ein »Erziehungs- und Bildungsgleich nis« unmitt elbar ein und biete 
mit einer »Fülle intimer und historisch er Aspekte« für den Autor die 
Gelegenheit, »darin nach  seiner Natur sich  bis zum Privatesten« zu 
bekennen und »mit seiner Kunst das Gefundene zur öff entlich en Gel-
tung« zu erweitern. 

Eine zweite Verbindungslinie zwisch en der Josephslegende und dem 
früheren Werk Th omas Manns sah Wiegand in der Neuaufnahme des 
für den Autor zentralen Bürger-Künstler-Th emas: »In seinem  peinli-
ch en Gewissen zeitlebens beunruhigt vom Gegensatz zwisch en Künst-
ler und Bürger, hatt e er wiederholt den Künstler dargestellt als das 
gefährdete, fragwürdige Exemplar sch lech thin und andererseits einen 
beispielhaft en Bürgertypus auszubilden versuch t, der das Leben mann-
haft  übersteht. Die unvollendeten ›Memoiren des Hoch staplers Felix 
Krull‹ deuten am unverblümtesten auf die Verwandtsch aft  künstleri-
sch er Tugenden mit noch  viel verdäch tigeren hin – auf die geistige Kri-
minalität des Dich ters. Die Familie der Buddenbrooks verfi el, weil aus 
Bürgern Künstler wurden. Im ›Tod in Venedig‹ ging der Sch rift steller 
unter, weil zuletzt doch  die Leidensch aft  seine vordem in harter Ar-
beit erworbene bürgerlich e Lebenshaltung zerstört. Im ›Zauberberg‹ 
ersch ütt erten die Mäch te der Krankheit und ihrer seelisch en Verfeine-
rung den Bürger in seinen festen Stellungen.«

Die Gestalt des Jaakob trage bei Th omas Mann    ebenfalls einen 
dich terisch en Zug, er sei: »ein Erzähler von Gesch ich ten, in denen die 
Spannung zwisch en Leben und Geist, die Th omas Mann so    oft  behan-
delte, lebendig ist als Spannung zwisch en tatsäch lich er, den Zeitgenos-
sen noch  bewußter Wahrheit und einer höheren, die Jaakob in seinen 
Grübeleien ersch aff en hat und die dann ›Gesch ich te‹ wird.«

Das größte Potential für Weiterführung und Neuansatz des Bürger-
Künstler-Th emas sah Wiegand jedoch  mit der Gestalt des Joseph vor-
gegeben. Als »Liebling der Grazien und Musen«,  als »Prach texemplar« 
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den Patriarch en. Bemerkungen zu Th omas Manns biblisch em Roman« 
von Heinrich  Wiegand mit folgender Vorbemerkung der Redaktion: 
»Nach dem wir ›Jaakobs Gesch ich ten‹ in Nr.  44 des ›kleinen Bund‹ be-
reits angezeigt haben, veröff entlich en wir im folgenden eine Betrach -
tung, die den neuen Roman in das Gesamtwerk Th omas Manns einzu-
ordnen und ihm seinen Platz in der künstlerisch en und mensch lich en 
Entwick lung seines Sch öpfers anzuweisen versuch t.«423 

In seinem bereits zitierten Brief an Hesse vom 19. Dezember 1933 
  äußerte sich  Wiegand sehr distanziert zu seinem zweiten Versuch : 
er habe »im Zorn (und auch  … des Geldes  wegen) noch  das Üblich e 
gesch rieben«.424 Doch  wird diese betonte Relativierung der eigenen Ar-
beit weder ihr selbst noch  den Intentionen Martis wirklich  gerech t. 
Hugo  Marti, der »zu jenen Kritikern« gehörte, »die der Sch weizer Li-
teratur einen Weg ins Off ene wiesen und nationalen Verhärtungen ve-
hement entgegentraten«425, und der auch  als Autor mit einzelnen lite-
rarisch en Werken aus den 1920er Jahren diesen Postulaten entsproch en 
hatt e, verfügte über die notwendige Sensibilität und Urteilssich erheit, 
um zu wissen, dass Wiegand hier mehr als »das Üblich e« vorgelegt 
hatt e. Und dass er zugleich  mit dem zweiten  Text besser den Bedürfnis-
sen der Leser entsprach , das ungewöhnlich e neue Buch  Th omas Manns 
in einen Zusammenhang mit dessen bis dahin bekannten Werken zu 
bringen. Ausgangspunkt für Wiegands Überlegungen ist die Frage, 
weshalb jene sich  »als die erfolgreich ste Prosa dreier Jahrzehnte« hät-
ten behaupten können, und er fi ndet die Antwort in einer Formulie-
rung Th omas Manns, er habe sich  als Dich ter legitimiert, weil er die 
Allgemeinheit interessierte, sobald er nur von sich  selber zu erzählen 
begann: »Von den ›Buddenbrooks‹ bis zum ›Zauberberg‹, in den frü-
hen und späteren Novellen ebenso wie in den Essais: immer spiegelte 
Th omas Mann die    eigene Entwick lung, beich tete seine inneren und äu-
ßeren Begegnungen und Auseinandersetzungen, und das persönlich e 

423 Der Kleine Bund. Literarisch e Beilage des »Bund«. 14(1933) 50. S. 400.
424 Briefwech sel. S. 380.
425 Lexikon der Sch weizer Literaturen. Im Rahmen der 700-Jahr-Feier der 

Sch weizerisch en Eidgenossensch aft  hrsg. von Pierre-Olivier Walzer. Basel 
1991. S. 259.
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Als Heinrich  Wiegand  1926 die in seinem Nach lass erhaltene Ab-
sch rift  dieser Rede anfertigte, stellte er dem Typoskript eine Anmer-
kung voran, mit der er an die besonderen Umstände ihrer Entste-
hungszeit im August 1923 erinnern wollte: an jene »Tage, in denen der 
Infl ationsirrsinn die grellsten Blüten und die sch limmsten Opfer zei-
tigte, in denen die Gegner der Republik zu Putsch en hetzten.« Zwar sei 
der Text »auf Veranlassung des Herausgebers an vielen Stellen in der 
Formulierung gemildert« worden, er selber aber »hätt e die Worte viel 
lieber versch ärft , weil er sich  inzwisch en unter dem Zwang der Ereig-
nisse weiter links aufstellte als er damals tat«.38

Die Konsequenz der hier angedeuteten Entwick lung seit 1923 war 
der Beitritt  Wiegands zur SPD und seine ständige Mitarbeit an der 
von ihr getragenen »Leipziger Volkszeitung«. Eine Entsch eidung für 
die Arbeiterbewegung, die nich t einem unmitt elbar eigenem Interesse 
bzw. eigener Klassenerfahrung folgte, sondern der Überzeugung, hier 
seine humanistisch e, internationalistisch e und demokratisch e Grund-
haltung am besten realisieren zu können. Da das Romanfragment 
auch  in diesem Punkt autobiographisch  bestimmt ist, kann in diesem 
Zusammenhang noch  einmal eine Aussage der Hauptfi gur als Selbst-
aussage Wiegands zitiert werden. Sein Romanheld rech net sich  zu den 
»intellektuellen, fi nanziell von der Rich tung unabhängigen Sch ich ten« 
und ist einer derer, die »aus Gerech tigkeitssinn, aus Protest- und Soli-
daritätswillen mit den marxistisch en Parteien marsch ieren«.39

Aus dem Bewusstsein dieser vorwiegend ethisch  begründeten Ent-
sch eidung für die Arbeiterbewegung resultierten wesentlich e Prämis-
sen für das Handeln des linksbürgerlich en Intellektuellen in ihr und 
für seine Refl exionen über sie. Zum ersten fühlte er sich  in seiner Ei-
gensch aft  als SPD-Mitglied nie im direkten Sinne als Politiker40. Zwei-
tens bewahrte er sich  bei grundsätzlich er Solidarität mit der Partei 
eine innere Unabhängigkeit des Urteils gegenüber der von ihr betriebe-
nen Politik, was besonders in den Krisenjahren vor 1933 wich tig wer-

38 Eine Veröff entlich ung der Rede konnte nich t nach gewiesen werden.
39 Romanmanuskript. S. 124f.
40 So sch rieb er 1932 rück blick end in einem Brief an Hermann   Hesse, er habe 

jahrelang keine politisch en Versammlungen besuch t.
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den sollte. Dritt ens fühlte er sich  verpfl ich tet, der Arbeiterbewegung 
mit seinen spezifi sch en Möglich keiten zu dienen, d.h. durch  Vermitt -
lung seines kulturellen Wissens vor allem auf literarisch em und mu-
sikalisch em Gebiet, wobei er nich t bereit war, Bevormundung durch  
Unkenntnis oder dogmatisch e Engstirnigkeit zu akzeptieren. Letzte-
res verwick elte ihn nich t selten in Kontroversen mit der Redaktion der 
LVZ und dann auch  mit der Leitung des Arbeiter-Bildungs-Institutes, 
nach dem er 1929 dort die Funktion des Kulturbeirats übernommen 
hatt e.

In einem nich t abgesch ick ten Briefentwurf vom 15. Juli 1930 an die 
Redaktionssekretärin der LVZ Änne  Unger, mit der ihn ein besonde-
res Vertrauensverhältnis verband, hat Wiegand  versuch t, seine Positi-
on folgendermaßen zu bestimmen: »Ganz im Großen, aber unbedingt 
rich tig ließe sich  meine Stellung etwa so bezeich nen: ich  gehe konform 
mit allen ökonomisch en (im strengen Sinne) Lehren des Marxismus, 
ich  sage zu allem ja, was zur Besserung der Lage der Arbeitersch aft  
dient, ich  will die Aufh ebung der alten Gesellsch aft  und die Umfor-
mung zum Sozialismus – ich  sehe in der Sozialdemokratie das rela-
tiv stärkste Mitt el zu solch em Ziele. Aber ich  leugne, daß zu solch em 
Ziele auch  philosophisch  alle eines Bekenntnisses sein müßten, einer 
Meinung über das Geistige sein müßten, ich  meine, daß man in ei-
ner Zeit, wo die Gesellsch aft  in ihren Grundbedingungen sozialistisch  
wäre, weit über  Marx hinausgehen wird, hinausgehen muß, wenn sie 
bestehen soll.«

Gegen die Haltung der Orthodoxen, die sich  durch  eine dünkelhaft e 
Berufung auf die marxistisch e Dialektik von vornherein allen anderen 
denkerisch  überlegen fühlen würden, stellt Wiegand  seine Forderung 
nach  »Wahrhaft igkeit und geistige(r) Gerech tigkeit im Sozialismus«. 
In diesem Sinne wendet er sich  zum Beispiel gegen einen respektlosen 
Umgang mit Friedrich   Nietzsch e: »In unseren Zeitungen spott et man 
über  Nietzsch e in der überheblich sten geringsch ätzigsten Weise. Irgend 
ein, ja jeder kleine Funktionär wird mit dem Gedanken genährt, daß 
er darüber viel besser Besch eid wisse, daß der    Mann individualisti-
sch en Qu atsch  geredet habe.«
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Die Verbindung zum Berner »Bund« und seinem Feuilleton-Redak-
teur Hugo  Marti (1893-1937), der Wiegands Besprech ung des Wagner-
Essays      veröff entlich t hatt e, bewährte sich  1933 noch  zweimal. Einmal, 
zur gemeinsamen Freude des Rezensenten, des Rezensierten und sei-
nes Verlages im Zusammenhang mit der Neuausgabe des »Hermann 
Lausch er« von Hermann Hesse421, das andere Mal nach    dem Ersch ei-
nen von Th omas Manns Roman »Die Gesch ich ten Jaakobs«. Der Au-
tor hatt e beim Fisch er Verlag ein Rezensionsexemplar für Wiegand er-
beten und dieser hatt e nach  der ihn sehr beeindruck enden Lektüre bei 
 Marti  angefragt, ob er für ihn etwas darüber sch reiben könne. Und ob-
wohl dieser sch on selbst ein Referat verfasst hatt e, zeigte er sich  bereit, 
noch  etwas »Besonderes« von Wiegand zu bringen. Was dann daraus 
wurde, sch ilderte dieser in einem Brief an Hesse vom 19.  Dezember 
1933: »  Daraus entstand ein Aufsätzch en von mir: ›Fest der Erzählung‹, 
aus Anlass der ›Gesch ich ten Jaakobs‹, aber eine Verteidigung aller gu-
ten Romanciers, die man nich t mehr liest […] Mir gefi el es fast selbst, 
es war was anderes als die üblich e Besprech ung. Aber es kam zurück  
von  Marti, es sei zu sch wer verständlich , und vorauszusetzen, was ich  
voraussetze, sei vermessen … Er hatt e an Einordnung ins Gesamtwerk 
oder so etwas gedach t.«422

Von dieser Ablehnung seines Aufsatzes sehr entt äusch t, sch ick te 
Wiegand das zurück gekommene Manuskript als persönlich en Dank 
für das Buch  an Th omas Mann, der     die Gabe in einem längeren Brief 
vom 14. November freundlich  bestätigte. Doch  hatt e  Marti ihm off en-
sich tlich  noch  die Möglich keit eingeräumt, eine neue, auf den Roman 
Th omas Manns konzentrierte Betrach tung nach zureich en, und ihm 
dafür eine ganze Seite im »Kleinen Bund« zur Verfügung gestellt. In 
der Ausgabe vom 10. Dezember 1933 ersch ien dort dann »Der Weg zu 

davon absehen möch te … Ach , die Armen könnten ihren Mut nich t einmal 
zeigen, wenn sie ihn hätt en.«

421 Anfang November dankten   Hesse und der mit ihm befreundete Zeich ner 
Gunter Böhmer  Wiegand mit einer Karte für die im »Bund« vom 2.11.1933 
gelesene Besprech ung (Heinrich   Wiegand: Kennen Sie Hermann Lausch er), 
aus der der Fisch er-Verlag einen Auszug für eine Anzeige nutzte. Vgl. Brief-
wech sel. S. 374 und 491.

422 Briefwech sel. S. 380.
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mas Mann ist    Ordner des Erbes, seine Sch rift  ist Klärung, Überredung 
und Huldigung. Um dem Autor des gigantisch  entworfenen und zu 
Ende geführten Th eaterkunstwerkes gerech t zu werden, mußte wohl 
ein vielwissender, musisch er und sch öpferisch er Betrach ter vom Range 
Th omas Manns sich  bemühen und aus Leidensch aft  und Verantwor-
tung ein neues Kunstwerk sch aff en wie die Sch rift  von ›Leiden und 
Größe Rich ard Wagners‹.«417

Der Berner »Bund« brach te Wiegands Besprech ung und die redak-
tionelle Stellungnahme zum Protest aus Münch en am 20. April, einen 
Tag, bevor in der »Neuen Zürch er Zeitung« ein sich  ebenfalls diesem 
Pamphlet entgegenstellender Artikel von Willi Sch uh ersch ien. Für 
Th omas Mann war    diese Reaktion bedeutender Zeitungen der Deutsch -
sch weiz wich tig. Am 25. April notierte er in sein Tagebuch : »Erfreu-
lich ster Artikel im Berner ›Bund‹ ›Rich ard Wagner und Th .      M.‹.«418 
Und am 4. Mai 1933, unmitt elbar vor seiner Abreise nach  Frankreich , 
sch rieb er aus Basel noch  an Wiegand: »Ich  will Ihnen kurz – unter 
Umständen, die der sch rift lich en Mitt eilung nich t  günstig sind – rech t 
herzlich en Dank sagen für Ihren sch önen Aufsatz über den ›Fall Wag-
ner‹. Er      konnte nich t verfehlen mir vor Augen zu kommen und hat mir 
großes Vergnügen gemach t – persönlich  sowohl wie auch  literarisch ; 
mit Hesses stimmten wir darin überein, dass er vorzüglich  gesch rie-
ben sei.«419 Für Wiegand bedeutet diese Anerkennung durch  Th omas 
Mann, wie    es in seinem Antwortbrief vom  29. Mai heißt, »eine große 
Freude«. In den »vielen Depressionen, die jetzt die Kett e« seines Da-
seins darstellten, würde der Brief ihm immer wieder, wenn er daran 
denke, eine Hilfe sein können.420 

417 Heinrich   Wiegand: Rich ard      Wagner und Th omas    Mann. In: »Der Bund«. 
Abendausgabe vom 20. April 1933.

418 Tagebüch er 1933-34. S. 59.
419 Zitiert nach  einer Absch rift  im Nach lass Heinrich  Wiegands.
420 Zitiert nach  einer Absch rift  im Nach lass Heinrich  Wiegands. Im gleich en 

Brief berich tet er über das Sch ick sal seines Beitrages bei deutsch en Redak-
tionen: »Der Aufsatz ist leider nirgends anders ersch ienen. Er kam meist 
wortlos zurück , von Berlin und Leipzig mit einem Vermerk, daß man we-
gen der sich  daran knüpfenden Debatt e, die mir wohl nich t unbekannt sei, 
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Dieses Beispiel war von Wiegand  nich t beliebig gewählt. Off ensich t-
lich  hatt e das  Nietzsch e-Erlebnis für seine eigene geistige Entwick lung 
eine wich tige Rolle gespielt. In einem Brief an Hermann Hesse   von 
Sommer 1932 stellt er den Zusammenhang her zwisch en diesem Er-
lebnis und der eigen Erfahrung aus der Weltkriegszeit, wobei er zu-
gleich  gegen nationalistisch e Fehldeutungen des Philosophen pole-
misiert: »Wenn man bedenkt, wie  Nietzsch e fehlgedeutet wurde, wie 
vergewaltigt, wie die Hurrapatrioten und die späteren Nationalisten 
sich  seiner, Einzelsprüch e pfl ück end, bedienten (ihren ›Zarathustra‹ im 
Tornister, wo er sich  im übrigen Stroh freilich  merkwürdig genug aus-
nehmen mußte) und ihn als Verherrlich er dessen zurich teten, an dem 
er zugrunde ging, an der eitlen deutsch en Sünde wider den Geist – 
wenn man bedenkt, daß er vor mehr als einem halben Jahrhundert 
sch on erkannte, was wir erst nach  1914 deutlich er spürten, die Isola-
tion des Geistes, die Lügen der Gemeinsch aft  – wenn man diese Din-
ge zur Deutung des politisch en Höllengerich ts heranzieht, dann wird 
das Leben Nietzsch es allein sch on zu einem großen Sch auspiel der 
Weltgesch ich te.«41 

In seinem Brief-Entwurf an Änne  Unger besteht Wiegand  auf der 
Verantwortlich keit des Individuums, das sich  von der Masse abhebt. 
Dieses Individuum zugunsten eines Kollektivbegriff s zu leugnen, sei 
nich ts als Bequemlich keit, sei aber auch  eine Fluch t: »ich  will sie nie-
mandem übelnehmen, aber ich  habe sie noch  nich t angetreten«.

Unter diesen Voraussetzungen verstand Heinrich  Wiegand  seine 
Aufgabe innerhalb der Arbeiterbewegung, wie es in einem Brief an 
Hermann Hesse   vom 12. März 1929 heißt, als ein »Brück enbau-Unter-
nehmen«, als Versuch , vor politisch  organisierten Arbeitern, deren po-
litisch en und wirtsch aft lich en Kampf er zu unterstützen und zu seinem 
eigenen zu mach en gewillt war, den Anspruch  der Kunst auf unvorein-
genommene Betrach tung ihrer »Gesetze, Wahrheiten und Phänome-
ne« zu verfech ten und damit »mitt en im Reich e offi  zieller materialisti-
sch er Systeme ihre Grenzen zu zeigen.«42

41 Briefwech sel. S. 305.
42 Ebenda. S. 141f.
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Die Mitarbeit an der »Leipziger Volkszeitung« bot Wiegand  vorerst 
nur in begrenzter Form Gelegenheit, seine eigenen kulturellen Vorstel-
lungen in zusammenhängender Form darzulegen. Meist bestand sein 
Dienst als Kritiker in der Verpfl ich tung, über eine Vielzahl von Ver-
anstaltungen in Kurzfassung berich ten zu müssen, wobei nich t wenig 
Belangloses mit im Spiel war. Vor allem litt  Wiegand  unter der Zu-
rück setzung der Buch kritik gegenüber den Konzert- und Th eaterbe-
sprech ungen. Weitaus befriedigendere Möglich keiten als die Arbeit für 
die Tageszeitung bot da die Tätigkeit für das Leipziger Arbeiter-Bil-
dungs-Institut und die Mitwirkung an der von ihm seit dem Jahre 1924 
herausgegebenen Monatssch rift  »Kulturwille«.

Als Wiegand  Mitt e der zwanziger Jahre mit dem ABI in Kontakt 
kam, vollzog sich  gerade eine wich tige Akzentversch iebung in dessen 
Funktionsverständnis. Bei seiner Gründung im Jahre 1907 waren im 
ersten Statut zwei Aufgabenbereich e für das Institut festgelegt wor-
den: 

»1. Die Arbeitersch aft  auf politisch em und wirtsch aft lich em Ge-
biet im Geiste des wissensch aft lich en Sozialismus auszubilden. 2. 
Die künstlerisch en und gesellsch aft lich en Bedürfnisse derselben nach  
Möglich keit zu befriedigen.«43 Für den mit der Verwaltung und Lei-
tung des Instituts beauft ragten Aussch uss hatt e die SPD vier, die Ge-
werksch aft  drei Vertreter gestellt, um so die speziellen Interessen bei-
der Organisationsformen miteinander verbinden zu können. Punkt 1 
der Aufgabenstellung sollte durch  Bildungskurse erfüllt werden44, im 
Herbst 1923 wurde dazu noch  eine spezielle Funktionärssch ule einge-
rich tet. Außerdem fanden Einzelvorträge allgemeinbildenden Inhalts 
für einen größeren Teilnehmerkreis statt . 1924/25 sprach en in diesem 
Rahmen u.a. der Sexualforsch er Magnus  Hirsch feld über »Die sexuelle 
Not der Gegenwart«45 und Wassili  Kandinski zum Th ema »Das Wei-
marer Bauhaus als synthetisch e Idee«46.

43 Zitiert nach : Kulturwille. Leipzig 9(1932) 4/5. S. 51.
44 So fanden im 1921/22 zweiundzwanzig Kurse mit 1.850 Teilnehmern statt .
45 Zwei Veranstaltungen mit insgesamt 2.882 Besuch ern.
46 Eine Veranstaltung mit 736 Besuch ern.
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Protest gegen einen zu jeder Zeit seines Lebens ehrbaren Dich ter aus-
zulösch en hoff en …« 

Wiegands ohne Kenntnis des Münch ner Pamphlets entstandene Be-
sprech ung bot sich  mit der in ihr zum Ausdruck  kommenden Haltung 
als eine überzeugende Widerlegung des dort Behaupteten an. Obwohl 
er Th omas Manns erklärte Liebe zu Wagner      persönlich  nich t teilte, sah 
er in dessen Essay erstmals wieder seit Nietzsch es »Fall Wagner« eine 
     »ebenbürtige literarisch er Auseinandersetzung« mit diesem Gegen-
stand. Eine Jubiläumsgabe, »die so bezaubernd wie repräsentativ« sei, 
»aus einer Summe deutsch er Tradition geformt und durch  ihren Klang 
zu übernationaler Geltung bestimmt«. Dabei hob er gerade das als be-
sonders positiv hervor, was den nationalistisch en Münch ner »Kunst-
freunden« eines der größten Ärgernisse gewesen war, die Einordnung 
Wagners in das europäisch e 19. Jahrhundert: 

»Die Geistesverwandtsch aft  zwisch en Wagner,       Ibsen,  Tolstoi und 
 Zola; die Vereinigung von mythenbildender Kraft  mit einer Freuds 
Wissensch aft  vorausnehmenden psych ologisch en Genialität; die Ver-
knüpfung des unbekümmert für die eigenen Zweck e ausgenützten 
 Sch openhauer mit der Nach tromantik und Liebeshymnik der  Novalis 
und  Sch legel im ›Tristan‘: alles dies wird von Th omas Mann    erhellt.« 
Daher werde auch  die Mannigfaltigkeit und die Widersprüch lich keit 
von Wagners Werk erklärt, »das der Menge entgegenkommt und sie 
einfängt (so daß manch er darum ›lieber nich t dabei sein‹ möch te), aber 
auch  dem verwöhnten Kenner die letzte Verfeinerung« darbiete.

Wie sch on in seinem Beitrag für die »Leipziger Volkszeitung« zum 
50. Todestag des Komponisten verweigert Wiegand in dieser Bespre-
ch ung trotz all seiner kritisch en Vorbehalte der singulären  Bedeutung 
Wagners nich t seinen Respekt. Und er verbindet dies mit seiner un-
eingesch ränkten Bewunderung für die Leistung Th omas Manns: »Seit 
Nietzsch es ›Fall Wagner‹      dürft e kaum Bedeutsameres und Reizvolle-
res über das Th ema gesagt worden sein als nun von Th omas Mann. 
   Aber  Nietzsch e war ein Fech ter in verzweifelter Abwehr, und wie alle 
Preislieder allein in den unübertünch baren Nöten unserer Zeit nich ts 
nützen, so hat auch  die bloße Negation nur wenig auszurich ten und 
wird zudem durch  die lebendigen Wirkungen Wagners widerlegt. Th o-



290 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

»Neuen Rundsch au« in erweiterter Druck fassung ersch ienen war. Am 
16./17. April 1933 brach ten die »Münch ner Neuesten Nach rich ten« ei-
nen vom Hans  Knappertsbusch , dem Direktor der Bayrisch en Staats-
oper, initiierten und wesentlich  mit von Hans  Pfi tzner konzipierten 
»Protest der Rich ard-Wagner-     Stadt Münch en« gegen die Festrede Th o-
mas Manns, der einer politisch en Denunziation des Autors gleich -
kam.416 Unterzeich net hatt en »Persönlich keiten des geistigen und wirt-
sch aft lich en Lebens«, unter ihnen auch  Rich ard  Strauss. Der Berner 
»Bund« reagierte hierauf, indem er wenige Tage später die der Redak-
tion vorliegende Besprech ung Wiegands abdruck te und ihr unter dem 
Titel »Ein Protest« eine redaktionelle Anmerkung hinzufügte. Es sei 
»für die in Deutsch land gegenwärtig vorherrsch ende Mentalität auch  
der gebildeten Kreise sehr bezeich nend, wenn man glaubt, Gegensät-
ze der individuellen geistigen Ansch auungen mit einem öff entlich en 
Protest aus der Welt« sch aff en zu können. In den vergangenen Jah-
ren habe es sich  der Münch ner Magistrat jedesmal zur höch sten Ehre 
angerech net, wenn der Verfasser der »Buddenbrooks« und des »Zau-
berbergs«, der bekanntlich  seinen Wohnsitz in Münch en habe, »an ei-
ner öff entlich en Festlich keit teilnahm und womöglich  noch  eine Rede 
hielt«. Damals wäre der Magistrat allerdings »noch  in überwiegenden 
Maße von Sozialisten und Zentrumsleuten besetzt« gewesen, »welch e 
Sch mach  die neuen geistigen Führer Münch ens am besten mit diesem 

416 Es hieß da: »Nach dem die nationale Erhebung Deutsch lands festes Gefü-
ge angenommen hat, kann es nich t mehr als Ablenkung empfunden wer-
den, wenn wir uns an die Öff entlich keit wenden, um das Andenken an den 
großen deutsch en Meister Rich ard      Wagner vor Verunglimpfung zu sch üt-
zen. Wir empfi nden      Wagner als musikalisch -dramatisch en Ausdruck  tief-
sten deutsch en Gefühls, das wir nich t durch  ästhetisierenden Snobismus 
beleidigen lassen wollen, wie das mit so überheblich er Gesch wollenheit in 
Rich ard-     Wagner-Gedenkreden von Herrn Th omas    Mann gesch ieht […], der 
das Unglück  erlitt en hat, seine früher nationale Gesinnung bei der Errich -
tung der Republik einzubüßen und mit einer kosmopolitisch -demokrati-
sch en Auff assung zu vertausch en«. Zitiert nach : Im Sch att en Wagners. Th o-
mas    Mann über Rich ard      Wagner. Texte und Zeugnisse 1995-1955. Fisch er 
Tasch enbuch  Verlag 2005. S. 234.
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Punkt 2 der Aufgabenstellung, die »Kunstpfl ege«, wie der Jahres-
berich t von Mai 1925 formulierte, wurde im wesentlich en durch  die 
Vermitt lung von Opern- und Sch auspielauff ührungen sowie von Kon-
zerten realisiert.47 Hinzu kamen eigene Kunstabende des ABI, vor al-
lem Sch rift stellerlesungen wie beispielsweise 1926/27 mit Max  Barthel, 
Johannes R.  Bech er, Ernst  Toller und Erich   Weinert. Zu weiteren Ak-
tivitäten des ABI zählten Filmveranstaltungen, die Organisation von 
Gemeinsch aft sreisen (1929 von der Kulturabteilung des ADGB über-
nommen) und die Zusammenstellung kultureller Programme für an-
dere Organisationen, beispielsweise für Jugendweihen.

Im Zusammenhang mit einer Neugestaltung des Anrech tswesens 
gab das Institut ab 1. Februar 1924 die als ein Mitt eilungsblatt  für die 
Anrech tsinhaber gedach te Monatssch rift  »Kulturwille« heraus. Diese 
besch ränkte sich  jedoch  bald nich t mehr auf die ursprünglich e Aufga-
be, das jeweilige Monatsprogramm des ABI bekannt zu geben und zu 
erläutern, sondern wurde – bei einer Aufl age von etwa 5000 – rasch  
zu einer Bildungszeitsch rift  mit einer über »das ganze Reich  zerstreu-
ten Abonnentenzahl«48 und zunehmend »vor allem von jungen Sozi-
alisten in allen Teilen der Republik begeistert gelesen«49. Ab 1925 trug 
sie den Untertitel »Monatsblätt er für Kultur der Arbeitersch aft « und 
entwick elte sich , wie Fritz  Hüser rück blick end formuliert hat, zur »we-
sentlich sten Zeitsch rift  für Kultur der Arbeitersch aft  in der Weimarer 
Republik.«50. Bis zum Aprilheft  1928 wurde die redaktionelle Verant-
wortung vom jeweiligen Leiter des Arbeiter-Bildungs-Instituts (zu-

47 1923/24 waren es 39 Vorstellungen im Sch auspiel und 22 in der Oper mit je-
weils knapp 27.000 Besuch ern, sowie 23 Konzerte mit knapp 15.000 Teilneh-
mern.

48 Jahresberich t 1924. S. 30.
49  Walter  Fabian: Vorwort zu:  Frank Heidenreich : Arbeiterbildung und Kultur-

politik. Kontroversen in der sozialdemokratisch en Zeitsch rift  »Kulturwille« 
1924-1933. Berlin 1983. S. 2.

50 Fritz  Hüser: Literatur- und Kulturzeitsch rift en der Arbeiterbewegung. In: 
Arbeiterbewegung. Erwach senenbildung. Presse. Festsch rift  für  Walter  Fa-
bian zum 75. Geburtstag. Mit einem Vorwort von Carola Stern. Hrsg. von 
Anne-Marie  Fabian. Köln / Frankfurt a.M. 1977. S. 159.
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erst Valtin  Hartig51, ab Juliheft  1926 Martin  Loose) wahrgenommen. 
Mit Beginn des Jahrgangs 1929 ersch ien der »Kulturwille« dann nich t 
mehr als Organ des ABI, sondern in eigener Verantwortung im Verlag 
der Leipziger Buch druck erei A.-G.52 Parallel zu dieser Entwick lung der 
Monatssch rift  verlagerte sich  die Tätigkeit des ABI Mitt e der zwanziger 
Jahre mehr und mehr zur Seite der »Kunstpfl ege« hin. Im Berich t von 
1924 hieß es bereits: »Auf dem Gebiet der Wissensvermitt lung leistet 
für die Leipziger Arbeitersch aft  die Volkshoch sch ule sehr Bedeutungs-
volles. Durch  sie und durch  das ABI ist den Genossen wie in keiner an-
deren Stadt die Möglich keit geboten, ihr Wissen zu erweitern. Auf dem 
Gebiet der Kunstpfl ege […] kommt für die organisierte Leipziger Ar-
beitersch aft  das ABI allein in Frage. Und wenn des ABI auf etwas stolz 
sein kann, so ist es seine vorbildlich e Tätigkeit in dieser Hinsich t.«53 
Im Frühjahr 1924 war das während der Infl ation zusammengebroch e-
ne Anrech tssystem wieder eingeführt worden, das sch ließlich  8.000 
monatlich  zahlende Mitglieder umfasste. Voraussetzung dafür, dass 
Valtin  Hartig 1928 im Rück blick  voll Stolz erklären konnte: »In be-
zug auf die Musikpfl ege steht bekanntlich  das ABI in der gesamten 
internationalen Arbeitersch aft  einzig da. Wenn man anderwärts da-
von erzählt, erregt man staunende Bewunderung.«54 Im Sommer 1924 
fand dann, angeregt vom ABI und unterstützt vom Reich saussch uss 
für soziale Bildungsarbeit der SPD, in Leipzig eine Arbeiter-Kultur-
Woch e statt , mit der »Wesentlich es zur Belebung des gesamten Arbei-

51 Valtin  Hartig (1889-1980), ab 1918 Mitglied der USPD, wegen aktiver Beteili-
gung an der Münch ner Räterepublik bis 1922 gemeinsam mit Ernst Niekisch  
und Ernst  Toller in Niedersch önfeld inhaft iert, war von 1923 bis 1926 Ge-
sch äft sführer des Leipziger ABI, danach  Bildungssekretär beim Verband der 
Gemeinde- und Staatsarbeiter in Berlin.

52 Nach  dem Aussch eiden von Martin  Loose aus dem Amt des Leiters des ABI 
gestatt ete der Ortsaussch uß Leipzig des ADGB die Wiederbesetzung der 
Stelle nich t, so dass Joh.  Kretzen als einer der Vorsitzenden des zur Betreu-
ung des ABI bestellten Bildungsaussch usses die Sch rift leitung nebenamtlich  
übernehmen musste.

53 Jahresberich t 1924. S. 27.
54 Valtin  Hartig: 3 Jahre ABI (1923-1926). In: Kulturwille. 5(1928) 3. S. 50.
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die sozialistisch e Arbeitersch aft  war in diesen Tagen eine der weni-
gen Freuden. (Der Kongreß, auf dem sie verlesen wurde, wurde in der 
näch sten Stunde aufgelöst.)«415 Die Parteinahme des Sch rift stellers ge-
gen die am 30. Januar an die Regierung gekommene »verabsch euungs-
würdige Misch ung aus Revolution und Reaktion« und für das »soziale 
und demokratisch e Deutsch land«, dem die Zukunft  gehöre, auch  wenn 
im Moment »sch einbar das ihm Feindlich e triumphiert«, entsprach  bis 
in einzelne Gedankenverbindungen hinein der Position Wiegands, wie 
er sie als Redakteur des »Kulturwille« und als Verfasser seines Ro-
mans »Die Väter ohne Söhne« vertreten hat. An Hesses Tisch  in Mon-
tagnola lernten sich  Ende März 1933 bei allen Untersch ieden des Alters 
und der Position im geistigen Leben also zwei Gleich gesinnte kennen.

Auch  in Th omas Mann    wirkte die Begegnung off ensich tlich  nach . 
Am Ostermontag sch rieb Hesse an Wiegand, jener habe   sich  nach  ihm 
erkundigt und werde ihm die Brosch üre seines Wagner-      Vortrags sen-
den, wie er es ihm noch  im Postauto bei der Abfahrt aus Montagnola 
versproch en hatt e. Am 27. April bestätigte Wiegand den Erhalt und be-
rich tete, dass er bereits seine Besprech ung an versch iedene  Zeitungen 
gesch ick t habe. Ersch ienen war sie jedoch  nur in der Abendausgabe 
des Berner »Bund« vom 20. April, eine Veröff entlich ung, der allerdings 
durch  inzwisch en eingetretene Umstände eine besondere Bedeutung 
zugekommen war.

Th omas Mann    hatt e am 10. Februar auf Einladung der Münch ner 
Goethegesellsch aft  im Auditorium Maximum der Universität seinen 
Vortrag »Leiden und Größe Rich ard Wagners« gehalten, mit dem er 
dann am 13. Februar auf Einladung der Amsterdamer Wagnerverei-
nigung zur dortigen Festveranstaltung aus Anlass des 50. Todestages 
des Komponisten auft rat. Es sch lossen sich  Wiederholungen in deut-
sch er und französisch er Sprach e in Brüssel und Paris an, danach  fuh-
ren Th omas Mann    und seine Frau zu einem kurzen Erholungsurlaub 
in die Sch weiz nach  Arosa, der ungeplant zum Anfang ihres Exils wer-
den sollte. Zu den vielfältigen Gründen für Th omas Manns Entsch ei-
dung, nich t nach  Münch en zurück zukehren, gehörte ein öff entlich er 
Angriff  auf ihn, nach dem sein Wagner-     Vortrag Anfang April in der 

415 Briefwech sel. S. 329.
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terbildungswesens« in Deutsch land geleistet wurde.55 Wie der Jahres-
berich t 1925 hervorhebt, brach te diese Woch e auch  eine bedeutsame 
Klärung: »Im ›Kulturwillen‹ zuerst ausgesproch en, wurde es in der 
Kulturwoch e noch  deutlich er, daß immer stärker neben die politisch e 
und wirtsch aft lich e Bewegung im Sozialismus, die in Partei, in Ge-
werksch aft  und Genossensch aft  die entsprech ende Organisation fi ndet, 
eine mit diesen zwar im engsten Zusammenhang stehende, aber doch  
mehr und mehr selbständig werdende eigene soziale Kulturbewegung 
tritt .«56 Als Konsequenz dieser Entwick lung wurde 1928 die politisch e 
Bildungsarbeit vom ABI getrennt und in die direkte Verantwortung 
von SPD und Gewerksch aft  übernommen. Das Arbeiter- Bildungs-Ins-
titut wurde so, wie es 1932 aus Anlass seines 25jährigen Jubiläums im 
»Kulturwille« hieß, ganz zu dem, was es von Anfang an mit gewesen 
war: »die Leipziger Volksbühne«57. Heinrich  Wiegands Mitarbeit beim 
ABI begann 1926. Ab Sommer dieses Jahres sch rieb er Einführungen 
zu dessen Konzert- und Opernveranstaltungen, außerdem publizierte 
er im »Kulturwille« aber auch  Rezensionen und größere Aufsätze.58 Im 
Frühjahr 1927 gestaltete er erstmals im Rahmen der Kunstabende des 
ABI eine Veranstaltung zum 100. Todestag Beethovens, der eine Viel-

55 Jahresberich t 1925. S. 18. Wie berech tigt diese Selbsteinsch ätzung war, belegt 
die 1983 von  Walter  Fabian rück blick end getroff ene Feststellung, dass »das 
ABI Modellch arakter im Bereich  der Arbeiterbildung« besessen hat. (Vor-
wort zu  Frank Heidenreich . S. 2.)

56 Jahresberich t 1925. S. 18.
57 Johannes  Kretzen: Wandlungen der Bildungsarbeit in 25 Jahren. In: Kultur-

wille. 9(1932) 4/5. S. 47. 1929 hatt e das ABI die offi  zielle Bezeich nung erhal-
ten: Arbeiter-Bildungs-Institut. Kunststelle der Leipziger Arbeitersch aft  und 
wurde danach  auch  Mitglied des Verbandes freier Volksbühnen.

58 Der erste in Heft  6/1926 widmete sich  dem Th ema »Operett e, Sch lager, Jazz« 
und war ein Vorläufer des umfassenderen »Jazz«-Aufsatzes in Heft  2/1929.
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zahl anderer folgen sollten. Seit 1929 war er als Nach folger von Barnet 
 Lich t59 Beirat des Instituts für Th eater, Musik und Literatur.

59 Barnet  Lich t (1874-1951) wirkte seit 1902 als Arbeiterch ordirigent in Leipzig 
und war von Gustav Hennig für die Arbeit des neu gegründeten ABI gewon-
nen worden. 1932 sch rieb er rück blick end: »Ich  nahm diese Auff orderung 
gern an und ging mit Freuden an meine Arbeit, die Musikkultur, die bisher 
nur Vorrech t der herrsch enden Klasse war, auch  unter der Arbeitersch aft  zu 
entwick eln.« (Kulturwille. 9(1932) 4/5. S. 70.) Im März 1915 konnte er das erste 
Gewandhauskonzert für das ABI vermitt eln (Arthur  Nikisch  dirigierte ohne 
Honorar). 1918 begründete er mit der von ihm auf Anregung des LVZ-Re-
dakteurs Dr. Franz zum Jahreswech sel organisierten Revolutions- und Frie-
densfeier (Auff ührung von Beethovens 9. Sinfonie unter  Nikisch ) die Tradi-
tion der Leipziger Silvesterkonzerte des ABI.

Titelseite der LVZ vom 20. Februar 1933 (LVZ im Bestand des Stadtarch ivs)
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Romans »Joseph und seine Brüder« zugesch ick t würde: »kaufen kann 
ich  mir jetzt das Buch  nich t, und ich  läse es doch  sehr gern, wüßte Be-
sch eid darum, hier in meiner Abgesch iedenheit«. Und er fügte erklä-
rend hinzu: »Nach  der Begegnung bei Ihnen interessiert er mich  mehr 
als vorher.«413

Das Zusammentreff en mit Th omas Mann    in Montagnola im März 
1933 hatt e Wiegands Verhältnis zu ihm verändert. War noch  1929 bei 
der Beinahe-Begegnung in Nidden und der Reaktion Wiegands auf die 
Verleihung des Nobelpreises an Th omas Mann    eine zwar respektvolle 
aber doch  distanzierte Haltung dem berühmten Sch rift steller gegen-
über unverkennbar gewesen, sch ien nun eine von Sympathie bestimm-
te Beziehung möglich  geworden zu sein. Dies war sich erlich  die Folge 
des ungezwungenen, durch  ihren gemeinsamen Gastgeber Hermann 
Hesse vermitt elten   persönlich en Kontaktes414, hatt e aber auch  eine po-
litisch e Komponente. Wenige Woch en zuvor , am 20. Februar 1933, war 
die »Leipziger Volkszeitung« mit einer Titelseite ersch ienen, die unter 
dem Balken »Freiheit und Sozialismus« auf ein »mutiges Bekenntnis 
Th omas Manns« verwies, das in dem Satz gipfelte, »daß der geistige 
Mensch  bürgerlich er Herkunft  heute auf die Seite des Arbeiters und der 
sozialen Demokratie gehört«. Dieses an seine »Deutsch e Ansprach e. 
Ein Appell an die Vernunft « von 1930 anknüpfende aktuelle Bekennt-
nis des Dich ters hatt e am 19. Februar bei einer Kundgebung des Sozia-
listisch en Kulturbundes in der Berliner Volksbühne verkündet werden 
sollen, die jedoch  nich t statt fi nden durft e. Danach  war es vom ehe-
maligen preußisch en Kulturminister Adolf  Grimme auf einem Kultur-
kongress »Das freie Wort« im großen Festsaal Kroll verlesen worden, 
und die LVZ druck te es nun an herausragender Stelle im Wortlaut ab. 
Draufh in hatt e Wiegand am 28. Februar an Hesse gesch rieben: »Th o-
mas   Mann    hat sich  tapfer und  eindeutig bekannt. Seine Erklärung für 

413 Ebenda. S. 359.
414 Th omas    Mann sch rieb am 27.3.1933 rück blick end in sein Tagebuch  über den 

ersten Besuch  bei   Hesse am 24. März: »… es war gut, daß wir gleich  den er-
sten Abend bei Hesses verbrach ten, in dem sch önen, eleganten Hause, das 
ihnen der Zürch er  Bodmer gesch enkt. Bei ihnen ein sozialdemokratisch er 
Flüch tling  Wiegand aus Leipzig. Wein und Gespräch .« (Tagebüch er 1933-
1934. S. 19)

3. Das Wirken des Musikkritikers Heinrich  Wiegand 

3.1. Prämissen und Aspekte seines Musikverständnisses

Auf dem Höhepunkt seines Wirkens in Leipzig Ende der 1920er, An-
fang der 1930er Jahre verfügte Heinrich  Wiegand  in erster Linie als 
Musikkritiker über Ansehen und Einfl uss.60 Er hatt e es verstanden, 
die Arbeit als Musikreferent der Leipziger Volkszeitung so mit sei-
ner Funktion beim Arbeiter-Bildungs-Institut zu verbinden, dass da-
raus ein Maximum an Impulsen für das kulturelle Leben der Stadt zu 
gewinnen war. Doch  belegen die Anfänge seiner durch  Hans Georg 
 Rich ter vermitt elten Mitarbeit an der LVZ ab Herbst 1924 , dass er die 
Festlegung auf den Musikkritiker keineswegs bewusst angestrebt hat-
te. Im Sch reiben für die LVZ (und für andere Zeitungen) sah und such -
te er damals vor allem die Möglich keit, sich  eine Existenz außerhalb 
der Zwänge des ungeliebten Lehrerberufs aufzubauen. Und unter Sch -
reiben verstand er keine einseitige Bindung an die Musikkritik, son-
dern sch rift stellerisch e Arbeit in einem umfassenderen Sinne, wie er 
sie sch on für den »Drach en« betrieben hatt e. So fi nden sich  unter sei-

60 In diesem Sinne wurde er im August 1930 in »Leipzig. Illustrierte Monats-
sch rift  für Kultur, Wirtsch aft  und Verkehr. Hrsg. unter Förderung des Ra-
tes der Stadt Leipzig« mit einer von Max   Sch wimmer stammenden Porträt-
zeich nung in der Reihe »Leipziger Persönlich keiten« als »Musikkritiker der 
Leipziger Volkszeitung« vorgestellt. Die LVZ war zu dieser Zeit mit einer 
Aufl age von 40.000 nach  den nationalkonservativen »Leipziger Neuesten 
Nach rich ten« mit 170.000 und der bürgerlich -republikanisch en »Neuen Leip-
ziger Zeitung« mit 100.000 die dritt stärkste Tageszeitung in Leipzig. 
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nen ersten LVZ-Beiträgen literarisch e Skizzen61, Reisefeuilletons62 und 
Literaturkritiken63 ebenso wie Konzertberich te, Aufsätze zu Jubiläen 
von Sch rift stellern ebenso wie solch e zu Gedenktagen für Komponis-
ten.64 Das Missverhältnis zwisch en dem äußerst geringen Raum, den 
das Feuilleton dem gründlich en Besprech en literarisch er Neuersch ei-
nungen einräumte, und der Tradition, über jedes auch  noch  so unbe-
deutende Konzert zumindest einen Kurzberich t zu bringen, empfand 
Wiegand  in den ersten Jahren seiner Tätigkeit für die LVZ immer wie-
der als Ärgernis. An Hermann Hesse   sch rieb er darüber Ende 1926: 
»Ich  will Ihnen nich t die Zahl der von mir im November besproch enen 
Tenöre, Klavierspieler, Damen, Geigen usw. nennen, Sie ersch reck ten 
vielleich t.«65

Meist waren es Sammelbesprech ungen in der Rubrik »Kleine Chro-
nik« bzw. »Leipziger Konzerte«, in denen er seine Eindrück e von meh-
reren besuch ten Veranstaltungen niedersch rieb, nich t selten auch  mit 
sarkastisch en Wendungen oder Übersch rift en. »An jungen Pianistin-
nen gab es zwei. […] An Kammermusiken gab es drei« (17.11.1925), hieß 
es da etwa oder die Übersch rift  lautete: »Konzerte mit und ohne Wir-
kung« (1.12.1925). Da ihm die Besprech ungen der großen Orch esterkon-
zerte und Opernauff ührungen erst 1928 übertragen wurden, als er in 
der Nach folge von Barnet  Lich t die Stellung des Musikreferenten der 
LVZ übernahm, waren es in den ersten Jahren vor allem Soloabende 
und Kammermusikveranstaltungen, die er in großer Zahl wahrzuneh-
men hatt e. Neben der Konfrontation mit viel Belanglosem ergaben sich  
dabei aber auch  Aufgaben, die den Referenten herausforderten und 
ihm Gelegenheit boten, sein Verständnis von Musikkritik deutlich  zu 

61 So als erste Veröff entlich ung in der LVZ überhaupt: »Man geht unter die Ge-
nießer«. (16.9.1924)

62 So »Ausfl ug zum Lido« (2.9.1925) und »Italienisch e Stadt- und Dorft heater«. 
(24.10.1925)

63 Die erste galt Franz Kafk as Roman »Der Prozeß«. (23.6.1925)
64 So zum 100. Geburtstag von  Conrad Ferdinand  Meyer (10.10.1925) und zum 

75. Todestag von  Chopin, für  Wiegand »unter den Musikern, die nur für ein 
Instrument sch ufen … das einzige Genie, … der einzige Unvergänglich e«. 
(29.10.1924)

65 Briefwech sel. S. 47.
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man seinerzeit die Allüren Wilhelms genommen habe, man lach e da-
rüber, sch äme sich  auch , und in ihren Kreisen geniere sich  niemand, 
seine Witze darüber zu mach en.«411

Für Wiegand ersch ien derartiges nur als günstige Ausnahme vor-
stellbar »in glück lich en Orten  und Umständen« – vielleich t sei wirk-
lich  »in kleinen Städten der Sch waben noch  etwas Freiheit möglich «. 
Einem aber müsse er entsch ieden widersprech en, heißt es im Brief vom 
15. September 1933: »Wenn Ihre Verwandten das Staatstheater nich t 
ernster nehmen als seinerzeit die Allüren  Wilhelm II. – so ist das irrig. 
Unter Wilhelm war möglich , der Lüge entgegenzutreten, unter W. gab 
es unabhängige  Rich ter in Mengen, man konnte sein Rech t fi nden und 
wurde nich t, ohne sich  wehren zu können, bestohlen – unter Wilhelm 
war der ›März‹ möglich , Th oma konnte zwar in die Festung kommen, 
aber weiter in D. publizieren, und er war nich t entehrt, Wedekind (den-
ken wir nich t daran, daß sich  der Alte später wandelte) wurde gebeten, 
sich  zu entfernen, weil man ihn sonst verhaft en müsse, aber seine Wer-
ke ersch ienen weiter. Heute … ich  brauch e nich ts zu sagen. Unter W. 
war D. kein Zuch thaus, heute ist es eines. […] Heute, lieber Herr Hes-
se, wagt es niemand mehr,   mir zu sch reiben, komm zurück . Man soll 
sich  nich t täusch en über die Sch were der Versklavung eines von Natur 
zur Servilität neigenden Volkes. Sie aber, Herr Hesse, hatt en rech t mit 
dem,   was Sie im März voraussagten: sie haben einen einzigen Kurs, ein 
einziges Verzweifl ungsmitt el, wenn alles zusammenbrich t: den Krieg. 
Und sie tun nich ts, als in allen Sch ulen den Krieg predigen …«412

6.2. Exkurs: »Nach  der Begegnung bei Ihnen interessiert er mich    
  mehr als vorher.«
  Wiegands neues Verhältnis zu Th omas Mann

   In dem zitierten Brief an Hesse vom 15. September  1933  bat Wiegand 
diesen auch  um die aktuelle Adresse von Th omas Mann.    Er wolle ihn 
bitt en zu  veranlassen, dass ihm der eben ersch ienene erste Band seines 

411 Briefwech sel. S. 356.
412 Ebenda. S. 358f.
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jenen sch lagen könnte, die noch  unendlich  verlogener sind, die viel 
mehr Gewissenszwang üben. Ich  mag nich t in ein Land zurück , das 
solch e Umsch wünge mach t. Für mich  sind die Mensch en nich t anders 
geworden, weil sie zur Mach t kamen. Was ich  früher befehdete, kann 
ich  jetzt nich t feiern, weil es mich  dazu zwingt. […] Ich  will nich t Re-
dakteur sein und den Geist verraten. Man verbrennt Freuds Werke mit 
dummen Sprüch en, und keine Zeitung darf protestieren gegen die an-
maßende Kenntnislosigkeit. Ich  hasse die Gesinnung, aus der der An-
tisemitismus kommt, so sehr, daß ich  nich t öff entlich  tätig sein kann, 
wo man das als Verdienst trägt. Ich  kann Herrn Göbbels nich t begrü-
ßen als geistigen Führer, er bleibt für mich  ein gewissenloser Ehrab-
sch neider, und wo er Minister für Volksaufk lärung ist, will ich  nich t 
im selben Ressort tätig sein. Mein Gesich t ist dort verboten, ich  fl öge 
bald wieder aus jeder Stellung heraus, ich  ertrüge es nich t. Ein Kolle-
ge Lores hat sich  in diesen Tagen vergift et, ein Lehrer; ein anderer, der 
neben mir im Seminar saß, der fröhlich ste von allen, kam dieser Tage 
wegen Verfolgungswahns in die Anstalt. Der Gewissenszwang, die 
Absch neidung der Luft  hat sie dazu geführt. Herr  Hitler ist für mich  
noch  immer der Komplice der Mörder von Potempa. Auch  in Rußland 
ist viel unsch uldiges Blut gefl ossen, aber  Lenin hat in anderer Situation 
gehandelt als diese Grünwarenhändler, die mit Staatsmännern zu ver-
wech seln die erste Pfl ich t der Chefredakteure in D. ist.«410 

Wiegands bedingungsloser Antifasch ismus, sein keine Illusionen zu-
lassender sch arfer Blick  auf die deutsch en Zustände, führte im Verlauf 
des Jahres 1933 auch  dazu, dass er sich  trotz unveränderter Liebe und 
Bewunderung für Hermann Hesse durch  einzelne seiner   briefl ich en 
Äußerungen zu Widerspruch  herausgefordert fühlte. So durch  dessen 
Berich t vom Besuch  seines Neff en Karl  Isenberg mit einem Freund aus 
Sch waben im August, der Hesse Aufsch luss über die   ihn mehr als poli-
tisch e Vorgänge interessierende Frage gegeben habe: »wie leben eigent-
lich  die gutgesinnten, anständigen Deutsch en heute im Reich ?«:

»Es sind stille, musisch e, gebildete Mensch en, musizieren viel, sie 
sagen, in ihren Kreisen nehme man das Staatstheater nich t ernster, als 

410 Zitiert nach  einem Durch sch lag des masch inensch rift lich en Briefes aus 
dem im Nach lass Wiegands.
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mach en. In jener »Konzerte mit und ohne Wirkung« übersch riebenen 
Besprech ung beispielsweise, die unter fünf Veranstaltungen der Woch e 
nur eine positive zu benennen vermoch te, sch rieb Wiegand  über diese, 
einen Kammermusikabend des Arbeiter-Bildungs-Instituts: »Das ein-
gangs erwähnte einzige Konzert mit vollem Erfolg […] war der erste 
Kammermusikabend des Arbeiter-Bildungs-Instituts. Im fast gefüllten 
großen Saal des Gewandhauses spielte das Gewandhaus-Qu artett  lie-
benswert sch ön. […] Aufgeführt wurden  Mozart,  Händel,  Beethoven. 
Die rech ten Werke, ebenso verständlich , weil sie klar sind, wie erhe-
bend, weil ihre Kraft  und Sch önheit viel vergessen mach t. Ich  sah mehr 
als ein Paar, das nach  einem Menuett , nach  einer Cavatine, ohne ein 
Wort zu sprech en, sich  nur ansah, mit einem guten, frohen, dankba-
ren Läch eln. Ist die Feststellung solch er Wirkung nich t die beste Kri-
tik?« (1.12.1925)

Die hier zitierte Stelle ist in mehrfach er Hinsich t symptomatisch  da-
für, wie Wiegand  seine Aufgabe als Musikkritiker bei der »Leipziger 
Volkszeitung« verstand. Qu alität der musikalisch en Darbietung und 
Substanz des Dargebotenen stehen an erster Stelle der Wertungsskala. 
Von ihrem Zusammenwirken versprach  er sich  eine emotionale Berei-
ch erung der Zuhörer, wenn diese unvoreingenommen und mit ech tem 
Interesse der Musik begegnen. Jene, denen das Arbeiter-Bildungs-In-
stitut durch  seine preisgünstigen Angebote solch e für sie keineswegs 
selbstverständlich en Erlebnisse vermitt elte, sch ienen Wiegand  dazu 
in einem weitaus höheren Grade fähig als ein traditionelles bürger-
lich es Konzertpublikum. Diese Erfahrung zieht sich  wie ein roter Fa-
den durch  seine Kritiken bis zum Verbot der LVZ im März 1933. Immer 
wieder stellt er beglück t fest, dass die Hörer des ABI im Gewandhaus 
oder in der Oper das Kunsterlebnis und nich t ein gesellsch aft lich es Er-
eignis such en. So heißt es etwa 1929 in einer Besprech ung des ersten 
ABI-Sonderkonzertes im Gewandhaus mit Bruno  Walter über die Auf-
nahme von Beethovens »Egmont«-Ouvertüre und dessen Sinfonie Nr. 
5 durch  die Zuhörer: »Nach  der Pause kam der Höhepunkt des Festes. 
Für die vertrauten Werke dankten die Hörer mit einer Herzlich keit, 
Begeisterung und Ausdauer, die sie selber ehrte und den ABI-Abend 
zu einem viel sch öneren Konzert mach te als den Gesellsch aft sabend 
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vom Donnerstag. Denn während da einige hundert musikalisch e Men-
sch en begeistert waren und das Gros nach  pfl ich tgemäßem Absitzen 
sich  stumpf hinaussch ob, stand hier eine sch wer zu gewinnende Mas-
se, die die seltene Meisterleistung fühlend erkannte und nun einheit-
lich  gepack t und hingerissen war.« (2.12.1929)

Die gleich e Erfahrung konnte der  Verdi-Verehrer und besondere 
Liebhaber von dessen später Oper »Falstaff « mach en, als diese im De-
zember 1930 im Neuen Th eater für das ABI gegeben wurde: »Ich  ge-
wann meine Wett e gegen die Zweifl er: das ABI-Publikum bestand vor 
jener Oper, die der Referent als das vollkommenste Werk der Gatt ung 
ansieht und anhört, die Intelligenzprobe, denn der Beifall erreich te hö-
heren Grad als in den Abonnements-Vorstellungen, wo das Verständ-
nis für Verdis Krondiamanten besch ämend gering ist.« (15.12.1930) Die-
sem, seinem Publikum große musikalisch e Erlebnisse zu ermöglich en, 
es für sie zu sensibilisieren und sein Qu alitätsbewusstsein zu fördern, 
darin sah Wiegand  eine vorrangige Aufgabe seiner kritisch en Tätig-
keit bei der LVZ ebenso wie bei der bald hinzukommenden praktisch -
vermitt elnden für das ABI selbst.

Bei dem erwähnten Kammermusikabend von 1925 waren es Wer-
ke von  Händel,  Mozart und  Beethoven gewesen, die jene erwünsch te 
Wirkung hervorgerufen hatt en. Diese Namensreihe steht – erweitert 
durch   Bach ,  Haydn und  Sch ubert – für das Kernstück  dessen, was Wie-
gand  aus der musikgesch ich tlich en Überlieferung als besonders wich -
tig für seine Vermitt lertätigkeit ansah. Musik des Barock , der Wiener 
Klassik und der Romantik waren bereits Sch werpunkte seiner Ausbil-
dung am Lehrerseminar gewesen, deren musikalisch en Teil er rück bli-
ck end als dem in anderen Sch ulformen Gebotenen überlegen bewertet 
hat66. Diesem Erbe bewahrte er die Treue, er sah es aber auf Grund sei-
ner weltansch aulich en Entwick lung und seines sozialen Engagements 
jetzt auf neue Weise. Mit Blick  auf sein Publikum aus der organisier-
ten Arbeiterbewegung ging es ihm darum, in diesem Erbe auch  jene 
vom bürgerlich en Kulturbetrieb verdeck ten revolutionären Elemente 

66 In einem Artikel zum Th ema »Reform der Sch ulmusik« betonte er 1925 die 
»Ausnahmestellung der Lehrerseminare« gegenüber den anderen Sch ulen 
in den letzten 100 Jahren, was »die Rolle der Musik« betrifft  . (15.1.1925) 
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mir meine Ratsch läge – ach  sind Ratsch läge nich t immer hauptsäch lich  
Sch läge? Nein, es ist kein Rat. Ich  möch te mich  aber doch  rech tfertigen. 
Ich  habe das nur gesch rieben, weil ich  es bei mir, im Stillen, für besser 
hielt, zurück zukehren und zu versuch en, irgendwo zu wirken, kultu-
rell, nich t politisch  natürlich , das liegt Ihnen ja auch  gar nich t. Weil ich  
das denke, meine ich , ich  dürft e es Ihnen auch  sagen. Ich  möch te nich t 
hinter Ihrem Rück en gedach t haben: Es wäre doch  eigentlich  vielleich t 
besser, er wäre in Deutsch land!«408 Hesse hatt e dem Brief ein »  Saluti!« 
hinzugefügt, ohne sich  zu den Überlegungen seiner Frau zu äußern. 
Später sch rieb er an Wiegand, Ninon habe ihn sehr wohl nach  seiner 
Meinung gefragt, er jedoch  habe gemeint,  sich  seinerseits da nich t ein-
misch en zu können. Er habe ihr aber gesagt, dass man, »wenn man 
etwas glaubt tun zu müssen, es tun soll, und daß Sie ganz gewiß das 
Wohlmeinen solch er Worte empfi nden würden«.409 

Wiegands Antwortbrief an Ninon vom 29. Mai 1933 bestätigte, dass 
Hesse mit dieser Annahme   Rech t gehabt hatt e, war zugleich  aber in 
der Sach e von kompromissloser Entsch iedenheit. Nach dem er voll 
Dankbarkeit an die Tage in Montagnola und die freundlich e Behand-
lung durch  die Herrin über Haus und Garten erinnert hatt e, ging er 
ausführlich  auf das »Kernstück « ihres Briefes ein: »Liebe Frau Ninon, 
auch  dafür Dank, obwohl ich  noch  immer anderer Meinung geblieben 
bin. Aber ich  weiß, wie Ihre Zeilen gesinnt sind, und darum können 
sie mir sogar noch  wohltun, so sch merzlich  ich  widersprech en muß. 
Ähnlich es hat mir Marcel gesch rieben, da hat es mich  – unter uns und 
ganz off en gesproch en – etwas verletzt, weil mich  Marcel doch  besser 
kennen müßte. Er hatt e die Gelegenheit, mich  kennen zu lernen, lange 
genug. Es handelt sich  jetzt nich t darum, ob etwas gegen mich  vorliegt. 
Deswegen bin ich  sch ließlich  erst in letzter Linie weggegangen. Ich  bin 
kein Politiker. Ich  habe auch  die SPD und die Kommunisten befehdet, 
ich  war nie ein Parteimann, viel weniger als die, die heute sch on dick  
bei den N. sind. Ich  habe gewußt, wo es ihnen fehlt, was ihr Mangel 
und Verbrech en war. Aber das ist kein Grund, daß ich  mich  nun zu 

408 Zitiert nach  dem im Nach lass Wiegands erhaltenen masch inensch rift lich en 
Original des Briefes. 

409 Briefwech sel. S. 347.



282 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

damit und kann etwas tun für die deutsch en Dinge, die uns am Her-
zen liegen. Kurz, als die Rück sendung vom S.F.V. kam, habe ich  hinüber 
gesch rieben, daß ich  kommen will, und wenn der Rufb rief von drüben, 
mit dem allein ich  hineingelassen werde, ankommt, dann werde ich  – 
geplant ist Anfang März – Lerici für Brasilien verlassen.«406

Wiegand rech nete mit ziemlich er Gewissheit damit, dass alles nach  
Plan verlaufen würde.  Um das Geld für die Überfahrt zu besch aff en, 
sollte in Leipzig von seinen Sach en verkauft  werden, was nur irgend-
wie zu verkaufen war. Gesch ehen war das bereits mit seinem Flügel, 
dem geliebten Steinway. Anderes, worauf er nich t verzich ten wollte 
wie wich tige Teile seiner Bibliothek mit den Hessici, wurde in seefes-
ten Kisten verpack t beim Spediteur untergestellt.

Der Brasilienplan, auf den Hesse mit Verständnis und   Sympathie 
reagierte407, war für Wiegand eine reale und honorige Möglich keit, sei-
ner aussich tslosen Situation als  mitt elloser Emigrant in Italien entrin-
nen zu können. Undenkbar war für ihn, was manch e ihm als die an-
dere Möglich keit dazu vorgesch lagen hatt en: eine eventuelle Rück kehr 
nach  Deutsch land in Erwägung zu ziehen. Im Mai 1933 hatt e Ninon 
Hesse im Wissen um die   sch wierige Lage der Wiegands in Lerici »als 
eine Meinung eines Ihnen überaus wohlgesinnten Mensch en« eine sol-
ch e Überlegung angestellt: »Lieber Herr Wiegand – Sie werden lach en! 
– aber ich  meine es ziemlich  ernst – sollten Sie nich t  versuch en, nach  
Leipzig zurück zukehren? Es lag ja nich ts gegen Sie vor – Sie waren 
ja auch  nie politisch  tätig – sollte es nich t möglich  sein, eine Stellung 
als Feuilletonredakteur zu fi nden oder als Kritiker? Ich  würde das nie 
berühren, wenn ich  nich t wüsste, dass es Ihnen materiell nich t gut 
geht, dass es mit der Mitarbeit an versch iedenen Blätt ern aus der Ferne 
nich t so gut geht, wie wir es uns vorgestellt haben. Bitt e verzeihen Sie 

406 Ebenda. S. 371.
407 Er antwortete auf Wiegands Brief: »Ihr Brasilienplan gefällt mir besser, 

als Sie wohl dach ten. Ich  denke, über das besch eidene Niveau der Leser 
dort mach en Sie sich  keine Illusionen, auch  so ist Hübsch es möglich , und 
der Sprung ins Weite hat meine Sympathie. Als Siebzehnjähriger hatt e ich  
einige Monate heft ig die Absich t, nach  Südbrasilien zu gehen. Möge Ihnen 
gelingen, wozu es mir nich t reich te! Meine Freundsch aft  wird Sie auch  dort-
hin begleiten.« (Briefwech sel. S. 373)
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sich tbar zu mach en, »die den aufstrebenden Klassen teuer sind«. Die 
antifeudale Kühnheit des Mozartsch en »Figaro« ebenso wie den auf-
rührerisch en Plebejerstolz Beethovens, der »die demokratisch e Gesin-
nung sch on in seiner Jugend mit der Lektüre Rousseaus und der rhei-
nisch en Luft , die von der nahen französisch en Revolution vibrierte, 
in sich  eingesogen«67 hatt e. Und den er deshalb in seiner am 27. März 
1927 in der Alten Handelsbörse im Auft rag des ABI gehaltenen Rede 
zum 100. Todestag als verpfl ich tende Tradition besch wor: »Niemand 
sollte, vor Augen den Mensch en und im Ohr seine Musik, aufrich ti-
ger ja! dazu sagen als ein Proletariat mit dem Ziel: Brüder, zur Sonne, 
zur Freiheit! Nich t in Wien, wo ach t Tage lang mit glänzenden Gesell-
sch aft en und ministerpräsidentlich en Reden dergestalt gefeiert wurde, 
daß die  Beethoven-Ehrung stellenweise einer Leich enbestatt ung glich  
– nich t dort, nein: bei uns ist die Heimat des Mannes, den der ermor-
dete Kurt  Eisner den größten Künstler nannte, der, als sich  der bolsch e-
wistisch e Freistaat begründet hatt e, in den ersten Besch lüssen des neu-
en Regimes erhoben wurde zum Sch utzheiligen des neuen Wesens.«68

Im Bewusstsein eines solch en historisch en Zusammenhangs trat 
Wiegand  jedoch  nich t nur einem bürgerlich en Repräsentationsan-
spruch  entgegen, sondern auch  jenem kleinen »Zirkel von Snobisten, 
der heute mit pseudo-revolutionärer Geste doziert,  Beethoven sei für 
unsere Zeit erledigt«69. Statt dessen sah er die Arbeiterbildungsbewe-
gung in der Pfl ich t mitzuhelfen, die Voraussetzungen dafür zu sch aff en, 
dass »das überwältigende Wunder« der Musik dieses Mensch heitsge-
nies allen, die dafür off en sind, zugänglich  gemach t wird: » Beethoven-
Feiern möch ten außer der Versch önerung proletarisch en Alltags durch  
die Kunst und der Stärkung des Gemeinsch aft sgefühls daran mahnen, 
wie vielen heute noch  die erste Freude und wie viel mehr die letzte an 
 Beethoven versperrt ist durch  unzureich ende Belehrung. Daran kön-
nen nich t Denkmäler etwas ändern, sondern nur die Ersch aff ung dau-
ernder Erziehungseinrich tungen, die allen, die es wollen, helfen kön-

67 Heinrich   Wiegand:  Beethoven und  Sch ubert. Zwei Gedenkreden. Arbeiter-
Bildungsinstitut Leipzig. 1929. S. 12.

68 Ebenda. S. 16.
69 Ebenda. S. 7.
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nen, die Sch önheit und Freiheit Beethovens im Herzen zu tragen. Noch  
lange nich t binden seine Zauber wieder, was die Mode frech  geteilt. 
Volksmusik- und Volkssingsch ulen, Volksbühnen und Volkskonzerte 
sind Stationen des Weges.«70

Anders als bei  Beethoven – und auch  bei  Händel71 – ergaben sich  
bei Johann Sebastian  Bach  keine Ansätze für Wiegand,  das Werk im 
Sinne einer für die Arbeiterbewegung traditionsstift enden Überliefe-
rung zu deuten. In diesem Falle ging es ihm vielmehr darum heraus-
zuarbeiten, dass » Bach  als Musiker und im besonderen als Gestalter 
des Jesusdramas jenseits aller konfessionellen Bindungen ein höch stes 
Gut der Mensch heit« (24.6.30) sei und so auch  den religiös Indiff eren-
ten und der protestantisch en Kirch e kritisch  Gegenüberstehenden nah 
und wich tig sein könne.72 Dies war aus Anlass einer Auff ührung der 
»Johannespassion« zur Leipziger Bach feier 1930 gesch rieben worden. 
Ein Jahr zuvor hatt e Wiegand in  einer Besprech ung der »Matt häus-
passion« ausführlich er argumentiert: »Bach s Passion ist im Kirch en-
dienst entstanden, für den Gebrauch  am Karfreitag-Nach mitt ag. Aber 
die Kräft e, die in seiner Musik wirksam sind, haben mit konfessio-
neller Bindung nich ts mehr zu tun, sie erwach sen aus den allgemei-
nen mensch lich en Sch ick salen, Begebenheiten, Zweifeln und Leiden, 
die alle Konfessionen und Nich tkonfessionen verbinden. Man könnte 
sagen, die einzige Beziehung von Bach s Kunst – nich t seiner Person! 
– zum Protestantismus sei die, daß sich  alle Sch önheit, alle Freiheit, 

70 Ebenda. S. 17. 1928 mach te er in diesem Zusammenhang den in die Zukunft  
weisenden konkreten Vorsch lag, staatlich e »Elementarmusiksch ulen« ein-
zurich ten: »Den notleidenden Musiklehrern könnte geholfen werden und 
den Arbeiterkindern, die musikfähig und –süch tig sind, auch , wenn der pri-
vate Musikunterrich t Ausnahme würde und eine allgemeine staatlich e Mu-
siksch ulung einsetzte.« (Von Musikunterrich t, Musiklehrern und Feinbür-
gern. LVZ vom 13.10.1928)

71 »Händels von den Sch ick salen der Völker erfülltes Werk ist wegen der Viel-
falt und Weltlich keit seiner Stoff e und Formen der Welt und dem Volke of-
fener als dasjenige Bach s.« ( Wiegand in der Besprech ung einer Auff ührung 
des Oratoriums »Salomo« in der. LVZ vom 10.6.1925)

72 So war das ABI auch  bemüht, Hauptproben in der Th omaskirch e für seine 
Mitglieder nutzen zu können.
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den ›Lausch er‹ sch reiben, worauf ich  mich  freue.«403 Die  Entsch eidung 
des S. Fisch er Verlages erfolgte ohne lange Verzögerung, bestand aber 
in einer Ablehnung. Am 21. Oktober informierte Wiegand Hesse dar-
über; wenigstens   habe  Loerke in seinem Begleitbrief »nich ts Dummes 
 gesch rieben«404, tröstete er sich  selbst, auch  wenn er sich  von seinen 
Argumenten nich t überzeugt zeigte.

Das Sch eitern seines geplanten Erzählungsbandes war der letzte 
Anstoß für Wiegand, auf ein Angebot einzugehen, das ihn im Sommer 
1933 erreich t hatt e und das durch   Johannes  Kretzen, seinen Vorgänger 
als Redakteur des »Kulturwille«, vermitt elt worden war, der seit 1932 
in Brasilien lebte405. In dem bereits zitierten Brief vom 21. Oktober be-
sch rieb er Hermann Hesse das Projekt und seine   – nun überwundenen 
– inneren Hemmungen, sich  darauf einzulassen: »Aus Brasilien ver-
sprich t man mir einen Rufb rief (die beiden Veröff entlich ungen in der 
›Neuen Rundsch au‹ haben dabei mitgewirkt!), ich  soll ein Feuilleton an 
einer neu zu gründenden deutsch en Zeitung übernehmen, bei der man 
dem Hitlerungeist nich t Halleluja zu rufen brauch t und unpolitisch  im 
übrigen ist. Es ist mir nich t leich tgefallen zuzusagen, aus vielen Grün-
den. Dafür sprich t: die Reisen, die neue Welt, die Stoffb  ereich erung, 
das Erlebnis. Dagegen – das wissen Sie. Ich  brauch e nur manch e ver-
fallenen Kastelle hier anzusehen, um zu wissen, wie viel mir drüben 
fehlen wird. Nach  der Alb werde ich  mich  sehnen. Nach  Mensch en 
nich t viel; aber daß ich  so weit von Ihnen weggehe, das hat mich  von 
der ersten Überlegung an gedrück t. Es wäre mir viel, zu wissen, daß 
auch  Sie meinen, die Verlängerung der Postdauer brauch te nich ts zu 
ändern an unserer Verbundenheit. Als ich  aus Deutsch land ging, fl oh 
ich  den Journalismus. Daß ich  drüben wieder damit anfangen soll, ist 
zunäch st bitt er. Aber ich  glaube, man hat drüben eine andere Aufgabe 

403 Nach  einer Absch rift  des Briefes im Nach lass von Heinrich   Wiegand. In sei-
nem Brief an   Hesse vom 26.9.1933 dankte  Wiegand tief bewegt für diese Un-
terstützung. Vgl. Briefwech sel. S. 364.

404 Briefwech sel. S. 370.
405 Zuvor hatt e er bereits zwei mehrmonatige Reisen nach  Brasilien unternom-

men und darüber ein Buch  veröff entlich t (Johannes  Kretzen: Zwisch en Pa-
raná und Tiété. Tiere und Mensch en im Urwald von Sao Paulo. Leipzig 
1929).
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Vorsch ub« leisten könne. Ebenfalls »empfehlend«401 nannte er  ihn der 
Basler »Nationalzeitung« gegenüber. Unterstützung gewährte Hesse 
sch ließlich  auch    Wiegands Versuch , bei S. Fisch er einen sch malen Pro-
saband herauszubringen, von dessen Veröff entlich ung er sich  die be-
sch eidene materielle Sich erheit für einige Monate erhofft  e, die ihn bis 
zur Vollendung seines Romans »Die Väter ohne Söhne« über Wasser 
halten sollte.402 Unter dem Titel »Die Männer als Knaben« hatt e er da-
für »Erzählungen und Studien« im Umfang von knapp 200 Masch i-
nenseiten zusammengestellt. Hesse bat er um ein Wort   für den Verlag, 
damit man ihn dort nich t lange auf die Entsch eidung warten lasse. 
Unausgesproch en, denn die deutlich e Äußerung eines solch en Wun-
sch es verbot ihm sein Stolz und die Uneigennützigkeit seines ganzen 
Verhältnisses zu Hesse, erwartete er von  ihm  eine Bestätigung seiner 
Versuch e. Hesse, der Wiegands   erzählerisch en Texten bei aller Sympa-
thie nie eine vergleich bare Bedeutung wie dessen essayistisch en und 
kritisch en Arbeiten zuerkannt hatt e, verfasste einen Brief an Dr.  Ber-
mann, mit dem er auf nobelste Art alles tat, was er für den Erfolg des 
Bandes tun konnte, ohne sich  aber eigentlich  zu den Erzählungen zu 
äußern: »Ich  bitt e für ein Anliegen um Gehör, von dem ich  Dir sagen 
möch te. Mein Freund H. Wiegand hat ein Buch  Erzählungen fertig und 
will es Euch  anbieten. Ich  möch te ihm meine  herzlich e Empfehlung 
mitgeben und Euch  bitt en, das Manuskript gut anzusehen und die Prü-
fung und Entsch eidung nich t lange hinauszusch ieben. Du weißt, daß 
ich  Wiegand seit Jahren als Kritiker und Autor sch ätzte, ich  sch rieb 
Dir seinerzeit darüber , als ich  bat, ihm für die ›Rundsch au‹ das Re-
ferat über die ›Morgenlandfahrt‹ zu geben. Es ist ja nich t so sehr viel 
los in unserer jüngeren Literatur, in Eurer Reihe billiger Büch er sah 
ich  mehrere, die Wiegands Qu alität nich t haben. Nimm meine Bitt e 
freundlich  auf und tue, was Dir möglich  ist. Wiegand wird auch  über 

401 Briefwech sel. S. 342.
402 An Ninon   Hesse hatt e er am 29. Mai gesch rieben: »Vielleich t druck t jemand 

ein Dutzend Erzählungen, kleinere, von mir, zu einem Band von etwa 200 
Seiten vereinigt. Bekäme ich  dafür 700/800 Mark, so könnte ich  sch on bis 
Weihnach ten übers Jahr aushalten.« Zit. nach  der in Wiegands Nach lass er-
haltenen Durch sch rift  des Briefes.
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aller Geist und alle Kunst aus dem trock enen, engen, ungeistigen pro-
testantisch en Kirch enwesen in die Musik Bach s gefl üch tet habe.« Be-
merkenswert an dieser Besprech ung Wiegands sind auch  die folgenden 
Überlegungen zur Auff ührungspraxis: »Daß bei der Massenbesetzung 
der Chöre instrumentale Linien oft  nich t mehr in ihrer Gänze zu ver-
folgen sind, ist unvermeidlich . Daß solch e Wirkung, also auch  ihre Ur-
sach e: die für uns so selbstverständlich e Massenbesetzung, Bach s Ab-
sich ten widersprich t, sch eint mir unbezweifelbar. Es wäre eine große 
Aufgabe für ein künft iges Leipziger  Bach -Fest, es einmal mit der histo-
risch en, kleinen Besetzung zu versuch en.« (12.6.1929)

Im Herbst 1928 ergab sich  für Heinrich  Wiegand  noch  einmal die 
Gelegenheit, über einen seiner musikalisch en Heiligen öff entlich  zu 
sprech en: aus Anlass von dessen hundertstem Todestag hielt er bei der 
Gedenkveranstaltungen des ABI eine »Rede auf Franz  Sch ubert«73. Sie 
begann mit einer persönlich en Erinnerung aus der Kriegszeit, als er 
zwei Wintermonate lang in einem fl andrisch en Lazarett  gelegen hat-
te. An einem Abend nach  dem Lösch en des Lich ts habe ein Soldat leise 
mit Singen angefangen: »Am Brunnen vor dem Tore«, andere »»fi elen 

73 Über diese Rede, die – wie bereits die auf  Beethoven – auch  außerhalb Leip-
zigs in Halle, Dessau und Zwick au bei entsprech enden Gedenkveranstal-
tungen gehalten wurde, sch rieb die LVZ: »Das Bild, das Heinrich   Wiegand 
von  Sch ubert entwarf, weich t beträch tlich  von den landläufi gen ab, ist her-
ber und fester umrissen. Vor Wiegands auf eingehenden Qu ellenstudium 
gegründeten Ausführungen zerfl ießt die Legende deutsch er Männerch öre, 
die den toten Meister, sein deutsch es Lied und ihren Biervereinspatriotis-
mus gleich setzen. Vor seinen musikalisch  belegten Erörterungen muß sich  
auch  die Dreistigkeit verkriech en, die ein Mach werk wie das ›Dreimäderl-
haus‹ gerade in diesen Erinnerungstagen als Sch ubertsch e Musik auszuge-
ben wagt. Wiegands Fähigkeit, musikalisch e Kulturbringer von der rühr-
sam-zuck rigen Verfälsch ung durch  das bürgerlich e Anbiederungsbedürfnis 
zu reinigen, von der er vor einem Jahr gelegentlich  seiner großen Rede auf 
 Beethoven die erste Probe gab, sollte vom ABI systematisch  für die Leipzi-
ger Arbeiterbildung in Anspruch  genommen werden.« (13.11.1928) Auf An-
regung von Hörern beider Reden gab das ABI dann 1929 diese in einer Bro-
sch üre gesammelt heraus, wozu der »Kulturwille« anmerkte, nun erwiese 
es sich , »daß die Reden gedruck t eine fast noch  stärkere Wirkung tun als zu 
ihrer Zeit gesproch en«. Vgl. Kulturwille. 6(1929) 6. S. 134. 
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ein, und immer mehr. Wir sangen das Lied bis zu seinem zauberhaf-
ten Ende. […] Hinterher blieb es still, es war so viel Sehnsuch t da, und 
darüber der Nach klang von etwas Fernem und Sch önem als ein mil-
der Trost.« Dass viele unter den Soldaten nich t gewusst haben wür-
den, »daß das Lied von Franz  Sch ubert und für eine Singstimme mit 
Klavierbegleitung gesch rieben ist, daß auf die Worte, wo die kalten 
Winde wehen und der Hut vom Kopf fl iegt, bei  Sch ubert andere Noten 
stehen«, nahm Wiegand als  Beleg für »eines der großen Geheimnisse 
von Sch uberts Wirkung«74, seine Volksverbundenheit, von der auch  das 
Sch ick sal manch  anderer Melodie des Komponisten zeuge. 

Mit dem betont subjektiven Auft akt seiner Gedenkrede sprach  Wie-
gand  seine Hörer unmitt elbar an, holte sie bei eigenem Erleben und 
selbst Erfahrenem ab, um sie dann tiefer in Zeit und Sch ick sal Franz 
Sch uberts einzuführen. Dabei immer den Bezug zum musikalisch en 
Werk such end, froh darüber, »daß die Worte von Musik umrahmt 
sind, daß heute auch   Sch ubert selber zu Ihnen sprich t«.75 Soziologi-
sch e Aspekte der gegenüber der Hoch zeit der Wiener Klassik veränder-
ten Wirkungsbedingungen für den Komponisten werden ebenso de-
tailgenau entwick elt wie seine musikgesch ich tlich e Stellung. Gesehen 
wird gleich ermaßen »der Musikant der kleinen Leute, ein proletari-
sierter Bohemien, der für sein leiblich es Wohlbefi nden selbst im mu-
sikbegnadeten Wien zu spät lebte«, wie jener, der »geistig-musikalisch  
als Vorläufer« kam und »in weite Zukunft «, auf    Bruck ner und  Mahler 
und   Wolf, voraus wies: »ein verfrühter, romantisch er, ein ungesich er-
ter, von Bindungen gelöster, zwiespältiger Mensch «. In konzentriertes-
ter Form stellte Wiegand  seinen Hörern dieses Gegenbild zum Ope-
rett en- Sch ubert aus dem »Dreimäderlhaus« mit folgender Textkollage 
aus einem seiner bedeutendsten Werke vor: »Sein letzter Liederzyklus, 
›Die Winterreise‹, enthüllt alle Verlorenheit und Heimatlosigkeit die-
ses Mensch en. Krähen und Wegweiser künden ihm nur das eine: auf 
allen Wegen wartet der Tod. Das in der musikalisch en Kühnheit auf 

74 Zwei Gedenkreden. S. 19.
75 Ebenda. S. 20. Gespielt wurden das A-Moll-Qu artett  und das Klaviertrio 

B-Dur. Ausführende waren das Gewandhausquartett  und der Pianist Ott o 
Weinreich .
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werden, es müsse »vielmehr die Erteilung eines Verweises erfolgen«397. 
Der Dienststrafb esch eid vom 20. Juni 1934 entsprach  dieser ministeri-
ellen Vorgabe und ließ den politisch en Hintergrund der Maßnahme 
deutlich  durch sch einen:

»Sie haben der Oberlehrerwitwe Förster in Leipzig auf deren Bit-
ten hin, durch  die Überlassung Ihres Passes die Möglich keit geboten, 
daß sie ihrer mit ihrem Ehemann (Emigrant) im Ausland aufh ältlich en 
Toch ter verbotswidrigerweise Geldmitt el sch ick en konnte. […] Eben-
so, wie vom strafrech tlich en Standpunkt aus, kann auch  vom diszip-
linellen Standpunkt aus Ihr Verhalten nich t gebilligt werden.«398 Um 
den wahren Adressaten zu versch leiern, versuch ten die Unterstützer 
Wiegands ab Herbst 1933, Geldsendungen an ihn über unverdäch tige 
Dritt e laufen zu lassen. In dem bereits zitierten Brief vom 21. Oktober 
an Hesse dankt Wiegand  dessen  Frau Ninon für ihre Bereitsch aft  zum 
Empfang einer dieser Sendungen.  Dabei konnten jedoch  auch  Missver-
ständnisse auft reten. So ist eine Postkarte Hesses an Hans  Pezold mit 
Poststempel vom 9.1.1934 überliefert, auf der jener den Empfang einer 
Anweisung bestätigt, von der er, da sie ohne Text und ohne Brief bei 
ihm eintraf, nich t wusste, »wie sie gemeint« sei.

Hesse kannte die äußerst   sch wierige Lebenssituation Wiegands in 
Lerici und versuch te immer wieder, helfend einzugreifen. So, indem 
er begüterte Freunde auf dessen Lage aufmerksam mach te und sie da-
durch  zu fi nanzieller Unterstützung des mitt ellosen Emigranten an-
regte. Anfang Juli bestätigte Wiegand den Erhalt von 100 Franken, 
die von Frau  Bodmer399 stammten, wenig später noch   einmal die glei-
ch e Summe von Familie  Leuthold.400 Als der Berner »Bund« Wiegan-
ds Besprech ung von Th omas Manns Wagner-     Essay abgedruck t hatt e, 
sandte Hesse dem  verantwortlich en  Redakteur »ein anerkennendes 
Wort dazu«, von dem er annahm, dass es Wiegand »vielleich t etwas 

397 Säch sisch es Hauptstaatsarch iv Dresden. 19117 Personalakten säch sisch er 
Behörden, Gerich te und Betriebe. Personalakten für Volkssch ullehrer. Kar-
tei Nr.: 422381 V: P759. Personalakte Johannes  Pezold. Bl. 34.

398 Ebenda. Bl. 2.
399 Elsy  Bodmer (1893-1968). Frau von Hesses Freund und Mäzen Hans  Conrad 

 Bodmer (1891-1956).
400 Alice  Leuthold (1889-1957) und Fritz  Leuthold (1881-1954).
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man noch  gedruck t hat, kommt kein Honorar – selbst die ›Frankfurter 
Ztg.‹394 hat bis nun nich t gezahlt.« 

Hinzu kamen wach sende Sch wierigkeiten der Mutt er von Lore, ih-
rer Toch ter aus den beim Leipziger Postsch eck konto Wiegands einge-
gangenen Honoraren deutsch er Blätt er kleinere Geldbeträge als Un-
terstützung zusch ick en zu können. Man habe »ihr geraten, kein Geld 
mehr ins Ausland zu sch ick en, sie sei durch  ihre Sendungen an ihre 
Toch ter aufgefallen. (Bei diesen Sendungen hat es sich  um 10-Mark-Be-
träge gehandelt!) Da wird irgend eine Denunziation vorliegen (das ge-
hört heute in D. zu den vaterländisch en Tugenden).«395

Im Mai und im Juli 1933 waren in Deutsch land durch  neue Durch -
führungsverordnungen zur Verordnung über die Devisenbewirtsch af-
tung vom 23. Mai 1932 die Bedingungen für private Geldsendungen 
ins Ausland versch ärft  worden. Zuerst war die Angabe über Zahlungs-
mitt el in Postsendungen vorgesch rieben, dann deren Versendung gene-
rell verboten worden, ausgenommen blieben nur »versiegelte Postsen-
dungen mit Wertangabe und Einsch reibsendungen nach  zollamtlich er 
Nach sch au«.396 Diese Maßnahmen rich teten sich  gezielt gegen eine Un-
terstützung für politisch e Emigranten und wurden von den Behörden 
rigoros durch gesetzt.

Wiegands Leipziger Freund Hans  Pezold, der dessen Sch wieger-
mutt er seinen Reisepass für ihre Bemühungen zur Verfügung gestell-
te hatt e, wurde durch  Strafb efehl des Amtsgerich ts Leipzig vom 9. De-
zember 1933 wegen Zuwiderhandlung gegen die Devisenverordnung 
mit einer Geldstrafe belegt. Außerdem wurde ein Dienststrafverfah-
ren gegen ihn eingeleitet, bei dem das Ministerium für Volksbildung 
in Dresden gegenüber dem Bezirkssch ulamt in Leipzig auf der Ertei-
lung eines Verweises bestand. Nach dem das Gerich t »wegen der Bei-
hilfe zur Devisenversch iebung« gegen ihn und eine weitere Leipziger 
Lehrerin »nich t unbeträch tlich e Geldstrafen für angemessen gehalten« 
habe, könne »die Angelegenheit nich t mit einer Verwarnung abgetan« 

394 In ihr war am 8. September 1933 Wiegands Feuilleton »Das Dorf ohne 
Erde« über den Ort Tellaro bei Lerici ersch ienen.

395 Ebenda. S. 369.
396 Reich sgesetzblatt . Teil I. Jahrgang 1933. Berlin 1933. S. 531.
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 Mussorgskij weisende Sch lusslied der ›Winterreise‹ heißt symbolisch  
genug ›Der Leiermann‹, und darin steht die Zeile: ›Und sein kleiner 
Teller bleibt ihm immer leer‹. Das war das äußere Resultat seiner Ar-
beit, er hinterließ kein bares Geld, nur Kleidungsstück e und alte Musi-
kalien. Die nämlich e Liederreise beginnt zu einer rührenden Melodie 
mit dem Wahlspruch  seines Lebens: ›Fremd bin ich  eingezogen, fremd 
zieh ich  wieder aus‹.«76

Doch  entlässt Wiegand  seine Hörer nich t mit dieser Besch wörung 
der Düsternis biographisch er Umstände. Worauf er sie orientieren will, 
ist der ungeheure Facett enreich tum der unter diesen Bedingungen ent-
standenen Musik Sch uberts: »Während seiner Entbehrungen sch uf er 
Musik, blühend im Klang, gesätt igt von Humor und selbst in der Kla-
ge noch  berück end.« Und: »Er war als Sch öpfer wie ein Instrument, 
durch  das die Musik der Welt ging, er sch rieb wie nach  Diktat.«77 An 
den Sch luss dieses Gedankengangs stellte Wiegand das  auf  Sch ubert 
geprägte Wort Friedrich  Nietzsch es vom »idealen Spielmann«, da-
mit einen zitierend, der für ihn »als geistigster, aristokratisch ster, ver-
zweifeltster Typus unter den Verehrern Sch uberts merkwürdig zu den 
Arbeitermassench ören kontrastiert und so einen sch önen Beweis für 
Sch uberts Universalität abgibt«78.

Innerhalb der »Internationale der Arbeitersänger«, deren »gewalti-
gen Anteil an der Sch ubertehrung« Wiegand an  anderer Stelle seiner 
Rede ausdrück lich  hervorgehoben hatt e, spielten die etwa 5300 Mitglie-
der das Deutsch en Arbeiter-Sänger-Bundes (DAS) im Stadtgebiet Leip-
zigs eine besondere Rolle. In drei Chorvereinigungen, geleitet von Paul 
 Mich ael (1867-1932)79, Barnet  Lich t (1874-1951) und Ott o  Didam (1890-

76 Ebenda. S. 23.
77 Ebenda. S. 28.
78 Ebenda. S. 29.
79 In der LVZ vom 27.6.1932 veröff entlich te  Wiegand einen Nach ruf auf Paul 

 Mich ael, in dem es u.a. heißt: »Der berühmteste der Leipziger Arbeiterdi-
rigenten ist gestorben. […  ] Ich  habe ihn zuletzt bei der Arbeit gesehen, wie 
er im April beim ABI- Jubiläum dirigierte. Die Chöre boten die erwartete 
Höch stleistung. Und der Sch luß: er drehte sich  um und dirigierte uns alle 
zum gemeinsamen Gesang der Internationale. Es ist mir lieb, dass dies mei-
ne letzte Erinnerung an den Künstler und Mensch en Paul  Mich ael ist. So 
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1966), pfl egten sie nich t nur das klassisch e Chorliedrepertoire und die 
Tradition des Arbeiterliedes, sondern stellten sich  auch  den Anforde-
rungen großer Konzertwerke wie der Händelsch er Oratorien.80

Eine erste größere Aufgabe für den Musikkritiker Heinrich  Wie-
gands bei der LVZ ergab sich  1926 im Zusammenhang mit dem Arbei-
ter- Händel-Fest, das vom ABI und dem Gau Leipzig des DAS veran-
staltet wurde. Im Jahr zuvor hatt e bereits ein  Händel-Fest in Leipzig 
statt gefunden und ihn veranlasst, sich  zum Stellenwert seines Sch af-
fens für die öff entlich e Musikpfl ege zu äußern. Er sah diese vor al-
lem in der Möglich keit der Massenbeteiligung von Chören, bedauerte 
aber, dass bei jenem bürgerlich en Fest 1925 »der Leipziger Beitrag zur 
 Händel-Erneuerung Angelegenheit eines gesch lossenen Kreises« ge-
blieben wäre: »Die Auff ührungen würden für Leipzig erst wahre Kul-
turtat, wenn man sie zu erträglich en Preisen wiederholte.« (10.6.1925) 
In dem von beiden Arbeiterparteien SPD und KPD durch  eine Garan-
tiesumme fi nanziell gesich erten Arbeiter- Händel-Fest von 192681 dage-
gen, der ersten großen Veranstaltung dieser Art in Deutsch land, sah 
er eine ech te  Händel-Renaissance erreich t, weil sie sich  unter Teilnah-
me des Volkes vollzog. Diese Teilnahme aber entsprach  für Wiegand 
dem  Wesen der Chorwerke des großen Komponisten. In seinem pro-
grammatisch en längeren Artikel »Georg Friedrich   Händel. Zum Ar-
beiter- Händel-Fest in Leipzig«, der die Leser der LVZ auf dieses Ereig-
nis einstimmen sollte, heißt es: »Das Oratorium ist die Tragödie des 
Chores, der Chor die Seele des Volkes, und des Chores höch ste Missi-
on: dem Willen und Gefühl des Volkes Ausdruck  zu geben. […] Und zu 

hoch  seine artistisch en Leistungen im Männerch or waren: erst der Dirigent 
der Massen im Tendenzlied, das war er ganz.« 

80 Zur Bedeutung der Leipziger Arbeiterch orbewegung siehe auch : Manfred 
 Rich ter: Die Musikpfl ege in der Zeit der Weimarer Republik. In: Das Mu-
sikleben Leipzigs in Vergangenheit und Gegenwart. Hrsg. vom Bezirkska-
binett  für Lehrerweiterbildung in Verbindung mit den Abteilungen Volks-
bildung und Kultur beim Rat des Bezirkes Leipzig und dem Verband der 
Komponisten und Musikwissensch aft ler der DDR, Bezirksverband Leipzig. 
Leipzig 1979. S. 48ff .

81 Vgl. Monika Lippold: Händelfest 1926 in Leipzig. In: Leipziger Blätt er 7. 
Herbst 1985. S. 63.
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Das Zusammenleben zu viert auf engem Raum gelang auf Dauer 
nich t. Am 26. September sch rieb Wiegand an Hesse aus einer neuen 
  Wohnung: sie hatt en von einer englisch en Dame für  drei Monate ihr 
Häusch en in der Campagna gemietet. Und nun, so hofft  e er, würde 
»wohl auch  die Freundsch aft  mit Ossip wieder ihre rich tigen Proporti-
onen gewinnen«. Sie seien »im Frieden, rich tiger: ausgesöhnt, gesch ie-
den«. Und: »Ich  vergesse ihm nich t, daß ich  ohne seine Hilfe sch on 
jetzt nich t mehr weiter wüßte, während ich  nun infolge der gesparten 
Miete doch  bis zum Frühlingsanfang durch zukommen hoff e.«392

Seinen und seiner Frau Lebensunterhalt durch  freie Mitarbeit bei 
versch iedenen Zeitungen von Lerici aus bestreiten zu können, was 
Wiegand nach  dem Vorbild seines Freundes Ossip  Kalenter auch  für 
sich  als Lösung  angestrebt hatt e, war, wie er bald erkennen musste, 
nich t zu verwirklich en. Zwar brach ten deutsch e Zeitungen, die sich  
zumindest im Feuilleton vorläufi g eine gewisse Unabhängigkeit von 
den Nazis zu erhalten verstanden hatt en, wie die »Neue Leipziger Zei-
tung«, das »Berliner Tageblatt «, die »Frankfurter Zeitung« und das 
Berliner »8-Uhr-Abendblatt «, bei dem seit 1932 Walther  Victor Lei-
ter des Feuilleton- und Unterhaltungsteils war, einzelne Beiträge von 
ihm393. Und auch  in Sch weizer Blätt ern wie dem Berner »Bund«, der 
Basler »Nationalzeitung« und der »Neuen Zürch er Zeitung« konnte 
er hin und wieder etwas unterbringen, doch  blieb der fi nanzielle Er-
trag all dessen äußerst besch eiden. Am 21. Oktober sch rieb Wiegand 
an Hesse, im September sei  es  ihm noch  ganz gut gelungen, mit den 
Honoraren  seiner Arbeiten gerade durch zukommen, nun sei es aber 
ansch einend ganz aus damit: »Wir haben im Oktober noch  keine An-
nahme einer Arbeit und noch  keinen Pfennig Honorar erhalten. Es 
kommt nur noch  wortlos zurück , oder es rührt sich  gar nich ts, und wo 

392 Ebenda. S. 363f.
393 Die Neue Leipziger Zeitung veröff entlich te ihn, da sein Wirken in der Stadt 

vor 1933 seinen Namen zu bekannt gemach t hatt e, aus Vorsich t nur unter 
Pseudonym. 
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no aus, kurze Zeit später, am 30. März kommt Bertolt  Brech t zu einem 
Besuch  nach  Montagnola: »Die Wellen reich en auch  hierher«389, hatt e 
er einen Tag vor der Ankunft  Wiegands in einem Brief gesch rieben. 
Wiegand, den seine ungewisse Situation bedrück t, fühlt sich , wie er 
Hesse später von  Lerici   aus gesteht, unter diesen Umständen gehemmt, 
hält sich  im Hintergrund und besch leunigt seine Weiterreise. Die Be-
gegnung mit Th omas Mann    allerdings sollte, wie noch  zu zeigen sein 
wird, für ihn nich t ohne Folgen bleiben.390 

In Lerici, wo am 4. April auch  Wiegands Frau eintraf, nach dem sie 
in Leipzig die Wohnungsangelegenheit geregelt hatt e, beeindruck te 
ihn die so nich t erwartete landsch aft lich e Sch önheit dieser Küstenre-
gion: »Die Landsch aft  ist viel sch öner, als ich  vermutet hatt e, sie kann 
sich  mit der des Tessin, die ich  so sehr liebe, wohl vergleich en, ist auf 
der gleich en Ebene eine Variante ihrer Sch önheit, erinnernd an Luga-
no vor allem auch  durch  die Mannigfaltigkeit der Bilder. Olivenwälder, 
Steineich en, viele deutsch e Wiesenblumen, Hügel, Hoch gebirge und 
dazu das Meer, das off ene sowohl wie das einer bezaubernden anmu-
tigen Buch t.« Außerdem bot der Freund Ossip  Kalenter eine mietfreie 
Mitwohngelegenheit, die es beiden Wiegands ermöglich en sollte, die 
näch ste Zeit mit 50 bis 60 Mark im Monat auskommen zu können. Dass 
dies jedoch  im Alltag nich t problemlos bleiben würde, diese Erfahrung 
sprich t bereits aus dem eine Woch e nach  seiner Ankunft  in Lerici an 
Hesse gesch riebenen Brief:   »Das Wohnen muß sich  noch  einrich ten, es 
muß sehr behelfsmäßig in vielen Dingen zugehen. Aber ich  hoff e, es 
rich tet sich  ein. Das Zusammenleben und Anderssein wird hoff entlich  
auch  gelingen, am guten Willen fehlt es nich t. Nun davon werden Sie 
später noch  hören.«391

389 Ebenda. S. 102.
390 Das genaue Datum der Abreise Wiegands aus Montagnola ist durch  eine 

Tagebuch notiz Th omas Manns überliefert, der unter dem 28.3.1933 festhielt: 
»Hinauff ahrt zu Hesses. Lunch  bei ihnen noch  in Gesellsch aft  des Herrn 
 Wiegand. […] ½ 7 Abfahrt von der Post […]  Wiegand, abreisend nach  Itali-
en, fährt mit uns.« Zitiert nach : Th omas    Mann: Tagebüch er 1933-34. Hrsg. 
von Peter de  Mendelssohn. Frankfurt a.M. 1977. S. 24.

391 Briefwech sel. S. 335. Plakat Arbeiter- Händel-Fest 1926 ( Händel-Haus Halle)
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sch en verlängert wurde!) werde bald aufgehoben. Infolgedessen hatt e 
man nich t einmal die Lohnauszahlungen in Sich erheit gebrach t.« Die 
Skrupellosigkeit ihrer Gegner war für viele Anhänger der Weimarer 
Demokratie ein Sch ock  und führte zu einer tiefen Verunsich erung. »In 
der Stadt regiert das Mißtrauen«, dieser Satz ist als einziger des Arti-
kels gesperrt gedruck t. Die Angst vor Denunziation hat das Verstum-
men in Situationen zur Folge, in denen sich  sonst zwanglos Gesprä-
ch e ergeben hatt en, am Wirtshaustisch  ebenso wie im Eisenbahnabteil: 
»Noch  nie bin ich  so gespräch slos durch  Deutsch land gefahren, wie in 
diesen Tagen«, lässt Wiegand sich  seinen fi ktiven Sch weizer Messebe-
such er erinnern und besch reibt damit  wohl die eigene Erfahrung sei-
ner Reise ins Exil.

Der Sch luss des Aufsatzes geht über das Sch ildern der aktuellen Si-
tuation in Deutsch land hinaus. Gefragt wird nach  den Folgen, die das 
Sch eitern des Demokratieversuch es Weimarer Republik langfristig ha-
ben wird: »Das Sch limmste dieser ›Aufk lärungs- und Umbruch -Revo-
lution‹ ist dies, daß der Glaube an die Möglich keit einer deutsch en De-
mokratie der Vernunft  und Gerech tigkeit der Evolution verloren ging. 
Was Gemeines und Niedriges in diesen Tagen gesch ehen ist, werden 
die Unterlegenen nie vergessen. Daraus ergibt sich  für den näch sten 
Umsch wung in Deutsch land eine entsetzlich e Perspektive: die Ver-
ewigung der Barbarei. Alles Blut, das noch  später einmal in Deutsch -
land von Deutsch en vergossen werden wird: die unter Absingen des 
Deutsch landliedes und beim Lärm der Militärmärsch e von kindisch en 
Dekorationen zu blutigen Verbrech en taumelnde Rech tlosigkeit dieser 
Tage wird es versch uldet haben.«

Am 20. März 1933 traf Wiegand in Montagnola ein, wo Hesse den 
»ersten aus   Deutsch land entkommenen Gast«388  in seinem neuen Haus 
aufnahm. Die Tage bis zum 28. März, die er hier verbringt, sind für 
Hesse selbst angefüllt  mit  vielfältigen Begegnungen. Ab 24. März be-
such en ihn mehrmals Th omas Mann    und seine Frau vom nahen Luga-

388 Mitt e März sch rieb   Hesse an Rudolf Jakob  Humm in Zürich : »Die Bett en 
sind auch  bei mir gerüstet, und ich  erwarte morgen den ersten aus Deutsch -
land entkommenen Gast.« Zitiert nach : Hermann   Hesse: Ausgewählte Brie-
fe. suhrkamp tasch enbuch  211. Frankfurt a.M. 1974. S. 100.
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als sich  beliebt zu mach en. (Solch es Verhalten, das an vielen Verlusten 
sch uld ist, dürft e ihnen freilich  den Hinauswurf kaum ersparen).«

Nun würden sich  SA und SS auf den Gängen des Rundfunks breit 
mach en und die Sprech er während der Sendungen überwach en. Mit 
einem habe er gesproch en: »Er sei sich  wie ein Gefangener vorgekom-
men und das Funkhaus unter dem Hakenkreuzbanner wie eine Straf-
kaserne, wo man sch on auf ein indigniertes Gesich t hin festgehalten 
werden könne.«

Von ihm stammten ebenfalls Informationen über die Auswirkun-
gen der beginnenden Nazi-Herrsch aft  auf das kulturelle Leben: »Von 
diesem armen Unzeitgemäßen erfuhr ich  auch , daß im Programm vor-
gesehene ausländisch e Dich ter sch on vor der Wahl abgesetzt und seit 
Monaten Büch er aus den Verlagen Rowohlt, Cassirer, Propyläen, S. Fi-
sch er und anderen ähnlich  freien und gleich ermaßen qualitätsbürgen-
den Verlagen möglich st gemieden werden. Denn in Berlin zählte man, 
wieviel Rech ts- und Links-Verlage im Rundfunk bedach t wurden. Eine 
Funkgesellsch aft  habe sich  einmal damit salviert, daß sie vor dem Ab-
sch luß der Statistik noch  rasch  zwei Dutzend alte Sch möker aus dem 
Verlag Breitkopf u. Härtel besprach . Denn Breitkopf u. Härtel haben 
nich t nur den ererbten Ruhm des Musikverlages, sie druck en auch  die 
übelsten Sch andpamphlete der N.S.D.A.P. Wieweit aber die Angst in 
künstlerisch en Dingen geht, ersehe man daran, daß in den berühmten 
Gewandhaus-Konzerten die angekündigte Feuervogel-Suite Strawins-
kys abgesetzt wurde. Dabei ist sie 1910 gesch rieben und ihr Autor an-
tibolsch ewistisch er Emigrant!«

Th ema des Berich ts – und hier sind wieder Erfahrungen Wiegands 
unmitt elbar spürbar – ist aber auch  die innere Sch wäch e der Nazigeg-
ner. Als nich t gerade rühmlich es Beispiel für die Vertrauensseligkeit 
einiger sozialdemokratisch er Führer wird von folgenden Episoden be-
rich tet: »Als nach  der Wahl in einer Sitzung die Frage behandelt wer-
den sollte, wie sich  Lehrer und Beamte zu verhalten hätt en, wenn die 
Behörde ihren Austritt  aus der Sozialdemokratisch en Partei verlangte, 
lehnte der Vorsitzende die Behandlung ab, weil die Verfassung ein sol-
ch es Ansinnen nich t erlaube. Damals hofft  en auch  noch  einige Sozial-
demokraten […], das Verbot der ›Leipziger Volkszeitung‹ (das inzwi-
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alledem kommt Händels demokratisch e, revolutionäre Gesinnung, die 
sich  in der Stoff wahl seiner Oratorien dokumentiert.« (26.6.1926) Als 
ihren Beitrag zum Fest boten die Lich tsch en Chöre das Oratorium »He-
rakles«, die Didamsch en Chöre das Oratorium »Samson«. In seinem 
Konzertberich t dann spendete Wiegand den  Sängern und ihren Diri-
genten höch stes Lob: »Den Chören gebührt die größte und freudigste 
Anerkennung. Die polyphonen Sätze, die Fugen sangen sie, daß es eine 
Lust war. Die Arbeitsgemeinsch aft  von Didams Chören und der Ver-
band von Lich ts Chören können stolz auf das Geleistete sein. Daß sie 
es erreich ten in so sch öner Form, haben sie und wir den Dirigenten zu 
danken. Nich t nur, daß  Lich t und  Didam mit Ruhe und Überlegenheit 
den großen Apparat leiteten, ist hier mit Hoch ach tung zu bekunden, 
sondern nach drück lich  darauf hinzuweisen, daß das Arbeiter- Händel-
Fest sein Entstehen vor allem der Initiative und Energie der beiden Ar-
beiterdirigenten verdankt.«

Bei allem Lob nutzte Wiegand  seinen Berich t aber auch  dazu, deut-
lich  zu mach en, welch e Ansprüch e er mit dem Wirken der Arbeiterch öre 
verband. Gerade nach  dem sch önen Erfolg wolle er etwaigen missver-
gnügten, weil sich  überfordert fühlenden Sängern ans  Herz legen, dass 
es außer »der Pfl ege des kämpferisch en Tendenzliedes« immer »höch s-
tes Ziel der Chöre sein und bleiben« müsse, zusammenhängende gro-
ße Chorwerke aufzuführen.82 Und nur die Besten seien »des Sch weißes 
der Sänger, des Geldes der Zuhörer wert«. (28.6.1926) Sch on 1925 hatt e 
er in einem Artikel zum Th ema »Kulturaufgaben der Arbeitersänger« 
der proletarisch en Chorbewegung einen anderen Stellenwert als den 
der bürgerlich en zuerkannt, der diese in einem höheren Maße fordere. 
Die besten Diener der Arbeiterch öre wären deshalb »strenge Kritiker 

82 Diese Erwartung Wiegands erfüllte sich  in den folgenden Jahren zuneh-
mend. So konnte er 1930 über die Arbeitersänger der Leipziger Volkssing-
akademie im »Kulturwille« sch reiben: »Unter ihrem Dirigenten Ott o  Didam 
führten sie in der Alberthalle  Berlioz’ ›Fausts Verdammnis‹ auf […]. Das 
Werk verdankt seine Wiedererweck ung dem Arbeiter-Sänger-Bund, der in 
diesem Falle seine Kräft e nich t für ein neues sozialistisch es Chorwerk ein-
setzte, aber mit Zehntausenden proletarisch er Sänger an einem wertvollen 
Werke der Musik eine historisch e Mission erfüllte.« Kulturwille. 7(1930) 5. S. 
93.
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und Dirigenten«83, die »keinerlei Kompromiß im Programm dulden.« 
(30.5.1925) Neben der Vermitt lung des Wertvollsten aus dem tradierten 
Kulturgut habe die Chorbewegung der Arbeiter auch  die Möglich keit 
und die Verpfl ich tung, mit der progressivsten modernen Musik mitzu-
gehen. Denkbar wäre zum Beispiel die Beteiligung von Arbeitersän-
gern an Auff ührungen der »Gurrelieder« von Arnold  Sch önberg oder 
der »Sinfonie der Tausend« von Gustav  Mahler. Wiegand war  sich  je-
doch  dessen bewusst, dass der Realisierung einer solch en Forderung 
zahlreich e Hemmnisse entgegenstanden. Innerhalb der Artikelreihe 
»Arbeitersch aft  und Musikkultur« besch äft igte er sich  auch  noch  1931 
mit diesem Problem. Unter den Sängern war mit Widerstand gegen ex-
ponierte problematisch e Musik zu rech nen. Einmal wegen der tech ni-
sch en Sch wierigkeiten bei der Auff ührung zeitgenössisch er Werke, die 
vor allem dann ins Gewich t fi elen, wenn in der Chorarbeit die Ausei-
nandersetzung mit moderner Musik nur aller vier bis sech s Jahre und 
nich t kontinuierlich  betrieben wurde. Zum anderen gäbe es aber auch  
einen inneren Widerstand, der aus dem Wunsch  der Sänger nach  Har-
monie und Wohlklang resultiere, dem die Komponisten der Gegen-
wart mit ihren Werken oft  nich t entspräch en und entsprech en könnten: 
»Ja, wo soll in dieser verzweifelten, wankenden, faulenden, fi ebern-
den Zeit ein ehrlich er Komponist Gefälligkeit und Genußfreude her-
nehmen? Der klassisch e Heroismus ist so ganz anders als der Stra-
ßen- und Pressekampf 1931.« Auch  wenn von der Aufgabe, die Rech te 
der großen alten Musik verteidigen zu müssen, keinerlei Abstrich e ge-
mach t werden dürft en, sollten verantwortlich e Musiker gleich ermaßen 
durch  Pfl ege des Neuen an der Erweiterung der Musikalität von Sän-
gern und Hörern arbeiten: »Blüte der Musik kann sich  nur einstellen in 
einer Zeit, in der sie überall gut erklingt.« Diese von Wiegand immer  
wieder in der Öff entlich keit vertretene Forderung zielte darauf, keine 
Trennung des Kampfes der Arbeiterbewegung für sozialen Fortsch ritt  

83 1931 sprach   Wiegand auf einer Mitgliederversammlung des Verbandes deut-
sch er Arbeiterch or-Dirigenten zum Th ema »Arbeitersänger und Arbeiter-
presse« und fand dort, wie ein mit O.D. (Ott o  Didam) gezeich neter Berich t 
belegt, mit seinen Ausführungen »uneingesch ränkte, allseitige Zustim-
mung« (5.5.1931) 

273Heinrich  Wiegands letztes Lebensjahr

und Aspekte des städtisch en und gesellsch aft lich en Lebens, die Hein-
rich  Wiegand besonders vertraut gewesen sind – vom Rundfunk über 
die LVZ und das Leipziger  Volkshaus, wo das ABI seinen Sitz hatt e, bis 
zum Gewandhausprogramm und zur Lage der Lehrer. Gleich  zu Be-
ginn verweist der Artikel auf eine Besonderheit der Situation in der 
Messestadt Leipzig im Vergleich  etwa mit jener in Berlin: »In der Nach t 
nach  der Reich stagswahl hielten sich  fast alle Führer und Redakteure 
der Leipziger Sozialdemokratie und andere öff entlich  als ›Linke‹ be-
kannte Männer fern von ihren Wohnungen auf. Sie taten es auf War-
nungen von rech ts hin, da nach  der Übergabe der Hilfspolizei an die 
SA auch  die neutralen Behörden keine Handlungsfähigkeit mehr besa-
ßen. Es gesch ah aber nich ts in dieser Nach t außer einigen Steinwürfen 
in die Fenster; es hieß allgemein: ›Uns sch ützt die Messe!‹. Am Wahl-
sonntag hatt e die Leipziger Mustermesse begonnen, und wenn sie auch  
nach  Besuch erzahl und Auft rägen einen Tiefstandsrekord bedeutete, 
so hat sie doch  die wüstesten Begleitersch einungen nationalsozialisti-
sch er Mach tergreifung verhindert.«

Auch  wird – in Übereinstimmung mit Wiegands Akzentsetzung in 
seinem LVZ-Berich t von der Wagnerfeier am 13. Februar – dem Wir-
ken von Oberbürgermeister Dr.  Goerdeler, »der gerühmt wurde als ein 
Mann    der Rech ten zwar, aber auch  des Rech tes«, ein mäßigender Ein-
fl uss zugesch rieben. Ihm sei es zu danken, habe man sich  »auch  in den 
ausländisch en Meßhallen« erzählt, dass »die Besetzung des Rathau-
ses und noch  weiterer Gebäude durch  die SA in der Meßwoch e unter-
blieb.« Umso off ener jedoch  habe sich  deren Terror gegen Einrich tun-
gen der Arbeiterbewegung gerich tet: »Einen Tag später mach ten sich  
in den Fenstern des Volkshauses, der großartigen Arbeiter-Turn- und 
Sportsch ule und des Zeitungshauses die SA-Leute breit, spielten mit 
Revolvern und Dolch en, rasierten sich , markierten die Sieger – 16jähri-
ge Bursch en dabei. Unten gingen die ergrauten Setzer vorüber. Braun-
hemden mit Karabinern wiesen jeden von der Tür. Es war Lohntag. 
– Die Zerstörungen in den Gebäuden wurden bei den täglich e Meldun-
gen:  Hitler baut auf! versch wiegen.«

Andere, so die Direktoren der Mirag, hätt en von sich  aus SA als 
Hilfspolizei angefordert. »Man sagte mir: aus keinem anderen Grunde, 
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Gespräch « auf dem Titelblatt  des zweiten Kapitels an : »Passus einfü-
gen über die (inzwisch en stärker gewordenen) Sch weizer Fronten«.386 

Für sich  selbst such te Heinrich  Wiegand kein Exil in der Sch weiz. Es 
war vielmehr geplant, dass er zu seinem Freund  Ossip  Kalenter wei-
terreisen würde, der neuerdings in Lerici bei Spezia lebte. Jener hat-
te ihm dies bereits in einem Brief von Anfang Februar als einen Aus-
weg für alle Fälle vorgesch lagen. Wiegands Frau Lore sollte, nach dem 
sie in Leipzig die Wohnung aufgelöst hatt e, direkt dorthin nach kom-
men. Zuvor wollte er noch  einige Besuch e bei Sch weizer Zeitungsre-
daktionen mach en, um Publikationsmöglich keiten zu sondieren. Vor 
allem aber hofft  e er auf die Möglich keit zu einer Begegnung mit Her-
mann Hesse. Dieser  antwortete  sofort auf den Brief vom 11. März aus 
St. Gallen. Seine Karte mit Poststempel vom 13. März bestätigte, dass 
Wiegand »jederzeit willkommen« sei. Ninon leide zwar unter starker 
Erkältung, würde  aber »wohl rasch  wieder auf sein, dann können Sie 
bei uns wohnen.«387 

Über das, was Wiegand in den neun Tagen bis zu seinem Eintref-
fen in Montagnola im Einzelnen  unternommen und was er dabei er-
fahren hat, ist nich ts bekannt geworden. Fest steht jedoch , dass er so-
fort begonnen hat, seine Leipziger Erlebnisse aus den letzten Tagen 
vor seiner Fluch t zu einem längeren Zeitungsberich t zu verarbeiteten, 
der unter dem Titel »Ein zerbroch enes Volk. Berich t aus Deutsch land 
von …« am 27. März im sozialdemokratisch en St. Galler »Volksblatt « 
veröff entlich t und im Nach lass auch  als Typoskript überliefert worden 
ist. Seiner fi ktiven Anlage nach  tritt  sein anonym bleibender Verfas-
ser als ein Sch weizer Messebesuch er auf, der aus diesem Anlass sch on 
seit Jahren immer wieder in Leipzig gewesen war und der nun dort die 
Tage unmitt elbar nach  der Reich stagswahl miterlebt hat. Er sch ildert, 
was er selbst gesehen und was er von seinem Wirt, einem Lehrer, er-
zählt bekommen hat. Kenntnisreich  beleuch tet werden dabei Bereich e 

386 Rech tsgerich tete, am italienisch en Fasch ismus und am deutsch en Natio-
nalsozialismus orientierte Gruppierungen in der Sch weiz, die nach  Hitlers 
Mach tergreifung einen vorübergehenden Aufsch wung (»Frontenfrühling«) 
erlebten. 

387 Briefwech sel. S. 334.
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von dem in den Künsten zuzulassen, so widerspruch svoll sich  dieser 
auch  darstellen möge: »Man darf die neue Musik nich t verlassen, nur 
weil einem dies und jenes daran nich t gefällt und unbequem ist. Wer 
nich t will, daß Kunst und Sozialismus getrennte Wege gehen, daß un-
sere Weltansch auung und Forderung an die Welt künstlerisch , musisch  
verarmt: der muß die neue Musik pfl egen, Mut zum Experiment haben, 
Undankbarkeit nich t sch euen.« (10.12.1931)84

In seinem eigenen Umgang mit der musikalisch en Moderne ver-
such te Wiegand  konsequent dieser Maxime zu folgen. So zeugte es 
sich erlich  von Mut zum Experiment, wenn 1930 für das vierte Sin-
foniekonzert des ABI ein Programm übernommen wurde, das aus-
sch ließlich  zeitgenössisch e Werke umfasste. Wiegand war  sich  dessen 
bewusst, der »Ruf der musikliebenden, fortsch ritt lich en, unbürgerli-
ch en und kritisch en Arbeitersch aft « stünde bei Besuch  und Erfolg die-
ses ungewöhnlich en Konzertes auf dem Spiel, und warb deshalb in 
der LVZ nach drück lich  dafür. Als besonderen Anreiz konnte er da-
bei Kurt Weills amüsante »Kleine Dreigrosch enmusik« ankündigen, 
die wegen des großen Erfolgs der »Dreigrosch enoper« von vornherein 
mit einer sehr guten Aufnahme durch  die Hörer rech nen konnte.85 Vor 
allem aber empfahl er jedem, der »sich  nur ein bißch en für die Mu-

84 Dass die Arbeitersängerbewegung bereit war, »auch  die sch wierigsten Wege 
mitzugehen«, konnte  Wiegand 1932 in einem Berich t über eine Veranstaltung 
»Chormusik der Gegenwart« in Berlin bestätigen: »Man ist damit sogar bis 
zur Grenze des Möglich en gegangen, denn es wurden Arnold Sch önbergs 
›Sech s Stück e für Männerch or‹, op. 35, gesungen. Das bleibt ein Ausnahme-
fall und Paradestück , an eine weitere Nutzbarmach ung ist kaum zu denken, 
weil – das wird mit hoher Bewunderung vor Sch önbergs musikalisch er Per-
sönlich keit gesagt – diese problematisch en Stück e über die Aufgaben eines 
Chores von Mensch enstimmen, zumal bei Laien weit hinausreich en.« Vgl. 
Heinrich   Wiegand: Kunst und Volk. In: Kulturwille. 9(1932) 3. S. 37.

85 In Leipzig war die »Dreigrosch enoper« allein dreimal für das ABI gege-
ben worden (vgl. LVZ vom 3.1.1929) und bereits am 30.9.1929 hatt e  Wiegand 
seinen Lesern ein ihr gewidmetes Notenheft  der Ullstein-Sammlung »Mu-
sik für alle« empfehlen können, dessen Preis nur 90 Pfennig betrug und so 
für die Liebhaber dieser »reizvolle(n), stark gewürzte(n) und eingänglich e(n) 
Musik … unter der Arbeitersch aft « ersch winglich er war als der zuvor sch on 
erhältlich e Klavierauszug.
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sik der Zeit« interessiere, das darüber hinaus mit Werken von  Hon-
egger, Bartok,  Suk und  Strawinsky »interessanteste Musikprogramm 
des Winters« (10.1.1930) nich t zu verpassen. In der Besprech ung des 
Abends konnte er dann einen ausgezeich neten Besuch  der Alberthal-
le als Zeich en für den Mut der Arbeitersch aft  zu ungewissen Stück en 
werten. Kritisch e Einsch ränkungen einzelnen der gespielten Werke ge-
genüber86 beeinträch tigten nich t das positive Gesamturteil: da neben 
der Dreigrosch enopern-Musik von  Weill auch  Bartoks Rhapsodie für 
Klavier und Orch ester op. 1 als Treff er zu werten sei, könne man insge-
samt »höch st zufrieden sein, zumal bei  Honegger und  Strawinsky das 
Kennenlernen an sich  interessant genug ist«. (15.1.1930)

Igor  Strawinsky (1882-1971) zählte mit früheren Werken als der von 
Wiegand kritisch   aufgenommenen Ballett musik »Apollon Musagète« 
aus dem Jahre 1928 für den Kritiker zu den wich tigsten Repräsentan-
ten der modernen Musik. In einem Artikel zu seinem 50. Geburtstag 
nannte er ihn 1932 den »führenden Musiker der Welt«. Er sei deren in-
teressantester und kühnster Führer in dem Sinne, »daß zwei Jahrzehn-
te seines Sch aff ens die geistige und musikalisch e Kurve der Zeit spie-
geln«. Zwar hätt en andere theoretisch  Waghalsigeres unternommen, 
aber ihre Musik lebe nich t: » Strawinsky hingegen ist eine urmusikali-
sch e Begabung, in der vielfältigen Rhythmik ganz dem Volke verhaft et, 
und besitzt einen aufs höch ste entwick elten Klangsinn.« Mit Werken 
wie »Feuervogel«, »ein heute noch  gültiger Gipfel impressionistisch er 
Musik«, und der, »primitive russisch e Melodik mit Aufh ebung aller to-
nalen Verhältnisse verbindende(n) Expression« in »Petrusch ka«87 und 

86 Josef Suks Phantasie für Violine und Orch ester op. 24 zähle eigentlich  nich t 
zur modernen Musik, »Rugby« von  Honegger könne sich  nich t mit dessen 
»Lokomotivstück  (Pacifi c 231) messen« und Stravinskys Ballett musik »Apol-
lon Musagète« sei »die Entt äusch ung des Konzerts« gewesen. (15.1.1930)

87 Nach  einer Auff ührung in Leipzig sch rieb  Wiegand: »Man dankt Harald 
Kreutzberg, eines der sch önsten und stärksten Ballett e im Neuen Th eater ge-
zeigt zu haben, Strawinskys ›Petrusch ka‹. […] Das ist ein Ballett , das Jahre 
hindurch  auf dem Spielplan bleiben sollte, wegen der Genialität seiner Mu-
sik, der Hintergründigkeit seiner Gedanken.« Gleich zeitig mahnte er an, es 
sei »noch  viel nach zuholen – man bringe Strawinskys ›Frühlingsopfer‹, et-
lich es von  Milhaud, den herrlich en ›Dreispitz‹ von  Falla, den ›Wunderbaren 

6. Ein Exilantensch ick sal im Zeitraff er: 
Heinrich  Wiegands letztes Lebensjahr

6.1 Sch wierige Lebensbedingungen und unsich ere Hoff nungen

Ein knappes halbes Jahr, nach dem er im ersten Kapitel seines Roman-
fragments eine fi ktive Fluch t in die Sch weiz besch rieben hatt e, muss-
te Heinrich  Wiegand selbst auf diese Weise Deutsch land verlassen. 
In dem Brief, den er Hermann  Hesse gleich  nach   seiner  Ankunft  am 
11. März 1933 vom Bahnhof St. Gallen aus sch rieb, sch ildert er sei-
ne Empfi ndungen beim Grenzübertritt : »Ob ich  jemals wieder nach  
Leipzig zurück gehe: sehr fraglich .« Und: »Ich  fuhr über den Boden-
see … man hat das Gefühl, als ob die Sch weiz sch on fürch tet, es könn-
ten viele von den Gefährlich en herüberkommen.«385 Auch  hier hatt e 
sich  die Situation verändert. Im Romanfragment war die Sch weiz noch  
uneingesch ränkt als Beispiel eines von Nationalismus freien Zusam-
menlebens der versch ieden sprach igen Bevölkerungsteile gepriesen 
worden. Weltles Sch wager, der Museumsdirektor, hatt e im zweiten Ka-
pitel mit Genugtuung die entsprech ende Passage aus Zweeters Sch rift  
über die Romantik zitiert: »Wie gut gehen Italiener, Franzosen und 
Deutsch e seit Jahrhunderten zusammen in einem Gesch irr, wenn sie 
statt  Großmannsgelüsten wirklich e Heimatliebe haben, an der bei den 
Sch weizern zu zweifeln wohl nur wagen kann, wer Heimatliebe mit 
aggressivem Nationalismus verwech selt.« (S. 16) Nach  seinen neuen 
Erfahrungen im Jahr 1933 merkte Wiegand dann zu jenem »Sch weizer 

385 Briefwech sel. S. 333f.
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»Frühlingsopfer« habe sein Werk Resonanz bis in die breite Masse hi-
nein gefunden. Wiegand erinnerte  in diesem Zusammenhang beson-
ders an Strawinskys, in Leipzig 1922 für das ABI erstaufgeführte musi-
kalisch e Jahrmarktkomödie »Gesch ich te vom Soldaten«88 als »sch önste 
Fruch t und Höhe seines Sch aff ens«. Die spätere Wendung des Kompo-
nisten zum Neoklassizismus sah er dagegen mit Distanz und als Aus-
druck  einer die »ganze europäisch e Welt« der Gegenwart umfassen-
den Krise. Doch  seien »seine früheren Werke … begründeter Anlaß 
zum Glauben, daß dieser große Musiker uns jederzeit noch  mit einem 
geglück ten Werk ganz neuen Gesich ts überrasch en kann«. (16.6.1932)

Strawinskys Generationsgefährte Béla  Bartók (1881-1945) war für 
Wiegand, wie  dieser aus Anlass des 50. Geburtstages sch rieb, »einer 
der sympathisch sten Köpfe unter allen lebenden Musikern«. Ihn sah er 
neben anderem als »Vorbild in der Befreiung der Volksmusik von ge-
fälligen Verfälsch ungen, in ihrer ernsthaft en künstlerisch en Umwand-
lung«. Mit seinen fünfzig Jahren sei er »mehr noch  als vordem eine 
große, wohlbegründete Hoff nung der europäisch en Musik«. (27.3.1931) 
Außer den Ballett en »Der holzgesch nitzte Prinz« und »Der wunder-
bare Mandarin« waren es vor allem kammermusikalisch e Werke, die 
Wiegands besondere Wertsch ätzung genossen. So sch rieb er – nich t 
zuletzt mit dem Blick  auf Hörer, die bei der ersten Begegnung even-
tuell Verständnissch wierigkeiten gehabt hatt en – nach  einem Konzert 
mit Bartóks Zweitem Streich quartett  op. 17: »Stark in der Melodik und 
Rhythmik, überzeugend in der Ech theit seines Ausdruck s. Die Häu-

Mandarin‹ und ›Hölzernen Prinzen‹ von Bartok. Damit, mit der Vorfüh-
rung dieser uns weit überlegenen Ausländer, würde man wirklich  etwas für 
die deutsch e Musik und den deutsch en Bühnentanz tun.« (25.4.1930)

88  Wiegand war off ensich tlich  Zeuge dieses Th eaterereignisses gewesen, wie 
aus einer im »Drach en« veröff entlich ten Besprech ung einer Auff ührung von 
Strawinskys Konzert für Klavier und Blasorch ester hervorgeht, bei der er 
den Komponisten selbst als Solist erlebt hat: »Ob tonal, ob atonal, ob wohl-
klingend oder misslautend, das knappe, von pack enden Rhythmen getriebe-
ne Werk überzeugt und fesselt bis zum Ende. Auch  die ›absolute‹ Musik die-
ses Russen ist von dramatisch en Spannungen erfüllt wie seine ›Gesch ich te 
vom Soldaten‹, die allerdings für mich  ein noch  stärkeres Erlebnis bedeutet.« 
Der Drach e. Heft  13 (30.12.1924). S. 15.
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fung der Dissonanz ist hier Konzentration des Inhalts und der Form. 
Ein Qu artett , das von Anfang bis Ende fesselt, das freilich  zum Genie-
ßen auch  mehrmaliges Hören verlangt, dann erst lohnt das sch wie-
rige eigenwillige Werk alle Mühe.« (20.1.1930) Den Konzertbesuch ern 
durch  die Programmgestaltung Gelegenheit zu bieten, dank wieder-
holtem Hören mit den Sch lüsselwerken der Moderne ebenso vertraut 
zu werden wie mit denen der Klassik, war deshalb eine ständige For-
derung des Kritikers.89 

Die dritt e große Gestalt der zeitgenössisch en Musik, der Wiegan-
ds besondere Aufmerksamkeit galt, war der in den ersten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts noch  äußerst umstritt ene Arnold  Sch önberg (1874-
1951). Veranstaltungen aus Anlass seines 50. Geburtstages im Herbst 
1924 gehörten zu den ersten Konzerten, über die Wiegand für die  LVZ 
berich tet hat. »Die erste Tat dieses Konzertwinters galt dem mutigen 
und konsequentesten Pfadfi nder der Moderne, dem heuer 50jährigen 
Arnold  Sch önberg«, beginnt sein Berich t über die Leipziger Erstauf-
führung des 1912 entstandenen »Pierrot Lunaire« für Sprech stimme 
und Kammerorch ester. Sch önbergs Musik zu diesem Zyklus kunstvol-
ler Gedich te vom mondestrunkenen Pierrot sei »der radikalste Versuch  
zur Lösung des melodramatisch en Problems«, dem Wiegand – von 
 einzelnen kleineren Einwänden abgesehen – eindruck svolles Gelin-
gen besch einigt: »Ein solch er Abend wiegt mit der Fülle seiner Anre-
gungen gut zwei Dutzend der üblich en Solistenkonzerte auf –, möch -
ten ihm viele folgen.« (4.10.1924) Wenige Woch en später veranstaltete 
auch  die Internationale Gesellsch aft  für Neue Musik einen  Sch önberg-
Abend in Leipzig. Es spielte das durch  seine Interpretation modernster 
Musik berühmte Amar-Qu artett  aus Frankfurt am Main, »das Cello 
neu besetzt mit Rudolf   Hindemith, die Bratsch e, wie immer, eksta-

89 Noch  in seiner letzten Besprech ung eines Sinfonie-Konzertes des ABI, die 
am 22. Februar 1933 – wenige Tage vor ihrem Verbot – in der LVZ ersch ien, 
sch rieb er mit Blick  auf die Aufnahme des Orch esterwerkes »La Mer« von 
Claude  Debussy, das immer noch  viel zu selten aufgeführt würde: »Debus-
sys auch  heute noch  überrasch ende und unersch öpft e Kunst verlangt frei-
lich  das Vertrautwerden; wenn die Hörer Debussys ›Meer‹ so oft  hörten wie 
Beethovens Fünft e, dann könnten sie die Sch önheit und Lebenskraft  auch  
des neuen Werkes bald alle erkennen.«
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widerlegen. Seine persönlich en Möglich keiten lagen, wie die Texte des 
Kritikers und Essayisten belegen, auf einer anderen Ebene.
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listisch e Arbeiterbewegung382, aber sie hatt en keine wirklich e Chance 
als Roman.383 Ganz am Rande wird dieser für Wiegand tragisch e per-
sönlich e Widerspruch  auch  im Fragment selbst refl ektiert. Nach   dem 
Besuch  der Tänzerin Magda von Curti, deren eklatante Gesinnungs-
losigkeit Zweeters Frau entsch ieden verurteilt, mach t sie folgende nur 
sch einbar beiläufi ge Anmerkung: »Christian ist laxer in der Beurtei-
lung dieser Dinge, weil er selber gern Künstler geworden wäre und es 
nich t erreich te.« (S. 58) Was Wiegand hier mit selbstironisch em Akzent 
für seine ihm sehr nahe Romanfi gur  konstatiert, hat er im Brief an 
Hesse vom 24. Januar   1934 wenige Tage vor seinem Tod als sein eigenes 
Problem so besch rieben: »Neulich  träumte ich  Musik, dann kombiniere 
ich  meist zwei Stück e, diesmal Chopins cis-Moll Valse mit dem E-Dur-
Teil des Largos der h-Moll-Sonate. Es ist ganz amüsant, aber es beweist 
mir doch , daß ich  auf jenem Gebiete nie originell gewesen wäre – was 
ich  seit langem weiß.«384 Auf Musik bezogen formuliert, gilt diese Aus-
sage im Grunde auch  für das Literarisch e, obwohl Wiegand selbst bis 
zuletzt versuch t hat, sie für diese Sphäre sch öpferisch en  Sch aff ens zu 

382 Hans Georg  Rich ter, der mit  Wiegand befreundete Feuilletonredakteur der 
LVZ, ch arakterisierte in seinem Berich t von der Lesung das Buch  als einen 
»politisch e(n) Roman, der das Zuständlich e unserer Tagespolitik zum Ge-
genstand hat und es kritisch  für die Zukunft  festzuhalten versuch t«, und 
wünsch te ihm einen Verleger, der »Wiegands zwar mehr als aktuelle, aber 
doch  jedenfalls auch  aktuelle Arbeit im kommenden Jahre« den » heute 
mitlebenden Generationen vorlegt, von denen sie handelt«. (5.12.1932)

383 Nach  der Lesung Wiegands aus seinem Roman sch rieb René  Sch wach hofer 
in seinem Berich t über den Vortragsabend für »Das Neue Leipzig«: »Wie-
gands Fragment aus einem entstehenden Zeitroman war von allzuviel Er-
läuterungen des Autors umrahmt, als daß man von der gegebenen Probe 
sich  ein einheitlich es Bild hätt e mach en können.« (Das Neue Leipzig. Mo-
natsheft e für die Kulturinteressen der Großstadt. Heft  8/9. IV. Jg. Jan./Febr. 
1933. S. 106) Die »Neue Leipziger Zeitung« berich tete in ihrer Ausgabe vom 
4.12.1932 mit deutlich er Sympathie und konstatierte, »den starken Eindruck  
eines heutige Probleme entsch ieden anpack enden Werkes«, um dann eben-
so deutlich  den Sch wach punkt des Erzählens zu benennen: »Dialog sch eint 
vorzuherrsch en – und hier liegen immer Gefahren: in wieweit wirkt reali-
stisch  wiedergegebene Rede auch  lebensech t?«

384 Briefwech sel. S. 392.
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tisch  gespielt von Paul   Hindemith […] ideal sowohl in der Versch mel-
zung des Klanges wie in der Klarheit der Stimmführung, beglück end 
durch  Tonsch önheit und hinreißend durch  Inbrunst«. Unter diesen Vo-
raussetzungen wurde die Auff ührung des I. Streich quartett s D-Moll 
für Wiegand zum Fest:  »das erste Qu artett  Sch önbergs […] erhob sich  
wiederum in mäch tigen Wirkungen. Reich  an melodisch en Sch önhei-
ten, durch  alle Himmel und Höllen (spiritueller Art) führend, ohne 
zu erlösen, behauptete es seinen Rang, neben Regers D-Moll-Qu artett  
das bedeutendste Bekenntnis moderner Kammermusik zu sein«. Dem-
gegenüber sah er es als ungünstig an, unmitt elbar ansch ließend das 
II. Streich quartett  Fis-Moll aufzuführen. Denn diese Zusammenstel-
lung enthülle »mitleidlos seine Sch wäch en. Man hört Ähnlich es, er-
kennt die Enge der Erfi ndung, spürt Monotonie und empfi ndet, allen 
Sch önbergpropheten zum Trotz, lange Streck en brach  liegender Inspi-
ration als Füllsel.« (28.10.1924) Näheren Aufsch luss über die Gründe 
für diesen kritisch en Einwand Wiegands gibt seine Besprech ung der 
Auff ührung des Streich sextett s »Verklärte Nach t« in der Gewandhaus-
Kammermusik im April 1925. Im Wissen darum, dass der Komponist 
selbst dieses von Wagners »Tristan« stark beeinfl usste Frühwerk sch on 
nich t mehr anerkenne, hebt er ausdrück lich  dessen Qu alitäten hervor. 
 Sch önberg brauch e »sich  der satztech nisch  und motivisch  meisterhaf-
ten, herrlich  klingenden und von Anfang bis Ende fesselnden Arbeit 
nich t zu sch ämen.« Die eigentlich e Sch wäch e beträfe den »alten und 
neuen  Sch önberg« gleich ermaßen. Es sei »die kurzatmige Erfi ndung, 
kaum eines seiner Th emen reich t über einen halben Takt hinaus, sie 
sind alle als langsame Motive erfunden und werden nur durch  die eks-
tatisch e Aufmach ung besch leunigt. […] So hoch  man auch  das Können 
dieser stärksten Persönlich keit unter den Modernen sch ätzt, einzelne 
Stellen seines Werkes wirken heute sch on veraltet.« (14.4.1925)

Off ensich tlich  hatt e Wiegand vor allem  Sch wierigkeiten mit Werken 
der zweiten und dritt en Sch aff ensperiode Sch önbergs, als dieser mit 
der ersten nich tt onalen Musik Neuland betrat und seine zwölft önige 
Kompositionsmethode entwick elte. Wie sehr er sich  jedoch  um histo-
risch es Verständnis für dessen Weg bemühte, zeigt seine Besprech ung 
einer vom Mitt eldeutsch en Rundfunk veranstalteten Auff ührung der 



58 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

»Gurrelieder« im Jahre 1929. Wiegand sah in  ihnen zusammen mit 
Mahlers »Sinfonie der Tausend« einen »nich t übersteigbaren Gipfel«, 
der auf grandiose, bewundernswert sch önheitsreich e Weise »die Epo-
ch e der Monsterwerke« absch ließe. Dies sei ihr dokumentarisch er, his-
torisch er Wert:  Sch önberg selber habe erkannt, »daß sein Jugendweg 
nich t weiterführte, und die Umkehr und Abkehr am entsch lossensten 
durch geführt. Alle seine späteren kühnen Experimente sind beglau-
bigt durch  die Genietat im so anders gearteten Reich  der Gurrelieder«. 
(10.5.1929)

In diesem Sinne konnte er dann drei Jahre später nach  der ersten 
Leipziger Auff ührung des III. Streich quartett s in einem Programm zu-
sammen mit Werken von   Hindemith und  Milhaud sch reiben: »Gegen 
die Kühnheit und Konsequenz von  Sch önberg ersch eint   Hindemith 
naiv,  Milhaud gefällig.« (22.2.1932) 

Wiegand sah seine  Aufgabe gegenüber seinen Lesern (und immer 
wieder auch  Hörern)90 nich t nur darin, Erläuterungen zu einzelnen 
Werken und Komponisten zu geben, sondern er wollte ebenso ihr Ver-
ständnis für musikgesch ich tlich e Zusammenhänge fördern. In der be-
reits erwähnten Artikelreihe »Musik und Arbeitersch aft « widmete sich  
der zweite Teil eines Beitrags mit dem Titel »Symphonie als Gemein-
sch aft smusik« der Zeit von  Beethoven bis zu den Zeitgenossen. Für 
die zweite Hälft e des 19. und den Übergang ins 20. Jahrhundert sind 
es als seine Favoriten in der Orch estermusik Anton    Bruck ner (1824-
1896) und Gustav  Mahler (1860-1911), die er besonders hervorhebt. Er 
tut dies auch  in bewusster Abgrenzung von nationalistisch en Tenden-
zen in der musikgesch ich tlich en Debatt e, in der »manch e bürgerlich en 
›Wissensch aft ler‹ […] die Hypothese produzieren« würden, daß erst 
die nationale ›Wiedergeburt‹ uns wieder große Musik liefern könnte«. 

90 So veranstaltete er gemeinsam mit seinem Kritiker-Kollegen Hermann 
 Heyer von der »Neuen Leipziger Zeitung« im November 1930 für das ABI 
einen »Vierhändigen Spaziergang durch  die Musikgesch ich te« – von  Mo-
zart,  Sch ubert,  Weber, Bizet bis  Debussy und  Strawinsky. In der LVZ berich -
tete darüber sein Freund Hans  Pezold in Form eines Briefes, in dem es heißt: 
»Daß Du vor allen Stück en einige treff ende Worte sprach st […  ], hat das Ver-
ständnis beträch tlich  erhöht und Euer Unternehmen zur praktisch en Ein-
führung in die Musikgesch ich te gemach t.«(18.11.1930)
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ich  leider mit Hundertt ausenden gemeinsam beging. Denn wenn wir 
Leute mit der kleinen Hemmung alle hinter den Sozialdemokraten ge-
standen hätt en, würden sie mehr haben ausrich ten können als bloß 
dazu herhalten, in den Augen der anderen die Sch uld zu tragen.« (S. 
185f.)

Mit der Gestalt der Mathilde Zach arias hat Wiegand nich t nur das 
Spektrum der in seinem Zeitroman aus dem Jahr 1932  aufgeworfenen 
aktuellen Probleme erweitert, sondern auch  dem politisch  weniger ge-
bildeten und engagierten potentiellen Leser einen Ansatzpunkt gebo-
ten, von dem aus er zu kritisch en und selbstkritisch en Fragen hätt e 
vorstoßen können. Hinzu kommt, dass der Leser die Figur in drei Ka-
piteln unmitt elbar erlebt und dass das neunte Kapitel mit der Begeg-
nung von Mutt er und Sohn das wirkungsvollste des ganzen Romans 
ist. Hier treff en in direktem Dialog zwei untersch iedlich e Persönlich -
keiten mit kontroversen Ansich ten und Haltungen aufeinander, die zu-
gleich  durch  ihre persönlich e Beziehung aneinander gebunden bleiben. 
Dies sch afft   eine spannungsgeladene Atmosphäre, die noch  durch  die 
Entdeck ung des Erpresserbriefes an Wilhelm durch  Mathilde verstärkt 
wird. Demgegenüber leidet das Romanfragment über weite Streck en 
daran, dass das eigentlich  wich tige Gesch ehen wie die versch iedenen 
Zusammenstöße Zweeters mit seinem Sohn immer nur durch  Figuren-
berich te übermitt elt wird, wobei oft  lange Gespräch e aus der Erinne-
rung wörtlich  wiedergegeben werden. Dies verstärkt das generell zu 
beobach tende Übergewich t erörternder gegenüber erzählenden Parti-
en. Mitunter ersch einen solch e Dialoge wie die Auft eilung einer Ab-
handlung auf die Rede zweier Sprech er und wirken als Partien eines 
episch en Prosawerkes steif und hölzern.

Wiegands Romanfragment bestätigt, was bereits im Zusammen-
hang mit seiner kürzeren fi ktiven Prosa konstatiert werden musste, 
dass ihm bei aller stilistisch en Befähigung und dem Blick  für mensch -
lich e Probleme und Konstellationen doch  die eigentlich e Begabung des 
Erzählers gefehlt hat. »Die Väter ohne Söhne« sind ein aussagekräft i-
ges Zeugnis für sein Engagement als entsch iedener Demokrat im Mo-
ment größter Bedrohung für die deutsch e Demokratie und die sozia-
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nung, Christian doch  noch  einmal für sich  gewinnen zu können, nie 
ganz aufgegeben. Dies zeigt sich  auch  bei ihrer Begegnung mit seiner 
Frau in Agliola, so wie ihre Reaktion auf den Flirtversuch  Lukas Welt-
les auf dem Weg zum Zug nach  Lugano ihre unverminderte erotisch e 
Ansprech barkeit erkennen lässt.

Besonders interessant weil vielsch ich tig ist die Figur der Mathilde 
Zach arias auch  unter zeitgesch ich tlich -politisch en Aspekt. Der Zwang 
zur Auseinandersetzung mit der Haltung ihres ältesten Sohnes hat 
sie, die aus bürgerlich en, sich  sehr kirch lich  gebenden Verhältnissen 
stammt, dazu gebrach t, ihre Umgebung genauer und kritisch er zu be-
trach ten. Wilhelms Phrasen von der angeblich en Unbürgerlich keit sei-
ner auf das Volk der Zukunft  bauenden nationalsozialistisch en Bewe-
gung kontert sie mit ihrer konkreten Alltagserfahrung: »Du sagst, ihr 
seid das Volk der Zukunft . Aber meine Augen sehen Grünwarenhänd-
ler, kleine Blech klempner, Hausbesitzer, die pensionierten Postsekretä-
re, die Herren Apotheker … die alten Sch ürzen, die alten Zylinder! Sind 
das keine Bürger mehr, weil sie an eure Weissagungen glauben und 
dafür Beiträge zahlen?« (S. 188)

Auch  innerhalb der eigenen Familie nimmt sie sch arfsich tig wahr, 
wie und auf wen die Propaganda der Nazis wirkt. Über ihre Sch wester 
berich tet sie Zweeter bei ihrem Besuch  im Gefängnis: »Bertha hat nach  
wie vor den nationalen Wahn, ist gutmütig und wie immer vom Talmi 
geblendet. Ich  wünsch  ihr keinen Krieg und ihren vergött erten Fratz 
hinein; aber eigentlich  sollten sie ihren bösen Willen haben, Mann,    
Weib und Sohn. Berthas Apotheker, dem, wie er zugeben mußte, noch  
niemals ein Jude Sch aden zugefügt hat, ist – wie er sagt: um der Welt-
lage willen – krasser Antisemit, und einzig daher kommt bei ihm die 
Mitgliedsch aft  in der Trara-Bewegung.« (S. 156)

Kritisch  gesch ärft  ist aber auch  Mathildes Sich t auf sich  selbst und 
Ihresgleich en, auf jene ›normalen‹ Bürgern, die gegenüber den Natio-
nalsozialisten auf Distanz geblieben sind, ohne sich  jedoch  dazu ent-
sch ließen zu können, deren Gegner zu unterstützen: »Ich  habe niemals 
Zweeters Partei gewählt. Meine Erziehung zu Hause […] hielt mich  
davon zurück . Diese Zurück haltung ersch eint mir nun, nach dem ich  
mich  […] mit den Nationalsozialisten befaßt habe, als ein Fehler, den 
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Dabei widerlege der gesch ich tlich e Rück blick  (etwa auf 1813,1871 und 
1914), dass »irgendein ›patriotisch -nationales‹ Ereignis Niedersch lag in 
der Sinfonik gefunden und sie genährt hätt e«. Dagegen habe »die re-
volutionäre Erregung der Welt von 1789, der Gedanke der Befreiung 
der Geister und sozialen Erhebung der Mensch en« sehr wohl große 
Werke inspiriert, wofür Beethovens Sinfonik das Haupt-Zeugnis dar-
stelle. Dies sei aber alle nationalen Grenzen sprengende »internatio-
nale Musik«. Als solch e sieht er auch  die Bruck ners und Mahlers: »Bei 
   Bruck ner wirkten ein ungebroch enes religiöses Naturerlebnis und nai-
ve Gefühlskraft . Nie hätt e der trock ene patriotisch e Protestantismus so 
gewaltige Werke wie Bruck ners Sinfonien gesch aff en; auf dem Boden 
jenes Katholizismus, der eine übernationale wortlose Geistesmach t ist, 
konnten sie sich  zu allgemeinmensch lich er Gültigkeit empor wölben. 
Die Sinfonik Mahlers, der jüdisch er Abstammung war, ist entstanden 
aus der Kombination internationaler Elemente, der Verzweifl ung über 
den bürgerlich en Zivilisationsbetrieb des wilhelminisch en Zeitalters, 
aus inniger Naturliebe und dem Glauben an die Aufrich tung und den 
Marsch  der Massen.« (8.9.1931)

Während    Bruck ner in der Wirkungszeit Wiegand zumindest  inner-
halb Österreich s und Deutsch lands bereits als allgemein anerkannt 
gelten konnte, war  Mahler noch  äußerst umstritt en: »für die einen, 
z.B.  Sch önberg, der tiefste Ausdruck  seiner Epoch e, für die anderen 
›Kapellmeistermusik‹«.91 Sowohl als Musikkritiker als auch  im Zusam-
menhang mit seinem Wirken für das ABI gehörte Wiegand zu den 
 entsch iedenen Befürwortern des Komponisten. Eine seiner Bespre-
ch ungen aus dem Jahre 1930 beginnt mit folgendem demonstrativen 
Bekenntnis: »Auch  die  Mahler-Feinde, die am Montag in der Albert-
halle der VI. Sinfonie beigewohnt haben, werden bestätigen müssen, 
daß die Auff ührung der großen Werke Mahlers immer wieder ein Er-
lebnis bedeutet, das hoch  über dem üblich en Konzertbetrieb steht und 
eine gewaltige Zuhörermenge aus allen Volkssch ich ten ersch ütt ert und 
mitreißt.« Alle Sch wierigkeiten der Form und der Dauer der VI. Sinfo-
nie würden »überbrück t von dem ungeheuren Willen und der Leiden-

91 Riemann Musiklexikon. Zwölft e völlig neubearbeitete Aufl age in drei Bän-
den. Hrsg. von Willibald Gurlitt . Mainz 1961. Bd. 2. S. 129.
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sch aft  Mahlers, sein Gefühl, seine Erkenntnis und sein Lied von der 
Welt der Mensch heit mitzuteilen«. Auch  wenn »der Musiker die Ech t-
heit manch es musikalisch en Gedankens bei  Mahler« anfech ten könnte, 
an der Ech theit des Mensch lich en sollte niemand zweifeln.  Mahler sei 
auch  in der Wahl »exzentrisch er Mitt el (wie Herdenglock en, Hammer, 
tiefes Glock engeläute) wohl der hemmungsloseste Ausdruck smusiker, 
im wahrsten Sinne ein Expressionist, den nich t äußerlich e Absch ilde-
rungsabsich ten, sondern innere Bilderfülle zum Gewaltsamsten wie 
zum Feinsten trieb. Das persönlich ste, das mahlerisch ste Stück  der Sin-
fonie: das gigantisch -gespenstisch e, ungemütlich e Sch erzo sch eint mir 
als Beweis des Genies außerhalb jeder Debatt e zu stehen.« (29.10.1930)

Wiegand sah in  Mahlers Subjektivismus im Untersch ied »von dem 
Sch önbergs, der die Allgemeinheit nich ts angeht«, einen, der die All-
gemeinheit erfassen könne, weil er alle »mit einem innersten Ge-
fühl«(22.2.1930) zu durch dringen bemüht sei. Deshalb waren für ihn 
Mahlers Sinfonien durch aus auch  »Musik für die Arbeitersch aft «. 
(29.10.1930) Nach  einer Auff ührung des »Lied von der Erde« sch lug er 
einen großen musikgesch ich tlich en Bogen, um seine Sich t auf die Be-
deutung Mahlers verständlich  zu mach en: » Mahlers ›Lied von der 
Erde‘ ist nich t nur innerhalb seines eigenen Sch aff ens das reifste und 
geistigste Werk, ersch ütt erndes Zeugnis gegen seine Feinde, die ihm 
Äußerlich keit und Eff ektsuch e vorgeworfen hatt en, wo ein verzweifel-
ter Mensch  in Symphonien noch  einmal bekennend die Gemeinsch aft  
anrief. Je mehr ich  eindringe, um so fester wird auch  die Überzeugung, 
daß Mahlers Erdenlied seit Beethovens Lied an die Freude die bedeut-
samste Symphonie ist. Ein Jahrhundert liegt dazwisch en.  Beethoven 
besch loß mit der Neunten die Klassik, ihre Formen aufl ösend und der 
kommenden Epoch e ein anderes Ziel gebend. Das Lied von der Erde ist 
Aufl ösung der Romantik und ihre Hinüberführung in die Neue Mu-
sik, zugleich  die am tiefsten gefühlsgesätt igte, den weitesten geistigen 
Raum umfassende Ersch einung des Impressionismus.« (22.2.1930)

Charakteristisch  ist, dass Wiegand seinen  eigenen Standpunkt hier 
nich t statisch  als ein für alle mal gegeben verkündet, sondern als Er-
gebnis eines subjektiven Erkenntnisprozesses verstanden wissen will. 
In anderen Fällen führt dies auch  zur öff entlich en Korrektur eigener 
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liebe Frau Ninon […] sch on davon klingeln hören.«381 Off ensich tlich  ist 
es dann auch  das Haus der Geroes in Montagnola gewesen, das Wie-
gand als das kleine Haus in Agliola, »ein zweistöck iger, nahezu quad-
ratisch er  Turm« (S. 54) zum Handlungsort der Kapitel 3 bis 5 gemach t 
hat – allerdings, wie nich t anders zu erwarten, ohne jede Anspielung 
auf die Nach barsch aft  zur Casa Camuzzi mit der früheren Wohnung 
Hermann Hesses.

Inwieweit für die Figur des älteren SPD-Funktionärs Süßmilch  eine 
bestimmte Person Vorbild gewesen ist, konnte nich t ermitt elt werden, 
sich erlich  sind aber auch  in diesem Fall Erfahrungen Wiegands mit 
realen Mensch en aus seinem Arbeitsbereich  in Leipzig in die Fikti-
on eingegangen. Weitgehend off en muss gleich falls die Frage nach  ei-
nem möglich en Vorbild für die Gestalt der Mathilde Zach arias bleiben. 
Während die Figur des Sohnes Wilhelm Zach arias reine Fiktion ist, hat 
es wohl in Wiegands Jugend eine ähnlich e Liebesgesch ich te wie jene 
Christian Zweeters mit Mathilde gegeben. Über spätere Kontakte Wie-
gands zu seiner Jugendliebe und über deren Persönlich keit ist jedoch  
nich ts überliefert, so dass nich t entsch ieden werden kann, ob die Ge-
stalt nach  einem bestimmten Modell geformt worden ist oder nich t. In-
nerhalb der Realität des Romans aber nimmt sie trotzdem – oder viel-
leich t auch  gerade deshalb – eine besondere Stellung ein: sie ist dessen 
vielsch ich tigste und interessanteste Figur. 

Christian Zweeter war Mathildes große Liebe, doch  hat sie, als sich  
jene nich t in eine dauerhaft e Bindung überführen ließ, im Sinne bür-
gerlich er Familientradition dem Antrag eines Älteren nach gegeben, der 
eine Frau such te, »die sein Haus gut führte«, und mit dem sie auf der 
Grundlage gegenseitiger ehrlich er Zuneigung eine gute Ehe geführt 
hat. Inzwisch en verwitwet, ist die Mitt vierzigerin eine selbstbewusste, 
fi nanziell unabhängige Frau. Ihr Einsatz für Christian Zweeter wird 
durch  zwei sch wer von einander zu trennende Motive bestimmt. Ei-
nerseits fühlt sie sich  für dessen Lage mitverantwortlich , da ihr ge-
meinsamer Sohn bei dem Überfall auf ihn die treibende Kraft  gewe-
sen ist. Anderseits genießt sie die Möglich keit, auf diese Weise wieder 
in Kontakt mit ihm zu kommen; denn sie hat die unbestimmte Hoff -

381 Ebenda. S. 251.
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brüstenden Nationalisten. Am meisten hat mich  an Zweeters Sch rift  
erfreut, daß sie auch  viele Worte, die von den Nationalisten für sich  be-
anspruch t werden, diesen Herrsch aft en aus den Zähnen zieht, indem 
sie die Zitate in den Raum zurück führt, auf den sie sich  bezogen, und 
so die allgemeine Ausnützung abwehrt.« (S. 18)

Die Verfasserangabe, die Zweeter für seine Brosch üre gewählt hat, 
sollte ihm einerseits Anonymität sich ern, weil er wusste, dass »die 
Parteioffi  ziösen und die akademisch en Marxisten für geistesgesch ich t-
lich e Exkurse aus Liebe wenig übrig« (S. 19) haben, andererseits ch a-
rakterisiert ihn die Formel vom »Romantiker« auch  als Persönlich keit. 
Politisch e Aktivität ist ihm Verpfl ich tung gegenüber einer bestimm-
ten gesellsch aft lich en Konstellation, nich t aber Lebensbedürfnis. In 
den Überlegungen Wiegands zur Weiterführung des Romans, wie sie 
von seiner Witwe überliefert worden sind, war vorgesehen, dass die 
Hauptfi gur nach  ihrem Freispruch  eine ihrer bisherigen diametral ent-
gegengesetzten Lebensperspektive wählen sollte: »Zweeter zieht sich  
auf eine Bergeinsamkeit zurück , pessimistisch . Engländer unterstüt-
zen ihn.«

So wie Wiegand viel von sich  selbst auf die Romanfi gur Zweeter 
übertragen hat, nutzte er  auch  für die weitere Figurenkonstellation von 
»Väter ohne Söhne« Momente seiner eigenen Lebenssphäre. Die Ellen 
des Romans ist weitgehend ein Porträt seiner Frau (die hier allerdings 
vor ihrer Heirat Klavierlehrerin gewesen ist), das Sch weizer Freundes-
paar Weltle hat sein Vorbild in dem Sch weizer Dramatiker ungarisch er 
Herkunft  Marcel  Geroe und seiner Frau Marie   Geroe-Tobler. Dr.  Geroe 
war in der Spielzeit 1931/32 Dramaturg am Leipziger Th eater gewor-
den und Hermann Hesse hatt e im  September  1931 seinen Nach barn in 
Montagnola und dessen Frau, »Ninons liebe Freundin«380, nach drück -
lich  einer freundsch aft lich en Aufnahme durch  Heinrich  und Lore Wie-
gand empfohlen. Bereits Anfang November konnte Wiegand bestäti-
gen: »… ich  hoff e u . denke gewiß, daß Lore und ich  mit Geroes gute 
 Kameradsch aft  halten werden. Inzwisch en haben wir manch en Abend 
gemeinsam verbrach t, u. Sie haben vielleich t auf dem Wege über die 

380 Briefwech sel. S. 248.
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älterer Urteile. So wenn er etwa 1932 bekennt, Regers Sinfoniett a op. 
90 kritisch er aufgenommen zu haben als 10 Jahre zuvor,92 oder nach  
einer Auff ührung von  Brahms »Deutsch em Requiem« zugeben muss, 
für dieses Werk »trotz seiner vielen Sch önheiten heute nich t mehr die 
Begeisterung aufb ringen« zu können, »die zu tragen Musikkritiker ei-
gentlich  offi  ziell verpfl ich tet sind.« (1.12.1930) 

Bei all dem ist zu bedenken, dass Heinrich  Wiegand sich  den  Groß-
teil seines Fundus an Werkkenntnis und musikgesch ich tlich em Über-
blick , da ihm ein reguläres Studium versagt geblieben war, selbst (und 
das heißt bis 1928 auch  noch  neben seiner Berufsarbeit als Lehrer) au-
todidaktisch  aneignen musste. Den Konzertbesuch en gingen deshalb 
häufi g intensive Stunden der Erarbeitung neuer Werke am Klavier vo-
raus. Denn er hatt e er ja bei den Veranstaltungen für das ABI bereits 
für die Programmzett el einführende Erläuterungen zu verfassen und 
konnte so nich t den eigenen Höreindruck  abwarten, was allerdings ge-
nerell mit seinem Ethos als Kritiker sch wer zu vereinbaren gewesen 
wäre. Zu gute kam ihm bei all dem seine ausgeprägte Musikalität, die 
ihn auch  als vielseitigen Klavierspieler aufzutreten befähigte93, sowie 
eine rasch e Auff assungsgabe und ein entwick eltes Gespür für musika-
lisch e Qu alität. Letzteres zeigt sich  vor allem bei seinen Reaktionen auf 
Werke bis dahin weitgehend Unbekannter. So erlebte er im November 
1929 im Gewandhaus unter Bruno  Walter die erste deutsch e Auff üh-
rung der »Sinfonie Opus 10 des blutjungen Russen Dimitri  Sch osta-
kowitsch « als »eine wertvolle, haft ende Urauff ührung«.94 (18.11.1929) 

92 Vgl. Heinrich   Wiegand:  Sch urich t-Konzert der Mirag in der Alberthalle. LVZ 
vom 6.1.1932.

93 Als Kabarett -Pianist ebenso wie als Lied-Begleiter bei entsprech enden Ver-
anstaltungen des ABI. Vgl. S. 147.

94 In seiner Konzertbesprech ung heißt es weiter: »Am gelungensten der erste 
und zweite Satz, jener mit einer originell aufb auenden Introduktion und 
einem konzentrierten, aus Spott  und Lyrik gemisch ten Allegro, dieser ein 
blitzendes, witziges Sch erzo. Der langsame Satz ist für seinen Gehalt über-
dehnt, der letzte etwas gestück elt, obsch on auch  diese beiden durch aus fes-
selnde Musik sind. Vorherrsch aft  des Melos und raffi  nierte Instrumentation 
gewinnen dies Spiel, und Sch ostakowitsch s stärkster Zug, sein Russentum, 
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Neben Sergej  Prokofj ew95, für Wiegand »wohl der  bedeutsamste rus-
sisch e Komponist nach   Strawinsky« (27.8.1931), sah er mit ihm nun 
eine weitere spezifi sch  russisch e Stimme der modernen Musik inter-
nationale Aufmerksamkeit erregen. Andererseits war er gleich erma-
ßen empfänglich  für neue Klänge aus der entgegengesetzten Himmels-
rich tung. Nach  der Rundfunkübertragung des ersten Festkonzertes 
der Internationalen Gesellsch aft  für Neue Musik aus London im Juli 
1931 sch rieb er über den »Höhepunkt« des Abends,  George Gershwins 
»Ein Amerikaner in Paris«: »Bei Gershwins Werk, das man eine Or-
ch ester-Rhapsodie nennen könnte, hört man Autohupen und Verkehrs-
rummel, Sch lagerfetzen und Jazzrhythmen, französisch e und ameri-
kanisch e Gefühlsausbrüch e. Der gesunde Lärm und das Spielerisch e, 
das Frech e und der Lyrismus, die bewundernde Entzück ung und das 
muntere Losbummeln – das ist alles aufs beste ausgeglich en und mit 
meisterhaft er Beherrsch ung des Satzes und der Mitt el dargestellt. Ein 
erfrisch endes Beispiel volkstümlich er Kunstmusik oder künstlerisch e 
Freiluft musik.« (31.7.1931)

Wiegands Aufgesch lossenheit für  Gershwin resultierte nich t zuletzt 
daraus, dass er sich  in den zwanziger Jahren auch  für Jazz zu interes-
sieren begonnen hatt e. Anfang Februar 1929 warb der Feuilletonre-
dakteur der LVZ Hans Georg  Rich ter für das Februar-Heft  des »Kul-
turwille«, in dem ein »wirklich  grundlegender Aufsatz von Heinrich  
Wiegand über Jazz«  (6.2.1929) zu lesen sei. Wenig später fand ein spezi-
elles Jazz-Konzert für das ABI statt , das vorhandene Vorurteile gegen-
über dieser Musik abbauen sollte. In einer Vorsch au auf die Veranstal-
tung sch rieb Wiegand u.a.: » Manch e Leute entrüsten sich  darüber, daß 
der Jazz geheiligte Melodien, vielleich t gar Choräle auf den Tanzbo-
den ziehe, und rech nen das unserer Zeit zur Sch ande an. Sie sind nich t 
gut unterrich tet. Solch es war Sitt e der Fröhlich keit zu allen Zeiten.« 

das manch e Partien über alle kontrapunktisch en Künste hinweg mit vitaler 
Glut erfüllt.« (18.11.1929) 

95 Nach  der deutsch en Erstauff ührung von dessen Orch estersuite »Der Spie-
ler« im Gewandhaus ch arakterisierte er das Werk »als ech ter«  Prokofj ew 
»in seinen sch arf konturierten melodisch en Linien, seiner durch  Repetition 
wirkenden Rhythmik, der Kühnheit seiner farbigen und harmonisch en Aus-
druck smitt el«. (12.11.1932)
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19).379 Andererseits »ist er immer ein Gegner der Kommunistenhetze 
in seiner Partei gewesen, hat die taktisch e Vereinigung von Kommu-
nisten und Sozialdemokraten als die einzige Möglich keit zur Rett ung 
Deutsch lands vor der Reaktion bezeich net.« (S. 31)

Diese Aspekte des politisch en Profi ls von Wiegands Romanfi gur ent-
sprech en den Positionen ihres Autors im letzten Jahr vor der fasch isti-
sch en Diktatur, wie sie seine Arbeit als Redakteur des »Kulturwille« 
geprägt haben. Sie treten bei ihr aber sch ärfer hervor, weil diese stärker 
als Wiegand selbst in Politik involviert ist. Allerdings ist auch  Zweeter 
in letzter  Instanz kein Politiker. Zwar kann die Romanfi gur das, was 
für Wiegand an erster Stelle steht, die literarisch -kulturelle Kommuni-
kation, nur  nebenbei als persönlich e Vorliebe pfl egen, doch  ist sie auch  
für ihn das eigentlich  Wich tige. Zweeters fi ktive Sch rift  »Über die fal-
sch e Romantik des Nationalismus – Von einem Romantiker«, die Welt-
les Sch wager gelesen hat, bezeugt diese Gemeinsamkeit von Figur und 
Autor, stellt sie doch  auch  eine Art Wunsch thema des Essayisten Hein-
rich  Wiegand dar. Ihre Intention, die deutsch en Romantiker gegen den 
Missbrauch  durch  die  Nazis zu sch ützen, entsprich t jenen des Musik-
kritikers im Zusammenhang mit dem 50. Todestag Wagners oder des 
Literaturkritikers im Fall  Nietzsch e. Weltles Sch wager, der bürgerlich -
liberale Sch weizer Museumsdirektor, hebt an Zweeters Sch rift  hervor: 
»Das Büch lein ist angefüllt mit Worten von Goethe,   Sch iller,  Jean Paul 
und den besten Romantikern, auch  den konservativen, und jeder ihrer 
Sätze ist ein Sch lag ins Gesich t der sich  äußerlich  mit diesen Autoren 

379 Wie direkt hier Wiegands eigene Erfahrungen auf die Romanfi gur über-
tragen werden, belegt die fast wörtlich e Übereinstimmung mit jener Be-
merkung im Brief an Hermann   Hesse vom 2. Juli 1932 nach  der Lektüre der 
»Linkskurve«. Ähnlich es gilt für Erfahrungen mit der »ortsansässigen« 
kommunistisch en Partei, deren Bezirksorgan »Säch sisch e Arbeiter-Zei-
tung« beispielsweise das ABI nach  dessen Beethovenfeier 1927 völlig undif-
ferenziert angegriff en hatt e: »Das ABI ist der Sach walter der bürgerlich en 
Kultur geworden. Es repräsentiert deren Verfall. Es stützt die Auff assun-
gen und Methoden des Bürgertums. Seine Hauptt ätigkeit besteht darin, die 
Werktätigen mit den Tendenzen des erbitt ertsten Gegners zu infi zieren.« 
(»Beethovenfeier des ABI«. In: »Säch sisch e Arbeiter-Zeitung«. Leipzig vom 
19.3.1927)
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besteht jedoch  ein deutlich er Untersch ied zwisch en dem Autor und sei-
ner Figur. Zweeter ist um zehn Jahre älter, denn nur so wird die fi k-
tive Vater-Sohn-Konstellation im Jahr 1932 überhaupt möglich . Und er 
war, nach dem er in sich  seiner Jugend als Baumeister versuch t hatt e, 
aktiv politisch  tätig geworden. Zuletzt, bis zum Sturz der sozialdemo-
kra-tisch en Preußenregierung als Beamter im Arbeitsministerium, da-
nach  als Redner für seine Partei. Lukas Welte dazu gegenüber seinem 
Sch wager, dem Sch weizer Museumsdirektor:

»Ich  glaube, daß Christian auch  in seinem Amt Gutes leistete. Als 
ich  ihn kennenlernte, war der Regierungsrat Zweeter allgemein geach -
tet, auch  bei politisch en Gegnern. Nur die Nationalisten jeder Sch att ie-
rung haßten ihn sch on damals befehlsgemäß, weil er ihre Verworren-
heit zu versch iedenen Malen in bösen, herabsetzenden Formulierungen 
angeprangert hatt e. Folglich  wurde er beim Frühjahrs-Regierungssturz 
als einer der ersten aus dem Amt entfernt. Die Partei forderte ihn auf, 
als Redner zu arbeiten. Zweeter sagte trotz innerer Widerstände zu, 
weil er für notwendig hielt, gegen die alte Reaktion im Mantel der 
neuen Revolution an jeder Stelle zu arbeiten, die einem zugeteilt wur-
de.« (S. 28f.)

Innerhalb seiner Partei gehört Zweeter seinen politisch en Auff as-
sungen nach  zum linken Spektrum. Doch  trotz der kritisch en Distanz 
gegenüber den Führern und der offi  ziellen Politik der SPD gibt er – 
vergleich bar der Position eines Linkssozialisten wie Arkadij  Gurland 
– seine Bindung an die Partei nich t auf: »Für eine Politik, die sich  in 
Regierungsumbildungen und Hilferufen an den mach tlosen Staatsge-
rich tshof zum Sch utz einer Republik ohne Gebrauch sanweisung er-
sch öpft e, hatt e er nich ts übrig, doch  blieb er arbeitssam bei seiner Partei«.
(S. 36) Die Kommunisten können keine Alternative für ihn sein, dafür 
ist »die ortsansässige oder sagen wir sch on ›nationale‹ kommunisti-
sch e Partei« zu »dumpf und stumpf und ebenso führerlos wie die so-
zialdemokratisch e« (S. 19). Hinzu kommt die für Zweeter absch reck en-
de Wirkung der Trock enheit »subalterner historisch -materialistisch er 
Dich tungsanalytiker aus kommunistisch en Literatur-Zeitsch rift en« (S. 
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Das Konzert solle zur besseren Information »eine Art Revue der heu-
tigen Formen der Jazzmusik, vom Tanz über die Parodie zum Konzert-
stück « geben: »dies war der Leitgedanke bei der Programmbildung.« 
(19.4.1929) 

Unter der Übersch rift  »Jazz vor Arbeitern« berich tete Max   Sch wim-
mer dann über die Veranstaltung, die »mehr als eine angenehme Nach -
mitt agsunterhaltung« gewesen sei:

»Manch er, der vielleich t zweifelnd und ein bißch en voreingenom-
men in die Veranstaltung gegangen ist, nich t rech t einsehen wollend, 
was Jazz mit Arbeiterbildung zu tun habe, wird überrasch t gewesen 
sein, daß dieses Konzert durch  Heinrich  Wiegands feine und kluge Re-
gie zu einem sehr instruktiven und interessanten Einblick  in die Prob-
lematik der Unterhaltungsmusik wurde. Es ist erfreulich , daß das ABI 
den Mut hat, solch e Unternehmungen zu veranstalten, die dem Ar-
beiter Gelegenheit geben, sich  mit Zeitersch einungen kritisch  und un-
gehemmt auseinandersetzen zu können.« Wiegand habe das  Ganze 
durch  seine kenntnisreich en Bemerkungen belebt und in »eine musi-
kalisch e und musikästhetisch e Plauderei« verwandelt, die auch  dem 
Laien nützlich  und angenehm anzuhören war. Darüber hinaus habe 
er in einer kleinen Pause des Orch esters am Flügel »gewisse Feinhei-
ten neuer Sch lager« vorgeführt: er »spielte die Originalfassungen und 
zeigte dann, wie deutsch e Überarbeiter das Original ›verbessern‹, d.h. 
verkitsch en«. (24.4.1929)

Auch  in seinem Aufsatz für die Zeitsch rift  »Kulturwille« hatt e Wie-
gand die in  Deutsch land (anders als in der Sch weiz und Österreich ) 
grassierende Unsitt e beklagt, die amerikanisch e Stück e vor dem Druck  
neu zu arrangieren, wobei »alle Feinheit« zerstört würde. Den authen-
tisch en amerikanisch en Produktionen hatt e er demgegenüber, da wo es 
nich t nur um die fabrikmäßige Herstellung von Massenartikeln ging, 
hohe künstlerisch e Ansprüch e bestätigt. So könnten »Kapellen wie die 
Paul Whitmanns oder Jack  Hyltons in der Delikatesse ihrer Instru-
mentierung […] Rich ard  Strauss neidisch « mach en. Die Jazzkomponis-
ten hätt en »früher als andere, von der modernen Harmonik profi tiert« 
und durch  die Aufl ösung des Basses eine Polyphonie erreich t, die die 
Grenze zwisch en ihrem Sch aff en und der Konzertmusik fl ießend wer-
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den ließen: »Die vollendete Jazzmusik von heute will sich  in den Be-
reich  der Kammermusik erheben und umgekehrt versuch t die Konzert-
musik eine Auff risch ung durch  Aufnahme von Jazzelementen.«96 So 
ersch iene es durch aus denkbar, dass der Jazz nich t als eine kurzlebige 
Mode bald wieder versch winden würde, sondern Dauer gewinnen und 
Geniewerke zurück lassen könnte: »Eine Generation, die um alle the-
oretisch en Kniff e Besch eid weiß, wird der Musik noch  andere Türen 
aufreißen und andere Denkmäler errich ten.« In erster Linie aber sah 
Wiegand im Jazz die  Chance zu einer gewaltigen kulturellen Stärkung 
und »Einfl ußsteigerung der afro-amerikanisch en Rasse«; wich tiger als 
alle seine übrigen Wirkungen sei diese »seine eminente historisch -po-
litisch e Funktion.«97

Konzerte, die Gelegenheit boten, amerikanisch e Jazz-Musiker live 
zu erleben, waren für ihn unter diesen Voraussetzungen von besonde-
rem Interesse. »Jazztaumel« übersch rieb er seinen Berich t von einem 
Konzert Jack  Hyltons und seiner Band im November 1930 in der Al-
berthalle, die selten eine so begeisterte, lebendig gemach te Masse er-
lebt hätt e: »Und wer soviel Fröhlich keit zu entfesseln vermag, der tut 
etwas Gutes.« Jack   Hylton, einen »der Jazzkönige der Welt« an »der 
Spitze von zwanzig fabelhaft en Instrumentalvirtuosen« zu erleben 
und zu sehen, »wie diese glänzenden Musiker alles lach end tun, ei-
nem Verein aus lauter Buster Keatons« gleich end – der Kritiker konn-
te es nur mit dem Stoßseufzer quitt ieren: »o beneidenswerte Frisch e 
und Ungehemmtheit!« (12.11.1930) Ähnlich  wirkte 1931 auf Wiegand 
der Auft ritt   der »Revellers«, der »wohl zur Zeit berühmtesten ›Jazzsin-
ger‹«, über den er in seinem Berich t für die »LVZ« sch rieb: »So sehen 
sie also im Original aus, die Tausenden, Hundertt ausenden manch e 
Minute der Fröhlich keit und auch  der erquick enden zarten Sentimen-
talität gesch enkt haben durch  ihre wundervollen Grammophonplatt en 
[…], Vorbilder vieler Nach ahmer, unter denen in Leipzig die ›Comedi-
an Harmonists‹98 die bekanntesten sind.« (11.6.1931)

96 Heinrich   Wiegand: Jazz. In: Kulturwille. 6(1929) 2. S.33.
97 Ebenda. S.34.
98 Auch  deren Konzert im Jahr zuvor, eine Matinee im Sch auspielhaus, hatt e 
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nem Gespräch  mit Geheimrat Justus auf einen fundamentalen Unter-
sch ied hinweisen: »Er könne glück lich  sein, habe ich  gesagt, daß sein 
Sohn Sozialist wäre. Und Axenring und Baderland auch . Denn solch e 
Trennung von Vätern und Söhnen sei die natürlich e Entwick lung. Der 
umgekehrte Fall, daß Söhne von Sozialisten Reaktionäre und Nationa-
listen würden, sei viel sch limmer, viel, viel sch merzlich er.« (S. 42)

Diese Worte von Agnes erinnern den Geheimrat an ein Gespräch  
mit einem Patienten namens Süßmilch . Er hatt e ihn als Vater eines 
jungen Lehrers identifi ziert, »der viel für die nationale Bewegung 
wirkte«, und ihm zu diesem Sohn gratuliert. Doch  der alte Mann    hätt e 
sich  als Bezirksvorsitzender der Sozialdemokratisch en Partei zu erken-
nen gegeben und entgegnet:

»Seien Sie glück lich , daß Ihr Sohn, den ich  gut kenne, einer fun-
damental neuen Weltordnung zugesch woren hat. Wenn dagegen der 
Sohn die Lebensarbeit des Vaters so negiert wie meiner, die Welt zu-
rück sch rauben und verworrene Wunsch bilder einer verfälsch ten Ver-
gangenheit wieder aufrich ten will: dann ist das ein viel heimtück isch er 
Stich  ins  Herz des Vaters.« (S. 43)

Diese Gespräch e und Gespräch sberich te lassen das Hauptmotiv des 
Romans anklingen, noch  bevor dem Leser dessen Bedeutung für die 
im Zentrum stehende Gesch ich te Zweeters verständlich  wird. Diese 
wird erst sch ritt weise – nach  der Verfahrensweise eines analytisch en 
Dramas – im Rück blick  enthüllt, indem die Vorgesch ich te der gegen-
wärtigen Situation Zweeters nach  dem ersten Prozess gegen ihn durch  
Berich te und in Gespräch en anderer Romanfi guren bekannt gemach t 
wird. Für die Anlage der Zentralfi gur selbst ist diese auf den Titel des 
Romans bezogene Konstellation von prägender Konsequenz. Christi-
an Zweeter ist eine Kunstfi gur, auf die ihr Autor jedoch  vieles von sich  
selbst, von seiner Biographie und vor allem von seiner geistigen Hal-
tung übertragen hat: die Jugendproblematik des verlorenen Vater, den 
Besuch  des Lehrerbildungsseminars, das Zweeter aber nich t beendete, 
die Weltkriegserfahrung des Soldaten, das Engagement bei den Sozi-
aldemokraten und die gleich zeitige Außenseitersituation eines kunst-
liebenden »Romantikers« innerhalb der von ökonomisch en und politi-
sch en Interessen dominierten Arbeiterbewegung. In zweierlei Hinsich t 
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wirklich en Verständigung kommt, ersch eint Wilhelm doch  nich t völ-
lig unbeeindruck t von ihr. Hier liegt der Ansatz für eine Entwick lung, 
die in dem geplanten Kapitel 10 zu einer überrasch enden Wendung 
führen sollte. Notizen der Witwe Wiegands weisen aus, dass während 
des in diesem Kapitel gesch ilderten Revisionsprozesses ein Brief Wil-
helms eintreff en würde, der »Aufk lärung bringt« und den »Abbruch  
der Verhandlung« zur Folge hat. Allerdings wäre im Januar 1934 für 
Heinrich  Wiegand Wilhelms Anlass zu diesem Brief »noch  nich t ganz 
klar« gewesen. Es müsse  aber »ein Erlebnis mit den Methoden der Na-
zis gewesen sein.« 

Der Überblick  über die ausgearbeiteten Kapitel des Romanfragments 
»Die Väter ohne Söhne« gibt hinreich end Aufsch luss sowohl über die 
Intentionen des Autors Heinrich  Wiegand als auch  über die bei ihrer 
literarisch en Umsetzung aufgetretenen Probleme.  Die durch  den Auf-
stieg der Nazis auf die Spitze getriebene Zerrissenheit der deutsch en 
Gesellsch aft  des Jahres 1932 ist das zentrale Th ema, das für Wiegand 
im Bild vom Verlorengehen der Söhne am konzentriertesten Gestalt 
annimmt. Es  bestimmt sowohl die Gesch ich te der Hauptfi gur Chris-
tian Zweeter als auch  jene miteinander kontrastierenden Nebenlinien 
der Handlung um den Chirurgen Geheimrat Justus auf der einen und 
um den sozialdemokratisch en Politiker Süßmilch  auf der anderen Seite 
und gewinnt durch  den Hinweis auf weitere ähnlich e Fälle noch  grö-
ßere Allgemeingültigkeit.378 Doch  setzt der Roman die besch riebenen 
oder erwähnten Konfl iktsituationen nich t einfach  gleich . Agnes Welt-
le, als Sch weizerin eine Beobach terin von außen, lässt der Autor in ei-

378 Sch on im ersten Kapitel tröstet Weltle den Geheimrat Justus bei ihrem Ge-
spräch  im Speisewagen mit dem Hinweis auf andere gleich  gesonnene und 
gleich  betroff ene Väter: »Ein Kollege von Ihnen, der mich  behandelt und 
politisch  so weit rech ts steht wie Sie, zeigte mir bei meinem letzten Besuch  
eine kommunistisch e Literaturzeitung und seines Sohnes Namen unter den 
Mitarbeitern. […] Oder denken Sie doch  an den Chemie-Generaldirektor 
Baderland. Er fi nanziert, wie wir alle wissen, die Privatarmee des Tromm-
lers. Aber sein Sohn betätigt sich  als Sch auspieler in den ausgefallensten 
kommunistisch en Stück en und fi nanziert außerdem mit seinem mütt erli-
ch en Erbe eine linksradikale Monatssch rift  und gibt sie selber heraus.« (S. 
9)
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Zweifellos fühlte sich  Heinrich  Wiegand als Kritiker  immer dann 
am wohlsten, wenn er für zeitgenössisch e Musik werben, sein Publi-
kum auf seiner Ansich t nach  wertvolles Neues aufmerksam mach en 
konnte. Dass er dabei diff erenzierte und auch  mit einzelnen kriti-
sch en Einwänden nich t hinter dem  Berg hielt, war selbst am Umgang 
mit jenen Komponisten zu erkennen gewesen, die er wie  Strawinsky 
oder  Sch önberg für die bedeutendsten seiner Zeit ansah. Gegenüber 
den für ihn, am internationalen Standard der Neuen Musik gemessen, 
nich t gleich ermaßen gewich tigen Leistungen deutsch er Komponisten 
der Gegenwart trat dieses kritisch e Element verstärkt auf (im Extrem-
fall bis hin zum Verriss), blieb aber immer mit dem Bemühen verbun-
den, positive Aspekte und Entwick lungen besonders hervorzuheben. 
Ausgesproch en kritisch  reagierte er immer dann, wenn er eine Sym-
biose völkisch er Gedanken mit einer unrefl ektierten Übernahme der 
musikalisch en Tradition des späten 19. Jahrhunderts am Wirken sah. 
Siegfried      Wagner, für ihn »das unproblematisch ste von Wagners Wer-
ken«, nahm er als Komponist überhaupt nich t ernst. Nach  einem von 
ihm gegebenen Orch esterkonzert mit eigenen Kompositionen sch rieb 
Wiegand innerhalb  einer Sammelbesprech ung versch iedener Leipzi-
ger Konzerte: »Etwaige Bemerkungen darüber gehören nich t hierher, 
sondern in die musikalisch en Familiennach rich ten.« (25.11.1925) Und 
in seinem Nach ruf nach  Siegfried Wagners plötzlich em Tod im Au-
gust 1930 war nur von seiner Rolle bei den Festspielen die Rede: »Sieg-
fried      Wagner hätt e dieses Bayreuth aus einem Wagnermuseum nich t 
zu einem Zentrum wandeln können, das allgemein künstlerisch e Wir-
kung ausstrahlt. Er war oft  das Opfer eines lauten, unkritisch en und 
gesch äft igen Bewundererkreises, der ihn sogar vorübergehend zu völ-
kisch er Propaganda missbrauch t hat.« (5.8.1930)

wegen als jener des vorgetragenen Repertoires: »Sie zeigen, wie intelligente 
Musiker auch  rech t oberfl äch lich e Unterhaltungsmusik durch  gute Einfälle, 
Witz und Gesch mack  zu einem wahren Genuß mach en können. Sie haben 
freilich  das Glück  fünf präch tiger, natürlich  behandelter Stimmen. […] Hin-
zu kommt ihre sich ere Musikalität, sch auspielerisch es komisch es Talent und 
ein hervorragender Pianist als Anführer.« (29.1.1930)
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Als einen »Wagnerianer von Format«, der sich  aber seit seinen An-
fängen in den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts »nur handwerklich , 
nich t geistig entwick elt« habe, sah Wiegand Hans   Pfi tzner (1869-1949). 
Seine erste Oper »Der arme Heinrich « – 1929 am Vorabend seines 60. 
Geburtstages am Neuen Th eater wieder aufgeführt – sei wohl sein 
»ausdruck sstärkstes Werk« geblieben. Seine leidensch aft lich  gegen 
moderne Strömungen in der zeitgenössisch en Musik polemisierenden 
Streitsch rift en »Futuristengefahr« (1917) und »Die Ästhetik der musi-
kalisch en Impotenz. Ein Verwesungssymptom?« (1920) dagegen waren 
für Wiegand »als  Dokumente einer verkniff enen, unfreien Mensch -
lich keit Erklärung seines künstlerisch en Privatsch ick sals, das ich  be-
dauere, weil ich  selbst im Widerstreben und Angriff  noch  seine musi-
kalisch e Potenz bemerke, neben der nich t viele berühmte Zeitgenossen 
bestehen. Aber es bestätigt sich  doch  wieder, daß ein großer Künstler 
auch  ein freier Mensch  sein muß, daß noch  niemals ein Reaktionär 
wahrhaft  große Kunst gesch aff en hat.« (7.5.1929)99 Als Liedkomponist 
sei er »niemals in die Höhe Hugo Wolfs vorgedrungen« (7.5.1929), habe 
aber »in jungen Jahren einige gute, sehr wirksame Lieder gesch rieben 
(Lock ung, Die Einsame) – nich t ohne Konzessionen an den Gesch mack  
des großen Publikums«. (4.11.1925)

Instrumentale Kammermusik wie das Trio op. 8 und das Qu artett  
op. 23 wertete Wiegand als »gangbare  Gebrauch smusik. Eklektisch  
von  Sch umann und  Brahms beeinfl usst«. (6.3.1925)

Zu einer gründlich eren, bei allen Einwänden doch  diff erenziert vor-
gehenden Auseinandersetzung des Kritikers mit Hans  Pfi tzner kam es 
nach  der – um mehr als ein Jahrzehnt verspäteten – Erstauff ührung 
seiner Oper »Palestrina« (1917) in Leipzig. Auch  hier fi ndet sich  der 
Vorwurf eines epigonalen Verhältnisses zu      Wagner, unverkennbar sei 
die Abhängigkeit von den ›Meistersingern‹ in Stoff  und Musik. Nur 
sei »eben      Wagner musikalisch  viel reich er und in der Konzeption des 

99 Vgl. folgende Einsch ätzung von Oliver Hilmes in seinem Buch  »Der Streit 
ums ›Deutsch e«. Alfred  Heuß und die Zeitsch rift  für Musik. Hamburg 2003. 
S. 41: »Hans  Pfi tzner war in der Weimarer Republik nich t nur ein Sympathi-
sant der nationalsozialistisch en Bewegung, sondern auch  deren engagierter 
Vorbereiter.«
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ehe er dieser Frau viele Entt äusch ungen hätt e ausgleich en können …« 
(S. 162)

Kapitel 9: Mathilde ist ihrem Sohn nach gereist und trifft   ihn end-
lich  in K. (Königsberg) an, wo er »am Abend vorher als Beauft rag-
ter des obersten Stabsch efs einer Sturmführertagung des Ostgaus 
beigewohnt«(S. 168) hat. Sie besuch t ihn, der im vornehmsten Hotel 
der Stadt logiert, in seinem Zimmer. Wilhelm hatt e in der Zeit zwi-
sch en Abitur und Studium in einem alten Buch  einen Brief Zweeters 
aus dem Feld an seine Mutt er gefunden, der das frühere Liebesverhält-
nis beider off enbar werden ließ: »Dieser Herr Zweeter, der aus Unmo-
ral zusammengesetzt ist, hat dir sch mählich  den Kopf verdreht.« (S. 
170) Von daher stammt die Feindsch aft  Wilhelms gegen Zweeter, das 
Politisch e kam später hinzu. Mathilde, die in Zeitungen der Nazis ge-
lesen hat, um sich  auf die Auseinandersetzung mit ihrem Sohn vor-
zubereiten, hält ihm deren »Widerwärtigkeiten« vor: »Jede erste Seite 
meldete ein Blutbad. […] Jede zweite Seite war ein Jahrmarkt er Ei-
telkeiten über das Wach stum der Bewegung und das Gott esgnaden-
tum ihrer Führer, jede dritt e nur Siegesgesch rei, jede vierte eine einzi-
ge Besch impfung und rohe Bedrohung der Gegner.« (S. 182) Wilhelm 
verteidigt den Terror der Nazi, der in der »Berausch ung an der Reini-
gung des Vaterlandes wurzle«, behauptet aber zugleich , er selbst habe 
»mit solch en Aktionen nich ts zu tun.«(S. 190) Doch  Mathilde erwidert: 
»›Das ist nich t wahr, Wilhelm, ich  weiß alles‹ – und da endlich  hob 
Wilhelm den Kopf und sah mit weit geöff neten Augen seine Mutt er an. 
Er stützte die Hände auf den Tisch , er wurde laut. ›Es interessiert mich  
nich t, was du alles weißt, aber ich  möch te brennend gern wissen, was 
du jetzt von mir willst …‹« (S. 190f.)

Mathilde mach t ihren Vorsch lag mit Prof. Kruzius, den Wilhelm ab-
lehnt. Als dieser telefonisch  aus dem Zimmer gerufen wird, fi ndet sie 
auf dem Sch reibtisch  den Erpresserbrief einiger seiner an dem Überfall 
auf Zweeter beteiligten Komplicen. Sie fürch ten den zweiten Prozess 
und drohen damit, Wilhelm zu verraten, wenn er nich t zahlt. Mat-
hilde nimmt ihn an sich  – eventuell sollte er für die Weiterführung 
der Romanhandlung noch  eine Rolle spielen. Auch  wenn es am Ende 
der Begegnung zwisch en Mutt er und Sohn zu keiner Versöhnung oder 
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habenden Mann,    bekam aber einen Sohn von Christian. Später war 
Zweeter als Freund der Familie dort öft er zu Gast, der Sohn besuch te 
den »Onkel« bis ins höhere Sch üleralter. Vor fünf Jahren war der Kon-
takt abgerissen, bis es dann zu einem Zusammenstoß zwisch en beiden 
auf einer politisch en Versammlung kam. Danach  hat Christian seinen 
Sohn aufgesuch t und ihn über ihr Verhältnis aufgeklärt, was den Hass 
des Sohnes gegenüber dem Vater nur noch  weiter gesteigert hat. Der 
Überfall auf die Wohnung Zweeters war die Konsequenz hiervon.

Am Ende des Kapitels trifft   ein Brief von Mathilde Zach arias ein, 
die mit Ellen darüber sprech en möch te, wie Christian geholfen wer-
den kann. Sie ist inzwisch en verwitwet und fi nanziell so gestellt, dass 
sie alle Freiheit hat, aus diesem Grunde die Reise ins Tessin zu unter-
nehmen.

Kapitel 6: Mathilde und Ellen, die sich  zuvor noch  nie begegnet sind, 
im Gespräch .

Frau Zach arias will ihren Sohn Wilhelm dazu bewegen, den be-
rühmten Juristen und Vorsitzenden der großen Justiz-Überwach ungs-
Kommission Kruzius, dessen Lieblings-sch üler er war, darum zu bit-
ten, sich  für die Revision des Falles einzusetzen. Wie sch wierig dies 
sein wird, erfährt sie erst, auf dem Rück weg nach  Lugano. Der sie 
begleitende Lukas Weltle sch ildert ihr detailliert die Auseinanderset-
zung zwisch en Wilhelm und seinem Vater. Trotzdem will sie mit ih-
rem Sohn, den sie seit drei Jahren nich t mehr getroff en hatt e, zu spre-
ch en versuch en.

Kapitel 7: Ein Brief Christian Zweeters aus dem Gefängnis an Ellen. 
Neben der Sch ilderung seiner alltäglich en Situation enthält er Erin-
nerungen an einen verstorbenen Freund, den Isländer Jack . Das letzte 
Gespräch  mit ihm über die Situation Deutsch lands zwisch en nationa-
listisch er und kommunistisch er Gewalt wird dabei wörtlich  als Dialog 
wiedergegeben.

Kapitel 8: Mathilde Zach arias besuch t Zweeter im Gefängnis, um 
mit ihm über ihren Plan zu sprech en. Sie liebt ihn noch  immer, und 
auch  Christian gerät emotional in Bedrängnis: »Aber er spürte auch  
Ellen, spürte Wilhelm, ihn drück te das Gefängnis, sch merzten die Ge-
dankenbrüch e in seinem Kopfe, die wegzusch ieben gewesen wären, 
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Stoff es wirklich  ein Dramatiker, während  Pfi tzner das Gegenteil davon 
darstellt und musikalisch  das meiste aus zweiter Hand bezieht«. Ins-
gesamt bliebe die Oper deshalb hinter der Kraft  des Frühwerkes, des 
»Armen Heinrich «, zurück . Einzelne Partien des »Palestrina« jedoch  
bedach te Wiegand mit hohem Lob . Das Vorspiel zum zweiten Akt sei 
bewundernswert im musikalisch en Off enbaren über das Böse im Men-
sch en, überhaupt ersch eine  Pfi tzner speziell »im Ausdruck  der Resig-
nation und des Bösen« als großer Musiker: »Das Ensemble der toten 
Meister, die Steigerung bis zu den Engelstimmen, dem Einbruch  des 
Morgens und den Glock en Roms: da hat  Pfi tzner lebendige ech te Oper 
gesch rieben, diese Szene such t Ihresgleich en.« (4.5.1931)

Zuvor hatt e Wiegand im Gewandhaus  unter Bruno  Walter noch  
die Auff ührung eines neueren Werkes des Komponisten erlebt, »Das 
dunkle Reich . Eine Chorphantasie op. 38«, und bei allem Respekt vor 
dem Musiker  Pfi tzner als Haupteindruck  Entt äusch ung konstatieren 
müssen. Nur »in wenigen Takten, z.B. in einer außerordentlich  sch ö-
nen Episode des Gretch en-Gebetes« und in dem Chor nach  Mich elan-
gelo: »Da hat  Pfi tzner das Leid und das Erleiden sch öpferisch  gemach t, 
da ist eine Qu elle gefl ossen. Im übrigen habe ich  nur Pfi tzners Kombi-
nationstech nik mit einfach sten Motiven bewundert. In der Hauptsa-
ch e ersch eint mir die Substanz dürr und wesenlos, ermüdend in der 
Askese eines häufi g unisono geführten Chores.« (25.10.1930) Keiner-
lei positive Aspekte konnte der Kritiker dann einer von  Pfi tzner selbst 
dirigierten Auff ührung seiner neuen Oper »Das  Herz« im November 
1932 abgewinnen, hier blieb ihm nich ts anderes mehr möglich  als der 
klare Verriss.100

100  Wiegand sch rieb in seiner Kritik: »Als Pfi tzners › Herz‹-Oper in Leipzig zum 
ersten Male gegeben wurde, hatt e ich  das Glück , sie wegen besserer Ver-
pfl ich tung nich t besprech en zu brauch en. Ich  wäre noch  glück lich er, wenn 
ich  sie gar nich t hätt e kennenlernen müssen. Dann hätt e ich  etwas mehr 
von dem vor  Pfi tzner, was man den ›sch uldigen Respekt‹ oder die Rück sich t 
auf größere Vergangenheit nennt. Aber dieses ›Herzch en‹ ist wirklich  ein 
sch limmerer Kitsch  als viele Filmsch auerdramen, und daß  Pfi tzner sich  mit 
einem solch en Mach werk einließ, bedeutet einen Mangel an künstlerisch er 
Verantwortung, der durch  keine deutsch en Seelentränen auszufüllen ist.« 
(30.11.1932)
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Am Verhältnis zu  Pfi tzner wird deutlich , dass sich  mit der Über-
nahme der Position des Musikreferenten der LVZ durch  Heinrich  Wie-
gand hier auch  ein  Generations- und Paradigmenwech sel vollzogen 
hat. Sein Vorgänger Barnet  Lich t hatt e noch  wesentlich  unkritisch er 
über den Komponisten gesch rieben, wie folgendes Zitat aus der LVZ 
vom 14.11.1925 belegt: »Der vielumstritt ene Komponist Hans  Pfi tzner 
hat uns in seiner romantisch en Oper ›Die Rose vom Liebesgarten‹ in 
eine Welt voller Zauber geführt. Die leich t ansprech ende Melodik wie 
die Farbenprach t der Instrumentation bringen Bilder von unbesch reib-
lich er Sch önheit.« 

Die der mit Pfi tzners » Herz« entgegengesetzte Erfahrung mit dem 
neuen Bühnenwerk eines Komponisten aus der gleich en Generation 
hatt e Wiegand bei der  Urauff ührung der Oper »Die ägyptisch e He-
lena« von Rich ard  Strauss 1928 an der Staatsoper Dresden gemach t. 
Sie bedeutete für ihn den Beweis« dafür, »daß Rich ard  Strauss noch  
immer der erste lebende Musiker der Welt ist«. Auch  wenn der Kriti-
ker dem Werk das fortsch reitende Alter seines Sch öpfers anzumerken 
glaubte (»die originelle Erfi ndung blüht wieder um etwas weniger«), 
zeigte er sich  von der Qu alität der Arbeit des Komponisten tief be-
eindruck t: »Aber ein Bluff en kennt die Musik nich t, in der Arbeit ist 
 Strauss meisterhaft er denn je, manch es Arioso, Duett  und Terzett  gibt 
unmitt elbaren Genuß, die plastisch e Szenengliederung durch  den Mu-
siker ist vorbildlich , und die ausströmenden, mit größtem Atem an-
gelegten Finales waren mir, ich  gestehe es gern, eine Wonne.« Und so 
sieht er hoff nungsvoll weiteren Ergebnissen des Sch aff ens von  Strauss 
entgegen, stellt sie aber in einen ganz bestimmten musikgesch ich t-
lich en Zusammenhang: »Eine Volksoper oder die Oper einer neuen 
Zeit können wir von  Strauss nimmermehr erwarten. Wohl aber eine 
Oper, die die von      Wagner eingeleitete Epoch e […] als ihren Gipfel ab-
sch lösse…« (8.6.1928) Eine Epoch e der Operngesch ich te, zu der  Strauss 
mit »Salome«, »Elektra« und dem »Rosenkavalier«, dessen Populari-
tät nach  Wiegands Erwartung »wahrsch einlich  noch  wach sen wird« 
(20.5.1930), Werke ersten Ranges beigesteuert hatt e. Besondere Hoch -
sch ätzung brach te er darüber hinaus auch  »Ariadne auf Naxos« ent-
gegen. Für ihn eine Oper, »die eine Brück e sch lägt von      Wagner zurück  
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Süßmilch , ein älterer SPD-Funktionär, der gerade mit 65 Jahren sei-
ne Ämter im Vorstand der Partei niedergelegt hat, such t im offi  ziellen 
Auft rag Kontakt zu Ellen. Es geht um die Regulierung der fi nanziel-
len Ansprüch e, die Zweeter noch  gegenüber der Partei hat, und um 
die Organisation des Revisionsprozesses, »dessen Kosten von den re-
publikanisch en Abwehrorganisationen gemeinsam getragen« (S. 60) 
werden sollen. Ansch ließend ergeben sich  lange Gespräch e über Süß-
milch s frühere Begegnungen mit Zweeter, »der von anderer Art als 
wir alten Parteileute« (S. 65) gewesen sei und mit seinen Meinungen 
etwa über Weihnach ten und alte Weihnach tslieder oft  Aufsehen er-
regt habe. Doch  das eigentlich e Lebensproblem Süßmilch s, das dann 
zur Sprach e kommt, ist sein Sohn. Ein gesch eiterter Lehrer, der »eine 
die nationalen Führer anbetende evangelisch e Pfarrerstoch ter« gehei-
ratet hat, »weil er in die oberen Kreise seiner Kleinstadt gelangen woll-
te.« (S. 67) Offi  ziersstellvertreter im Weltkrieg, für den »Kriegskame-
radsch aft « das »einzige Evangelium« war, wurde er später Ausbilder 
für fasch istisch e Sturmtrupps und gehört zu den Mördern eines kom-
munistisch en Journalisten, weshalb er zum Tode verurteilt worden 
ist. Die nich t enden wollende Erzählung des alten Mannes provoziert 
sch ließlich  einen Ausbruch  Ellens: »Weltles und der Gast blick ten er-
sch rock en auf Ellen, die von unten her, das Kinn in die versch ränkten 
Arme gepresst, Herrn Süßmilch  anstarrte wie einen Feind und ihn mit 
tränenvollen Augen ansch rie: ›Ihr mit eueren Söhnen! Ich  halte das 
nich t mehr aus! Immer Söhne und Väter und keine Liebe! Christian 
hat auch  einen Sohn. Wißt ihr, wer das ist? Das ist Wilhelm Zach arias! 
Wilhelm Zach arias …‹« (S. 71) 

Kapitel 5: Lukas erzählt seiner Frau die Vorgesch ich te des Vater-
Sohn-Konfl ikts. Christian Zweeter hatt e sie ihm anvertraut, als bei den 
letzten Wahlen Wilhelm Zach arias als Kandidat der NSDAP in den 
Reich stag gewählt wurde. Vor 25 Jahren war Zweeter als Baumeister 
in einer kleinen Stadt am Inn mit der Familie eines Landgerich tsdirek-
tors bekannt geworden. Es gab zwei Töch ter, die ihre Mutt er sch nell 
verheiraten wollte. Zwisch en der älteren und Zweeter kam es zu einer 
Liebesbeziehung, jener wollte sich  jedoch  nich t durch  eine frühe Ehe 
binden. Mathilde heiratete dafür einen fünfzehn Jahre älteren wohl-
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versäumten, als sie die Mach t im größten der Länder kampfl os an die 
reaktionären Staatsstreich künstler auslieferten.« (S. 36)

Kapitel 3: Über eine Woch e später kommt Weltle nach  Agliola in der 
Nähe von Lugano, wo ihn seine Frau Agnes und Ellen in dem kleinen 
Haus einer befreundeten Familie erwarten, das jene ihnen für einige 
Zeit zur Verfügung gestellt hat. Die Frauen berich ten von einem Ge-
spräch  mit dem Geheimrat, den Lukas im Speisewagen getroff en hatt e, 
über sein Verhältnis zu seinem für die Sozialdemokraten tätigen Sohn. 
Ihm wäre es lieber, Vater eines aufstrebenden jungen Nationalsozialis-
ten zu sein wie eines gewissen Wilhelm Zach arias, von dem er viel ge-
hört hat. Lukas aber weiß aus der neuesten Zeitung, dass der Sohn des 
Geheimrats von Nazis ersch ossen worden ist, als er einer kommunis-
tisch en Gruppe gegen diese beistehen wollte. Sie versuch en, den Vater 
in seiner Pension über das Gesch ehen zu informieren, doch  hat er die 
Nach rich t bereits empfangen und ist aus Lugano nach  Deutsch land ab-
gereist. Dieselbe Zeitung enthält eine Meldung über den Prozess gegen 
Zweeter. Er ist zu drei Jahren Gefängnis verurteilt worden, weil er den 
Namen des fasch istisch en Anführers vor Gerich t nich t genannt hat. Es 
war jener Wilhelm Zach arias, von dem der Geheimrat so begeistert ge-
sproch en hatt e. Welte versuch t die Frauen auf einen möglich en Revisi-
onsprozess zu vertrösten.

Kapitel 4: Man erwartet – reich lich  eine Woch e später – den Be-
such  des sozialdemokratisch en Funktionärs Süßmilch , der sich  briefl ich  
aus Zürich  bei Ellen angemeldet hat. Zuvor kommt überrasch end die 
bekannte Tänzerin und Ballett meisterin Magda von Curti mit ihrem 
neuesten Liebhaber vorbei, die Weltle vom Th eater her kennt. Früher 
hat sie für die Sozialdemokraten gearbeitet, jetzt tut es die Generals-
toch ter für die Nationalsozialisten. Denn: »Die Sozialisten haben Gro-
ßes in der Kulturarbeit getan, besonders für den künstlerisch en Tanz, 
aber sie haben die Dienstmädch en verdorben; das Proletenpack  wird 
zu frech . Immer nur Ausgang! Aber wenn der Führer an die Mach t 
kommt, werden die Dienstboten wieder zur Vernunft  kommen. […] 
Seine Partei hat jetzt alles hinter sich , was vorwärts will. Und er hat 
doch  auch  rech t, wenn er die Marxisten als die Qu elle alles Übels zur 
Rech ensch aft  ziehen will.« (S. 61f.)
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in den Barock , traditionsstolz und doch  höch st persönlich , […] in ihrer 
geistigen Absich t und Haltung so bewundernswert wie in ihrer musi-
kalisch en Arbeit.« (20.5.1930).

Gegenüber dem Opernkomponisten  Strauss war für Wiegand der 
Sch öpfer  großer Tondich tungen noch  stärker an jene Epoch e der Mu-
sikgesch ich te gebunden, die der sch roff e Einsch nitt  des Ersten Weltkrie-
ges von der Gegenwart abgetrennt hatt e. Diese historisch e Sich tweise 
tritt  exemplarisch  in der Besprech ung eines ABI- Sinfoniekonzerts von 
März 1931 zutage, in dem neben dem Violinkonzert von Feruccio  Buso-
ni (1866-1924) und Rudi Stephans (1887-1915) »Musik für Orch ester« die 
»Alpensinfonie« (1915) von  Strauss auf dem Programm stand. In der 
Vorankündigung des Konzertes stellte Wiegand die Werke von   Busoni 
und  Strauss einander gegenüber, wobei sich  zwisch en der Chronologie 
ihres Entstehens und ihrem musikgesch ich tlich em Platz eine Umkeh-
rung ergibt: »Busonis Violinkonzert […] weist, vor 30 Jahren gesch rie-
ben, sch on herüber in unsere Tage mit seinem Bestreben um Wieder-
erweck ung von klassisch er Einfach heit und Klarheit. Rich ard  Strauss’ 
Alpensinfonie […] ist das letzte und größte Prunkstück  der Vorkriegs-
zeit – sch ildernd die Bergwelt und die Empfi ndung des Mensch en in 
ihr, indem sie mit unerhörter Kunst der Instrumentierung die Eindrü-
ck e von einer Gletsch er- und Gipfelwanderung von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang in Klänge transformiert.« (7.3.1931) 

In der Besprech ung des Konzertes dann bringt Wiegand gegenüber 
 dieser informativen Objektivität sein subjektives Empfi nden mit ins 
Spiel und gesteht, dass für ihn die Alpensinfonie auch  bei bester Dar-
bietung »ein Versehen von  Strauss bleibt, das mir bei aller Bewunde-
rung für tech nisch e Details als Ganzes mit ihrer leeren Äußerlich keit 
Pein bereitet«. Doch  lobt er den Dirigenten Carl  Sch urich t für die Pro-
grammgestaltung, denn dieser habe das Werk »in einen Zusammen-
hang hineingestellt, der ein Rech t zur Auff ührung gab: eine Epoch e 
und die Abkehr von ihr zu zeigen«. In diesem Sinne versteht er auch  
die Musik für Orch ester des im Krieg gefallenen jungen Komponis-
ten Rudi  Stephan (1887-1915), »eine große Hoff nung der deutsch en Mu-
sik«, als ein Werk des Übergangs: es lebe »zwar noch  vom Wagner-
sch en Orch esterklang und von Wagners melodisch er Ekstase, aber die 
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Form ist gebildet von einem neuen konzentrierenden Ausdruck swil-
len, der sich  von allen unterzulegenden literarisch en und illustrativen 
Programmen wegwendet hin zur ›reinen Musik‹«. Damit steht es für 
Wiegand auf der Seite  des Violinkonzertes von  Busoni, das er als »un-
gemein liebenswert und geistvoll« ch arakterisiert, so wie er in seinem 
Sch öpfer eine »der interessantesten modernen Künstlerpersönlich kei-
ten« bewundert. (11.3.1931) Trotz aller handwerklich en Meistersch aft  
repräsentierte Rich ard  Strauss mit seinen Orch esterwerken für Wie-
gand demgegenüber  eine musikgesch ich tlich  überholte Position, die al-
lerdings innerhalb seines Oeuvres mit Stück en wie »Don Qu ich ott e«101 
und »Till Eulenspiegel« individuell vollendete Ausprägung und damit 
zeitlose Gültigkeit erhalten hatt e. Übertroff en nur noch  von der Le-
benskraft  seiner besten Opern. Was den Kritiker in einer Besprech ung 
der Auff ührung von »Also sprach  Zarathustra« zu dem Wortspiel ver-
anlasste, »diese enorme Partitur«, bei der allerdings »der Glanz der 
Arbeit und des Könnens, die Begeisterung über tech nisch e Einfälle den 
musikalisch en und geistigen Gehalt weit überstrahlen« würden, müss-
te über längere Streck en rich tiger heißen: »Also sprach  der Rosenkava-
lier«. (6.12.1932)

Am näch sten aus der Generation von Rich ard  Strauss stand Wie-
gand Hugo   Wolf102. Er  war für ihn neben  Sch ubert der »genialste Lie-
derkomponist«. In seiner einzigen Oper »Der Corregidor«, deren Par-
titur ihm »als eine Sammlung sch önster Lieder« ersch ien, sah er »eine 
der feinsten heiteren Opern, die es gibt«. (9.1.1932) Und als Bruno  Wal-
ter in einem Gewandhauskonzert neben Wagners Venusberg-Musik 

101 Im Januar 1931 sch rieb  Wiegand über ein Gewandhauskonzert unter Bru-
no  Walter: »Höhepunkt des anderen Teils: eine prach tvolle Auff ührung des 
Don Qu ich ott e von  Strauss, deren Farbigkeit, Anmut und Ironie das al-
lerbeste des Werkes aufzeigte und das Gewandhausorch ester in höch ster 
Form an Klang und Tech nik vorführte.« (10.1.1931)

102 Eine Vorliebe, die er wie manch e andere mit Hermann   Hesse teilte. Dieser 
hatt e in einem Brief an  Wiegand vom 27. Januar 1928 gesch rieben: »Dieser 
einsame Hugo Steppenwolf mit seinem furch tbaren Blick  und seiner sch ö-
nen Figur ist zeitlebens einer meiner Intimen gewesen, d.h. seit etwa mei-
nem 17. Jahr, wo ich  zum erstenmal Lieder von ihm kennenlernte.« (Brief-
wech sel. S. 85) 
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Sozialdemokraten seit 1914 konnte doch  gar niemand sein.« Doch  die-
ser entgegnet: »Nun, da denke ich  anders, mein lieber Herr Weltle. Ver-
wech seln Sie doch  eine angebundene, das Regieren versuch ende klei-
ne Sch ich t nich t mit der Masse. Vor allem nich t mit der sozialistisch en 
Jugend.  Marx bleibt  Marx. Das ist Sprengstoff .« (S. 8) Aus ihrem Ge-
spräch  heraus wird Weltle von einem Mitreisenden zu seiner Beglei-
terin gerufen. Er trifft   Ellen in großer Aufregung auf dem Gang. Ein 
zweiter Nazi war ins Abteil gekommen und hatt e die neueste Ausgabe 
ihres Parteiblatt es mitgebrach t. Darin wird Mord-Anklage gegen ihren 
Mann    gefordert und es als Polizeiskandal bezeich net, dass Ellen als 
seine Mitarbeiterin nich t auch  verhaft et worden ist. Für Weltle die Be-
stätigung, dass sein Freund Christian Zweeter »rich tig … vorausgese-
hen hat, was die Bande tun wird« (S. 10), und es die beste Lösung war, 
Ellen sofort mit in die Sch weiz zu nehmen.

Kapitel 2: Drei Tage später. Weltle bei seinem Sch wager, der in einer 
kleinen Stadt in der Ostsch weiz Museumsdirektor ist und dort »eine 
gute Ehe und ein patrizisch es Leben« (S.13) führt. Hier möch te Welt-
le ein Refugium für Ellen vorbereiten, falls sie länger in der Sch weiz 
bleiben muss. Ein ausführlich es abendlich es Gespräch  bei einer Flasch e 
Burgunder bestätigt die Bereitsch aft  des Sch wagers, der eine Brosch üre 
Zweeters zum Th ema »Über die falsch e Romantik des Nationalismus 
– von einem Romantiker« besitzt und sch ätzt. »Daß ich  aber der Frau 
des Mannes helfen kann, der dieses Büch lein gesch rieben hat, betrach t’ 
ich  geradezu als Glück , und ich  bin dir dankbar, daß du deshalb zu mir 
kamst« (S.14), versich ert er seinem Besuch er. Im weiteren Verlauf ihres 
Gespräch es lässt sich  Weltles Sch wager in großen Zügen den Lebens-
lauf Zweeters erzählen, ebenso die Gesch ich te des Nazi-Überfalls auf 
seine Wohnung und seiner Verhaft ung, nach dem er einen der Angrei-
fer, der gerade eine Handgranate werfen wollte, in Notwehr ersch os-
sen hat. Zuvor sch on hatt e Zweeter seinen Freund Weltle beauft ragt, 
seine Frau in einer solch en Situation ins Ausland zu bringen: »Denn 
Christian fürch tete nich t nur das uniformierte Chaos der nationalisti-
sch en Entwick lung, er hatt e auch  kein Vertrauen auf die Verteidigung 
der Republik durch  die sozialistisch en Führer, die den letzten güns-
tigen, den psych ologisch en Moment zur Erhebung der Arbeitersch aft  
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des Jahres 1932 mit seinen Erfahrungen sch limmster politisch er Radi-
kalisierung, stellt Wiegand seinen Hörern ein Buch  vor, in dessen Titel 
bereits die Zeit als Gegenwart  präsent ist: »Der Roman, aus dem ich  Ih-
nen vorlesen will, heißt: 1932 Die Väter ohne Söhne. Er hat zum Th ema 
die völlige Zerspaltung eines Volkes durch  politisch e Gegensätze, eine 
Zerspaltung, die jeden Stand, jede Klasse betrifft  , auch  die Familie zer-
stört und vor dem Einzelmensch en nich t halt mach t.«376 

Überliefert sind von Wiegands Romanprojekt neun Kapitel. Auf dem 
Typoskript fi nden sich  jeweils handsch rift lich e Hinweise auf die Ent-
stehungszeit in Wiesensteig September 1932, sowie auf Revision und 
Reinsch rift  im italienisch en Exil in Lerici von Frühjahr bis Ende 1933. 
In seinem letzten Brief an Hesse sch rieb er am 24.   Januar 1934 – vier 
Tage vor seinem plötzlich en Tod – , dass er nun dabei wäre, die Wei-
terführung des Romans gezielt in Angriff  zu nehmen: »Es gibt noch  
einige kleine Vorarbeiten, Details, die ich  vorher hinter mich  bringen, 
bewältigen möch te – dann will ich  beginnen, das 10. Kap. Zu sch rei-
ben, darauf folgt der zweite Teil. Wenn mir Gutes vergönnt ist, hoff e 
ich  dann das ganze in 7 bis 8 Monaten beenden zu können.«377

Aus den überlieferten neun Kapiteln ergibt sich  folgender Gang der 
Romanhandlung, die hier zuerst kurz skizziert werden soll: 

Kapitel 1: Im Sch nellzug Stutt gart-Zürich  kurz vor Sch affh  ausen. Der 
Sch weizer Komponist Lukas Weltle mit Ellen, der Frau seines deut-
sch en Freundes, die den Pass seiner eigenen Frau Agnes benutzt. Im 
Abteil eine Sch weizer Gesch äft sfrau, ein (liberaler) Sch wabe und ein 
Nazi mit Hakenkreuzabzeich en. Nach  der Grenzkontrolle durch  einen 
jovialen Sch weizer Beamten, geht Weltle in den Speisewagen, wo er 
von einem älteren ihm als Musik- und Opernfreund bekannten Chir-
urgen und Geheimrat angesproch en wird. Dieser hat ein Problem mit 
seinem Sohn: er ist bei den Sozialdemokraten als Wanderlehrer für die 
sozialistisch e Jugend tätig. Welte versuch t den besorgten Vater zu be-
ruhigen: »Aber die sind ja eine bürgerlich  Partei, patriotisch er als die 

376 Beginn der Vorbemerkung Wiegands zu seiner Lesung. Zitiert nach  einem 
Typoskript, dessen Seitenangaben im Folgenden den zitierten Passagen aus 
dem Romanfragment in Klammer hinzugefügt werden.

377 Briefwech sel. S. 391.
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aus dem »Tannhäuser« auch  Wolfs »Italienisch e Serenade« für kleines 
Orch ester auff ührte, war das für Wiegand »die  entzück endste Gabe« 
des Abends. (12.12.1931) 

Unter den zeitgenössisch en Liederkomponisten sch ätzte er beson-
ders den mit Hermann Hesse   befreundeten Sch weizer Othmar  Sch o-
eck . Als das ABI 1930 für die Weihnach tszeit einen Liederabend plan-
te, bemühte er sich  besonders darum, »eine Sängerin zu gewinnen, die 
uns ein halbes Dutzend  Sch oeck -Lieder singt«, wie er im April an Hes-
se   sch rieb103. Einen außergewöhnlich  großen und nach haltigen Ein-
druck  hatt e bei Wiegand zuvor Sch oeck s  Oper »Penthesilea« hinter-
lassen, deren Urauff ührung er im Januar 1927 in Dresden miterlebt 
hatt e. Lobende Besprech ungen von ihm ersch ienen in der »Leipziger 
Volkszeitung«, im »Kulturwille« und in der »Weltbühne«. Ihr Grund-
tenor: zur musikalisch en Geltung des Sch weizer Komponisten in Lied 
und Kammermusik sei nun auch  noch  ein Beleg für dessen besonde-
re musikdramatisch e Begabung hinzugekommen. In »einem Stil, der 
in eigner Formung entfernt an Straussens Elektra gemahnt, der trotz 
rück sich tsloser vielstimmiger Führung fern von orthodoxer Atonalität 
bleibt«, habe  Sch oeck , »ein moderner Romantiker, zum entrück ten zeit-
losen Gesch ehen, eine über die Zeit hinaus bedeutsame Oper gesch rie-
ben.« Wiegand empfand vor  allem den Umgang des Komponisten mit 
der Dich tung Heinrich  von Kleists als maßstabsetzend: Konzentrati-
on auf den Kern des Dramas, Mut zum gesproch enen Wort an Stellen, 
die berich tend, episch , durch  dessen Verwendung »völlig ersch öpfend 
ausgedrück t sind«; dagegen Einsatz der Musik zur »Vertiefung und Er-
höhung der Absich ten Kleists« bei der Konfrontation von Kampf und 
Gewalt mit der tragisch en Liebesbeziehung zwisch en Ach illes und Pen-
thesilea, den Anführern der Kämpfenden: »Durch  die Musik tönt der 
Horizont vom Kriege, sein Leid und Weh sch reit aus den aufs kühnste 
verwandten Chören (die in Dresden mit äußerster Präzision gearbei-
tet haben), seine Unerbitt lich keit zersch neidet die traumfernen Liebes-

103 Vgl. ebenda. S. 196. Der Plan ließ sich  jedoch  nich t verwirklich en. Bei dem 
Liederabend am 26.12.1930 sang die Leipziger Sopranistin Anny  Qu istorp 
neben Liedern von Hugo   Wolf,  Brahms und  Sch ubert einen Zyklus  Hölder-
lin-Lieder von Hermann  Heyer, der als Begleiter mitwirkte.
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gespräch e der Führer. In diesen letzten, dem lyrisch en Hauptbestand-
teil der Oper, blüht, oft  in Riesenintervallen, strömende Erfi ndung, die 
allein durch  Melodie zu ch arakterisieren vermag.«104 Wiegand hebt in 
seiner  positiven Bewertung Sch oeck s »Penthesilea« deutlich  von an-
deren zeitgenössisch en Versuch en ab, klassisch e Werke der Dramatik 
als Textgrundlage von Opern zu verwenden. Und das nich t nur mit 
Blick  auf die heute vergessenen Opern des »gesch ick ten, gefälligeren« 
Max  Ett inger (1874-1951)105, sondern auch  im Vergleich  mit einem Stan-
dardwerk moderner Opernliteratur, dem »Wozzeck « von Alban  Berg 
(1885-1935). Wiegands letztlich  ablehnende Haltung diesem sonst von 
der maßgebenden Fach kritik begeistert gefeierten Werk gegenüber ist 
ein seltenes Beispiel für eine negative Reaktion von ihm auf bedeuten-
de moderne Musik. Zugleich  aber ein Beleg für seine Ehrlich keit als 
Kritiker, der nich t bereit war, sich  gegen das eigene Empfi nden dem 
allgemeinen Trend anzupassen. Im September 1931 sch rieb er an Her-
mann Hesse: »  Die Opernkritik zwingt mich , in diesen Tagen unge-
liebte Musik zu spielen: ›Gött erdämmerung‹, Bergs ›Wozzeck ‹. Aber 
gerade wenn man eine Musik nich t liebt und muß von Berufs wegen 
darüber sch reiben, mein ich , muß man es gewissenhaft  mit ihr neh-
men. Doch  sch eint mir, kann die Liebe mit der Vertiefung der Kenntnis 
hier leider nich t wach sen. Das sind Entsch eidungen für immer.«106

104 Heinrich   Wiegand: Kleists Penthesilea als Oper. In: Die Weltbühne. 23(1927) 
5. S. 196. Seine Besprech ung der erst in den letzten Jahrzehnten wiederent-
deck ten Oper Sch oeck s hob sich  in ihrer Begeisterung off ensich tlich  deut-
lich  von anderen Besprech ungen der Urauff ührung ab, die entweder wie 
die von Ludwig Misch  im »Berliner Lokalanzeiger« sehr kritisch  oder wie 
die von Hans Sch noor im »Dresdner Anzeiger« wohlwollend skeptisch  rea-
gierten. (Vgl. Chris Walton: Othmar  Sch oeck . Eine Biographie. Zürich  / 
Mainz 1994. S. 168ff .)

105 »Judith«(1921) nach  Hebbel, »Clavigo«(1926) nach   Goethe und »Frühlings 
Erwach en«(1928) nach   Frank Wedekind. Die Urauff ührung letzterer Oper 
war  Wiegand Anlass folgende Regel (mit den Ausnahmen  Strauss und 
 Sch oeck ) zu formulieren: »Du sollst nich t wörtlich  Prosa der Weltlitera-
tur vertonen, sondern den klassisch en Stoff  neu formen lassen als Opernli-
brett o.« Denn: »Anders sind die Gesetze des Sch auspiels als die der Oper.« 
(LVZ vom 14.10.1928) 

106 Briefwech sel. S. 246.
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Da aber keiner weiß, was nach her gesch ieht, ist das Wählen elementa-
re Pfl ich t für jeden.«373 

Als Heinrich  Wiegand diesen seinen Aufruf zur Wahl in Druck  gab, 
konnte er nich t wissen, dass 10  Tage später mit den Notverordnungen 
»zum Sch utz von Volk und Staat« das Sch ick sal der Weimarer Repub-
lik besiegelt und diese unbefristet der Willkür Hitlers ausgeliefert wer-
den würde, so dass die Wahlen am 5. März bereits unter den Bedin-
gungen der off enen fasch istisch en Diktatur statt fanden. Danach  blieb 
auch  ihm nur eine kurze Frist, um Leipzig und Deutsch land gerade 
noch  rech tzeitig verlassen zu können. Am 11. März 1933 sch rieb er an 
Hermann Hesse aus St. Gallen: »  Es ist alles sehr sch nell gegangen. Ich  
hatt e Gründe genug, meine Abreise zu besch leunigen.«374

5.2. Wiegands Bemühungen um einen Roman des Jahres 1932: 
  das Fragment »Die Väter ohne Söhne«

Nich t einmal zwei Jahre nach  jenem Leipziger Autorenabend von März 
1931, an dem sich  Heinrich  Wiegand erstmals mit eigener Kurzprosa 
beteiligt hatt e, trat er Anfang Dezember 1932  bei einem von dem Buch -
händler und Antiquar Kurt Engewald in der Alten Handelsbörse ver-
anstalteten Leseabend erneut als Autor an die Öff entlich keit. Diesmal 
mit Auszügen aus einem noch  unvollendeten Roman, der während ei-
nes mehrwöch igen Aufenthalts im sch wäbisch en Wiesensteig entstan-
den war.375 1931 hatt e der Referent der LVZ an den damals gelesenen 
Texten – jene Wiegands cum grano salis mit eingesch lossen – ihre 
»Zeitfremdheit« als irritierenden Grundzug moniert. Jetzt, am Ende 

373 Kulturwille. 10(1933) 3. S. 48. 
374 Briefwech sel. S. 333.
375 Am 15. September hatt e er von dort an Hesses gesch rieben: »Ich  wollte an 

einem Roman sch reiben. Die ersten ach t Tage habe ich  mich  noch  darum 
gesch unden, umgeworfen, aufgegeben … Eines Nach mitt ags auf der Höhe, 
im Walde, in der Sonne, hatt e ich  den Gang des Buch es klar. Seitdem habe 
ich  180 Blätt er wie diese hier gesch rieben. Ich  hoff e, noch  100 sch reiben zu 
können, ohne Revision vorläufi g. In Leipzig wird das Manuskript lange ru-
hen müssen wie anderes auch .« (Briefwech sel. S. 315)
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lich  vor die Hunde gegangen ist, wird eine Reihe weiterer Austritt ser-
klärungen beweisen.« Verbote von Zeitungen, weil dort einige Sätze 
abgedruck t wurden, die geeignet seien »das Vertrauen größerer Kreise 
der Bevölkerung in die Zielsich erheit und Rich tigkeit der Regierungs-
maßnahmen zu ersch ütt ern«, verstand Wiegand als Drohung: »Man 
wird uns noch  das Leben verbieten müssen, um das Vertrauen  nich t zu 
ersch ütt ern. Was diese ›blutsverbundenen‹ Reaktionäre, die vom deut-
sch en Arbeiter und Durch sch nitt smensch en so wenig wie vom deut-
sch en Volke wissen, sich  herbeiwünsch en, hat sch on Heinrich   Heine 
gesagt: 

Gemütlich  ruhen Wald und Fluß.
Von sanft em Mondlich t übergossen.
Nur manch mal knallt’s – ist das ein Sch uß? 
Es ist vielleich t ein Freund, den man ersch ossen.
Nur eins hat  Heine dabei vergessen: es spielen dazu eine SA- und 

eine Stahlhelmkapelle. (Leiter: MZF Max von  Sch illings).«
Dass der neue Reich sminister  Göring davon gesproch en hat, »der 

nationale Aufb ruch  gleich e dem im August 1914«, ist für Wiegand »ein 
böses Omen«. Wenn man nich t wolle, dass der Taumel »so furch tbar 
ende  wie 1918«, müsse man ihm vor dem Ablauf von vier Jahren ein 
Ende mach en. Eine gewisse Hoff nung verband er dabei noch  mit den 
bevorstehenden Reich stagswahlen vom 5. März, vor allem weil er ei-
nen Ansatz zur Überwindung der Gegnersch aft  von SPD und KPD 
wahrnehmen zu können glaubte: »Es kommt darauf an, die stärkste 
Partei, die der Reaktion Widerstand leistet, noch  stärker zu mach en, 
auf daß das deutsch e Reich  unter den großen Stiefeln der SA nich t zu 
einem Land von Heloten werde. Die sozialdemokratisch e Partei hat der 
kommunistisch en einen Nich tangriff spakt vorgesch lagen. Wird er er-
füllt, dann haben die letzten Vorgänge etwas erreich t, was seit einem 
Jahrzehnt inneres Gesetz sein sollte. In der Sozialdemokratie spürt 
heute jeder, der ihre Masse kennt, einen Auft rieb. Erkenntnis der Feh-
ler und den Willen, bald zu beweisen, was man gelernt hat. Über die 
Bedeutung des Wahlausgangs mag jeder seine eigene Meinung haben. 
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Wiegands gründlich e Besprech ung der Leipziger Erstauff ührung des 
»Wozzeck « bestätigte dann beides, das Bekenntnis zu seiner grund-
sätzlich en persönlich en Entsch eidung und die Gewissenhaft igkeit, mit 
der der Kritiker zugleich  um eine möglich st gerech te Beurteilung im 
Einzelnen bemüht war. »Die mir wohlbekannten übersch wänglich en 
Hymnen auf Bergs Wozzeck  vermag ich  nich t zu übernehmen«, ge-
stand er seinen Lesern. Und er benannte die Gründe für diese seine 
Zurück haltung. Der erste und für ihn entsch eidende bestand in der 
von ihm gesehenen Diskrepanz zwisch en der »Leidensch aft  des Ge-
nies« und der »Kraft  des Wortes« bei  Büch ner und der Problematik 
einer Vertonung dieses Textes generell: »Jeder Satz brich t Tore zu den 
Seelen auf, ist letzter Extrakt. Daraus ergibt sich , daß Musik, dem Wor-
te die sch arfen Konturen nehmend, hier kaum erwünsch t sein kann.« 
Diese könne zwar »die stoffl  ich en Kraßheiten brutal verstärken« und 
»an Wagners ›Tristan‹ orientierte sch wüle lyrisch e Klänge zur Liebes-
gesch ich te geben«, dabei müsse aber »die dialektisch e Sch ärfe Büch -
ners versch winden.« 

In zweiter Linie begründete Wiegand seine Distanz mit  musikge-
sch ich tlich en Argumenten: »Ich  sehe in Bergs ›Wozzeck ‹ trotz aller 
Sch önbergsch ule nur den nich t mehr zu überbieten-den Absch luß je-
ner Linie, die vom ›Tristan‹ über ›Elektra‹,  Busoni und  Debussy führt, 
das Musikalisch e ein Minimum, das Konstruktive ein Maximum. Seit 
zehn Jahren sch on such t die neue Musik neue Wege.   Hindemith,  Stra-
winsky,  Weill,  Krenek wandten sich  weg von der thematisch en In-
zuch t und komplizierten Mosaik- und Knüpfarbeit zur Einfach heit 
und Durch sich tigkeit, zu mensch lich em Gesang, zur musikalisch en … 
Sch önheit.« Trotz dieses grundsätzlich en Einwandes sei er jedoch  be-
eindruck t »von Bergs Ehrlich keit, dem in der Stoff wahl ausgedrück -
ten Ernst seiner Gesinnung«, und respektiere »seine imponierende 
einzigartige Konsequenz« und die bewundernswerte »Gewissenhaf-
tigkeit der Arbeit und des musikalisch en Denkens«.107 Infolgedessen 

107  Berg und  Büch ner würden sich  manch mal »in irrealen Regionen begegnen. 
Am großartigsten in der gespenstigen Sch narch musik der Sch lafenden, in 
der Begleitung der Handwerksbursch enpredigt durch  einen Bombardon-
ch oral, in der Verzerrung der Wirtshausmusik, in der barbarisch en Füh-
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rät er am Ende seiner Besprech ung jedem Musik- und Opernfreund 
ausdrück lich , sich  dieses exponierte Werk anzusehen, und dem Arbei-
ter-Bildungs-Institut empfi ehlt er, mindestens zwei Vorstellungen zu 
übernehmen. Denn dieser »Wozzeck « kennzeich ne »eine Epoch e, hier 
sch eiden sich  die Geister, Nerven und Ohren, und nur wer selber hörte, 
darf hier urteilen«. (13.101931)108

Die von Wiegand in seiner  Auseinandersetzung mit  Berg neben  Stra-
winsky als Kronzeugen einer neuen Wendung in der modernen Musik 
genannten Komponisten   Hindemith (Jahrgang 1895),  Weill (Jahrgang 
1900) und  Krenek (Jahrgang 1900) waren nich t nur seine Zeitgenossen, 
sondern auch  Angehörige seiner eigenen Generation. Dies gilt eben-
so für Arthur  Honegger (Jahrgang 1892), Ott mar  Gerster (Jahrgang 
1897) und Hanns  Eisler (Jahrgang 1998). Sie alle befanden sich  also in 
den Jahren von Wiegands Tätigkeit als Musikreferent bei der »Leip-
ziger Volkszeitung« noch  mehr oder weniger in der Frühphase ihres 
Sch aff ens. Es handelt sich  daher bei seinen Stellungnahmen zum Werk 
dieser Komponisten um den Mitvollzug einer nach  vorn hin off enen 
Entwick lung. Die Gefahr von einzelnen Fehlurteilen war unter diesen 
Umständen besonders groß. Insgesamt gesehen, bewährten sich  aber 
Wiegands Gespür für künstlerisch e Substanz und seine Bereitsch aft  
zur eventuellen Selbstkorrektur auch  auf diesem sch wierigen Feld. 

So empfand Wiegand beispielsweise  Arthur Honeggers Oratori-
um »König David« von 1921 als »zeitgenössisch e Musik der allerbes-
ten Art«, als ein Zoltan Kodálys »Psalmus hungaricus« an die Sei-
te zu stellendes »grandioses Chorwerk« (28.11.1927). Ebenfalls positiv 

rung des Jägerch ores. In allen Szenen mit phantastisch  unrealem Gesich t 
kann der Artist  Berg parodieren und paradieren mit seiner Klangphanta-
stik.« 

108 In seiner Einführung für Abonnenten des ABI im »Kulturwillen« hat  Wie-
gand dann seine kritisch en Vorbehalte gegenüber dem Werk zu Gunsten 
der Werbung für den Besuch  ganz zurück genommen und dem Laienhörer 
empfohlen, »sich  einfach  und allein den dramatisch en Wirkungen« aufzu-
sch ließen, und auf die Qu alität der Leipziger Auff ührung verwiesen: »Das 
exponierteste Werk des Dramas mit Musik, das jeder Musik- und Opern-
interessent kennen müßte, […] wird in Leipzig ausgezeich net dargeboten.« 
(Kulturwille. 8(1931) 12. S. 185)
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in Reinkultur gelten musste. Nich t zuletzt auch  deshalb, weil Wiegand 
bei seiner kritisch en Auseinandersetzung mit der Krisensituation des 
 Th eaters in Deutsch land einen vergleich enden Blick  auf die Lage in So-
wjetrussland geworfen und in den »russisch en Tatsach en« auch  dann 
einen »Ansporn« gesehen hatt e, »wenn man sich  bewußt ist, daß das 
statistisch e Reich  in der Praxis viel Abstrich e vom Ideal erfahren wird 
und daß eine glatt e Übertragung der russisch en Maßnahmen auf die 
ganz anders gelagerten deutsch en Verhältnisse einer Barbarei gleich -
käme, weil dabei soviel vernich tet werden müßte«.372 

Eine gezielte Auseinandersetzung mit der neuen politisch en Situa-
tion erfolgte in den letzten Heft en des »Kulturwille« besonders in den 
redaktionellen Partien. Vor allem die Rubrik »Rundsch au« des März-
Heft es gab Aufsch luss über Wiegands aktuelle Befürch tungen und 
letzte Hoff nungen. Seine Solidarität galt den ersten Opfern des neuen 
Regimes: »In Berlin aber erzwingt in diesen Tagen der nationalistisch e 
Kultuskommissar den Austritt  von Heinrich  Mann    und Käthe  Kollwitz 
aus der Akademie, weil sie einen Aufruf zur Einigung von SPD und 
KPD untersch rieben haben! Der Präsident der Akademie, der Musiker 
Herr von  Sch illings, hat dabei so kläglich  mitgespielt, wie man nach  der 
geringen geistigen Fähigkeit, die er bei seiner Rede zur Reich s-Wagner-
     Feier aller Welt dokumentierte, nich t anders erwartet hatt e. Daß auch  
das künstlerisch e und männlich e Ehrgefühl durch  die neue Reich sre-
gierung starke Rück bildungen erfahren hat, ist eine bemerkenswerte 
Feststellung. Daß die Solidarität unter den Künstlern aber nich t gänz-

372 Kulturwille 10(1933) 2. S. 28. Über die russisch en Verhältnisse hatt e  Wie-
gand ausgeführt: »In Rußland ist der Staat Besitzer und Generalintendant 
aller Th eater, und er fordert immer wieder neue Th eater. Denn er will nich t 
für ein auserwähltes Publikum Th eater spielen, sondern für 100 Millionen 
Fortgesch ritt ene und Zurück gebliebene. Der Titel ›Volkskünstler‹, den jetzt 
etwa zwanzig Genies unter Sch auspielern und Regisseuren führen, ist der 
höch ste russisch e Ehrentitel für die Künstler. Die Vermehrung der jetzt vor-
handenen 600 Berufstheater und 29.000 Berufssch auspieler ist in den gro-
ßen Plan eingesch lossen wie die von Kohle, Eisen und Masch inen.« (Eben-
da) Ergänzend hierzu enthielt das Februar-Heft  noch  einen Aufsatz von A. 
Lunatsch arski »Das Th eater in Rußland« und einen Berich t über das Mos-
kauer Kindertheater der Natalie Saz von Rich ard Matt heus.
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Redaktion gekündigt, da die Zeitsch rift  Ende des Jahres aus fi nanziel-
len Gründen eingestellt werden sollte. »Ich  habe sie verteidigt«, sch rieb 
er im November an Hesse, »und nun mach e   ich  ein Vierteljahr wei-
ter, bis März. Dann entsch eidet sich  das weitere Sch ick sal durch  Zu- 
oder Abnahme der Abonnentenzahl.«371 Off ensich tlich  wäre diese Ent-
sch eidung noch  einmal positiv für die Monatssch rift  ausgefallen, hätt e 
nich t die Errich tung der fasch istisch en Diktatur ein Weiterersch einen 
über das März-Heft  1933 hinaus generell unmöglich  gemach t. Heft  4 bis 
6 jedenfalls waren zu diesem Zeitpunkt bereits angekündigt worden. 
Für das April-Heft  war das Th ema »Gerech tigkeit« vorgesehen, für das 
Mai-Heft  als Rück blick  auf 1848 und 1918 »Zum Gedäch tnis der Revo-
lutionen« und für das Juni-Heft  »Und außerhalb Europas …«.

Während das Januar-Heft  sch on im Dezember 1932 entstanden und 
ersch ienen war, fi elen die Publikationsdaten der beiden letzten dann 
noch  herausgekommenen Heft e in die Zeit unmitt elbar vor und nach  
der Regierungsübernahme durch  die NSDAP. Das Februar-Heft  1933 
hatt e am 28. Januar, zwei Tage vor Hitlers Ernennung zum Reich s-
kanzler, Redaktionssch luss, das März-Heft  am 18. Februar, zehn Tage 
vor dem Reich stagsbrand. Beide Heft e brach ten wie gewohnt Beiträge 
zu ihrem jeweiligen thematisch en Sch werpunkt: »Sch einwerfer aufs 
Th eater« im Februar-Heft , »Kreuzzug der Erziehung«, verbunden mit 
»Zum Gedäch tnis von Karl  Marx« im März-Heft . Ihnen allen war von 
vornherein mehr oder weniger ausgeprägt Widerständigkeit gegenüber 
der nun herrsch enden politisch en Orientierung immanent. Dies galt 
nich t zuletzt für die im Zentrum des Februar-Heft es stehende »Rede 
von der Freiheit des Th eaters«, die Wiegand Ende Oktober 1932 auf der 
vom ABI initiierten Kundgebung im Leipziger Neuen  Th eater am Au-
gustusplatz gehalten hatt e. Die damals ausgesproch ene Warnung vor 
wach sender Bedrohung der Freiheit des Th eaters durch  den Einfl uss 
der Nazibewegung hatt e in der neuen Situation extrem an Aktuali-
tät gewonnen, Wiegands Sch lussformel »Es lebe das Th eater – es lebe 
die Kunst – es lebe die Freiheit« stand in direktem Gegensatz zu den 
Intentionen des neuen Reich sministers für Volksaufk lärung und Pro-
paganda, von denen aus gesehen die Rede als »Kulturbolsch ewismus« 

371 Briefwech sel. S. 319.
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reagierte er ein Jahr später auf seine Oper »Judith«.109 Von den Or-
ch esterwerken sch ätzte auch  er den symphonisch en Satz »Pacifi c 231« 
(1923) besonders, das geniale musikalisch e Porträt einer Sch nellzuglo-
komotive, durch  das  Honegger international bekannt geworden war110. 
Die Weiterführung mit »Rugby« (1928) konnte sich  seiner Ansich t nach  
damit dann allerdings »nich t messen« (15.1.1930).

Paul   Hindemith, den Wiegand mehrfach  auch  als  Bratsch er im Kon-
zert erlebt hat, war für ihn, wie er 1929 nach  der Berliner Urauff ührung 
seiner Oper »Neues vom Tage« sch rieb, »die vielleich t hervorragendste 
Begabung unter den zeitgenössisch en Komponisten«, der »Führer der 
jungen Musikergeneration«. Obwohl die Oper von vornherein an ei-
nem Widerspruch  zwisch en dem Librett o, das nach  einer Kabarett -Mu-
sik á la  Spolanski verlangen würde, und dem Charakter der Musik Hin-
demiths gelitt en hätt e, spüre man an einigen Stellen in »Hindemiths 
Versuch  den Falstaff -Geist« – für Wiegand, der diese späte  Oper Ver-
dis ganz besonders sch ätzte, ein hohes Lob.   Hindemith sei »doch  stär-
ker als seine Konkurrenten, und näher auch  als  Weill und  Krenek dem 
ech ten Stil einer modernen Opera buff a«. (10.6.1929)111 Aber nich t alle 
Versuch e Hindemiths auf dem Feld szenisch er Musik fanden Wiegands 
Zustimmung. Nach  einer Rundfunkübertragung vom Deutsch en Kam-

109 Besprech ung in der LVZ vom 29.3.1928.
110 In einem ABI-Konzert im Januar 1926 hatt e Hermann Sch erch en »Pacifi c 

231« mit großem Erfolg aufgeführt. Vgl. Barnet  Lich t: Neue Musik im ABI 
Konzert. LVZ vom 22.1.1926.

111 Ein Jahr später, nach  der Dresdener Urauff ührung von Othmar Sch oeck s 
dramatisch er Kantate »Vom Fisch er und syner Fru« sch rieb  Wiegand al-
lerdings an Hermann   Hesse: »Ich  bewundere den ›Fisch er‹ sehr – es ist die 
sch önste Musik, die ich  von den Heutigen seit langem gehört habe, erstaun-
lich  in vielem. Ich  gebe ihr mehr Gewich t als etwa Hindemiths ›Neues vom 
Tage‹ und also auch  mehr Dauer.« (Briefwech sel. S. 218) Auch  die bei glei-
ch er Gelegenheit, der Tagung des Reich sverbandes deutsch er Tonkünstler 
und Musiklehrer, aufgeführte  Sch oeck -Oper »Don Ranudo« hatt e  Wiegand 
stark beeindruck t, wie sein Berich t in der LVZ belegt: sie »enthält eine sol-
ch e Fülle kostbarer Musik, ist etwas so Seltenes in ihrem ech ten musikali-
sch en Lustspielgeist, daß sie überall den starken Beifall fi nden müsste, der 
ihr in Dresden vom mißgünstigsten Publikum, das es gibt: dem der Kolle-
gen, zuteil wurde.« (7.10.1930) 
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mermusikfest Baden-Baden urteilte er über seinen und Weills musika-
lisch en Beitrag zu Brech ts »Lindberghfl ug«, den er auch  vom Text her 
als »ärmlich  und läppisch « empfand: »Die Musiken dazu waren nett e, 
anspruch slose Gelegenheitsarbeiten von sich eren Könnern […]. Rasch  
gemach t und nirgends zwingend.« (1.8.1929) Anders bewertete er die 
stärker in der Tradition verwurzelte Orch estermusik des Komponisten. 
Als in einem Leipziger Sinfoniekonzert unter Carl  Sch urich t nach  Wer-
ken von  Vivaldi und Telemann Hindemiths Konzert für Orch ester op. 
38 aufgeführt wurde, sah er darin ein vorzüglich  als Kontrast zu  Vival-
di passendes Stück . Zwar bestünde »gewiß der Verdach t, daß manch e 
Teile dieser Musik nur Lärmen sind – nich t weniger als vieles, was von 
  Hindemith bekämpft  wird,« aber es überwältige »Hindemiths Vitali-
tät und Robustheit, sein ech ter Allegrogeist und das fabelhaft e tech -
nisch e Können«. Vor allem »der Basso ostinato« sei »verblüff end in 
seiner Kühnheit wie seiner Natürlich keit«. Der große Beifall der Kon-
zertbesuch er habe bewiesen, »daß   Hindemith in seinen besten Stück en 
eine enorme enervierende Wirkung auf die Masse des Publikums aus-
übt«. (4.2.1931) Letzteres bestätigte auch  die Leipziger Erstauff ührung 
seiner Konzertmusik für Bratsch e mit ihm selbst als Solisten im Ok-
tober 1931, nach  der er sozusagen dreifach  gefeiert wurde: »als Virtu-
ose, als Komponist des gespielten Werkes und als Führer der ›Neuen 
Musik‹.« In seinem eigenen detaillierteren Urteil knüpft e Wiegand an 
das von ihm über  das Orch esterkonzert Gesagte an: »Das fünfsätzige 
Bratsch enkonzert gewinnt durch  seine Frisch e, seine rhythmisch  ener-
gisch e Musizierlust – der einzige langsame unter fünf Sätzen ist auch  
der gleich gültigste, am wenigsten inspirierte. In den anderen Sätzen 
eine Fülle von witzigen Einfällen der Melodik, Instrumentation und 
Kontrapunktik, typisch er   Hindemith, und an einigen Stellen wirklich  
bezaubernde Musik.« (8.10.1931)

Wiegands Verhältnis zu Ernst  Krenek und Kurt  Weill, um die sich  
die Leipziger Oper in seinen Kritikerjahren mit Urauff ührungen sehr 
verdient gemach t hat, blieb letztlich  zwiespältig. Kreneks Jazzoper 
»Jonny spielt auf« (1927), die von Leipzig aus in kurzer Zeit über mehr 
als 100 Bühnen ging, stand er skeptisch  gegenüber. In einem von der 
»Weltbühne« veröff entlich ten Berich t über die Urauff ührung wun-
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des Konzertlebens bis zu Problemen der Neuen Musik, von Überlegun-
gen zum Verhältnis von Musik und Revolution bis zum Blick  auf die 
Auswirkungen der Reproduktion von Musik durch  Radio und Sch all-
platt e und die spezifi sch e Situation der Orch estermusiker zwisch en 
»solo« und »tutt i«. Autoren sind einerseits Heinrich  Wiegand selbst 
(»Rede an den Opernfeind«) und ihm Nahestehende wie der Leipziger 
 Komponist Werner Hübsch mann368 (»Geht es weiter?«), Hermann  Hey-
er (»Musik und Revolution«) und Hans  Pezold369 (»Zur Situation des 
Konzertlebens«), andererseits werden bedeutende Vertreter des zeit-
genössisch en Musiklebens einbezogen. Ein Beitrag von Bruno Walter 
(» Vom Orch ester«) sch eint hier erstmals veröff entlich t worden zu sein, 
ein Aufsatz Wilhelm Furtwänglers (»Überdruß an der Musik?«) wird 
als leich t gekürzte Übernahme aus Heft  1/1932 der »Deutsch en Ton-
künstlerzeitung« ausgewiesen. Den ähnlich en Versuch , einen promi-
nenten Vertreter des bürgerlich en Kulturlebens mit zu Wort kommen 
zu lassen, unternahm Wiegand dann auch  beim Dezember-Heft  zum 
Th ema »Auf dem Büch ermarkt«, an dessen  Anfang er die Rundfunk-
rede »Literatur als Beruf« des Herausgebers der »Neuen Rundsch au« 
Rudolf  Kayser370 stellte.

Mit diesem Dezember-Heft  1932 wäre Wiegands Redaktionsarbeit 
für den »Kulturwille« beinahe sch on beendet gewesen. Als er Ende 
September von einem mehrwöch igen Aufenthalt im sch wäbisch en 
Wiesensteig nach  Leipzig zurück gekommen war, hatt e man ihm die 

368 Werner Hübsch mann (1901-1969). Der von  Wiegand gesch ätzte junge Kom-
ponist gehörte 1949 zu den Gründern der Volksmusiksch ule Chemnitz und 
war von 1952 an Dozent an der Musikhoch sch ule Weimar.

369 Hans  Pezold (1901-1984). Wiegands Freund war zu dieser Zeit Studienasses-
sor im höheren Sch uldienst, wurde 1933 an die Volkssch ule strafversetzt 
und war nach  1945 in Leipzig als Obersch ullehrer und ab 1951 als Hoch -
sch ullehrer für Methodik des Musikunterrich ts an der Universität tätig.

 Im Rahmen des Komponistenverbandes der DDR versuch te er in den 
1970er/80er Jahren mit einer »Arbeiterakademie Musik« an die Arbeit des 
ABI anzuknüpfen.

370 Rudolf  Kayser (1889-1964) war seit 1919 Lektor des S. Fisch er Verlages und 
1922-1932 Redakteur der »Neuen Rundsch au«. 1935 emigrierte er nach  New 
York, wo er eine Professur für deutsch e und europäisch e Literatur erhielt.
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von ihr meist nur verfälsch t werden könne. Dies aber sei wegen ihrer 
Abhängigkeit von Rech tskreisen ungemein wich tig für die Beurteilung 
ihrer Überlieferung von Aussagen des toten Bruders. Wirklich e Ge-
meinsamkeiten Nietzsch es mit den Nazis bestreitet Wiegand ganz ent-
sch ieden: »Es ist bekannt, daß  Nietzsch e manch mal von  nationalsozia-
listisch en Intellektuellen bemüht wird. Widersprüch e des Details sind 
bei  Nietzsch e so selbstverständlich  wie bei Goethe –  wie bei jedem von 
uns. Aber die entsch eidenden, nich t mißzuverstehenden Worte sind 
gegen Antisemiten und Nationalisten gerich tet, sch ärferes gegen die 
Art von ›Politikern‹, sch ärferes gegen die Deutsch en und ihr ›Reich ‹ 
ist nie gesagt worden. Was der verworrene deutsch e Nationalismus, 
der so viele Geistesbegriff e verfälsch t hat, für sich  von  Nietzsch e bean-
spruch t, erklärt sich  zumeist aus der Degradierung von geistigen Pro-
blemen zu muskulösen, aus Verwandlung ethisch er Lehren zur Stär-
kung des Individuums in Dekorationen für Landsknech tshorden. Lebte 
 Nietzsch e heute und sähe er das ›erwach ende‹ Deutsch land des Natio-
nalismus, dann würde er – das läßt sich  aus seinen Bekenntnissen mit 
ziemlich er Sich erheit entnehmen – nich t mehr deutsch  sch reiben, um 
jede Gemeinsch aft  mit den Nationalisten zu negieren.«367

Ein besonderes Anliegen Wiegands als verantwortlich er Redak-
teur des »Kulturwille« war es, die Zeitsch rift  als Raum geistiger Viel-
falt und damit als einen Gegenpol zur Intoleranz der Nationalsozia-
listen zu bewahren und auszubauen. Neben den ihr Profi l prägenden 
Stimmen aus dem Umkreis der organisierten Arbeiterbewegung soll-
te daher auch  ein möglich st breites Spektrum ›bürgerlich er‹ in ihr zu 
Wort kommen, so weit und so lange sich  diese in einem demokrati-
sch en Kontext verorten ließen und nich t vor der Demagogie der Nazis 
kapituliert hatt en. Auf hohem Niveau realisiert wurde dieser Grund-
satz vor allem in den im engeren Sinne kulturellen Th emen gewid-
meten Heft en, so besonders im Oktober-Heft  1932 zur »Situation der 
Musik«. Die Spannweite seiner Beiträge reich t von Aspekten der Ge-
sch ich te des Deutsch en Arbeiter-Sängerbundes und der Organisation 
der Arbeiterch or-Dirigenten über Gedanken zur Krise der Oper und 

367 Heinrich   Wiegand: Eine stärkende Lektüre. Nietzsch es Leben in Briefen. In: 
Kulturwille. 9(1932) 8. S. 134.
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derte er sich  über die Begeisterung ekstatisch er Fach musiksch reiber, 
die den Eindruck  erweck en wollten, die Opernkrise könne überwun-
den werden »durch  die Einführung modisch en Tanzes und bargemä-
ßer Instrumentierung in das Musikdrama«. Modern seien in dieser 
Oper aber nur die Requisiten (»Der Lautsprech er ersetzt den Brief, ein 
Filmstreifen erfüllt die Aufgaben der Romerzählung Tannhäusers«), 
»textlich  und zeitsymbolisch « stünde ein Harry  Priel-Film »auf näm-
lich en Niveau«.112 Und vor allem: »In dem, was Jonny aufspielt, ist auch  
musikalisch  kein Sch ritt  in neues Land, keine originelle Persönlich keit 
zu erkennen. […] Erfrisch end und witzig alle operett enhaft en Szenen, 
Blues und Onesteps, stark und fesselnd die polyphonen Führungen, 
sch ön die Zitate, aber leer und kalt der tragödisch  gemeinte Teil. Die 
Zwisch enspiele starr in Erfi ndungsarmut und eine harte Entt äusch ung 
der Krönungsjazz am Ende. Exerzitium statt  Taumel. Nich t ein einziges 
Mal gelingt der Oper die Ersch ütt erung des Herzens. Blendende tech -
nisch e Könnersch aft , temperamentvolles musikalisch es Wollen erhe-
ben den Autor über viele. Aber sein Werk ist nich t viel mehr als ein raf-
fi niert und naiv gemisch tes Amüsement. Nich ts gegen den Beifall für 
 Krenek. Er verdient sch on welch en. Aber wie viel Lärm um ein kleines 
frech es synkopiertes Saxophon!«113

Diese skeptisch e Anerkennung wiederholte sich  in gesteigerter Form 
bei der Urauff ührung von »Leben des Orest« im Januar 1930. Der Um-
gang mit dem antiken Mythos und damit »die geistige Grundlage die-
ser eff ektvollen Sch auoper« könne zwar nich t seine Sympathie haben, 
sch rieb Wiegand in seiner Besprech ung,  doch  müsse er »den frisch en 
Zugriff  Kreneks« bewundern, »seinen theatralisch en Instinkt, seine 
dramatisch e Vision und sein Wissen um die Entzündbarkeit des Pub-
likums.« Insgesamt, so sein Sch luss, habe sich  jedenfalls der von  Wal-

112 Heinrich   Wiegand: Spielt Jonny auf? In: Die Weltbühne. 23(1927) 9. S. 355.
113 Ebenda. S. 356.
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ter  Brügmann als Regisseur und von Gustav  Brech er als Dirigent »mit 
Geist und Temperament« betriebene »Aufwand gelohnt«. (21.1.1930)114 

Auch  der Leipziger Urauff ührung von Kurt Weills Oper »Der Zar 
läßt sich  photographieren« nach  Georg  Kaiser im Februar 1928 hat-
te Wiegand bestätigt, sie sei eine  »reine Freude« gewesen – allerdings 
auch  nich t viel mehr: »Überhaupt, ich  wiederhole: das Operch en des 
raffi  nierten Komponisten mach t großes Vergnügen, nur ist es dünnblü-
tig und nich t eben wich tig«. (20.2.1928) Der zwei Jahre zuvor in Dres-
den uraufgeführten Oper »Der Protagonist« sprach  er größere Bedeu-
tung zu: »Mir gilt, trotz seiner melodisch en Sch wäch e, der ›Protagonist‹ 
noch  immer für das stärkste Zeugnis von Weills Talent und für eine 
der stärksten zeitgenössisch en Opern.« Als Weills besondere Vorzüge 
sah er dessen »markante Rhythmik und resolut borstige Harmonik« 
(29.1.1929) an, Vorzüge, die dann in der »Dreigrosch enoper« durch  die 
Begegnung mit der »bissigen Wurstigkeit« der Verse Brech ts eine be-
sondere Steigerung erfahren hatt en: »Diesem Musiker  Weill, bei dem 
eine raffi  nierte Instrumentation, im Eff ekt den besten amerikanisch en 
Jazzkapellen nahekommend, selbstverständlich  ist, mit seiner stilisti-
sch en Einfühlungsgabe und Beweglich keit, seiner eingängigen und im 
kleinen formfesten Art, wünsch en wir, er möge immer so unkonventi-
onelle, in Brech ts Jargon: in die Fresse springende Texte fi nden wie bei 
der Dreigrosch enoper«. Wiegand betrach tete die » Dreigrosch enoper« 
als Sch auspiel mit Musik, als erfolgreich e Erneuerung einer nach  Gay 
verfl ach ten Singspieltradition und sah die Leistung Weills gerade da-
rin, dass er mit seiner vorzüglich en Gebrauch smusik die Wirkung des 

114 Kritisch er als die Opern Kreneks beurteilte  Wiegand dessen Orch estermu-
sik. Nach  einer Auff ührung seiner Kleinen Sinfonie (op. 58) in einem Son-
derkonzert für das ABI im Gewandhaus unter Bruno  Walter sch rieb er: 
»Bei  Krenek galt der Beifall den Ausführenden – die unverbildeten, nich t 
artistisch en Hörer des ABI spürten die innere Leere des Werkes.« Es sei 
»Unterhaltungsmusik mit vielen Sch erzen der Melodie und des Klanges« 
und einer »trompetenfrohen Frech heit«, verliere aber »beim wiederholten 
Hören, weil die zuerst verblüff enden Äußerlich keiten nich t mehr interessie-
ren«. Dennoch  begrüße er »nach drück lich , daß das extrem moderne Werk 
gespielt wurde«. (2.12.1929) 
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nur aus der Klassenwelt des kapitalistisch en Betriebes heraus das Be-
wußtsein des proletarisch en Mensch en zu einem Klassenbewusstsein 
gestaltet wird, sind nich t widerlegt, ja, sie werden täglich  und stünd-
lich  gerade durch  den ›Antimarxismus‹ der entwurzelten Massen des 
Mitt elstandes und der deklassierten proletarisch en und halbproletari-
sch en Sch ich ten bestätigt. Nur wenn aus marxistisch em Geistesgut die 
gläubige Irrlehre erwach sen wäre, daß Elend und Not und Unterdrü-
ck ung mit Naturnotwendigkeit eine organisierte, kampfgewillte, sie-
gessich ere Klasse hervorbringen, die nach  den reifen Früch ten des So-
zialismus nur die Hand auszustreck en brauch e, – nur dann könnte in 
dem Triumph der Gegenrevolution inmitt en der grausamen Krise ein 
Nach weis erblick t werden für die Unzulänglich keit und Fehlerhaft ig-
keit der marxistisch en Th eorie.«366 

Die theoretisch e Sch ärfe, mit der  Gurland die Situation Anfang 1933 
zu analysieren versuch te, entsprach  sich erlich  nich t vollständig der 
Sich tweise Heinrich  Wiegands, aber er gab diesem Standpunkt Raum, 
weil er eine solch e Stimme im geistigen Spektrum des »Kulturwil-
le« für notwendig hielt. Er selbst bemühte sich  vor allem darum, eine 
möglich st breite Front intellektueller Opposition gegen den Nazismus 
zusammen zu halten. So wie er Wagner      trotz eigener kritisch er Vorbe-
halte gegen die Vereinnahmung durch   Hitler und seine Bewegung zu 
sch ützen versuch te (vgl. S. 98), tat er dies auch  im Fall Nietzsch es. Im 
Augustheft  1932 besprach  er den von Alfred  Bäumler im Alfred Krö-
ner Verlag Leipzig herausgegebenen Band » Nietzsch e in seinen Briefen 
und Berich ten der Zeitzeugen«. Obwohl er dem »rech tsstehenden Pro-
fessor«, der nach  1933 zu einem aktiven Propagandisten des Fasch is-
mus werden sollte, kritisch  gegenüber stand, versagte er ihm nich t sei-
ne Anerkennung für die Arbeit als Herausgeber. Hier sei er »auch  als 
Gegner zu ach ten«; denn er habe sich  durch  eigene politisch e Vorbe-
halte nich t daran hindern lassen, »Briefe aufzunehmen, die seiner Ge-
sinnung sehr gegen den Strich  gehen mußten.« So belegten die veröf-
fentlich ten Briefen Nietzsch es an seine Sch wester eindeutig, dass diese 
keine geistige Gemeinsch aft  mit ihm habe und daher Nietzsch es Wort 

366 A.  Gurland: Nach  fünfzig Jahren. Die Th eorie und die Praxis. In: Kultur-
wille. 10(1933) 3. S. 35.
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tes Blut der Welt! Die Marsch musik der SA-Kapellen und der Sch malz-
stil der Nazipresse: das ist das Geheimnis des größten Gimpelfangs.« 
Antisemitismus und Antimarxismus lieferten  Hitler die nötigen Feind-
bilder, um die eigenen Anhänger zusammen zu halten: »Die größte 
Lüge der Hitlerei war ihr fett ester Köder: der Marxismus sei sch uld an 
den vergangenen dreizehn Jahren. Zwar könnte der Dümmste wissen, 
daß in Deutsch land seit 1918 keine marxistisch e Regierung gearbei-
tet hat – (bei der Gefahr davon marsch ierte 1923 in Sach sen sofort die 
Reich swehr ein) – aber jene Lüge gerade hört der Kleinbürger gern, der 
sich  bei Bier und Skat ganz wohlfühlt und nich t genau weiß, wieso er 
ein ›Tributknech t‹ sein und wie eigentlich  mal seine völkisch e Freiheit 
aussehen soll. Ihm gibt es erhöhtes Lebensgefühl, wenn er den Marxis-
mus für seine Nierenkrankheit besch impfen kann.«365

Unter diesen Umständen ersch ien es Wiegand besonders notwendig, 
wenigstens im »Kulturwille« genuine marxistisch e  Überlegungen wie 
die von  Gurland dem zu kritisch em Denken befähigten Leser zugäng-
lich  zu mach en. Noch  im letzten, unmitt elbar vor der Reich stagsbrand 
ersch ienenen März-Heft  1933 analysierte jener in einem Gedäch tnisar-
tikel zum 50. Todestag von Karl  Marx die Situation von Th eorie und 
Praxis der Arbeiterbewegung im Moment der fasch istisch en Mach t-
übernahme: »Ein halbes Jahrhundert nach  dem Tode von Karl  Marx 
befi ndet sich  die Arbeiterklasse allenthalben in der Defensive, und in 
dem Lande der Arbeiterbewegung, die im Verlauf von Jahrzehnten das 
Prädikat ›marxistisch ‘ für sich  beanspruch t: in Deutsch land, droht der 
Fasch ismus die gespaltenen und zersplitt erten Organisationen des Pro-
letariats zu überrennen und für eine halbfeudale Gesellsch aft sordnung 
einen Verteidigungswall zu errich ten, an dem alle Angriff sversuch e 
einer sozialistisch -proletarisch en Organisation auf absehbare Zeit zer-
sch ellen sollen.« Doch  wäre es nach  Gurlands Ansich t kurzsch lüssig, 
aus dieser Situation die Sch lussfolgerung abzuleiten, der Marxismus 
als Th eorie sei gesch eitert: »Der grundlegende Satz der Marxsch en Ge-
sch ich tsauff assung, daß das gesellsch aft lich e Sein der Mensch en ihr 
Bewußtsein formt, und auch  seine auf die konkrete Wirklich keit der 
kapitalistisch en Gesellsch aft sordnung angewandte Auslegung, daß 

365 Kulturwille. 9(1932) 7. S.123.
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Textes erhöht und erleich tert habe.115 Womit er sich  zugleich  gegen eine 
Tendenz der Kritik wandte, die Musik in der »Dreigrosch enoper« als 
das Tragende anzusehen116 und das Stück  auf die reine Opernparodie 
festzulegen117: »Man stelle sich  die Katastrophe vor: Opernsänger spie-
len die Dreigrosch enoper!« (3.1.1929)

Eine solch e Katastrophe oder zumindest der Ansatz zu ihr trat in 
Wiegands Augen ein Jahr später ein, als die Leipziger Oper »Aufstieg 
und Fall der Stadt Mahagonny« zur Urauff ührung brach te. Sein Fazit 
nach  der Premiere lautete, die »Deplaciertheit und Hoff nungslosigkeit« 
dieses »Opern-Erneuerungsversuch s« wäre weder »durch  die sonsti-
gen faszinierenden Talente der Autoren« noch  durch  den Dank an die 
teilweise glänzenden Leistungen der Ausführenden zu verhüllen ge-
wesen.  Weill habe seinem bekannten Bild kaum weitere Züge hinzu-
gefügt: »Er erweist sich  in den zwanzig gesch lossenen Musiknummern 
als der große Könner in kleinen Formen«, habe aber »keinen neuen 
Weg gefunden. Statt  die episch e Oper zu sch aff en, hat er sie beerdigt. 
Die Oper ist dramatisch . Episch  ist das Oratorium.« Gesch eitert sei 
»Mahagonny« nich t zuletzt an der Diskrepanz zwisch en den »legeren 
Kabarett songs« auf der einen und dem »seriösen Pathos des Opern-

115 Anders als in seinen vorangegangenen Opern habe  Weill, auf die Möglich -
keiten der Sch auspieler Rück sich t nehmend, leich ter singbare Songs in der 
Tradition des Berliner Kabarett ch ansons gesch rieben: »das gepfeff erte Ka-
nonenlied, die Zuhälterballade und die beiden respektabelsten, kaum zu 
übertreff enden Stück e, der Barbarasong und die Seeräuberjenny«. 

116 In dieser Tendenz bei Kritikern der bürgerlich en Zeitungen Leipzigs sah 
 Wiegand einen Versuch , den gesellsch aft skritisch en Gehalt des Stück es, 
seine »maskierte, aber gefährlich e und brennende Revolte«, zu verdrän-
gen: »Aus solch en Sätzen sprich t die Angst, der Spaß könne nach denklich  
mach en. Ersch reck t von den rohen Tatsach enformulierungen, die sie zer-
setzend nennen, ersch reck t vom Positiven des Stück es, seiner moralisch en 
Sch onungslosigkeit und seinem versteck ten Ernst …«

117 Im »Kulturwille« sch rieb er nach  der ersten Auff ührung der »Dreigrosch e-
noper« für das ABI: »Der reaktionären Presse vom Peterssteinweg blieb 
vorbehalten, der Dreigrosch enoper den Grundch arakter einer Opernpar-
odie zu verleihen«, was »das Werk dem Bürger erträglich  und sch mack haft  
mach en soll«. Vgl.: Kulturwille. 6(1929) 2. S. 41.
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apparates« auf der anderen Seite118.  Weill habe »für Opernsänger ge-
sch rieben, was Sch auspieler mach en sollten, aber nich t tun können, 
weil die Ensembles und viele andere Stück e allzu kompliziert sind«. 
(11.3.1930)

Der Widerspruch  zwisch en Wiegands Vorstellung vom Charakter der 
Oper auf der einen und dem experimentellen Ansatz von  Brech t/ Weill 
auf der anderen Seite war zu groß, um dem Kritiker ein weiterreich en-
des Verständnis für deren Werk zu ermöglich en. Trotzdem wurde er, 
wie in anderem Zusammenhang genauer zu zeigen sein wird, zu des-
sen entsch iedenem Verteidiger gegen Angriff e reaktionärer Kreise, die 
aus der Urauff ührung einen Th eaterskandal gemach t hatt en und da-
nach  die Absetzung der Oper vom Spielplan zu erzwingen versuch -
ten. Dem musikalisch en Sch aff en Weills widmete Wiegand auch  da-
nach  noch  eine  durch aus von Sympathie getragene Aufmerksamkeit. 
Als im Februar 1933 am Alten Th eater in Leipzig Georg Kaisers Drama 
»Der Silbersee« erstaufgeführt wurde, lobte er Stück  und Musik glei-
ch ermaßen: »Kurt Weills Musik ist entzück end gearbeitet und stellen-
weise von hoher Eindringlich keit. Eine Verfeinerung des ›objektiven‹ 
Dreigrosch enstils.«119 

Wiegands Engagement für die Arbeiterbewegung hatt e zur Konse-
quenz, dass er mit besonderem Interesse und deutlich er Parteinahme 
Versuch e von Komponisten verfolgte, die ihr Werk in deren Dienst zu 
stellen gewillt waren. Ein Beispiel hierfür war 1929 seine positive Re-
aktion auf die Kantate »Das Lied vom Arbeitsmann« für Chor und Or-
ch ester von dem bis dahin unbekannten Ott mar  Gerster. Am stärksten 
beeindruck t zeigte er sich  jedoch  ab 1930 vom Sch aff en des  Sch önberg-

118 Nach  der Berliner Erstauff ührung von »Mahagonny« sch rieb Franz  Köppen 
in der Berliner »Börsen-Zeitung« vom 22.12.1931: »Wie sich  das Werk heu-
te präsentiert, hat es auf der Opernbühne nich ts zu such en, und vielleich t 
trug an dem Leipziger Fehlsch lag die falsch e örtlich e Placierung (eben im 
Opernhause) und die Besetzung mit Opernkräft en die Hauptsch uld. Jetzt 
tat man das einzig Rich tige, indem man für die Hauptpartien Künstler ein-
setzte, die den kabarett istisch en und Operett enstil sich er beherrsch en«. Zit. 
nach :  Brech t in der Kritik. Eine Dokumentation von Monika Wyss. Mün-
ch en 1972. S. 118.

119 Kulturwille. 10(1933) 3. S. 47.
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Das Ergebnis der Reich stagswahl vom 31. Juli in Leipzig bestätig-
te dann noch  einmal den Einfl uss der hiesigen Sozialdemokratie und 
konnte Wiegand so wenigstens partiell in seinen kulturpolitisch en Be-
mühungen bestärken.  Im Untersch ied zu dem verheerenden Gesamter-
gebnis mit 37,3 % der Stimmen für die NSDAP, 21,6 % für die SPD und 
14,3 % für die KPD blieb die SPD in Leipzig mit 34,2 % vor der NSDAP 
mit 32,3 % die stärkste Partei, zusammen mit den 20,0 % der KPD er-
gab sich  eine deutlich e linke Mehrheit. Hans  Natonek, Feuilletonch ef 
und stellvertretender Chefredakteur der »Neuen Leipziger Zeitung«, 
wertete in einem Artikel vom 2. August 1932 dieses Wahlergebnis als 
einmalige Chance für das kulturelle Leben Leipzigs: »Das Leipziger 
Kunstleben kann nach  diesem Wahlausgang an die sach lich e Arbeit ge-

hen. Die Kunst wird nich t marxistisch  sein, wiewohl Leipzig eine mar-
xistisch e Mehrheit hat. […] Diese marxistisch e Mehrheit bedeutet für 
das Kunstleben nich ts als eine Gewähr für eine freiheitlich -mensch li-
ch e Entwick lung. Es ist heute so, daß der bürgerlich e Individualismus, 

ohne den es weder eine deutsch e noch  überhaupt eine Kunst gibt, sich  
auf dieser Grundlage entwick eln muß, weil er seine eigene verloren 
hat …«364

Im Juli-Heft  1932 des »Kulturwille«, das traditionsgemäß dem Th e-
ma Reisen gewidmet war, dabei allerdings unter dem Mott o »Reise 
nach  außen und innen« den Blick  mehr auf Literarisch es als auf Tou-
ristisch es rich tete, hatt e Wiegand seiner Empörung über die Demago-
gie der Nazis in einem leidensch aft lich en  Aufsatz Ausdruck  verliehen. 
Unter dem Pseudonym Franz Wied gab er – und das war durch aus 
als Beitrag zum Reich stagswahlkampf gemeint – »Impressionen von 
Deutsch lands Sch ande«, benannte er die Propagandatrick s und Lügen 
der Hitlerpartei, mit denen sie – leider erfolgreich  – auf Stimmenfang 
ging: »Die politisch en Tageszeitungen der NSDAP sind eine Misch ung 
aus blutrünstiger Wild-West-Kriminalliteratur und sentimentaler 
Courths-Mahlerei. O Heimat, o Vaterland, o Blut der Väter, alleredels-

364 Hans  Natonek: UND NUN: FREIHEIT DER KUNST! Eine Forderung aus 
dem Leipziger Wahlergebnis. In: Hans  Natonek: Im Geräusch  der Zeit. Ge-
sammelte Publizistik 1914-1933. Hrsg. von Steffi   Bött ger. Leipzig 2006. S. 
337.
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sidentenwahl und den Staatsstreich  gegen die sozialdemokratisch e Re-
gierung in Preußen361, selbst dazu herausgefordert, die eigene Position 
kritisch  zu überprüfen und möglich e Alternativen zumindest in Erwä-
gung zu ziehen. Auch  hiervon legen Briefe an Hesse Zeugnis ab. So 
  berich tet er ihm am 4. April 1932 vom Besuch  »in einem rein kommu-
nistisch en Lehrstück  über die Angestellten«, dem Agitpropstück  »Die 
Mausefalle«, gespielt von der von Gustav von  Wangenheim geleiteten 
»Truppe 31«, und bekennt, in seiner Situation »wieder derb« berannt 
worden zu sein, »ob man zu dieser Stunde nich t alle die … geliebten 
Künste lassen und sich  jenen ansch ließen sollte.« Doch  ließen ihn sei-
ne alltäglich en Erfahrungen mit kommunistisch er Agitation und Poli-
tik vor einer solch en radikalen Konsequenz auch  wieder zurück sch re-
ck en: »Aber es wäre Verrat, und ich  gehöre doch  nich t an den Platz zu 
diesen von der ›Mausefalle‹, bin nich t skrupellos genug dazu«362. Ein 
Linkssozialist wie Arkadij  Gurland stand ihm da mit seiner diff eren-
zierten Position weitaus näher. Wie er sah er trotz aller kritisch en Ein-
wände gegen die Politik ihrer Führung in der deutsch en Sozialdemo-
kratie die einzige wirklich  zur Verteidigung der Weimarer Republik 
entsch lossene und im günstigsten Falls auch  dazu fähige Kraft : »Das 
einzig Gute: mit welch er Aufopferung, mit welch em Sch wung Mas-
sen der sozialdemokratisch en Arbeitersch aft  Tag und Nach t werben, 
marsch ieren, ihr Leben werbend riskierend – trotzdem sie so sch lech t 
Führer und Zeitungen haben«, sch reibt er an Hesse am 27. Juli 1932,   
eine Woch e nach  dem Staatsstreich  in Preußen, wenige Tage vor den 
Reich stagswahlen, und fügt hinzu, er werde am Abend eine politisch e 
Versammlung in der Vorstadt besuch en, »die erste seit vielen, vielen 
Jahren, ich  glaube seit 1925. Aber ich  möch te noch  einmal vor dieser 
Wahl die Leute sehen, wie sie sind, was für eine Art sie jetzt, so be-
droht wie nie seit 13 Jahren, haben.«363

361 Heft  12/1932 des »Kulturwille« brach te eine Besprech ung der kritisch en 
Sich t auf den »unrühmlich en 20. Juli in Preußen« in der Sch rift  des Öster-
reich ers Ott o Leich ler »Ende des demokratisch en Sozialismus? Ein off enes 
Wort über die deutsch en Lehren« aus der Feder Fritz Hellers. Vgl. Kultur-
wille. 9(1932) 12. S. 196. 

362 Briefwech sel. S. 286.
363 Ebenda. S. 312f.
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Sch ülers Hanns  Eisler. In ihm sah er die größte Hoff nung für eine Ver-
bindung von gesellsch aft lich er Progressivität und musikalisch er Avant-
garde. Nach  einem Konzert der Volkssingakademie unter Ott o  Didam, 
bei dem zwei Chöre Eislers aufgeführt wurden, sch rieb er begeistert: 
»Der Männerch or ›Bauernrevolution‹ ist von seltener Wuch t und Plas-
tik und ebenso mitreißend inspiriert wie der gemisch te Chor (mit spar-
samer, aber aufrütt elnder Sch lagzeug-Begleitung): ›Auf den Straßen zu 
singen‹. Diese beiden Chöre sind in der modernen Arbeiterch orlitera-
tur ein seltener Glück sfall, bei dem Potenz, musikalisch e Potenz und 
Massenwirkung auf einen Nenner gebrach t sind.« (27.11.1930)

Als kurz danach  in der Universal-Edition in der Sammlung »Der 
Arbeiterch or« zwei neue Stück e für Männerch or (op. 19) des Kompo-
nisten publiziert wurden, besprach  er die Neuersch einung sofort als 
Beleg dafür, »daß  Eisler (übrigens ein  Sch önberg-Sch üler!) auf dem 
rech ten Wege zum proletarisch en Chorstück  ist. In den vorliegenden 
zwei Chören hat er es sch on gesch aff en.« (31.3.1931) Von nun an nutzte 
Wiegand jeden geeigneten Anlass,  für  Eisler zu werben. So bei Gele-
genheit einer Vortragsveranstaltung des ABI mit Felix Stößinger, bei 
der »Meistersch allplatt en« als Illustration eingesetzt werden sollten, 
darunter »die besten von Hanns Eislers Chansons, gesungen von dem 
bekannten Sch auspieler Ernst  Busch «. (6.2.1932) Nach  einer Auff üh-
rung des Films »Kuhle Wampe« sch rieb er, der »stärkste Eindruck « 
sei vom »Solidaritätslied« ausgegangen: »Diese Strophen Brech ts sind 
von Hanns  Eisler, der Kurt Weills Art ins Robustere übertrug, unge-
mein wuch tig und zupack end vertont worden.« (8.9.1932) Selbst dort, 
wo er Missbehagen gegenüber einem  Brech t-Text empfand wie bei des-
sen Lehrstück  »Die Maßnahme«, beurteilte er Eislers Anteil doch  weit-
gehend positiv: »Hanns  Eisler hat dazu die Musik gesch rieben, und sie 
ist überall dort, wo sie im Marsch takt lossch reitet und mit der Faust 
zupack t, sch neidend und hart sein muß, ausgezeich net.« (7.5.1932)

Es verwundert daher nich t, dass Wiegand als entsch iedener  Vertei-
diger des Eislersch en Sch aff ens auft rat, wenn er es in irgendeiner Wei-
se bedroht sah. Dies gilt für Eingriff e staatlich er Zensur ebenso wie für 
unangemessene Auff ührungspraktiken. Als im April 1932 in einer Po-
lizeiaktion die Ausgabe der »Bauernrevolution« besch lagnahmt wur-
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de, folgte sofort ein heft iger Protest in der LVZ: »Man greift  sich  an den 
Kopf, wenn man das liest – und wenn man die Werke kennt, die plötz-
lich  ›lebenswich tige Interessen‹ des Staates bedrohen sollen, nach dem 
sie jahrelang von Zehntausenden gesungen und angehört worden wa-
ren! Eislers Op. 24 enthält nämlich  die ›Kurze Anfrage‹ sowie die ›Bau-
ernrevolution‹, zwei Chöre, die im Jahre 1929 bei einem Festkonzert 
der Internationalen Gesellsch aft  für neue Musik in der Singakademie 
(einer rein bürgerlich en Veranstaltung) vor einem Parkett  berühmter 
Dirigenten und Komponisten aus aller Herren Länder (wie  Strawinsky, 
 Milhaud usw.) als ›neue Arbeitermusik‹ aufgeführt worden und nich t 
etwa Anstoß, sondern Begeisterung erregten. […] Chöre, die allerdings 
eine Rich tung neuer Arbeitermusik repräsentieren, gegen deren Verbot 
wir uns aus allen Kräft en wehren werden!« (7.4.1932)120

Wenige Monate zuvor hatt e sich  Wiegands Einspruch  gegen eine 
Veranstaltung der eigenen Seite gerich tet. Die Zentrale des Arbeiter-
sängerbundes hatt e unter dem Titel »Neue Tänze und Lieder des Prole-
tariats« u.a. von einem Doppelquartett   Eisler-Lieder darbieten lassen.
Für Wiegand ein Verstoß gegen » Reinlich keit in Kunst und Denken«, 
denn für den Vortrag der »musikalisch  eindringlich en Lieder« Hanns 
Eislers ersch ien ihm ein Gesangsquartett  völlig deplaciert: »Gesungen 
von einer starken Einzelpersönlich keit springt uns z.B. Eislers ›Wohl-
tätigkeit‹ emporreißend an, während die sch önen Tenorklänge eines 
Qu artett s alle Sch ärfe aufh eben.« Da sich  andere Programmtitel der 
Veranstaltung musikalisch  auf Operett enniveau bewegten, ersch ien sie 
Wiegand insgesamt als Misch ung  aus »Heilsarmee« und »Winzerfest«, 
so dass er sie sch on in der Übersch rift  seines Artikels als »ein proble-
matisch es Unternehmen« (26.1.1932) bewertete, was ihm von der Berli-
ner Zentrale des Arbeitersängerbundes sehr übel genommen wurde.121

120 Am folgenden Tag konnte die LVZ melden, dass die »Bauernrevolution« 
wieder freigegeben wurde; der Leipziger Polizeipräsident hatt e die Berliner 
Verfügung aufgehoben.

121 Hermann   Hesse berich tete er von »einer kleinen Hetze« gegen ihn aus die-
sem Anlass (Briefwech sel. S. 170).
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die auch  mit dem Leninismus vertraut sind, von ›Außenseitern‹ (an-
derer Art) der amtlich en Sozialdemokratie. Diese vier Aufsätze wür-
den Ihnen, wenn Sie aus einem bestimmten Anlaß davon noch  Proben 
haben möch ten, ein ganz gutes Beispiel marxistisch er Methode geben, 
und an einem Objekt, das zu untersuch en mir diese Methode vorzüg-
lich  ersch eint.«359

Mit dieser Ankündigung des neuen »Kulturwille«-Heft es spielte 
Wiegand auch  auf einen Disput an, der sich  Anfang des Jahres 1932 
zwisch en Hesse  und ihm ergeben   hatt e. In Erwartung der Resultate 
des ersten Wahlgangs der Reich spräsidentenwahl hatt e dieser im März 
1932 an ihn gesch rieben: »Es freut mich , daß wir beide im Politisch en 
fast überall einig sind. Was mir fehlt und worüber ich  gern einmal 
mit Ihnen spräch e, ist eine wirklich e Verdauung des  Marx und da-
mit die Möglich keit einer Stellungnahme zu Kommunismus, Revoluti-
on etc. So einig ich  mit Ihnen nach  rech ts hin bin, so teile ich  doch  ein 
klein wenig die kommunistisch e Aversion gegen die deutsch en Men-
sch ewiki, die Patrioten anno 14 waren und Patrioten heute sind, die 
an der Revolution nich t teilgenommen, den  Eisner wie den  Liebknech t 
im Stich  gelassen haben, aber als Erben auf deren Stühlen sitzen. Ich  
bin keine revolutionäre Natur, weiß Gott  nich t, aber wenn sch on Re-
volution und Mach tkampf, dann auch  durch führen. Und daß der deut-
sch e Kommunismus heute keinen Kopf zu haben sch eint, wäre ja kein 
Einwand gegen seine Ziele. Die russisch e Revolution hatt e, ehe  Lenin 
kam, ebenso wenig einen Kopf und wäre ohne  Lenin völlig verbürger-
lich t und bestenfalls bei  Kerenski steck engeblieben.«360

Eine für Wiegand aus mehreren Gründen sch wierige Situation: ei-
nerseits sah er sich  durch   die Bemerkungen Hesses zu Selbstrech tfer-
tigung als SPD-Mitglied veranlasst, andererseits erwartete sein Brief-
partner und Freund von ihm Hilfestellung auf einem Gebiet, das nich t 
eigentlich  das seine war. Denn er verstand sich  als »Außenseiter« in 
seiner Partei, als Nich tpolitiker und als geistig nur partiell mit dem 
Marxismus Verbundener. Zugleich  fühlte er sich  durch  die Zuspitzung 
der politisch en Situation 1932, den Erfolg der Nazis bei der Reich sprä-

359 Briefwech sel. S. 312.
360 Ebenda. S. 277f.
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die russisch e Sprach e beherrsch te, konnte er sich  kenntnisreich  mit Er-
sch einungen des gesellsch aft lich en und intellektuellen Lebens in So-
wjetrussland auseinandersetzen, was er mehrfach  auch  für seine Bei-
träge im »Kulturwille« genutzt hat. So vor allem in Heft  11/1932, das 
unter dem Mott o »Die Welt zum Frühstück «. einer Analyse der Pres-
se aus elf europäisch en Hauptstädten gewidmet war. Hierfür liefer-
te  Gurland einen Moskauer Pressequersch nitt , der diese Zeitungen, 
wie Wiegand in seinem Editorial hervorhob, als »fast nur mit sich  sel-
ber besch äft igte  staatlich e Reklamemitt el« vorführte: »Die gigantisch e 
Konsequenz der offi  ziellen Nivellierung in Rußland hat vor der Pres-
se nich t halt gemach t.«357 Bemerkenswert aber auch  Gurlands äußerst 
kritisch en Rezension des Buch es »Die russisch e Literatur« von P.N.  Sa-
kulin aus der Reihe »Handbuch  der Literaturwissensch aft «, für ihn die 
»Karikatur einer marxistisch en Gesch ich tssch reibung«, frage die Dar-
stellung doch  nich t nach  »der sozialen und gesch ich tlich en Funktion, 
die diesen Autoren und ihren Werken in der Gesch ich te der Klassen-
kämpfe in Russland zukommt, sondern nach  d e r  s o z i a l e n  H e r-
k u n f t  d e r  A u t o r e n.« Statt  dieses »vom Polizeigeist durch tränkte 
Gebilde des ›S o w j e t m a r x i s m u s‹«358 in einer deutsch en Überset-
zung zu veröff entlich en, hätt e man lieber die literatur- und kultursozi-
ologisch en Arbeiten Plech anows auf Deutsch  herausbringen sollen. 

Für das Augustheft  1932 des »Kulturwille«, das dem Th ema »Ab-
rüstung« gewidmet war, hatt e Wiegand Arkadij  Gurland erstmals zu-
sammen mit anderen Linkssozialisten als Autor  verpfl ich tet. An Hes-
se sch rieb er am 27.   Juli 1932: »[…] ich  sende Ihnen heut noch  oder 
morgen […] das neue Exemplar des ›Kulturwille‹. Ich  habe eine Ab-
rüstungsnummer gemach t, und die Aufsätze von  Laumann,  Gurland, 
 Bendow und Kéry stammen von strengen akademisch en Marxisten, 

357 Kulturwille. 9(1932) 11. S. 173. Gurlands Beitrag trug den Titel »Moskau, 
8. Oktober. Ach t Moskauer Zeitungen sprech en in Sch lagzeilen« und hat-
te folgenden polemisch en Sch luss: »Das ist der Alltag des Sowjetstaates, 
ach t autoritative, tonangebende Blätt er bezeugen ihn. Die Sch lagzeilen ei-
nes einzigen Tages, wahllos herausgegriff en und möglich st vollzählig wie-
dergegeben, sagen mehr, als die KPD-Mitglieder in einem Jahr aus ihren 
deutsch en Parteiblätt ern zu erfahren bekommen …« (Ebenda. S. 186)

358 Kulturwille. 10(1933) 3. S. 39.
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3.2. Exkurs: »Lieber will ich  ein Barbar heißen, als im Fall      Wagner  
  heuch eln« – Wiegands sch wieriges Verhältnis zu 
  Rich ard      Wagner

Das hier zitierte Bekenntnis, hatt e Heinrich  Wiegand an den Sch luss 
eines  Artikels mit der Übersch rift  »Wagnerisch es« gestellt, der am 20. 
Februar 1929 in der LVZ ersch ienen war und über zwei dem Kompo-
nisten aus Anlass seines Todestages gewidmete Leipziger Opernaben-
de berich tet hatt e. Anfang 1930 trat dann der singuläre Fall ein, dass 
er sich  als Musikreferent der Zeitung gezwungen sah, zu einer Debat-
te Stellung zu nehmen, die ein zweiteiliger Artikel aus seinem Ver-
antwortungsbereich  ausgelöst hatt e, mit dem er jener Maxime wohl 
etwas zu unvorsich tig gefolgt war. Off ensich tlich  waren bei der Re-
daktion zahlreich e Leserbriefe eingegangen, die mehr oder weniger 
heft ig gegen die satirisch e »Kleine Führung durch  das Rich ard-     Wag-
ner-Panoptikum« protestiert hatt en, die Christian Zweter (Text) und 
Max   Sch wimmer (Zeich nungen) im Feuilleton der Woch enendausga-
ben vom 18. und 25. Januar veranstaltet hatt en. Unter der Übersch rift  
»Leich te Bewegung um      Wagner« veröff entlich te Wiegand am 15. Feb-
ruar ein  ebenfalls mit einer   Sch wimmer- Zeich nung versehenes Nach -
wort zu diesem Artikel. Denn dessen Wirkung habe gezeigt, »daß eine 
heitere und illustrierte Form die bessere Möglich keit« böte, »eine gro-
ße Lesermenge an die Problematik eines solch en Th emas heranzufüh-
ren«. Dies sei der Grund, »weshalb auch  dieses Nach wort mit einer 
Arabeske des Zeich ners gesch mück t ist – der Musikreferent möch te 
jene Leser, die Zweter fand, auch  für seine Verteidigung Zweters ge-
winnen«. Die Fiktion der Verteidigung eines anderen – jüngeren – Au-
tors wird in Wiegands Artikel bis zum Ende durch gehalten, obwohl er 
sich  sich erlich  dessen bewusst war, dass nich t wenige LVZ-Leser um 
sein Pseudonym Christian Zweter Besch eid wussten, das er besonders 
häufi g für seine gemeinsam mit   Sch wimmer gestalteten Feuilletons 
benutzt hat. Für diese Eingeweihten bestätigte die Kopfzeich nung des 
Leipziger Malers daher gerade die Einheit aller drei Veröff entlich un-
gen. Auch  mach te Wiegand in dem mit seinem Namen  gezeich neten 
Nach wort keinen Hehl daraus, ebenso wie der angeblich e Verfasser der 
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beiden vorangegangenen Publikationen »selber zu den Anti-Wagneri-
anern« zu gehören, »die unter      Wagner gelitt en haben«, nur habe er 
»nich t mehr das jugendlich e Temperament Christian Zweters, so heft ig 
gegen einen Verführer und Zauberer anzurennen, dessen Mach t vor-
läufi g doch  nich t zu brech en« sei. Denn er wisse, dass »Lohengrin« im 
Arbeiter-Bildungs-Institut ausverkauft  sein würde, auch  wenn er vor-
her die groteskeste Einführung dazu geliefert hätt e. Außerdem hätt en 
fast alle Anti-Wagnerianer so wie  Nietzsch e »in einem Zwisch ensta-
dium durch  die      Wagner-Anbetung hindurch « gemusst, »auch  ich , ge-
wiß auch  Christian Zweter, denn woher kämen sonst seine Kenntnis-
se«. Und selbst danach  seien sie immer wieder in Gefahr, »an Stellen 
seines Werkes verführt und von der Größe der Ersch einung Wagners 
überwältigt« zu werden. 

Nich t um das unbezweifelbare »besondere musikalisch e Genie 
Wagners« sei es Zweter (also ihm, Wiegand) in den Artikeln  gegan-
gen, sondern um die Wirkung dessen, was bei      Wagner »mit, bei und 
neben der Musik ist: die Worte, die Vorstellungskomplexe«, kurzum 
das ideologisch e »Inventar«. Und dieses habe ihn zum Liebling der 
Bürgermassen gemach t, habe dazu geführt, »dass alle Spießer sich  für 
diesen Pseudo-Revolutionär begeisterten, das Militär, der Jurist, der 
Student, der Oberlehrer, der Back fi sch , die Mutt er und der Turnver-
ein«. (18.1.1930) Gesellsch aft lich e und – man beach te die Erwähnung 
der Mutt er – private Repräsentanten jener Welt, in der Wiegand auf-
gewach sen war und  gegen die er später rebelliert hatt e. Der Eindruck , 
die Bühnenwelt Wagners sei künstlerisch er Überbau jener abgelehn-
ten alten Zeit des wilhelminisch en Kaiserreich s, wurde durch  den Um-
stand verstärkt, dass in der Gegenwart der Weimarer Republik gerade 
die Feinde der Demokratie und nostalgisch en Anhänger der Monar-
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Sch ick sale von Kommunisten aus den Ländern, wo die Gegenrevolu-
tion siegreich  geblieben ist, aus Ungarn, Polen, Italien, Bulgarien und 
China.«354

Zu einem besonders wich tigen Mitarbeiter wurde für Wiegand der 
des trotz seiner Jugend damals bereits angesehene links- sozialdemo-
kratisch e Journalist und theoretisch  gesch ulte Marxist Arkadij  Gur-
land 355. Dieser entstammte einer alten in Polen und Russisch -Litauen 
beheimateten deutsch -jüdisch en Familie, war 1904 in Moskau geboren 
und hatt e seit 1920 mit seinen Eltern in Berlin gelebt. Von dort wech -
selte er 1924 als Student an die Universität Leipzig, wo er sein Studi-
um 1929 mit einer Dissertation zum Th ema »Produktionsweise – Staat 
– Klassendiktatur. Versuch  einer immanenten Interpretation des Dik-
taturbegriff es der materialistisch en Gesch ich tsauff assung« absch loss. 
Sch on während der Studienzeit war er als Redaktionsvolontär bei der 
LVZ tätig gewesen, später auch  als Wirtsch aft sredakteur, daneben hat-
te er sich  beim ABI engagiert – alles Tätigkeitsfelder, die Begegnungen 
Heinrich  Wiegands mit ihm ermöglich t haben werden.  Gurland war 
ein sch arfer Kritiker der in seinem Verständnis inkonsequenten Hal-
tung der sozialdemokratisch en Parteiführung, wandte sich  aber in sei-
ner 1931 gemeinsam mit Kurt  Laumann verfassten Sch rift  »Spaltung 
oder Aktivität?« gegen eine Abspaltung der linken Kräft e in der SPD 
nach  dem Beispiel der SAP.

Diese sah er in der Gefahr eines möglich en Aufgehens in der von 
Moskau gesteuerten KPD, deren Politik er ebenfalls sch arf kritisier-
te. In seiner Beurteilung der sowjetisch en Entwick lung stand er Ver-
tretern der linken Mensch ewiki nahe, ebenso dem aus der KPD aus-
gesch lossenen Paul  Levi, mit dem er persönlich  bekannt war.356 Da er 

354 Kulturwille. 9(1932) 12. S. 201.
355 Vgl. Rüdiger Zimmermann: Arkadij  Gurland (1904-1979). Marxistisch er 

Th eoretiker und Publizist. In: »Natürlich  – die Tauch aer Straße«. Beiträge 
zur Gesch ich te der »Leipziger Volkszeitung«. Hrsg. von Jürgen Sch limper. 
Leipzig 1997. S. 299-322; Mario Keßler: Arkadij  Gurland – Sozialdemokrat 
und Politologe zwisch en Weimarer Republik, Exil und westlich em Nach -
kriegsdeutsch land. In: DIE LINKE – Erbe und Tradition. Teil 2: Wurzeln 
des Linkssozialismus. Hrsg. v. Klaus Kinner. Berlin 2010. S. 77-96. 

356 Vgl. Rüdiger Zimmermann: Arkadij  Gurland. S. 299f.
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der die Nöte und Erlebnisse dieser eigensch aft slosen Mensch en nur 
noch  ein seltsames gesch ich tlich es Kuriosum sein werden.«351

Einen Mitarbeiter, der wie er selbst sowohl über Th emen aus dem 
Bereich  der Musik als auch  der Literatur zu sch reiben fähig war, ge-
wann Wiegand in seinem Kritiker-Kollegen Hermann  Heyer352, mit 
dem zusammen er im  November 1930 für das ABI einen »Vierhändi-
gen Spaziergang durch  die Musikgesch ich te« veranstaltet hatt e (vgl. S. 
).  Heyer lieferte für die Heft e 7 und 10/1932 größere, jeweils auf deren 
thematisch e Ausrich tung zentrierte Aufsätze353 und leistete außerdem 
Beiträge zur Literaturkritik. Über »Die Gefährten« von Anna  Seghers 
sch rieb er in Heft  12/1932: »Anna  Seghers Buch , […] ersch ütt ernd in 
seiner Mensch lich keit, kraft voll und überzeugend in der dich terisch en 
Formung, ist kein Roman im eigentlich en Sinne, sondern mehr eine 
Folge von Novellen. Nach  dem literarisch en Vorbild etwa des Ameri-
kaners John dos  Passos wird eine Reihe von Handlungen durch einan-
der gewirbelt, äußerlich  oft  nur lose oder dem Ansch ein nach  gar nich t 
verbunden und doch  zusammengehalten von der Mach t e i n e r Idee: 

351 Axel  Eggebrech t: Der    Mann ohne Eigensch aft en. In: Kulturwille. 10(1933) 3. 
S. 46.

352 Hermann  Heyer (1898-1982) wurde 1946 Lehrer (1948 Professor) für Musik-
gesch ich te an der Hoch sch ule für Musik in Leipzig.

353 Wie weitgehend die Positionen Heyers mit denen Wiegands übereinstimm-
ten, belegt etwa seine Haltung gegenüber Hanns  Eisler und dem parteio-
ffi  ziellen Umgang mit ihm, über den er in dem der »Situation der Musik« 
gewidmeten Heft  10 sch rieb: »Die stärkste Leistung hat die Tendenzmusik 
bisher unbestreitbar auf dem Gebiete der Chorliteratur hervorgebrach t, vor 
allem sind hier Hanns Eislers Kompositionen zu nennen, unübertreffl  ich  
an robustem Elan und melodisch er Sch lagkraft . Leider habe ich  selbst auf 
einer Kulturtagung das Referat eines sach verständigen Genossen anhören 
müssen, der gegen den Kommunisten  Eisler polemisierte und seiner Ver-
wunderung Ausdruck  verlieh, daß zur Eröff nung des Parteitages der SPD 
in Leipzig 1931 zwei der Eislersch en Chöre aufgeführt wurden. Diese Auf-
fassung sch eint mir rech t unsach lich  und engherzig zu sein, denn nich t die 
persönlich e Einstellung des Autors, sondern allein die Qu alität des Werkes 
ist in diesem Falle maßgebend, und beide Chöre sind künstlerisch  wertvoll 
genug, um allen Arbeitern ohne Untersch ied der Parteikonfession vorge-
führt zu werden.« Kulturwille. 9(1932) 10. S. 159.

Max   Sch wimmer: Illustrationen zu      Wagner-Artikeln (»LVZ« im Bestand des 
Stadtarch ivs)
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mer und Walter    Bauer. Sie sind der lebendige und einzige Rest jener 
Redaktionsarbeit.«346

Weitere Mitarbeiter auf dem Feld der Literaturkritik gewann Wie-
gand in Arno  Sch irokauer347 und Axel  Eggebrech t348. Ersterer besprach  
u.a. Hans  Falladas Roman »Kleiner   Mann  was nun« im September-
heft  1932, letzterer neben Feuch twangers Roman »Der jüdisch e Krieg«, 
Ernst von Salomons »Die Stadt« und »Moskau glaubt den Tränen 
nich t« von Ilja  Ehrenburg349 »China geheim« von Egon Erwin  Kisch . 
Eine kongeniale Präsentation des damals neuesten Buch es des »Ra-
senden Reporters«: »Seine nie zu stillende Neugier, sein unerbitt lich er, 
wütender Hunger nach  Wahrheit und Off enheit ist über diesen dunkel 
verhangenen Wett erwinkel der Welt hereingebroch en wie eine Natur-
kraft . Und der Berich t über diese Erlebnisse, den er ›China geheim‹ 
nennt, […] übertrifft   womöglich  noch  seine früher ersch ienenen Bände 
an Eindringlich keit, Buntheit, an überzeugender Wuch t und Fülle der 
glänzend dargestellten Tatsach en.«350

Ebenso wie der spezifi sch en Leistung Kisch s wurde  Eggebrech t als 
Literaturkritiker jener Robert Musils gerech t. Im Märzheft  1933, dem 
letzten das noch  ersch einen konnte, besprach  er ausführlich  den Ro-
man »Der   Mann  ohne Eigensch aft en«, Musils »seinem äußern wie sei-
nem geistigen Umfange nach  erstaunlich es Werk«: »Sein meisterlich er 
Roman ist alles andere als eine Verherrlich ung. Er ist ein Totengesang, 
manch mal sch on ein Nach ruf. Als ein solch er wird er diese wirren, 
sch merzvollen und kämpferisch en Tage überdauern, bis in eine Zeit, 

346 Briefwech sel. S. 369. 
347 1899 als Sohn eines jüdisch en Arztes in Cott bus geboren, war Arno  Sch iro-

kauer nach  Kriegsteilnahme und Studium 1929 bis 1933 Leiter des Referats 
Buch besprech ungen bei der Mirag und freier Autor. 1933 Emigration nach  
Italien und später in die USA, wo er 1954 als Germanistikprofessor in Bal-
timor verstarb.

348 Geboren 1899 in Leipzig, war Axel  Eggebrech t nach  einem Germanistik- 
und Philosophiestudium seit 1925 freier Autor. 1933 kurzzeitig im KZ. Nach  
1945 Mitbegründer des Nordwestdeutsch en Rundfunks in Hamburg, wo er 
1991 verstarb.

349 Axel  Eggebrech t: Die isolierten Autoren. In: Kulturwille. 9(1932) 12. S. 192f.
350 Axel  Eggebrech t: China geheim! In: Kulturwille. 10(1933) 2. S. 26.
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Ohne eine derartige Einsch ränkung kam das lobende Urteil Wie-
gands über Th eodor  Kramer und den neuen Gedich tband des öster-
reich isch en Lyrikers aus: »Er ist einer der wenigen ech ten Lyriker, die 
es heute gibt. Gesätt igt von Natur, tief durch drungen vom Klang des 
Volksliedes, angefüllt vom Erlebnis der einfach en Leute, der Landstrei-
ch er, der Bauernknech te, der Soldaten. Seine Kriegsgedich te ersch ie-
nen im Paul-Zsolnay-Verlag (Wien) unter dem Titel: ›Wir lagen in Wo-
lhynien im Morast …‹ – es ist dieser musikalisch en Fruch t aus dem 
Sch reck lich sten an Wahrhaft igkeit, Anstand der Gesinnung und lyri-
sch er Sch önheit wenig an die Seite zu stellen.«344

In den von ihm verantworteten Heft en des »Kulturwille« veröf-
fentlich te Wiegand nich t nur kontinuierlich  weiter literarisch e Texte 
Th eodor Kramers und  Walter  Bauers, er übertrug ihnen auch  mehrfach  
Buch besprech ungen. So referierte   Bauer über Josef Roths »Radetzky-
marsch « und bewährte sich  dabei als feinfühliger Rezensent: »In die-
sem österreich isch en Buch e ist alles zu lieben, die leise verfallenden 
Mensch en, die sich  verdunkelnde, verwelkende Sonne, die Liebe, die 
nich t anders sein kann als wie die Mensch en […] und am meisten die 
Worte, aus denen die Musik des Untergangs tönt.«345 

Wiegands besonderes Bemühen um  Kramer und   Bauer sch uf of-
fensich tlich  ein Verhältnis enger gegenseitiger Verbundenheit. Ein 
Jahr später, im italienisch en Exil, wird er Hesse gegenüber seine   gro-
ße Freude darüber zum Ausdruck  bringen, »daß die beiden einzigen 
Dich ter, die regelmäßig am ›Kulturwillen‹ mitarbeiteten – und ich  
konnte ihnen doch  da in keiner Weise viel bieten -, mir auch  nach  sei-
nem Eingang und nach dem ich  ihnen gar nich ts mehr nützen kann, 
regelmäßig sch reiben, sch öne und treue Briefe. Es sind Th eodor  Kra-

344 Ebenda. S. 104.
345 Kulturwille. 9(1932) 12. S. 202. In der Hoch sch ätzung des Romans stimmte 

  Bauer völlig mit  Wiegand überein, der in einer Sammelbesprech ung in der 
LVZ sch rieb: »Der Roman vom Vorkriegsösterreich , der wie dieses mit dem 
Tod des Kaisers Franz Joseph endet, ist nich t nur vielleich t der beste Roman 
Joseph Roths, sondern gewißlich  eines der besten Büch er unserer Zeit.« 
(18.1.1933) 
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ch ie      Wagner als ihren Geistesheroen beanspruch ten.122 Dies bestärkte 
Wiegand in der Überzeugung, der  Arbeiter solle möglich st vom »     Wag-
ner-Bazillus« versch ont bleiben. Der satirisch e Abriss seiner Opern-
stoff e in der »Kleinen Führung durch  das      Wagner-Panoptikum« war 
also gewissermaßen als eine Art Sch utzimpfung gedach t. So mit Blick  
auf den »Lohengrin«: »Der ›Lohengrin‹ mußte den Bürger noch  mehr 
entzück en. [als der ›Tannhäuser‹] Seine unbefriedigten Frauen sahen 
im Sch wanenritt er den Helden ihrer Nach t- und Tagträume. Das große 
Wunder kam vom Himmel: der Sch wan, Symbol der Lüsternheit seit 
der Griech enzeit, zog den Gott esstreiter heran. Die fi nsteren ungläu-
bigen Mäch te werden vom Christentum besiegt. Männerch öre in Mas-
se auf der Bühne, ein König singt von des Reich es Wehr und ruft  zum 
Kampf. Heldenwelt von Blech  und Goldpapier, keusch e Lilienjungfrau 
mit mannstollen Halluzinationen, Sch ild- und Sch wertersch all, Hoch -
zeitsrummel, kräft iges Heilrufen: ein bombastisch er Trompeter von 
Säck ingen, der zum Symbol für das größenwahnsinnige Deutsch land 
 Wilhelm II. wurde. Deutsch land vor dem Kriege: das war die reine 
Wagneroper.« (18.1.1930)123

Man muss sich  eine Auff ührung des »Lohengrin« aus den Jahren 
zwisch en 1910 und 1914 vorstellen, wie sie Wiegand als Jugendlich er 
erlebt  haben wird, dazu die theatralisch e Vorliebe  Kaiser  Wilhelm II. 

122 In diesem Sinne hatt e er 1928 eine Cosima-     Wagner-Feier des Bayreuther 
Bundes der deutsch en Jugend bei allem Respekt für Cosima      Wagner äu-
ßerst kritisch  besproch en: »Ergebnis: Ablenkung von der Zeit, Versch wei-
gung ihrer Nöte, Verdrängung sozialer Erkenntnisse, Einsch läferung poli-
tisch en Denkens oder die Musik als Vorspann für die Kulturreaktion. Die 
Arbeitsgemeinsch aft  deutsch er Rich ard-     Wagner-Verbände hielt es von jeher 
mit dem völkisch en Sch utz- und Trutzbund, und einen Sommer lang war 
sch on das Hakenkreuz in Bayreuth Trumpf.« (25.1.1928)

123 Hier zitiert  Wiegand sich  selbst. Bereits 1921 hatt e er in seiner allerersten 
gedruck ten Äußerung zu      Wagner in der Zeitsch rift  »Der Drach e« gesch rie-
ben: »Deutsch land vor dem Kriege: das ist die reine      Wagner-Oper.« 2. Jg. H. 
51 vom 21.9.1921. S. 17. Auch  über die Entwick lung seines persönlich en Ver-
hältnisses zu      Wagner gab dieser Artikel Aufsch luss: »Ich  gestehe, daß ich  – 
nach  einer sehr kurzen Zeit der Begeisterung – bei aller Bewunderung für 
das Genie, das Können und die Arbeitsleistung Wagners sch on lange kein 
Fünkch en Liebe für ihn habe.« (Ebenda)
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für glänzende Uniformen in pseudohistorisch em Stil, um den Ansatz 
seiner Satire nach vollziehen zu können. Für ihn war diese Welt durch  
die Erfahrung des wirklich en Krieges, die er als einfach er Soldat hatt e 
mach en müssen und die ihn zum überzeugten Demokraten und Pazi-
fi sten hatt e werden lassen, endgültig obsolet geworden. Hinzu kommt 
ein literarisch er Anstoß. Die Ambivalenz der Wirkung Wagners in der 
Zeit vor 1914 hat in zwei bedeutenden Romanen der deutsch en Litera-
tur jener Epoch e ihren Niedersch lag gefunden, deren Verfasser zwar 
Brüder, aber in ihrer Haltung 1914 geistige Antipoden gewesen sind. In 
Th omas Manns berühmten Debüt-Roman »Buddenbrooks« ist der Be-
such  des »Lohengrin« im Lübeck er Stadtt heater für den kleinen Hanno 
ein musikalisch es Fest, das in seinem vom ungeliebten Sch ulalltag be-
drück ten Leben für einen Moment ungeahntes Glück  zur Wirklich keit 
werden lässt: »Es war über ihn gekommen mit seinen Weihen und Ent-
zück ungen, seinem heimlich en Ersch auern und Erbeben, seinem plötz-
lich en innerlich en Sch luch zen, seinem ganzen übersch wänglich en und 
unersätt lich en Rausch e …«124

Auch  in Heinrich  Manns Roman »Der Untertan«, 1914 vollendet 
aber erst 1918 in Deutsch land zu veröff entlich en, erlebt der Leser mit 
der Hauptfi gur eine Auff ührung des »Lohengrin«. Diederich  Heßling, 
der satirisch  überhöhte Prototyp des preußisch -deutsch en Untertanen, 
als Karikatur ein Ebenbild seines geliebten Kaisers, lässt sich  im Hoch -
gefühl der ihn erwartenden guten Partie von seiner Braut Gustch en ins 
Th eater führen. (Die reale Vorlage hierfür war höch stwahrsch einlich  
wie bei Th omas    Mann das Lübeck er Stadtt heater.) Was Diederich  auf 
der Bühne zu sehen bekommt, gibt ihm sch nell ein Gefühl von Zuge-
hörigkeit: »Sch ilder und Sch werter, viel rasselndes Blech , kaisertreue 
Gesinnung, Ha und Heil und hoch gehaltene Banner, und die deutsch e 
Eich e: man hätt e mitspielen mögen.«125 Es folgt ein Glanzstück  sati-
risch er Prosa, die Wiedergabe und Kommentierung des Verlaufs der 
Opernhandlung aus der Perspektive Diederich s Heßlings, an die sich  
sein folgendes, auf dem Heimweg formuliertes Urteil ansch ließt: »Das 

124 Th omas    Mann: Buddenbrooks. Verfall einer Familie. In: Th omas    Mann: Ge-
sammelte Werke. Erster Band. Berlin 1955. S. 724.

125 Heinrich     Mann: Der Untertan. Roman. Leipzig / Wien 1918. S. 372.
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Rück blick  auf die Goethe- Feiern kongenial bildlich  umsetzte.339 In ei-
ner Sammelbesprech ung elf neuer Büch er hob er dann Publikationen 
zweier junger Autoren hervor, auf deren Mitarbeit es ihm besonders 
ankam und die er verstärkt in die Gestaltung der Zeitsch rift  einzube-
ziehen gewillt war: Th eodor  Kramer340 und Walter    Bauer341. Beide hat-
ten sch on häufi g Gedich te im »Kulturwille« publiziert. Walter    Bauer 
hatt e Wiegand darüber hinaus bereits in dem der neuen proletarisch en 
Dich tung  gewidmeten Novemberheft  1929 mit kritisch er Sympathie als 
einen begabten Sch rift steller vorgestellt, der allerdings »leider das Be-
dürfnis zur prophetisch en Geste« habe und »zum Posieren« neige342. 
Nun konnte er auf den ersten Roman des Autors »Ein   Mann  zog in die 
Stadt« verweisen und dabei konstatieren, dass seit jener ersten Vorstel-
lung von 1929 Bauers Sch aff en »weiter, kräft iger und bestimmter ge-
worden« sei: »Dieser Roman enthält ganz wundervolle Partien, wie sie 
nur ein starker junger Dich ter sch reiben kann.« Allerdings sei noch  ein 
Mangel an Revision zu beklagen: »Es ist zuviel stehen geblieben, man-
ch e gleich gültige und nur wiederholende Partie belastet den Flug des 
Ganzen. Das ist mit Liebe zu dem Buch  und dem Autor gesagt.«343 

339 Die enge Zusammenarbeit von  Wiegand als Autor und   Sch wimmer als 
Zeich ner bewährte sich  dann besonders im Septemberheft , mit dessen Th e-
menstellung »Des Volkes wahrer Himmel«  Wiegand seiner Vorliebe für die 
Atmosphäre der Rummelplätze und die Welt berühmter Artisten Raum ge-
geben hat. 

340 Th eodor  Kramer (1897-1958). Bedeutender österreich isch er Lyriker. Sohn ei-
nes jüdisch en Landarztes, fl oh 1938 nach  England und kehrte erst 1957 nach  
Österreich  zurück , wo ihm posthum wach sende Anerkennung zu Teil wur-
de..

341  Walter   Bauer (1904-1976). Stammte aus einer Arbeiterfamilie und war ur-
sprünglich  Volkssch ullehrer. 1952 wanderte er nach  Kanada aus, wo er nach  
versch iedenen Tätigkeiten Lektor an der Universität Toronto wurde.

342 Kulturwille. 6(1929) 11. S. 214.
343 Kulturwille. 9(1932) 6. S. 105.  Walter Bauers zweiten Roman »Die notwendi-

ge Reise« erwähnte  Wiegand in einer Sammelbesprech ung in der LVZ spä-
ter eindeutig positiv: »Büch er, die so die Sach e der Arbeitersch aft  vertreten, 
als Bekenntnis und Proklamation, und zugleich  von so hoher künstleri-
sch er Sprach kraft  und dich terisch em Reich tum erfüllt sind, werden heute 
noch  selten gesch rieben.« (18.1.191933)
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dazu geführt, »Goethe  dieses erste Heft  der neuen Sch rift leitung zu 
widmen.«

Ebenso programmatisch  wie dieses Bekenntnis Wiegands zu Goe-
the war  dann auch  der Sch luss seines Einführungsbeitrags. Er zitiert 
aus einem Brief Friedrich   Engels an Joseph   Bloch  vom 21./22. Septem-
ber1890, in dem dieser vor einer Verabsolutierung des von ihm und 
 Marx in der Auseinandersetzung mit ihren Gegner notwendiger Wei-
se besonders betonten ökonomisch en Hauptprinzips warnt336, und be-
gründet damit, worin er eine besondere Verpfl ich tung ›seiner‹ Zeit-
sch rift  sieht: »Auch  heute ist die Situation nich t günstiger, und der 
›Kulturwille‹ soll eben darum in seinem Programm versuch en, einige 
der übrigen an der Wech selwirkung beteiligten Momente vor dem Ver-
gessen zu bewahren.«337

Um seine Vorstellungen von diesem, die geistig-kulturellen Aspekte 
gesellsch aft lich er Prozesse betonenden Programm realisieren zu kön-
nen, benötigte Wiegand als Redakteur einen festen Kreis ihm gleich -
gesinnter freier  Mitarbeitern. Auch  hierfür setzte das erste von ihm 
verantwortete Heft  Prämissen. Nahezu selbstverständlich , dass das 
Titelblatt  von einer großen satirisch en Zeich nung seines Freundes 
Max   Sch wimmer338 beherrsch t wurde, die Wiegands Intention beim 

336  Wiegand zitiert aus dem Sch lussteil des Briefes folgende Stelle: »Daß von 
den Jüngeren zuweilen mehr Gewich t auf die ökonomisch e Seite gelegt 
wird, als ihr zukommt, haben  Marx und ich  teilweise selbst versch ulden 
müssen. Wir hatt en, den Gegnern gegenüber, das von diesen geleugnete 
Hauptprinzip zu betonen und da war nich t immer Zeit, Ort und Gelegen-
heit, die übrigen an der Wech selwirkung beteiligten Momente zu ihrem 
Rech t kommen zu lassen.« Vgl. Karl  Marx / Friedrich   Engels: Werke. Band 
37. Berlin 1967. S. 465. 

337 Kulturwille. 9(1932) 6, S. 94.
338 Max   Sch wimmer (1895-1960) war zu dieser Zeit Lehrer und Klassenleiter 

an der Kunstgewerbesch ule Leipzig. Aus diesen Ämtern wurde er 1933 ent-
lassen. 1946 erhielt er eine Professur an der Staatlich en Akademie für Gra-
phik und Buch kunst in Leipzig, 1951 wech selte er an die Kunsthoch sch ule 
in Dresden.
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ist die Kunst, die wir brauch en! rief Diederich  aus. ›Das ist deutsch e 
Kunst!‹ Denn hier ersch ienen ihm, in Text und Musik, alle nationalen 
Forderungen erfüllt. Empörung war hier dasselbe wie Verbrech en, das 
Bestehende, Legitime ward glanzvoll gefeiert, auf Adel und Gott esgna-
dentum der höch ste Wert gelegt, und das Volk, ein von den Ereignis-
sen ewig überrasch ter Chor, sch lug sich  willig gegen die Feinde seiner 
Herren. Der kriegerisch e Unterbau und die mystisch en Spitzen, beides 
war gewahrt. […] Wer widerstand da? Tausend Auff ührungen einer 
solch en Oper, und es gab niemand mehr, der nich t national war! […] Er 
sch lug ein Zustimmungstelegramm an     Wagner  vor: Guste musste ihn 
aufk lären, es sei nich t mehr zu mach en.«126

Es nimmt nach  all dem nich t Wunder, dass Heinrich     Mann zu denen 
gehörte, auf die sich  Wiegand in seinem Nach wort berief , um Zweters, 
d.h. seinen eigenen satirisch en Angriff  auf     Wagner  in der Artikelserie 
der LVZ als durch aus legitim gegen Vorwürfe zu verteidigen. Sch on 
1927 hatt e er bei einer Einführung in eine »Lohengrin«-Auff ührung 
für das ABI demjenigen, der »sich  einen Spaß mach en will«, empfoh-
len, diese Seiten »in H. Manns ›Untertan‹« zu lesen.127 Selbstverständ-
lich  zitierte er in diesem Zusammenhang auch   Nietzsch e und verwies 
auf  Sch openhauer. Ein damals sehr aktuelles Zeugnis war ein von ihm 
erwähnter Aufsatz des Philosophen Ernst   Bloch  »Rett ung Wagners 
durch  Karl May«, publiziert in Heft  1/1929 der Monatssch rift  für mo-
derne Musik »Anbruch «, den wiederum Th eodor  Wiesengrund-Ador-
no an gleich er Stelle gegenüber der nach  seiner Veröff entlich ung »al-
lenthalben« aufgetretenen »Entrüstung« in Sch utz genommen hat128. 
Wiegands Versuch  einer kritisch en Auseinandersetzung mit Werk und 
vor allem Wirkung Wagners aus linker Perspektive, stand in jener Zeit 
um 1930 also nich t für sich  allein. Dabei wurden Fragen aufgeworfen, 
die allerdings erst Jahrzehnte später praktisch e Konsequenzen für die 
    Wagner -Rezeption auf der Opernbühne gewinnen konnten. Zwei Bei-
spiele können dies verdeutlich en. 

126 Ebenda. S. 378.
127 Kulturwille. 4(1927) 4. S. 86.
128 Vgl. Th eodor  Wiesengrund-Adorno: Berliner Opernmemorial. In: Anbruch . 

Monatssch rift  für moderne Musik. 11 (1929) 6. S. 262. 
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Das erste bezieht sich  auf das Ende der »Meistersinger« (Wach auf-
Chor, Ansprach e des Hans Sach s und Sch lussch or), das Programmteil 
des Festkonzertes zum Gewandhausjubiläum im November 1931 ge-
wesen ist. Vorangegangen waren die Es-Dur-Sinfonie Mozarts und 
Beethovens 5. Sinfonie. In seiner Besprech ung in der LVZ stellte Wie-
gand diese drei Werke in  folgenden Zusammenhang: »Auf das letzte 
Wort Wüllners [der Sch auspieler Ludwig  Wüllner hatt e mit  Sch iller- 
und Goetheworten den festlich en Abend eröff net] folgte unmitt elbar 
die Zauberfl öten-Harmonie des Es-Dur-Dreiklangs in Mozarts Sinfo-
nie. Das ist die rich tige Tonart für hohe Feste, das war das Werk, von 
dem das vorher gesproch ene  Goethe-Wort galt: ›Und alle deine ho-
hen Werke sind herrlich  wie am ersten Tag‹. Musik der Weisheit, der 
gelösten befreiten Geister, überirdisch  empfunden, jenseits auch  über 
dem Anlaß, über dem bis auf den letzten Platz mit Mensch en gefüll-
ten Saal. Nach  der Pause: Beethovens V. Sinfonie, von C-Moll nach  C-
Dur, Mensch enmusik, nich t gött lich e, aus Qu al und Leid durch  Kämpfe 
zur Befreiung […] Diese Musik hatt e ihren Raum um den Gewand-
haussaal herum, in der Welt der Nöte und des Willens zur Änderung. 
Kein geringerer Raum als bei  Mozart, ein Mensch  in seinem Dran-
ge nach  Befreiung ist immer großartig, und dieser,  Beethoven, wollte 
die Mensch heit. Nur die Ebenen bei  Mozart und  Beethoven sind ver-
sch ieden. […] Wieder andere Ideen in Wagners ›Meistersingern‘. Mu-
sik nich t mehr für die Mensch heit, sondern für das deutsch e Bürger-
tum. So war der Raum der drei Werke immer enger geworden – das 
letzte, Wach auf-Chor, Ansprach e des Hans Sach s und Sch lußch or aus 
den ›Meistersingern‹, spielte wirklich  handfest im Jubiläums-Saale mit 
seinen Fräck en und Ordensaussch reitungen über die ganze Brust hin-
weg, mit der Betonung sich  selber feiernder Äußerlich keiten. Gewiß 
ist in diesen Klängen noch  prach tvolle Musik und Meisterlich keit, aber 
ihr lärmendes C-Dur ist doch  trivial und kein fl ammendes Feuer mehr 
wie bei  Beethoven, es ist eine Musik des Selbstlobs. Was sagt ihr gegen 
Tendenzmusik? Wagners Meistersinger-Sch luß ist welch e im stärksten 
Maße: politisch e Musik des deutsch en Bürgertums. So ging der Weg 
mit  Mozart,  Beethoven und     Wagner  vom Himmlisch en zur Mensch -
heit und dann nach  Leipzig.« (27.11.1931) 
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kett e des Reich es zwar an einige Oberbürgermeister verliehen worden 
war, »aber nich t an den Präsidenten der deutsch en Dich terakademie, 
welch er zur Zeit immerhin Heinrich    Mann  ist«. Alles ungute Zeich en 
für die Situation von Staat und Gesellsch aft  in der ersten Hälft e des 
Sch ick salsjahres 1932. 

Allerdings konstatierte Wiegand auch  gegenläufi ge Entwick lun-
gen. Es habe sich  gezeigt, dass die Zahl  derjenigen wach se, die Goe-
the » rich tig und neu begreifen wollen. Der Protest gegen die Sch ablo-
nen des offi  ziellen Kultes, der auf die wahre Goetheverehrung wie ein 
Angriff  wirkte, hat die Energie in der Heraustreibung eines anderen 
unoffi  ziellen Goethebildes bewirkt, das jenen Goethe  zeigt, der gegen 
das erstorbene Zeug grollte und mahnte, sich  ans fortsch reitende Le-
ben zu halten.«

In diesem Zusammenhang sah er auch  »Sinn und Rech t« des An-
teils der Arbeitersch aft  an der Goethe- Ehrung: »Sie will nich t nur im 
unbezweifelten historisch en Bildungsdrang diese ungeheure vitale Er-
sch einung in ihrer Wirkung auf Umwelt und Nach welt erkennen, sie 
will Goethe  auch  über die zu überwindenden zeitlich en Hindernisse 
der Not und ungenügenden Bildung hinweg als Kraft  aufnehmen. Die 
proletarisierte, geistig verwahrloste Masse des Bürgertums steht heute 
Goethe  nich t mehr gerüstet gegenüber als der Arbeiter, nur verbrauch -
ter. Die Arbeitersch aft  soll die besten Funktionen eines ehemals revolu-
tionären Bürgertums weitertragen. Und Goethe ist  nich t nur eine lite-
rarisch e Angelegenheit, sondern eine Lebenskraft , nich t nur Sch muck , 
sondern auch  Vertiefung des Lebens, und von solch em Lebenselement 
sollen immer weniger Arbeiter ausgesch lossen bleiben.«335 

Möglich st vielen von ihnen diesen Zugang zu Goethe  nich t nur all-
gemein, sondern auch  konkret als Zugang zur Sch önheit seiner Ge-
dich te zu ersch ließen, erinnert Wiegand an dieser Stelle, sei Absich t 
und Ziel seines im vorangegangenen  Heft es veröff entlich ten Gespräch s 
über Goethes Lyrik gewesen. Liebe verdiene der »innere Goethe,  den 
 Zelter einen Weltbräutigam der Zeit und Ewigkeit« genannt habe, und 
den zu lieben im heutigen Tageskampf bedeute, »Feind jeder Phrase 
und Benebelung zu sein.« Nich t zu letzt Liebe in diesem Sinne habe 

335 Kulturwille. 9(1932) 6. S. 94.



234 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

Doch  nich t nur im Umfeld der extremen Rech ten333 war Wiegand 
diese Tendenz zur nationalistisch en (Miss)Deutung Goethes  aufgefal-
len. Auch  die in Leipzig von Stadt, Universität und Reich sgerich t ge-
meinsam veranstaltete  Goethe-Feier, »mit kolorierten Studenten, die 
mit dem Mützch en auf dem Köpfch en die Bühne füllten und den Blick  
zur Goethebüste im Hintergrund verstellten«, hatt e ihm Unbehagen 
bereitet334. Kritisch  sah er ebenfalls den Umstand, dass die Goethe- Pla-

333 Die Grenzen waren fl ießend. Nich t nur  Kolbenheyer, sondern auch  Th omas 
   Mann, Gerhard  Hauptmann, Ricarda Huch  und Hans  Carossa hatt en den 
offi  ziellen, von Hindenburg und Brüning gezeich neten »Aufruf zum  Goe-
the-Jahr« mit untersch rieben, dessen nationale Pathetik unübersehbar ge-
wesen ist:

 »Wenn am 22. März in der Sterbestunde des Mitt ags die Glock en läuten, 
soll der Geist Goethes durch  alle deutsch en Lande ziehen. Während im 
Namen des deutsch en Volkes der Kranz am Sarge der Weimarer Fürsten-
gruft  niedergelegt wird, möge jeder Deutsch e sich  dankbar bewußt sein, 
daß  Goethe auch  für ihn gelebt und gewirkt hat. Das  Goethe-Jahr soll die 
ganze Volksgemeinsch aft  in einem Erlebnis zusammenführen, das mit gro-
ßer Vergangenheit verbindet und über die Not der Gegenwart eine Brück e 
sch lägt in eine bessere Zukunft .«

334 In seinem Berich t über die Feier in der LVZ äußerte sich   Wiegand sehr kri-
tisch  über den Festvortrag von Hermann August  Korff : »wir hörten viele 
Male, daß  Goethe ein Dich ter und ein Deutsch er gewesen sei, Gemeinplatz 
auf Gemeinplatz, pathetisch  vorgetragen […]. Hätt e man nich t unter den 
zwei Dutzend angesehenen sch öpferisch en Sch rift stellern einen erwählen 
können, über  Goethe zu sprech en? Die trostlose akademisch e Wiederkäue-
rei war goethisch  nur in der Befolgung von Mephistos Rat: ›Du mußt es 
dreimal sagen‹.« Vor allem aber das Bild, das die Bühne im Neuen Th eater 
abgab, hatt e ungute Gefühle in  Wiegand geweck t: »Nich ts wird von dieser 
Feier, wie sie nich t sein soll, in der Erinnerung bleiben als der Anblick , den 
der aufgehende Vorhang enthüllte: Die Bühne erfüllt von den Paulinern 
und Chargierten mit Fahnen, im Hintergrund eine  Goethe-Büste. Die Pau-
liner setzten die Mützen ab und sangen; wir dach ten nach  dem Gesange 
sch lösse sich  der Vorhang wieder. Die Pauliner setzten die Mützen wieder 
auf, der Vorhang blieb off en bis zum Sch luß. Wir sahen zwei Stunden lang 
die  Goethe-Büste verdunkelt von den Kommilitonen. Manch mal öff nete ich  
die Augen, ob sich  der arme  Goethe nich t verwandelt und aus den sch war-
zen Röck en braune Hemden geworden wären. Aber die Szene blieb unver-
ändert: ›Altheidelberg‹.« (21.3.1932) 
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Es ist unverkennbar, dass Wiegand hier vor einem  Dreivierteljahr-
hundert genau die Problematik besch rieben hat, durch  die sich  an der 
Wende zum 21. Jahrhundert Regisseure wie Peter  Konwitsch ny in 
Hamburg und Katharina     Wagner  in Bayreuth bei ihren Inszenierun-
gen der »Meistersinger« zu ihren zum Teil als sch roff e Eingriff e emp-
fundenen neuen Akzentsetzungen herausgefordert gefühlt haben.

Das zweite Beispiel bezieht sich  auf den »Ring« und den durch  
 George Bernard  Shaw provozierten Gedanken, diesen anti-kapitalis-
tisch  zu deuten. Wiegand kannte selbstverständlich   diesen Denkansatz 
des eigenwilligen irisch en Sch rift stellers und Nobelpreisträgers von 
1925, betrach tete ihn aber mit Skepsis. In der »Kleinen Führung durch  
das     Wagner -Panoptikum« heißt es dazu: »Eine Auslegung des ›Rin-
ges‹ behauptet, Wagners Walhallabilder vom Fluch  des Goldes seien 
gegen Kapital und Bürger gerich tet. Diese Deutung wack elt bei nähe-
rem Zusehen in jedem Gliede, muß wack eln, weil die Handlung Wag-
ners sich  in fi nsteren Familiengesch ich ten verfi tzt und im Sch wall der 
Phrasen untergeht.« Beim Namen nannte er  Shaw dann in seiner Be-
sprech ung der Neu-Einstudierung der »Gött erdämmerung« am Neuen 
Th eater von September 1931, wobei zu spüren ist, dass ihm das Büh-
nenerlebnis der Oper off ensich tlich  den zumindest ansatzweisen Nach -
vollzug von dessen Überlegung näher gebrach t hat. Da es     Wagner  an-
ders als im ch ristlich en Mythos »um die materialistisch e Welt« ginge, 
»um Herrsch such t, Besitz und Gesch lech tsliebe«, habe » Shaw in sei-
nem     Wagner -Brevier die Ring-Trilogie als ein soziales Drama von heu-
te ausgelegt«, heißt es da, worauf allerdings wieder die Einsch ränkung 
gemach t wird: »Im einzelnen kann er freilich  davon nich t überzeugen, 
denn dazu ist das Konglomerat zu widerspruch svoll.« (29.9.1931)

Eine interessante Parallele zu dieser Überlegung Wiegands fi n-
det sich  in einer Aussage des Operndirektors und Regisseurs Walther 
 Brügmann in einem Gespräch , das bereits im Februarheft  1931 der un-
ter Förderung des Rates der Stadt Leipzig herausgegebenen »Illustrier-
ten Monatssch rift  für Kultur, Wirtsch aft  und Verkehr« veröff entlich t 
worden war. Der Herausgeber Dr.  Sch öne hatt e nach  dem möglich en 
Interesse der Jugend an     Wagner  gefragt und gemeint, diese sei »doch  
aufgewach sen unter Erlebnissen, die dem Ideengehalt der Wagnersch en 
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Kunst nahe stehen: Kampf um Weltherrsch aft  und Weltuntergang, der 
Fluch  des Goldes, der Bruch  von Verträgen«;     Wagner  sei »also doch  
durch aus zeitgemäß«.129 Brügmanns Antwort: »Ich  darf ihnen geste-
hen, daß wir sch on einmal an ähnlich e Dinge gedach t haben, aber zu-
letzt hat uns doch  die Musik einen Strich  durch  die Rech nung gemach t, 
und zwar weniger die Musik als das akademisch e, musikalisch e Stil-
gefühl. Ich  möch te wissen, was man dazu sagen würde, wenn wir aus 
den Gött ern Industriebarone und Junker mach en würden und aus den 
Sch warzalben Bergarbeiter oder geknech tete, ausgebeutete Proletari-
er. Eine Symbolisierung, die wohl in die Nähe dessen kommt, was Sie 
eben andeuteten.« Darauf der – off ensich tlich  ersch rock ene – Heraus-
geber: »So weit gehen ja nun meine Wünsch e nach  Vereinfach ung der 
Inszenierung gerade nich t …«130

Es ist bemerkenswert, dass um 1930 bei Überlegungen zu einer Er-
neuerung der     Wagner -Pfl ege jenseits der Tradition von Bayreuth be-
reits so weitgehende kühne Gedanken mit ins Spiel gebrach t wurden. 
Erste Vorgriff e auf Regie-Konzeptionen, die noch  reich lich  vier Jahr-
zehnte warten mussten, bevor sie mit dem Leipziger Ring von Joach im 
 Herz und dem in Bayreuth von Patrice  Chereau die Opernbühne er-
reich t haben. Auch  das ein Beleg dafür, wie durch  den Einbruch  von 
Fasch ismus und Krieg eine kontinuierlich e kulturelle Entwick lung in 
Deutsch land behindert worden ist.

Zwar ist Walther  Brügmann nich t so weit gegangen, dem in dem 
zitierten Gespräch  angestellten Gedankenspiel Taten folgen zu lassen. 
Doch  wiesen seine     Wagner -Inszenierungen wiederholt Ansätze zu ei-
ner Entstaubung des Bühnengesch ehens auf, die von Wiegand in sei-
nen Besprech ungen  stets nach drück lich  gewürdigt und gegen reakti-
onäre Angriff e verteidigt worden sind. Bei der Neueinstudierung der 
»Gött erdämmerung« hatt en  Brügmann fi nanzielle Gründe weitge-
hend daran gehindert, mit Ausnahme der Nornenszene sah man, wie 
es bei Wiegand heißt, die alten Bilder,  »ganz nach  Bayreuther Vor-
bild«. Die »visionär gesteigerte Nornenszene« aber habe gezeigt, »wie 

129 Leipzig. Illustrierte Monatssch rift  für Kultur, Wirtsch aft  und Verkehr. Hrsg. 
unter Förderung des Rates der Stadt Leipzig. 7(1930/31) 9. S. 214.

130 Ebenda.
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sch en Karikaturisten illustriert, die einen Bürger zeigt, der zuerst an-
däch tig vor einer  Goethe-Büste steht und dann als Lektüre aus seiner 
umfangreich en Bibliothek einen Krimi von Edgar  Wallace auswählt. 
Wiegands Ansprach e zur  Goethe-Feier des Arbeiter-Bildungs-Insti-
tuts war mit einem Gedich t von Ossip  Kalenter »Ansprach e des Feu-
erwehrhauptmanns  Adam Kick elhain anläßlich  des  Goethe-Gedenk-
tags« kombiniert worden, eine  Goethe-Bibliographie hatt e durch  eine 
Lithographie seines Freundes   Sch wimmer für einen Sonderdruck  von 
13  Goethe-Gedich ten sch öne Aufl ock erung erfahren. Wiegand wusste 
die journalistisch e Leich tigkeit zu nutzen, die er in den  Jahren seiner 
Arbeit für die »Leipziger Volkszeitung« gewonnen hatt e.

Die ironisch -spielerisch e Gestaltung des Heft es war der eine Pol ein-
gebrach ter Subjektivität, auf die Wiegand als Redakteur Wert legte, 
der andere bestand in einer klaren und  für die Leser unmissverständ-
lich en Bestimmung der eigenen Position. Sein redaktioneller Einlei-
tungsbeitrag zum Th ema des Heft es blick t auf die im Frühjahr gesch la-
gene »Sch lach t« um  Goethe zurück  und bekennt sich  trotz aller Kritik 
an der Art, wie man das Gedenkjahr beging, zu aller erst und ent-
sch ieden dazu, dass sich  eine Welt ansch ick te, eine geistige Ersch ei-
nung wie diesen großen Dich ter zu feiern. Um dann sogleich  klar zu 
stellen, wo und durch  wen diese Feier gefährdet und missbrauch t wor-
den war: »In Weimar warnte Herr E. G.  Kolbenheyer als nationaler 
Exponent vor jener ›internationalen Geistigkeit, die in letzter Zeit so 
starke Ansprüch e an  Goethe glaubte stellen zu dürfen,‹ aber sein Ver-
such ,  Goethe, das Musterbeispiel internationalen Denkens, als nati-
onalen Kleinbürger zu verfälsch en, musste vor dem internationalen 
Publikum wirkungslos bleiben. Im ›Türmer‹ putzte man den bösen Fle-
ck en auf dem Sch ild seines Deutsch tums, der seinen Ursprung ›off en-
bar in Goethes ostisch em Blutanteil‘ habe, mit der Auszeich nung weg, 
 Goethe habe völkisch en Ansch auungen nich t ferngestanden und der 
wahre Geist von Weimar sei national und off enbare sich  in dem Worte: 
›Ans Vaterland, ans teure, sch ließ dich  an‹ – aber solch e Verwech slung 
von Personen und Zeiten […] bedeutet sch ließlich  nich t mehr als einen 
üblen Ausdruck  der Selbstverdummung.«332

332 Kulturwille. 6/1932. S. 94.
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später das Ganze von Überdeutlich keiten befreit werden müsste«. 
(29.9.1931) Mehr Möglich keiten hatt e Brügman bei der Neuinszenie-
rung des »Fliegenden  Holländer«, der für Wiegand »geballtesten und 
darum  sympathisch sten romantisch en Erlösungsopern Wagners«, von 
Februar 1931 gehabt. Der dritt e Akt der Auff ührung, sch reibt er, »ver-
diene sch on für sich  allein den Besuch  der Oper – ich  sah ihn kaum je 
leidensch aft lich  bewegter und konzentrierter« ablaufen: »Wenn dann 
das Holländersch iff  abfährt, wird auch  die rech te Seite der Bühne frei-
es Meer – und das sch afft   zum Ende noch  einmal den Eindruck , auf 
den es im  Holländer ankommt: den einer Meeresballade. Wie sch ön 
wäre es, wenn sie düster sch lösse und nich t mit dem goldenen Erlö-
sungssch immer …  Brügmann hätt e wohl den Mut dazu, aber die phi-
losophisch e Kritik würde ihn dann wohl mit den Federhaltern sch lach -
ten.« (16.2.1931)

Die letzte Bemerkung Wiegands war nich t aus der Luft  gegriff en. 
Im November des Vorjahres hatt e sich  ähnlich es nach  der Premiere 
von Brügmanns »Lohengrin«-Inszenierung tatsäch lich  abgespielt. Bei 
ihr hatt e der Regisseur nich t nur zu Wiegands Freude den Chor »ohne 
Sch ildgeklirr und Sch wertgeprall« auft reten lassen, sondern das als 
Skandal empfundene Sakrileg begangen, auf den Sch wan zu verzich -
ten und an seiner Stelle mit Lich teff ekten zu arbeiten. Wiegand, der zu 
den wenigen  hierauf positiv reagierenden Rezensenten gehörte, hatt e 
dies folgendermaßen kommentiert: » Walter  Brügmann hatt e den Mut, 
sich  nich t um die Leute zu kümmern, die mit ihrem Billet Anspruch  
auf eine Volière zu erheben glauben.  Brügmann mach t das Wunder 
ohne Sch wan, Taube und Tauch künste. Lohengrin kommt aus einer 
Bewölkung gesch ritt en und singt seinen Sch wanengesang ins Publi-
kum hinein. […] Konsequent ist auch  beim doppelten Hokuspokus des 
Sch lusses die Szene in unwirklich es  Lich t gehüllt, die Spieler fallen in 
Verzück ung und Erstarrung – und dann ist die Verwandlung gesch e-
hen, keiner weiß wie.« (3.11.1930)  Brügmann habe – und das sei »rich -
tig gedach t« – das Wunder der Phantasie der Zusch auer überlassen 
und nur den Eff ekt gezeigt. Bei Gelegenheit der Besprech ung der zwei-
ten Auff ührung in neuer Besetzung, die Wiegand in seiner hohen Mei-
nung  noch  befestigt hatt e, verteidigte er dann  Brügmann ausdrück lich  
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gegen Angriff e auf seine Regiekonzeption. Inzwisch en habe er »man-
ch en ech ten Wagnerianer, der nach denken kann, sagen hören, daß 
man heute kaum mehr für Lohengrin tun könne, als diese Leipziger 
Auff ührung getan hat«. Gegenüber den Sch mähungen, die ohne ge-
danklich e Belastung gegen den Regisseur erhoben wurden, sei es ihm, 
Wiegand, ein Bedürfnis, dies hier  »mitzuteilen«. (13.11.1930) 

Wiegand hatt e im November 1930  seiner Besprech ung den Titel ge-
geben »Der gerett ete Lohengrin« und in ihr bekannt, die »großartige 
dramatisch e Arch itektur« der Oper habe es in dieser besonders inte-
ressanten Auff ührung des Neuen Th eaters gesch afft  , dass »selbst der 
   Mann, der Lohengrin nich t lieben kann, mit erfaßt wird«. Bedeuten-
den Anteil an dieser Wirkung hatt e die musikalisch e Leitung Gus-
tav Brech ers, den Wiegand immer wieder als  Generalmusikdirektor 
öff entlich  unterstützt hat – nich t zuletzt gegenüber antisemitisch en 
Angriff en aus der völkisch -nationalistisch en Eck e. In der Lohengrin-
Besprech ung heißt es: »Gustav  Brech er hat mit ech ter Leidensch aft  
und empfi ndsamen Verständnis die Partitur verwaltet. Das Orch es-
ter klingt blühend und ist doch  stets der Bühne untergeordnet, die De-
klamation ist sinnvoll und verständlich  in jedem Takt und dennoch  
bleibt die Priorität des Gesanges gewahrt.  Brech er gibt die leeren ba-
nalen Stellen unversch leiert als theatralisch e Geräusch musik. Er hat 
sch arfe Kontraste von Dramatik und Lyrik, Dekoration und Mythi-
sch em, er bindet alles, auch  die gefährlich en Vorspiele und den Braut-
ch or durch  Klugheit, Gesch mack  und Th eatertemperament. Nach  einer 
Lohengrin-Vorstellung von ähnlich em geistigen Niveau, solch er Origi-
nalität und solch er Ebenmäßigkeit des Musikalisch en wird man lange 
such en müssen.« (29.9.1931)

Übersch aut man die Besprech ungen, die Wiegand Ende der zwan-
ziger,  Anfang der dreißiger Jahre über die Auff ührung von Wagnero-
pern gesch rieben hat, so lässt sich  zweierlei verallgemeinern. Einer-
seits verbirgt er nie, dass er selbst kein Wagnerianer ist, sondern seine 
Operngott heiten in  Mozart131 und in  Verdi gefunden hatt e. Letzterer 
war für ihn »der größte Opernkomponist des 19. Jahrhunderts […], 
der Gegenpol des Musikdramatikers     Wagner , ihm an Genie ebenbür-

131 In »Don Giovanni« sah er »die Oper aller Opern«. (24.9.1928)

Max   Sch wimmer: Titelblatt  »Kulturwille« Heft  6/1932
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Erdrosselung, wenn nich t mehr. Und wenn man es übersteht – woher 
soll man danach  die Jahre zu Leben nehmen? (Meine Zeitsch rift -Episo-
de, die am 1. Juni beginnen soll, brauch te bei einer  Hitler-Diktatur kein 
Ende mit Sch reck en zu nehmen, sie würde gar nich t beginnen kön-
nen.) Also zunäch st bleibt nur das eine: sich  mit allen Mitt eln gegen 
die Mach tübernahme durch  den deutsch en Nationalsozialismus weh-
ren, solange wir können.«330 

Das letzte Leipziger Jahr Wiegands stand ganz im Zeich en dieser 
selbstgestellten Aufgabe. Ihr zugeordnet war letztlich  alles, was er von 
der Musikkritik für die LVZ über die Arbeit im ABI bis zu neuen sch rift -
stellerisch en Versuch en in dieser Zeit unternahm. Ganz besonders aber 
bestimmte dieser antifasch istisch e Impetus seine verantwortlich e Tä-
tigkeit beim »Kulturwille«, ohne deshalb jedoch  die Vielsch ich tigkeit 
des eigenen kulturellen Anspruch s und desjenigen der Zeitsch rift  zu-
gunsten bloßer politisch er Agitation aufzugeben. Sein Debütheft  von 
Juni 1932 stellte er unter das Th ema »Nach klang der Goethefeiern«. 
Der 100. Todestag des Dich ters war im Märzheft  Sch werpunkt gewe-
sen, das Doppelheft  April/Mai hatt e im Zeich en des 25jährigen Be-
stehen des Leipziger Arbeiterbildungsinstituts gestanden, enthielt aber 
auch  einen längeren, in Gespräch sform gestalteten Aufsatz Wiegands 
über Goethes Lyrik. Nun nutzte er die Möglich keiten als verantwortli-
ch er Redakteur, um einerseits »sein« erstes Heft  auf besondere Weise 
zu komponieren und andererseits sich  in einem zweispaltigen Editorial 
deutlich  selbst zu positionieren. Dem gegenüber, was im Frühjahr 1932 
an deutsch em Umgang mit  Goethe zu beobach ten gewesen war, und 
den Aufgaben des »Kulturwille« gegenüber, wie er sie sah. Ihm habe 
Spaß gemach t, sch rieb Wiegand an Hesse, dass er in   seinem Heft  »zu 
den vier ersten, den  Hauptbeiträgen, ein kontrastierendes ironisch es 
oder lyrisch es Pendant geben konnte«331. Einem Auszug aus dem Vor-
trag » Goethe und die Gegenwart« von Hermann  Wendel (1884-1936) 
hatt e er den Sech szeiler »Mein  Goethe« von Joach im  Ringelnatz zuge-
ordnet. Seinen eigenen Aufsatz »Die Goethefeier und die Büch erstadt« 
hatt e er mit der Bildgesch ich te »Häuslich e Goethefeier« eines däni-

330 Ebenda. S. 276.
331 Ebenda. S. 301.
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tig«(27.1.1931), vor dem aber immer noch  die meisten Deutsch en »eini-
ge akademisch e Hemmungen« hätt en (8.5.1929). Dass er diese früher 
selbst geteilt hatt e, lassen Formulierungen in seiner Besprech ung der 
Neuinszenierung von Donizett is »Lucia di Lammermoor« im Novem-
ber 1929 erkennen. Nach dem er einen triumphalen Erfolg der Wahn-
sinnsarie der Lucia konstatiert hatt e, fuhr er fort: »Noch  vor fünfzehn 
Jahren hätt e ich  gleich  allen Generationsgenossen diese Szene und die 
ganze ›Lucia‹ wahrsch einlich  nich t genießen mögen. Damals beurteil-
ten wir noch  alles von den Th eorien des Musikdramas aus. Inzwisch en 
gelangten wir über die Genies des höch sten Ranges, über  Mozart,  Verdi 
und  Händel, wieder zur Einsich t in die absolut spielerisch en Elemente 
der Oper und können heute auch  einen Meister geringeren Grades wie 
 Donizett i, dem trotz aller seiner Banalitäten und Sch ludereien das Ge-
niale nich t abzusprech en ist, wieder rich tig erkennen.« (19.11.1929)

Wiegands Begeisterung für  Verdi fand zu dieser Zeit immer wie-
der neue Nahrung, da bis dahin in Deutsch land nich t gespielte Werke 
des Komponisten jetzt der Opernbühne ersch lossen wurden. Zwisch en 
dem zweiten und dem dritt en Beitrag der kritisch en     Wagner -Serie in 
der LVZ ersch ien Wiegands Besprech ung der deutsch en Erstauff ührung 
von »Simone Boccanegra« in der textlich en Neufassung von Franz 
 Werfel an der Berliner Oper. Übersch rieben mit »Eine neue Volksoper 
von  Verdi« hebt er in ihr die Wirkung von dramatisch em Gesch ehen 
und Musik gleich ermaßen nach drück lich  hervor: »Die Helden sind Ex-
ponenten der sozialen Gruppen, die Chöre der Revolutionäre und Pa-
trizier werden zu vorwärtstreibenden Trägern der Handlung. Mit der 
Bitt e um Frieden sch ließt das Werk, dessen Höhepunkt sch on im ers-
ten Finale ein Besch wörungsgesang ist an die Mensch enliebe, eine der 
grandiosesten und ergreifendsten Szenen, die  Verdi gesch rieben hat.« 
(12.2.1930) Andererseits bemüht sich  der Kritiker Wiegand immer red-
lich  darum,  diff erenziert über Wagnerauff ührungen zu urteilen und 
dabei auch  im Detail Vorsch läge für eine überzeugendere Darstellung 
zu entwick eln. Zukunft sweisend zum Beispiel folgende Bemerkungen 
zur Figur des Beck messer bei Gelegenheit der Besprech ung einer Auf-
führung mit Adolf  Vogel: »Adolf Vogels erster hiesiger Beck messer: 
oft  übertrieben spitz in der Tongebung und immer übertrieben in der 
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Hanswursterei. Ich  sch ätze  Vogel höher als seinen Beck messer. Man 
muß Wagners Karikatur vermensch lich en, um die sch iefen dramati-
sch en Voraussetzungen der Handlung zu kräft igen.  Vogel tut das Ge-
genteil, sein Possen-Beck messer kommt als ernsthaft er Gegenspieler 
keinen Augenblick  in Betrach t.« (1.7.1931)

Ebenso unverkennbar ist Wiegands Bemühen, das herauszuarbei-
ten, was er bei     Wagner  für bedeutend und beeindruck end ansieht. Dies 
gilt für die Einzelheit ebenso wie für das Ganze. Bei der »Gött erdäm-
merung« beispielsweise bleibt er misstrauisch  gegenüber dem zwar 
»genial gemach ten«, ihm aber zu bombastisch en Trauermarsch : das 
Heldisch e daran erinnere ihn »auch  musikalisch  fatal genug an Sch me-
ling-Rummel. Athletisch er Weltmeister mit dehnbarem Tiefsinn: die 
Sach e ist mit Rech t so beliebt.« Andererseits hebt er hervor: »Alles Ge-
zeter, Heimlich e, Angstvolle, Bedrohlich e, Zwiespältige, Düstere: das 
ist eindringlich e Musik geworden. Die Sch wurszene, das Rach eduett : 
das wirkt unmitt elbar, hat ech te Leidensch aft . Das Zwisch enspiel zur 
Waltrautenszene: hier ist sogar die Größe der Einfach heit gewonnen in 
einem unübertroff enen Stück  Musik.« (29.9.1931)

Und so kommt er, auf das Gesamtwerk des »Ring des Nibelungen« 
bezogen, zu folgendem Resümee: »Trotz seiner Problematik bleibt aber 
der ›Ring‹ unbedingt ein genialer und grandioser Versuch , ein in der 
Vision sehr kühnes Hauptwerk der Weltmusik und des Weltt heaters, 
mit dem sich  jeder an den Kulturbewegungen interessierte Mensch  
einmal auseinandersetzen, das Erlebnis davon an sich  prüfen sollte.« 
(29.9.1931)

Dies war im September 1931 gesch rieben worden. Nich t ganz zwei 
Jahre später stellte der 50. Todestag Wagners Wiegand vor die Auf-
gabe, in einem  umfangreich en , dreispaltigen Gedenkartikel für das 
Feuilleton der »Leipziger Volkszeitung« alle Facett en seines     Wagner -
Bildes zu einem Ganzen zusammenzuführen. Die von ihm dafür ge-
wählte Übersch rift  lautete: »Der Fall     Wagner : 1883-1933. Bemerkun-
gen zum 50. Todestag«. Die Hervorhebung des damals gegenwärtigen 
Zeitpunkts im Titel seines Aufsatzes war von Wiegand bewusst und 
mit  politisch er Absich t vorgenommen worden. Abgedruck t wurde er 
im Feuilleton der LVZ vom 11. Februar 1933, da war  Hitler bereits seit 

5. Heinrich  Wiegand im Krisenjahr 1932/33

5.1. Sein Wirken als letzter Redakteur des  »Kulturwille«

Im Februar 1932 berich tete Wiegand Hermann Hesse, er habe trotz   vie-
lerlei Bedenken die ihm  überrasch ender Weise angetragene Redaktion 
der Zeitsch rift  »Kulturwille« angenommen: »vielleich t kann ich  doch  
einiges darin sagen, worauf es mir ankommt, einige Heft e mach en 
nach  meinem Glauben und Wesen und Lieben – es gibt bei der Redak-
tion einer Zeitsch rift  immer Dinge, die unsereinen lock en werden ge-
gen alle Widerstände. Am 1. Juni wird das erste Heft  unter meiner Re-
daktion ersch einen.«328

Im selben Brief hatt e er zuvor seine Situation als Autor, der keine 
Luft  bekommt, sich  mit seinen literarisch en Plänen zu besch äft igen, 
weil er unter der politisch en Lage leidet, bitt er beklagt: »Mußte nun 
wieder dieser Rück sch lag sch lech tester Zeiten, verzweifelter deutsch er 
Dinge, nationalistisch en Aff entheaters kommen, der mich  zurück wirft , 
nich t in die Freiheit läßt, die Zukunft  bedrohlich  verhängt?«329 Wie-
gand, der sch on die ersten noch  besch eidenen Wahlerfolge der NSDAP 
Ende  der 20er Jahre »als die höch ste und am sch ärfsten zu bekämp-
fende Gefahr« angesehen hatt e und dafür, wie er Hesse sch rieb, im 
 Kreis  der LVZ-Mitarbeiter beläch elt worden war, sah sich  gegen seinen 
Wunsch  von der weiteren Entwick lung bestätigt. Denn jetzt, im Früh-
jahr 1932, war diese Gefahr konkret und akut geworden: »Sollen wir 
mit 10 Jahren fasch istisch er Diktatur erst die Gesundung bezahlen? 10 
Jahre sind gering gerech net, bei einem der Sch malzoperett e und dem 
Militärmarsch  verfallenen Volk, das in der Servilität seine Erhöhung 
sieht. Das wäre hart – und für mich  und meine Kameraden die geistige 

328 Briefwech sel. S. 266.
329 Ebenda. S. 265.
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12 Tagen Reich skanzler und seine Anhänger feierten das bevorstehen-
de »Dritt e Reich «. Es war vorauszusehen, dass     Wagner  nun von ihnen 
in einer bis dahin ungekannten Weise propagandistisch  in Anspruch  
genommen werden würde. Wiegand wollte in dieser  Situation zwei-
erlei herausarbeiten: wo bei     Wagner  die Ansatzpunkte hierfür lagen 
und weshalb dieser Anspruch  der Nazis dennoch  das Wesentlich e von 
dessen Kunst verfehlen musste: »Das Jahr 1933 sch eint für den Titel 
Wagnerjahr vorzüglich  geeignet zu sein. Da die Mehrzahl der Leute 
vom Dritt en Reich  die Restauration des ersten will, versteht sich , daß 
der Th eaterheros von 1870 auch  wieder politisch e Konjunktur hat, zu-
mal es bei     Wagner  nich t nur Reck ensage, sondern auch  einen Kaiser-
marsch , antifranzösisch e und antisemitisch e Sch rift sätze gibt. Aber es 
muß dabei doch  gefragt werden, wie weit die Phraseure Dinge ergrei-
fen, die nich t Wagners Wesentlich es sind, und wieviel andere Äuße-
rungen Wagners ausmach en, die einem völkisch en Ideal sch lech t zu 
Gesich t stehen.« Die europäisch e Herkunft  zahlreich er Stoff e Wag-
ners, seine skeptisch en Äußerungen über Deutsch lands Zukunft  nach  
1871, seine amerikanisch en Pläne für »seine zweifellos übernationale 
Kunst« müssten dabei ebenso mit bedach t werden wie der Umstand, 
dass er auf Angehörige einer Generation wie Th omas und Heinrich  
   Mann oder Hermann Hesse   ebenso wie auf Mensch en gleich er sozia-
ler Lage und politisch er Weltansch auung ganz untersch iedlich  gewirkt 
habe und wirke – letzteres hatt e Wiegand an briefl ich en Reaktionen  
organisierter Arbeiter auf seine     Wagner -Polemiken selbst zu spüren 
bekommen. Daraus gehe hervor, »daß die nur historisch en Betrach -
tung     Wagner  nich t ersch öpfen kann«. 

Es sei ebenso notwendig zu bedenken, dass »an Genie und Mu-
sik und vor allem an elementarer Th eatralik in Wagners Werk doch  
mehr steck t als bloßer Zeitspiegel, nämlich  sch lech thin Vollendetes«: 
»    Wagner  war eines der größten Th eatergenies aller Zeiten – er und 
kein Dich ter ist der lebendigste Th eaterrepräsentant Deutsch lands. Der 
Sch reiber dieser Zeilen hat keine gute Beziehung zu     Wagner , er wider-
strebt ihm, er liebt kaum ein Dutzend Takte von ihm – aber ›fertig‹ 
mit     Wagner  ist er nich t, im Anhören der Opern wird er immer wieder 
fl üch tig bezwungen.« Diese unmitt elbare Wirkung Wagners gab Wie-
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gand die Gewissheit, dessen  Kunst werde »nich t nur jene skeptisch e 
Abneigung überdauern«, die er selbst und andere Zeitgenossen ihm 
entgegengebrach t hätt en, sondern auch  »die sch limmere Zuneigung 
der Reisenden vom Dritt en Reich «: als »Th eatergenie wird er wieder-
kehren und in einer anderen Gesellsch aft  gerech ter gedeutet werden – 
vielleich t sch on an seinem 100. Todestage«. (11.2.1933)

Einen Tag nach  dem Ersch einen von Wiegands Gedenkartikel, am 
12. Februar, fand im Gewandhaus die »Rich ard-    Wagner -Gedäch tnis-
feier der Stadt Leipzig« statt , über die er in der LVZ vom 13. Februar 
eine Besprech ung veröff entlich te. Durch  die politisch en Umstände hat-
te sie einen besonderen Charakter erhalten. »Sch on auf der Straße«, so 
berich tet der Rezensent, musste man sich  »vor Polizisten ausweisen«, 
denn »im weiten Umkreise war das Gewandhaus abgesperrt«. Ein 
durch  die Teilnahme Adolf Hitlers bewirktes »Novum bei einer Ge-
däch tnisfeier für einen Künstler«, wie Wiegand anmerkt. Im Saal aber 
 verzich tete der Reich skanzler, der in der ersten Reihe nur durch  den 
Oberbürgermeister  Goerdeler von Winifred     Wagner  getrennt platziert 
worden war, auf jede politisch e Demonstration. Gut bürgerlich  im Cut 
hob er sich  von Hermann  Göring ab, der als einziger in SA-Uniform er-
sch ienen war – zum Leidwesen der »Leipziger nationalsozialistisch en 
Abgeordneten«, wie sich  Wiegand nich t verkneifen konnte,  hinzuzu-
fügen, die ihn lieber in »der sch önen neuen Uniform« gesehen hätt en. 
Die Feier selbst, durch  das Parsifalvorspiel eröff net und mit dem zu den 
»Meistersingern« beendet, dirigiert vom »Siegelbewahrer Bayreuths« 
Karl  Muck , beurteilte Wiegand diff erenziert. Während er  die Gedäch t-
nisrede des Komponisten und Dirigenten Max von  Sch illings, seit 1932 
Präsident der Preußisch en Akademie der Künste, als »Entt äusch ung« 
wertete, bedach te er die Ansprach e Karl Goerdelers mit hohem Lob: 
»Dr.  Goerdeler hielt eine außerordentlich  sympathisch e, beherzigens-
werte Ansprach e, die dem Genie Wagners mensch lich  huldigte und 
von dem Denkmal sprach , das man ihm in Leipzig bauen will – eine 
männlich e und wohltuende, eine gerech te Rede, ganz ohne Phrasen 
und ohne jede Verbeugung vor der nationalistisch en Gesch ich tsklitt e-
rung.« Ein Urteil des Sozialdemokraten Wiegand über den  National-
konservativen  Goerdeler, das sch on auf dessen späteres Verhalten als 
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alle Gasthauswände der Dörfer mit röhrenden, verendenden und hero-
isch en Elch en behängt haben.«

Ihrer »Ansich tskartenmalerei ohne Kraft  der Farben und ohne Phan-
tasie der Zeich nung« stellt Wiegand Arbeiten Pech steins entgegen, der 
mit anderen aus der  Künstlergruppe »Die Brück e« lange auf der Ku-
risch en Nehrung gelebt hat, oder auch  Bilder eines in Nidden leben-
den, von Max  Pech stein beeinfl ussten unbekannten Malers. Sch ließlich  
weist er noch  auf »eindruck svolle, eigenwillige und ech te Nehrungsbil-
der« der Leipziger Malerin Eva   Sch wimmer hin, der Frau seines Freun-
des Max   Sch wimmer, die jedoch  nich t auf der Nehrung zu sehen seien. 
Insgesamt gelingt Wiegand – bei einer Sendezeit von 30 Minuten – ein 
vielseitiges und  vielsch ich tiges Porträt einer landsch aft lich  einmaligen 
Region, die er noch , das heißt vor dem Einbruch  der »internationalen 
Fremden-Industrie«, als ein »Paradies der Beruhigung« erlebt hat. 
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Oberbürgermeister in der Sach e  Mendelssohn-Denkmal vorausweist. 
Dass sich  dieser Konfl ikt im Grunde damals bereits abzeich nete, mach t 
der Sch luss von Wiegands Berich t deutlich . Er besch reibt das Ende der 
Feier folgendermaßen: »Man war froh, als  Muck , nun eine erstaunli-
ch e Frisch e zeigend, mit dem unerläßlich en Meistersingervorspiel die 
Veranstaltung besch loß. Dem großen Dirigenten galt der Beifall. Herr 
 Hitler versch wand geräusch los, zwisch en der sch warzrotgoldenen Fah-
ne des Gewandhauses und dem Denkmal des Juden  Mendelssohn stieg 
er ins Auto. Vor dem Rathause saßen einige, die auf ihn warteten, um 
›Deutsch land erwach e‹ zu rufen, auf den Bäumen. Sie gehörten dort-
hin.« (13.2.1933) 

Knapp einen Monat später musste Wiegand aus Leipzig fl üch ten. 
Auf  der ersten Station seines Exils, bei Hermann Hesse in   Montagno-
la, sollte dann die persönlich e Begegnung mit Th omas    Mann seiner 
Auseinandersetzung mit     Wagner  und den Wagnerianern noch  ein ab-
sch ließendes Kapitel hinzufügen. 

3.3 Heinrich  Wiegand und das Leipziger  Musikleben in den letzten  
  Jahren der Weimarer Republik

1928 hatt e Wiegand die Position des  Musikreferenten der LVZ über-
nommen, 1929 war die des Kulturbeauft ragten des ABI hinzugekom-
men. Aus beiden Aufgabenbereich en resultierte eine spezifi sch e Mit-
verantwortung für das kulturelle Leben der Stadt, vor allem – aber 
nich t nur – für deren Einrich tungen der Musikpfl ege. Den Lesern der 
LVZ ebenso verpfl ich tet wie den Mitgliedern des ABI, wirkte er da-
bei nach  der Maßgabe seiner eigenen ästhetisch en Vorstellungen als 
Vertreter kultureller Interessen der organisierten Arbeiterbewegung.132 
Und das in einer Zeit, die von den Auswirkungen der Weltwirtsch aft s-
krise und den zunehmenden Angriff en der Gegner der Republik auf 

132 Nach  dem Urteil des »Kulturwillen« nahm er »als Kritiker und Helfer im 
Organisationsleben der Leipziger Arbeitersch aft  deren Interessen mit hel-
lem Ohr für das Gegenwartsstarke und Zukunft weisende in alter, neuer 
und neuester Musik wahr«. Kulturwille. 6(1929) 6. S. 124. 
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linke und liberale Traditionen geprägt war. Einerseits beeinträch tig-
ten fi nanzielle Sch wierigkeiten und Sparzwänge mehr und mehr die 
Möglich keiten des Konzert- und Th eaterlebens, andererseits versch ärf-
ten sich  auch  in Leipzig die politisch  intendierten Auseinandersetzun-
gen um einzelne Kunstwerke und um das Wirken künstlerisch er Insti-
tutionen. Beides mach te die Arbeit für Wiegand in seinen Funktionen 
 nich t einfach er. Je sch werer im Verlauf der Krise die wirtsch aft lich e Si-
tuation und mit ihr der ökonomisch e Kampf der Arbeitersch aft  wur-
de, desto sch wieriger musste es für ihn als mit ihr verbundenem Mu-
sikpublizisten werden, »musikalisch e Fragen mit der Wich tigkeit zu 
vertreten, die ihnen in einer besseren Gesellsch aft sordnung zukäme«. 
Doch  entsprach  es für Wiegand dem »Kulturwillen, der  Bildungsten-
denz der Arbeitersch aft «, dass diese bemüht sein müsse, »gute Orga-
ne und Instrumente der Musik hinüberzurett en in eine bessere Perio-
de«. (26.1.1931) Dies war der grundsätzlich e Ausgangspunkt für seine 
Stellungnahmen zu konkreten Problemen und Entsch eidungen inner-
halb des Leipziger Musiklebens; in dieser Perspektive sah er dessen In-
stitutionen wie Gewandhaus und Oper. Ihre ökonomisch en Sch wie-
rigkeiten versuch te er realistisch  und im Gesamtzusammenhang mit 
den sozialen Problemen der Zeit zu bewerten, jene, die aus Angrif-
fen der Reaktion erwuch sen, riefen seine uneingesch ränkte Solidari-
tät hervor. 

Der Th eaterskandal bei der Urauff ührung von »Aufstieg und Fall 
der Stadt Mahagonny« war 1930 ein weit über die Stadt hinaus be-
ach tetes Beispiel hierfür, wobei beide von Wiegand repräsentierten 
 Institutionen, LVZ und ABI, sich  an der Seite der liberalen »Neuen 
Leipziger Zeitung« nach drück lich  gegen die von den deutsch nationa-
len »Leipziger Neuesten Nach rich ten« und ihrem off en nationalisti-
sch en Ableger »Leipziger Abendpost« angeführte Front der Mahagon-
ny-Gegner stellten und eine Absetzung der Oper verhinderten. (Vgl. 
S. 123ff .) Den nach  1930 auch  in Leipzig erstarkenden Nazis war die-
ser Einfl uss des ABI ein Dorn im Auge. In der Stadtverordneten-Sit-
zung vom 2. März 1932 erklärte deren Vertreter Dr.  Sch nauß: »Wir 
Nationalsozialisten haben sch on immer darauf hingewiesen, daß das 
Th eater […] eine Zeitlang zur Kasch emme geworden war. Es stellte 

Heinrich   Wiegand vor dem Mikrofon der Mirag (Foto aus dem Nach lass)
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re 1929 zugrunde lag, bei dem es auch  zu einer zufälligen – und damals 
noch  folgenlosen – Begegnung mit Th omas    Mann gekommen war: »… 
der Nobelpreisträger Th omas    Mann hat sogar in Nidden gebaut – ich  
sah ihn, wie er nach  dem Grundstück  such te, er sch lief im Hotel unter 
mir und ging, seiner Verantwortung bewußt, viel zeitiger ins Bett  als 
ich , der dem dunklen Bier aus Kowno verfallen war«.327

Wiegands Berich t enthält einfühlsame Sch ilderungen der einmali-
gen Landsch aft  zwisch en Meer und Haff  mit ihren Erlenbrüch en, den 
Birkenmooren und den gewaltigen Wanderdünen, die der gängige Rei-
sejargon mit seinem Klisch ee von der »Sahara des Nordens« zu erfas-
sen versuch t: »Dreißig Meter sind sie hoch , keine Pfl anze haft et an ih-
nen. Eine gelbe Zeich enfl äch e für den Wind, dessen leiseste Spuren sie 
spiegeln. Mit ihrem Geriesel und versch wimmenden feinsten Linien, 
Wellen, Mulden und Sch att en ersch einen sie wie Wolken aus Sand, ein 
gelber körniger Himmel auf der Erde. Steil fallen sie zum Haff  ab, all-
mählich  gehen sie ins grüne Land über.«

Ebenso wie der Landsch aft  gilt Wiegands Aufmerksamkeit ihren 
Mensch en. Er sch ildert das karge aber selbstbewusste Leben der Fi-
sch er im Alltag und ihre Einsatzbereitsch aft , in der »sch weren Stun-
de der Seenot, wenn das Signal des Leuch tt urmwärters die Rett ungs-
mannsch aft  herüberjagt zu einer herrisch en todesmutigen heldisch en 
Arbeit, die im Gegensatz zum Kriegswesen positiv, sinnvoll und Aus-
druck  der Mensch enliebe ist«. 

Der Zustrom von Fremden, die sich  vor allem der Elch e wegen mit 
Pferdewagen durch  das einsame Land fahren lassen, erweck t in Wie-
gand zwiespältige Gefühle. Denn einerseits gehören die »einträgli-
ch en  Fahrten ins Elch revier zum Tagewerk der Einheimisch en«, die 
auf zusätzlich e Einnahmen angewiesen sind, andererseits stören die 
Besuch er mit ihrem »Gekreisch  auf den quietsch enden Karren« gera-
de jene Ursprünglich keit der Natur, die sie zu bewundern gekommen 
sind: »Die Elch fahrer sind eine nach teilige Folge des sch önen fremdar-
tigen Tieres, eine andere sind die Maler und Zeich enlehrerinnen, die 

327 Dieses und alle weiteren Zitate aus einem im Nach lass Wiegands erhalte-
nen unpaginierten Typoskript.
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sich  dabei heraus, daß die Auff ührungen ansch einend dem Niveau des 
marxistisch en Arbeiter-Bildungs-Instituts angepaßt werden mußten, 
dessen Mitglieder auf besonders billige Art und Weise unsere Th eater 
übersch wemmten.«133 In derselben Rede diff amierte  Sch nauß Gustav 
 Brech er mit antisemitisch en Unterstellungen und brach te den Antrag 
ein, der Rat der Stadt möge dahingehend wirken, »daß Juden an den 
Th eatern und am Orch ester nur zahlenmäßig in dem Verhältnis be-
sch äft igt« würden, »in dem die jüdisch e Bevölkerung zur deutsch en in 
Leipzig steht«.134 

Dies war ein Höhepunkt antisemitisch er Angriff e auf jüdisch e 
Künstler vor dem Mach tantritt  der NSDAP. In weniger programma-
tisch e Form hatt e es derartiges jedoch  sch on früher gegeben und Wie-
gand hatt e sich  stets mit  Entsch iedenheit dagegen gewandt. Ein erster 
Beleg hierfür ist seine Besprech ung eines Gewandhauskonzertes in der 
satirisch en Woch ensch rift  »Der Drach e« vom 30. Dezember 1924. Unter 
Leitung Wilhelm Furtwänglers war das Konzert für Klavier und Bla-
sorch ester von Igor  Strawinsky aufgeführt worden, als Solist hatt e der 
Komponist selbst mitgewirkt. Seine Begeisterung über das »knappe, 
von pack enden Rhythmen getriebene Werk« hatt e Wiegand mit einem 
Erlebnis auf  der Fahrt zum Gewandhaus konfrontiert: »In der Stra-
ßenbahn hörte ich  vor dem Konzert sagen: ›Heute Abend spielt wieder 
so ein russisch er Jude. Ein Jammer, daß das im Gewandhaus möglich  
ist.‹ Das Gezisch  und Haussch lüsselgepfeife solch er amusisch er Anti-
semiten konnte Strawinskys großen Erfolg als Interpret seines Werkes 
am Klavier nich t beeinträch tigen.  Furtwängler verdiente einen großen 
Teil davon.«135

Als Wiegand dann Musikreferent der LVZ  und dort für die Bespre-
ch ungen der Gewandhauskonzerte verantwortlich  geworden war, hat-
te die Ära  Furtwängler gerade ihr Ende gefunden und eine Zeit des 

133 Zitiert nach : Juden in Leipzig. Eine Dokumentation. Hrsg. vom Rat des Be-
zirkes Leipzig. Abteilung Kultur. Leipzig 1989. S. 118.

134 Ebenda.
135 Hans Wegede (d.i. Heinrich   Wiegand): Musik zu Weihnach ten. In: Der Dra-

ch e. 6. Jg. Heft  13. S. 15.
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Interregnums begonnen.136 In dieser Situation trat für Wiegand zu-
erst einmal die in  seiner Sich t generell problematisch e Stellung des 
Gewandhauses innerhalb des Leipziger Konzertlebens in den Vorder-
grund. »Leipziger Konzertprobleme« war ein Artikel übersch rieben, 
den er in der LVZ vom 9. Oktober 1928 veröff entlich te und der ihn 
als durch aus kritisch en Betrach ter der Situation in seiner Heimatstadt 
auswies: »Leipzig genießt […] gerade unter den ernsthaft en Musikern 
einen denkbar sch lech ten Ruf; die Behauptung, daß es noch  eine Mu-
sikstadt sei, wird zumindest als stark übertrieben angesehen. Denn so-
lange das Gewandhaus abgeriegelt ist, solange der beste Konzertsaal 
an dreihundert Tagen unbenutzt stehen muß und die Sinfoniekonzerte 
im Kino statt fi nden, hat das Gewandhaus keinerlei öff entlich e Bedeu-
tung, nur für die Donnerstagsabendgesellsch aft  zählt es, die im Vor-
kriegssinne gar keine Gesellsch aft  mehr ist und es im geistig führen-
den Sinne sch on seit Jahrzehnten nich t mehr war, sondern eben nur 
eine Ansammlung von Zahlenkönnenden.«

Da die Hauptproben vormitt ags statt fänden, wäre auch  da die be-
rufstätige Masse ausgesch lossen, während andererseits durch  die Kon-
zerte am Donnerstagabend der Bedarf des zahlungsfähigen Publikums 
gedeck t werde, das infolgedessen alle anderen Konzerte im Stich  lassen 
würde, »wo die Musik nich t von der Such t nach  Repräsentation pro-
fi tiert«. (9.10.1928) Dies waren vor allem die Philharmonisch en Kon-
zerte des Sinfonieorch esters, die in der Regel in der akustisch  »heim-
tück isch en Alberthalle«137 statt fanden und deren Hauptprobe für die 
meisten ABI-Konzerte genutzt wurde. Umso mehr lag Wiegand an 
günstigeren Bedingungen  gerade für diese ihm besonders nahestehen-
den Konzertbesuch er. Im März 1929 sch rieb er nach  einer »grandiosen 
Auff ührung der Neunten« im Gewandhaus unter Bruno  Walter: »Ich  

136  Furtwängler beendete am 29. März 28 mit dem letzten Anrech tskonzert der 
Saison seine sech sjährige Tätigkeit als Gewandhauskapellmeister. Die fol-
gende Spielzeit und der Beginn der übernäch sten wurden mit Gastdirigen-
ten bestritt en.

137 Diese Formulierung verwendete  Wiegand in seiner Besprech ung einer Auf-
führung der 5. Sinfonie von    Bruck ner in der Alberthalle, bei der sich  be-
stätigt hatt e, dass deren Akustik »für solch e Breite oft  nich t ausreich t«. 
(1.10.1930)
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trätzeich nung.« (24.3.1931) Als einziger literarisch er Text Wiegands 
fand »Mit 90 Jahren« dann auch  Eingang in eine Anthologie: er wur-
de in den von der Büch ergilde Gutenberg 1933 herausgegebenen Band 
»Mutt er. Ein Buch  der Liebe und des Dankes« aufgenommen. 

Ein gewisser literarisch er Erfolg war Wiegand zuvor sch on als Ver-
fasser feinfühliger Reiseprosa zu Teil  geworden. Seine durch  Hermann 
Hesse vermitt elte und   inspirierte intensive Begegnung mit der Gegend 
um Montagnola hatt e 1929 ihren Niedersch lag in einem Reisefeuilleton 
für den »Kulturwille« gefunden. »Im Tessin« sch ildert die Landsch aft  
und ihre Mensch en und verweist dabei auf ihre literarisch e und male-
risch e Gestaltung durch  Hermann Hesse, ohne  allerdings  die persönli-
ch e Bekanntsch aft  mit ihm auch  nur anzudeuten:

»Stärker, glühender und bildhaft er hat keiner die Landsch aft  des Tes-
sin besch rieben als der Dich ter Hermann Hesse in seinem ›  Bilderbuch ‹ 
und den Novellen › Klein und Wagner‹      und ›Klingsors letzter Sommer‹. 
Er hat auch  in seinen Aquarellen, von denen einige dem Buch  ›Wan-
derungen‹ beigegeben sind, die farbigen Skalen und Zwisch enwerte 
des Tessin am dich testen interpretiert, in einer ebenso aparten wie nur 
ihm zugänglich en Weise, die in ihrer primitiven Tech nik viel künstle-
risch er ist als eine gelernte handwerklich e Malervirtuosität.«325 

Eine Folge der Veröff entlich ung im »Kulturwille« war das Ange-
bot an Wiegand, in der Mirag, dem Leipziger Rundfunk, eine halb-
stündige Sendung  zu gestalten. »Sonnentage in Lugano und Locarno« 
wurde am 18. April 1930 gesendet, was Wiegand nich t ohne Stolz Hes-
se wenige Tage   zuvor briefl ich  mitt eilte.326  Es war sein erster Auft ritt  
im Rundfunk und damit der Beginn einer neuen publizistisch en Wir-
kungsmöglich keit, die er dann in den Jahren bis 1933 auf versch iedene 
Weise genutzt hat. Unter anderem am 2. August 1931 mit einem Reise-
bild »Auf der kurisch en Nehrung«, dem ein Urlaubsaufenthalt im Jah-

325 Heinrich   Wiegand: Im Tessin. In: Kulturwille. 6(1929) 6. S. 109.
326 Wobei  Wiegand   Hesse ausdrück lich  versich erte, dass seine Person dabei 

völlig aus dem Spiel gelassen worden war: »Aber haben Sie keine Sorge: 
kein Sätzch en geht mit Ihnen angeln, kein Wort, daß ich  bei Ihnen saß und 
mit Ihnen wanderte – obwohl dies wohl das Sch önste war, woraus das an-
dere erst wurde.« (Briefwech sel. S. 198.)
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nen gemeinsam ist, »daß sie nich t um die Apokalypse verhöhnende 
Greuel kreisen«, sondern sich  vielmehr »jenseits der Sch lach ten mit 
Äußerlich keiten«320 des Soldatenalltags besch äft igen. Ein als Beleg für 
Wiegands Anti-Kriegshaltung wich tiger Text, der aber nich t jene Ver-
bindung von Detailreich tum und konstruktiver Gesch lossenheit er-
reich t, durch  die sich  »Das Honorar« auszeich net. Vergleich bare Qu a-
lität hat demgegenüber die als zweite Arbeit Wiegands im »Berliner 
Tageblatt « ersch ienene Skizze »Mit neunzig Jahren«321, das Porträt ei-
ner Neunzigjährigen, für das wahrsch einlich  die Großmutt er seiner 
Frau Lore Modell gestanden hat. Mit dieser Prosaminiatur hatt e Wie-
gand, wie er Hesse Ende März 1931   sch reiben konnte, einen kleinen 
 Erfolg in der Leipziger Öff entlich keit. Zusammen mit René  Sch wach -
hofer, Valerian Tornius und Rolf Italiander hatt e er eine Autorenle-
sung zum Tag des Buch es bestritt en und dafür eine gute Presse be-
kommen. Die bürgerlich -liberale »Neue Leipziger Zeitung« nannte in 
ihrem Berich t seinen Beitrag »das Wertvollste, das man an dem Abend 
hörte«322, die Monatssch rift  »Das Neue Leipzig« sprach  von der sch rift -
stellerisch en Persönlich keit Heinrich  Wiegands, »in dem ein Erzähler 
sich  durch zuringen sch eint«323 und das führende national-konservati-
ve Blatt  »Leipziger Neueste Nach rich ten« konstatierte: »Am sch ärfsten 
hob sich  Heinrich  Wiegand mit zwei Novellen heraus.«324 Auch  der Be-
rich t der »Leipziger  Volkszeitung« bewertete Wiegands Texte am posi-
tivsten, relativierte jedoch  seine Leistung durch  einen kritisch en Hin-
weis auf das Provinziell-Unzeitgemäße der gesamten Veranstaltung. 
Der kritisch e Hörer müsse leider feststellen, »daß fast alle Autoren 
eine Zeitfremdheit bekundeten, die ersch reck t. […] Aus diesem zähen, 
blutarmen Mühseligkeiten ragte ein einziges Stück  hervor: Heinrich  
Wiegands Novelle ›Mit neunzig Jahren‹. Eigentlich  weniger Novelle, 
sondern mehr eine dem feinsten Geäder liebevoll nach gehende Por-

320 »Berliner Tageblatt « vom 16.8.1929.
321 »Berliner Tageblatt « vom 7.8.1928. Ebenfalls im »Berliner Tageblatt « (vom 

19.7.1931) ersch ien dann noch  die Erzählung »Sesam«.
322 »Neue Leipziger Zeitung« vom 24.3.1931.
323 Das Neue Leipzig. Monatsheft e für die Kulturinteressen der Großstadt. Fe-

bruarheft  1931. S. 190.
324 »Leipziger Neueste Nach rich ten« vom 24.3.1931.
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wünsch te wohl, die Arbeitersch aft , die zu Beethovens Neunter in ei-
nem bedeutungsreich en Verhältnis steht, und sie sch on oft  gehört hat, 
könnte die Sinfonie auch  einmal in solch em Hause, von solch em Or-
ch ester und einem so genialen Dirigenten wie Bruno  Walter hören.« 
(16.3.1929)

Verbunden war dieser Wunsch  Wiegands mit dem anderen, Bruno 
 Walter, der in der Saison 1928/29 zehn der zwanzig Konzerte übernom-
men hatt e, möge als ständiger Dirigent für das Gewandhaus gewon-
nen werden können. Die zitierte Besprech ung trug den Obertitel »Was 
wird aus dem Gewandhaus?« und plädierte für  Walter, auch  wenn er 
nich t alle Konzerte selbst übernehmen könne; eine Wohnortbindung 
sei ja im »Zeitalter der Flugzeuge« nich t mehr unbedingt nötig. Unbe-
sch adet der allgemeinen Gewandhaus-Krise sei jetzt auf jeden Fall die 
Dirigentenfrage vorrangig. Die Entsch eidung der Stadt im Mai 1929 
für eine weitere Spielzeit mit Gastdirigenten, wobei  Walter wieder den 
Hauptt eil der Konzerte übernehmen sollte, da die Verhandlungen der 
Gewandhaus-Konzertdirektion über die dauernde Besetzung des Ka-
pellmeisterpostens noch  nich t hatt en abgesch lossen werden können, 
fand daher Wiegands Zustimmung (LVZ vom 6.5.1929). Erst rech t be-
grüßte er es dann, als am 1. Dezember 1929 die Nach rich t verbrei-
tet wurde, dass Bruno  Walter als ständiger Gewandhausdirigent ver-
pfl ich tet werden konnte – für Wiegand gab es »in den letzten  Jahren 
des Leipziger Musiklebens vielleich t keine wich tigere Entsch eidung als 
diese«. Und er hatt e noch  einen besonderen Grund sich  zu freuen. Als 
er von dieser Entsch eidung Walters erfuhr, hatt e er gerade seine Be-
sprech ung des ersten von diesem geleiteten Sonderkonzertes des ABI 
im Gewandhaus abgesch lossen, so dass er hinzufügen konnte: »Es ist 
sch ön, daß diese Nach rich t zu einem Zeitpunkt kommt, wo auch  ein 
Teil der Leipziger Arbeitersch aft  Gelegenheit gehabt hat, dieses großen 
Dirigenten Kunst zu erfahren.« (2.12.1929)

Besonders sch ätzte Wiegand Bruno  Walter als  Mozart- Dirigenten. 
Umso mehr bedauerte er jedoch , dass  Mozart im Programm des Ge-
wandhauses nur sehr selten berück sich tigt wurde. So sch rieb er in sei-
ner Konzertkritik vom 19. Oktober 1929: »Es kann einen geradezu trau-
rig mach en, daß die Programmübersich t des Gewandhauses nur eine 
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einzige  Mozart-Sinfonie enthält und daß diese Sinfonie […] nun mit 
dem zweiten Konzert sch on gewesen ist. Denn man wird sie kaum 
kostbarer als von Bruno  Walter hören können, kaum ›rich tiger‹. Da 
läuft  das Andante ohne Dehnungen und Trübungen ab, da kommt das 
Menuett  nich t überhetzt, sondern in unbeirrbar festem Gang … kurz, 
es war eine ungetrübte Wonne.«

Die Ursach e für diese Zurück haltung  Mozart gegenüber bei der Pro-
grammplanung sah Wiegand in der Haltung des  Gewandhauspubli-
kums, das off enbar nich t mehr das rech te Empfi nden für dessen Musik 
aufzubringen in der Lage war. Im Oktober 1930 musste er bedauernd 
feststellen, dass beim zweiten Gewandhauskonzert Plätze freigeblie-
ben waren, obwohl von Adolf  Busch  – »vielleich t der größte deutsch e 
Geiger«138 – und Bruno  Walter, »dem besten der  Mozart-Dirigenten« 
(18.10.1930) ein Violinkonzert des Komponisten in vollendeter Form 
dargeboten wurde. Und eine Woch e später mokierte er sich  über die 
Zurück haltung des Publikums beim Beifall nach  der Jupiter-Sinfonie: 
»Das 3. Gewandhauskonzert begann mit einer wundervoll leich ten, 
lebendig gegliederten und atmenden Darbietung von Mozarts Jupi-
ter-Sinfonie, für deren Feinheiten die Masse der Besuch er leider nich t 
mehr das rech te Organ zu haben sch eint, sonst hätt e der Beifall für 
Bruno  Walter noch  ganz andere Grade haben müssen.« (25.10.1930)

Besonders nach drück lich  artikuliert hat Wiegand sein Missbehagen 
über diese  Situation dann noch  einmal im Zusammenhang mit Mo-
zarts 175. Geburtstag im Januar 1931. Unter der Übersch rift  » Mozart, 
 Walter und die Musikstadt« verband er seine Besprech ung des 13. Ge-
wandhauskonzertes mit prinzipiellen Überlegungen zu ihren mögli-
ch en Ursach en: 

»Das dreizehnte Gewandhauskonzert wurde gekrönt mit einer Auf-
führung von Mozarts G-Moll-Sinfonie, die mir oft  noch  unheimlich er, 

138 Kurze Zeit später erlebte  Wiegand das »Wunder« des jungen Geigers Ye-
hudi Menuhin: »Ein Vierzehnjähriger, aber kein Wunderkind. […  ] Wie er 
phrasiert, abstuft , gestaltet, für Mozarts Anmut, Bach s ehernen Gang und 
Sch uberts stürmisch es Temperament jeweils den geistesverwandten Vor-
tragsstil fi ndet: das zu erleben ist ein Glück . […  ] Alle guten Geister der Mu-
sik mögen die Zukunft  dieses Genies sch ützen.« (24.11.1930)
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Ob du noch  so blinzelsch laue Augensprach e führst, Old Ted aus 
London, Batt ersea-Road, Fürst des Speiseraums? Charlie,    Mann aus 
Yorkshire, du Spaßmach er und Flaneur, du freundlich er kleiner Bru-
der Chaplins, tränkest du heute so gern mit mir wie damals? Aubry, 
meinst du, ich  vergäße jemals, dass du die Klaviermiete für die Bara-
ck e aus deiner Tasch e zahltest, damit ich  dir Chopins Mazurken vor-
spielen konnte?

Die Rech nung zwisch en mir und England war seitdem sch on quitt . 
Soll ich  das späte Souvenir von 54 Mark für Tabak und Toilett e, für 
den Tagesbedarf verwenden, wie im Zeltlager die erste Hälft e meines 
Lohnes? Soll ich  mit neuen Freunden auf das Wohl der alten trinken? 
Oder sollte ich  dafür den unlängst erblick ten seltenen Klavierauszug 
von Verdis Macbeth erwerben, mein Äch zen als sch ienensch leppender 
Sklave zuletzt gegen den Jubelgesang der Freiheitsch öre eintausch en? 
Wenn ich  mir einen vielgehegten Wunsch  erfüllte mit Gregorovius‹ 
›Wanderjahren in Italien‹, stünde auch  dies leuch tend verbunden mit 
den Dienstjahren im Stach eldraht. Und vielleich t reich te der Sold dann 
auch  für die Gedich te des Pu-Sung-Ling, die zarten und umfassenden, 
die Erinnerungen in sich  trügen an des ungelernten Arbeiterlebens 
Mitt agspausen im Gras, wenn ich  nach  dem hohen blauen Firmament 
sch aute: Hack e, Sch aufel, Sch ubkarren und Bajonett e standen ganz nah 
und doch  so fern. Wärme und Müdigkeit entrück ten den Hungerkämp-
fer in sch werelosen Halbsch lummer, auf einer Wolke landete er, als 
eine Wolke befuhr ich  die Meere der Fresserei, Liebe und Zukunft .

Kommen aber morgen die bösen Lich trech nungen und andere tol-
le materielle Ansprüch e an mich  heran, gerät das Honorar in Gefahr, 
dem Primat der Wirtsch aft  geopfert zu werden. Dann könnt ich  in jene 
gewünsch te Dinge nich t eintragen: ›Gabe der englisch en Regierung‘, 
von all dem anderen, was ich  mit Hokuspokus verdiene, nich t doku-
mentarisch  trennen den Erlös aus meinen mühseligen Taten als Auf-
wäsch er, Transportarbeiter, Holzfäller und Straßenbauer. Das wäre 
immerhin sch ade.«

Ebenfalls vom »Berliner Tageblatt « erstveröff entlich t wurde Wie-
gands Prosastück  »Der Alpdruck «, eine Betrach tung über seltene, aber 
wiederkehrende Träume des Autors »von einem neuen Kriege«, de-
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Reis und zwei Salzheringe in der Woch e, die Büch senbohnen und der 
Goulasch  zu Weihnach ten, der Sträfl ingsanzug mit dem Blaupunkt auf 
Knie und Rück en, die Übung im Englisch en, und das Lied, in uns hin-
eingesungen: In der Heimat da gibt’s ein Wiedersehn.

Die Hälft e des Verdienst wurde monatlich  ausgezahlt. Wenn man 
sich  nie krank gemeldet hatt e, kamen fünf Francs zusammen. Kanti-
nenware zog ins Lager ein, wir kauft en eine Pfeife, Zigarett en, Seife, 
ein Notizbüch lein in sch warzem Wach stuch . Der restlich e Lohn sollte 
uns bei der Heimkehr auf einmal gegeben werden. England sparte für 
mich !

Das Ersparte wog ich  in der Hand, den Dank vom Hause Engelland. 
Hatt en den Heimkehrern nich t auch  die deutsch en Bahnhöfe auf wei-
ßen Bändern die Buch staben entgegenfl att ern lassen: Der Dank des 
Vaterlands ist euch  gewiss? Doch  war zu dem Liebesgaben-Tasch en-
spiegelch en beim Begrüßungsabend für mich  nich ts Dankbares weiter 
gekommen. Jetzt sprach  England das letzte Wort im Kapitel von der 
Gefangensch aft . ›It s̀ a long way to Tipperary …‹ Beiläufi g notierte ich  
mir auf den Postabsch nitt : ›Das gesamte militärisch e System ist eine 
Versch wörung der Vorgesetzten gegen den gemeinen    Mann.‹

Einer späteren Zeit überließ ich  möglich erweise den Beweis dieses 
Satzes an den Kriegsgefangenenbestimmungen, in welch en bei der un-
tersch iedlich en Behandlung, Lebensweise und Bezahlung von Offi  zie-
ren und Mannsch aft en der gemeine Egoismus der internationalen Of-
fi ziersversch wörung sch utzlos off enbart ist.

Doch  gewich tiger als die Liliput-Nach zahlung, wesentlich er auch  als 
die Erkenntnis eines entrech tenden Lügensystems berührte nun und 
umfi ng mich , gegenüber der Postanweisung, die Erinnerung an die 
wunderbare Kameradsch aft  des einzelnen englisch en Mannes. Mir, ei-
ner Nummer aus Haut und Knoch en, versch afft  en die Feinde Medizin, 
steck ten mich , wenn es mir sch lech t ging, in eine Ruhekammer satt  an 
die Arbeitsstelle, füllten mich  mit Speisen, sch enkten Zigarett en und 
Büch er. Trotz aller Verbote von oben! Die Motor-Transport-Compagnie 
von Hesdin, sie sei gesegnet. Ohne sie wär’ ich  vermutlich  in jenem 
Winter eingegangen.

Heinrich   Wiegand am Flügel in seiner Wohnung in der Kroch siedlung (Foto aus 

dem Nach lass)
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Bei seinen meisten anderen Erzählversuch en ist entweder der au-
tobiographisch e Berich t nur leich t kasch iert wie in der Seminaristen-
gesch ich te »Der Sonntag«319, oder es überwiegen Momente der Sch il-
derung und Betrach tung bei weitem das eigentlich e Erzählen. Ein 
überzeugendes Beispiel einer gelungenen Verbindung von persönli-
ch em Erleben und Erinnern mit kritisch er Weltbetrach tung ist die Skiz-
ze »Das Honorar«, der erste Text Wiegands, den Fred  Hildenbrandt als 
Feuilletonredakteur für das »Berliner Tageblatt « angenommen hatt e. 
Er ersch ien dort am 14. Mai 1928 und soll hier, um seine Substanz und 
Struktur unbesch ädigt zu lassen, im Wortlaut eingefügt werden:

»Heute, als ich  von allerlei nich tig nötigen Gängen und Gespräch en 
heimkam, lagen auf dem Tisch  54 Mark 80 Pfennig und ein Postab-
sch nitt . Nimmer hätt ’ ich  erraten, wer mir das Sümmch en gesch ick t 
hat. Es war eine alte Sch uld, verjährt und von mir vergessen. Auf dem 
Absch nitt  stand: England – Zahlstelle der Restverwaltung für Reich s-
aufgaben, Ihr von England anerkanntes Guthaben an Arbeitslohn be-
trägt 2 Pfund 14 Sch illing. Also lagen da die Früch te von Spatenstich en, 
die ich  vor zehn Jahren getan hatt e. Wozu ich  als englisch er Kriegs-
gefangener in Nordfrankreich , ein ungesch ick ter    Mann in einer Ar-
beitskompagnie, kommandiert worden war, das grüßte mich  auf einer 
Postanweisung. Die Wälder in viel Regen und wenig Sonne, in denen 
ich  Meterholz gehack t, Stämme verladen und Fasch inen gebunden, die 
Sch ienenstränge, deren Sch wellen ich  gestopft , die Flugplätze und Feld-
bahnen, die wir abgebroch en, die Kasernenkammern, die ich  gefegt, 
die Kessel, die ich  gesch euert, die Straße, die wir ausgebessert, das 
Wasser, das ich  gesch leppt: sie lohnten mich  aus. Nigger sangen in der 
Sägemühle, Chinesen zwitsch erten beim Munitionsverladen, Tommies 
fl uch ten auf den Krieg, dröhnende Autos fuhren uns zur Arbeitsstätt e, 
Stach eldraht glitzerte. Ein Titel fl ammte auf: Alles für 50 Mark! 

Vierzehn Monate war ich  gefangen, etwa dreihundert Tage muss ich  
gearbeitet haben. Vierzig Centimes standen uns für den Arbeitstag zu, 
meist waren das vier Pfennig für die Stunde. Aber Kost, Kleidung und 
Logis waren ja frei, der Sch lafplatz im Spitzzelt ohne Ofen, der ewige 

319 Veröff entlich t im »Berliner Tageblatt « vom 16.8.1930 und in der LVZ vom 
18./19.9.1931.
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wahren. Zentralfi gur und Konstellation der Erzählung verweisen auf 
das Vorbild von Heinrich  Manns »Untertan« und »Professor Unrat«, 
refl ektieren aber auch  eigene Kriegs- und Sch ulerfahrung Wiegands 
und belegen auf eindringlich e Weise seine Position gegenüber dieser 
von ihm entsch ieden abgelehnten Welt.318 

Insgesamt jedoch  bleibt der Eindruck , dass unmitt elbares Erzählen 
– etwa gar in Rich tung short story – Heinrich  Wiegand generell nich t 
lag. Am ehesten gelang ihm die Andeutung einer  Gesch ich te aus dem 
Blick winkel eines empfi ndsamen Beobach ters, wie in dem als Sch luss-
stück  seines geplanten Bandes vorgesehenen Text »Das Liebespaar von 
Rovereto«. Erzählt wird in der Ich -Form von der Begegnung mit ei-
nem jungen deutsch en Paar in der oberitalienisch en Kleinstadt, das 
der Erzählende zuerst auf der Hotelterrasse, dann auf dem Corso und 
sch ließlich  auf dem Bahnsteig wahrnimmt. Alles, was er sieht, läuft  
auf einen erzwungenen Absch ied der Partner hinaus, doch  im letzten 
Moment holt der junge    Mann sein Mädch en wieder aus dem Eisen-
bahnwagen heraus, ein Bild, das sich  dem erzählenden Ich  für immer 
einprägt: »Es ist unwesentlich , wer sie waren, ob sie Geld hatt en, zu 
Freunden fuhren oder in die Fremde, in eine Position oder ins Nich ts. 
Unwesentlich , ob dem Liebespaar der Entsch luß, sich  nich t zu trennen, 
zum Guten oder Sch lech ten aussch lug. Tränen, Zitt ern und Weinen der 
zarten leuch tenden Frau, die angesich ts eines vorgeblich  Unabwendba-
ren, eines alltäglich en Todes, den Sprung zurück  in ein geliebtes unzu-
verlässiges Leben wagte, hatt en bezeugt, daß der Entsch luß kein Kin-
derspiel bedeutete. Der Impetus des Herzens überfl utete die Dämme 
reifl ich  überlegter Konvention, die Wünsch e wurden frei, die Leiden-
sch aft en siegten über Vernunft , Verzich t und Verlust …« (27.3.1931) Ein 
knapper und dich ter Text mit ähnlich er Erzählperspektive gelang Wie-
gand später noch  mit »Die Hoch zeit im Dorfe«, posthum veröff entlich t 
 im »Berliner Tageblatt « vom 22. Februar 1934.

318 So wenn er den Sch uldirektor zu seiner Frau sagen lässt: »Für mich  ist 
Deutsch lands Trauertag, ihr weibisch en Memmengemüter aber seit froh, 
daß der Krieg vorüber ist. Ihr vergeßt, daß ein gefallener Sch wiegersohn 
besser ist als einer ohne Eisernes Kreuz.«
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noch  genialer als die anderen Sinfonien Mozarts ersch eint. Sie ist un-
glaublich  sch wer aufzuführen; aber Walters Interpretation im Abend-
konzert war unnach ahmlich  vollendet, sch webend und bedrohend 
zugleich , die Düsterheit der Sch att en mit ihrer Gewich tlosigkeit ver-
bindend – in Kürze unbesch reiblich .

[…] So ausgezeich net dies alles war, so muß man doch  fragen, war-
um das Gewandhaus, dessen Kapellmeister mit Mozarts Namen inni-
ger verknüpft  ist als der jedes anderen Dirigenten, keine Feier von Mo-
zarts 175. Geburtstag veranstaltete. […]  Walter hat in Berlin mit den 
Philharmonikern einen Mozartabend gegeben, er wird in der näch s-
ten Woch e in Amsterdam und Brüssel fünf  Mozart-Konzerte dirigie-
ren. Warum nich t in Leipzig? Am Ende der G-Moll-Sinfonie wußt’ ich  
es. Es war besch ämend, wie die Besuch er hinausstürzten ohne Dank. 
Ein Häufl ein von hundert Leuten blieb und versuch te, die Zahl durch  
die Intensität ihres Beifalls zu verdoppeln. Wenn ein Stück  nich t mit 
Pauken und Trompeten sch ließt, bleibt das Gros des Gewandhauspub-
likums ansch einend gleich gültig, und wäre es edelste Musik gewesen. 
[…] Man wagt es nich t, im Leipziger Gewandhaus einen ganzen  Mo-
zart-Abend zu geben.« (24.1.1931)139 

Wie sehr sich  Heinrich  Wiegand von solch en Erfahrungen mit  dem 
Leipziger Musikleben persönlich  betroff en fühlte, belegt ein Brief, den 
er am Tag von Mozarts 175. Geburtstag an Hermann Hesse   gesch rie-
ben hat: »Heute ist Mozarts Geburtstag – wenn ich  diesen Brief ge-
sch rieben habe, jetzt ist es Vormitt ag, werde ich  eine Sonate spielen. 
Und abends gehe in den ›Don Juan‹, obwohl wir keinen  Mozart-Diri-
genten in der Oper hier haben und die Auff ührung nich t allzu beglü-
ck end ist. Den besten der  Mozart-Dirigenten, Bruno Walter , haben wir 
zwar hier am Gewandhaus, aber er kann in Leipzig keinen  Mozart-
Abend mach en, weil die Bürgersch aft , die sein Publikum bildet, einen 
ganzen  Mozart-Abend nich t vertragen kann – da sind zu wenig Pau-
ken und Trompeten.«140 

139 Auch  im November 1932 musste  Wiegand wieder bedauernd feststellen, 
»daß das Gewandhaus keinen ›Mut‹ zu einem reinen Mozartabend hat, 
wie ihn Bruno  Walter in Berlin gibt«. (12.11.1932)

140 Briefwech sel. S. 227f.
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Doch  sah Wiegand in Bruno Walter  nich t allein  den großen Inter-
preten klassisch er Werke der Orch esterliteratur, er sch ätzte ihn auch  
sehr in seiner Wirkung auf das Gewandhausorch ester. Nach  dem vom 
»Fremdpublikum« begeistert aufgenommenen Messe-Sonderkonzert 
im März 1930 sch rieb er: »Alle Werke, die wir nun zum zweitenmal 
von Walter  hörten [u.a. die Pathétique] sch ienen gesteigert in ihrer In-
tensität. Das läßt das Sch önste für die kommende Zeit erwarten, wenn 
die wach sende Vertrautheit von Führer und Spielern immer vollende-
tere Wiedergaben bringen wird.« (6.3.1930)

Als absoluten Maßstab für die Möglich keiten eines Orch esters erleb-
te Wiegand kurze Zeit später das  Gastspiel der New Yorker Philhar-
moniker unter ihrem Dirigenten Arturo  Toscanini im Gewandhaus. 
Auff allend für ihn allein sch on die internationale Zusammensetzung 
und die Altersstruktur des Orch esters: Italiener, Engländer, Franzo-
sen, Deutsch e, Österreich er, Tsch ech en, Polen, Russen. Und unter ihnen 
»kein alter    Mann,  Toscanini könnte aller Vater sein«. Also keine »pas-
sive Besserwissens-Resistenz alternder Musiker« gegenüber dem Diri-
genten, der nach  »fanatisch er Probenarbeit« im Konzert sch einbar nur 
noch  den Taktablauf regelt und ohne alle Allüren eines Sch audirigen-
ten die Früch te seines vorangegangenen Arbeitsanteils ernten kann. 
»Ein besseres Orch ester kann ich  mir nich t denken«, ist Wiegands Re-
sümee, wahrsch einlich  gäbe es aber auch  kein höher bezahltes und 
keines mit kostbareren Instrumenten: »Bessere Oboisten und Flötisten 
hat die Welt nich t. Diese Weich heit und Diff erenzierung des Blech s, 
diese Strich einheit der siebzig Streich instrumente, diese Sauberkeit des 
Klanges und Vehemenz des diffi  zilen Rhythmus, diese Ausdruck skraft  
jedes einzelnen Virtuosen und zugleich  diese Einordnungsfähigkeit! 
Von ihren Bläsern werden alle Komponisten träumen …« (27.5.1930)

Als dann wenige Tage später das Berliner Konzert der New Yor-
ker vom Rundfunk übertragen wurde, brach te dies für Wiegand eine 
Bestätigung ihrer » vollendeten Qu alitäten« und wurde von ihm ne-
ben der Übertragung von Bruno Walters Berliner  Mozart-Interpretati-
onen als »die herrlich ste musikalisch e Gabe des Rundfunks in diesem 
Jahr« empfunden. Er sah darin ein Ereignis, dessen Bedeutung über 
das rein Musikalisch e hinausging: »Dann hörte man die Berliner ra-
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Wiegand: »Diese Such e nach  dem Vater (mit dem Zugeständnis, daß 
sein  Fernbleiben und Versch ollensein doch  auch  Angenehmes hat) hat 
mir gut gefallen. Streiten kann man darüber, wo die rein persönlich en 
Erlebniswerte aufh ören, es auch  für den fremden Leser zu sein, in Ih-
ren Erzählungen ist manch mal diese Grenze undeutlich , aber das ist 
bei meinen eigenen Erzählungen oft  auch  nich t anders.«316

Innerhalb von Wiegands Kurzprosa war ein Text wie »Der Mohr« 
mit seinem fi ktiven Erzählansatz eher die Ausnahme. Dennoch  hat er 
gelegentlich  auch  versuch t, Texte dieser Art mit ausgeprägteren Hand-
lungselementen für die LVZ zu sch reiben. Beispiele sind zwei Heilig-
abend 1928 bzw. 1929 veröff entlich te Weihnach tsgesch ich ten, die er 
aber weder an Hesse gesch ick t noch    später bei einer Sammlung sei-
ner »Erzählungen und Studien« berück sich tigt hat, was auf eine eige-
ne kritisch e Distanz zu ihnen sch ließen lässt.317 Gleich es gilt für den 
Versuch  einer satirisch en Kurzgesch ich te über einen Filmstar, der nach  
einem Italienurlaub, wo »von jeder Mauer […] das sch warze Gesich t 
des Diktators stierte«, in Deutsch land sein eigenes Bild als Salonlöwe 
und »König der Liebhaber« auf den Filmplakaten nich t mehr ertra-
gen kann. (»Das Sch ick sal eines Lieblings«. 23.11.1929) Größeres Ge-
wich t hat demgegenüber eine längere satirisch e Erzählung, die Wie-
gand zum zehnten Jahrestag der Novemberrevolution veröff entlich te. 
 Unter dem Titel »Merkwürdige Revolutionsfeier. Die Heldentat eines 
Patrioten« (8.11.1928) sch ildert sie den Versuch  eines wilhelminisch en 
Sch uldirektors und Gauvorsitzenden des Kriegervereins, in dem von 
ihm als Weltende empfundenen Umbruch  wenigstens die Gipsbüsten 
der höch sten und allerhöch sten Herrsch aft en vor der Zerstörung zu be-

316 Ebenda. S. 381.
317 Die eine »Der Weihnach tsengel« (24.12.1928) erzählt von einer Prostituier-

ten, die früher Sängerin gewesen ist und am Heiligabend immer jemand 
von der Straße mit zu sich  nimmt, der nich t bezahlten kann. Die andere 
»Friede auf Erden. Eine Familiengesch ich te« (24.12.1929) berich tet von einer 
»Verlobung unterm Tannenbaum« im großen Kreis eines kleinbürgerlich en 
Familienverbandes, bei der alter Streit zwisch en den Verwandten wieder 
auffl  ammt und neuer Ärger bei der Verteilung der Gesch enke hinzukommt. 
Weihnach tsfrieden stellt sich  erst ein, wenn die beiden jungen Leute am 
Ende des Abends allein spazieren gehen.
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er »könnte den Othello singen und sänge ihn auch .« Doch  er weiß, dies 
wird nie gesch ehen – es bleibt ein Tagtraum, dem er sich  nur im Ver-
borgenen hingeben kann: »Vor den Bildern an der Wand meines Zim-
mers repetiere ich  in guten Stunden die Gefühle der Bühne. Unter den 
vielen Photographien hängen auch  zwei, die zeigen mich  als Othello, 
wie er dem Streit Ruhe gebietet, und wie er für immer Absch ied vom 
Ruhm nimmt. Ich  habe die Aufnahmen in einer fremden Stadt mach en 
lassen.«313

In dem Brief an Hesse, dem die Skizze   »Der Mohr« beigelegt war, 
merkte Wiegand zu seinem Text an: »Ein kleiner Versuch , der dem Le-
ser frei  lassen soll, dahinter noch  einiges zu denken.«314 Als Erzähler 
hatt e er sich  nich t in den Monolog seiner Figur erläuternd oder deutend 
eingemisch t, kein explizites Urteil formuliert. Die Sch lusspointe mit 
der Sch einwelt jener in einer fremden Stadt aufgenommenen Solisten-
fotos setzt einen komisch en Akzent. Dahinter steht jedoch  das tragi-
sch e Moment jener gesch ilderten Choristenexistenz, der Widerspruch  
zwisch en eigenem Anspruch  und Lebensrealität, den Wiegand seine 
Figur so ausdrück en lässt: »Denn äußerlich  führen wir das  Leben von 
kleinen städtisch en Beamten, aber innerlich  ist es ein Leben für die 
Kunst.« Und an diesem Punkt ergibt sich  dann auch  eine Beziehung 
zwisch en der fi ktiven Gestalt und ihrem Autor, der gerade seine städti-
sch e Beamtenexistenz als Lehrer aufgegeben hatt e, ohne sch on so weit 
zu sein, wirklich  frei für die Kunst leben zu können. Hermann Hesse 
mag diesen   Zusammenhang nach empfunden haben, als er sein »Dan-
kesch ön für den Mohren« mit der Aussage verband: »ich  mag ihn sehr 
gerne.«315 Ein Urteil der Sympathie für die Figur, kein literarisch es, wie 
es Wiegand wohl im Geheimen erhofft   hatt e. Erst viel später, nach dem 
er  mehrere Erzählversuch e seines Freundes freundlich  zur Kenntnis ge-
nommen hatt e, ohne sich  deutlich er zu ihnen zu äußern, deutete Hes-
se einmal an, was   ihm an ihnen generell problematisch  zu sein sch ien. 
Nach  der Lektüre des Manuskripts einer autobiographisch en Erzäh-
lung »Auf der Such e nach  dem Vater« sch rieb er im Dezember 1933 an 

313 »Berliner Tageblatt « vom 29. Juni 1929.
314 Briefwech sel. S. 161.
315 Ebenda. S. 166.
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sen. So haben auch  die Pariser unlängst sich  über die Neuyorker ent-
zück t, die unter einem italienisch en Dirigenten deutsch e Musik mach -
ten. Diese künstlerisch e ›fraternité‹ … sollte man sie nich t erweitern 
können? Soll der Zustand von vor 15 Jahren noch  einmal wiederkeh-
ren? Auch  ein solch es Konzert endet mit der Verbannung des Fasch is-
mus.« (30.5.1930)

Als Orch ester von internationalem Rang galten Wiegand neben den 
New Yorker die  Wiener141 und die Berliner Philharmoniker. Doch  sah 
er das Gewandhausorch ester unter Bruno Walter  durch aus auf dem 
Weg, sich  dieser Qu alitätsstufe anzunähern. Nach  einem Konzert der 
Berliner unter  Furtwängler Januar 1933 im Gewandhaus sch rieb er: 
»Der größte Vorzug: die Transparenz des Klanges. Eine Freude ande-
rer Art gewährte das Resultat eines Vergleich s: daß auch  das Leipziger 
Gewandhausorch ester manch mal in den letzten Jahren ähnlich  Voll-
kommenes erreich en konnte, trotzdem das für ein im Operndienst ein-
gespanntes Orch ester noch  besondere Sch wierigkeiten hat.« (21.1.1933) 
Empfunden hatt e er dies bereits Ende 1930 bei der ersten Auff ührung 
von Mahlers 5. Sinfonie im Gewandhaus: »Es gab gewaltige Begeiste-
rung für Bruno Walter , der die Sinfonie mit einer inneren Liebesglut 
und einer fabelhaft en tech nisch en Souveränität leitete, für alle Emp-
fänglich en die Brück e zu Mahlers Werk sch lagend. Das Orch ester hat 
gespielt, wie es solch er Führung würdig war: mit letzter Hingabe und 
mit blendendem Können. Die Ovationen für Walter  erfuhren berufe-
ne Unterstützung durch  das Orch ester selber, das sich  an ihnen be-
teiligte. Solch e Spontaneität ehrt die Musiker, die gefühlt haben, daß 
Walter  im 6. Konzert einen der großen unvergleich baren sinngeben-
den Eindrück e des oft  so fragwürdigen Konzertlebens gesch aff en hat-
te.« (15.11.1930)

Bestätigt sehen in seiner Wertsch ätzung Walters konnte sich  Wie-
gand auch  durch  dessen zunehmende  internationale Erfolge. Im Fe-
bruar 1931 war er als Gastdirigent in Brüssel, einer Stadt, die »die 
Größen der internationalen Musik besser kennt als das lokalpartikula-
ristisch e Leipzig«, wie Wiegand in seiner Besprech ung des  ersten Ge-

141 Über ihr Konzert unter Erich  Kleiber in der Alberthalle hatt e er 1927 ge-
sch rieben: »Dieses Orch ester ist eines der erlesensten der Welt.« (1.7.1927)
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wandhauskonzertes nach  der Rück kehr hervorhob, »enthusiastisch  ge-
feiert worden«. (14.2.1931) Für die Stadt Leipzig seiner Ansich t nach  
ein zusätzlich er Grund, alles zu tun, um Bruno Walter  unbedingt hier 
zu halten. Denn die Aufgabe seiner Tätigkeit als Opernleiter in Ber-
lin habe ihn jetzt »freigemach t zur Konzentration und Steigerung als 
Konzert-Dirigent, wovon Leipzig nun die reich sten Früch te zu ernten 
in der Lage wäre«. (23.2.1931) Zwei Tage später hatt e Wiegand allen 
Grund, auf diese  Auff orderung an die Stadt zurück zukommen. Am 
25. Februar veröff entlich te die LVZ die Nach rich t, dass die New Yorker 
Philharmonisch e Gesellsch aft  Bruno Walter  ebenso wie  Toscanini die 
Leitung einer Reihe ihrer Konzerte übertragen habe. Sein Kommentar 
hierzu: »Die Meldung, der stärkste Ausdruck  der Weltgeltung Walters, 
läßt trotz ihrer Erfreulich keit befürch ten, daß Leipzig seinen eben ge-
wonnenen Gewandhausdirigenten sch on wieder verlieren könnte. Es 
hat nich t nur das Gewandhaus, sondern auch  die Stadt ein Interes-
se daran, ihrer sehr bedrohten Geltung als Musikstadt wegen, Bruno 
Walter  möglich st lange und fest an Leipzig zu binden – was an dieser 
Stelle sch on vor der Neuyorker Berufung ausgesproch en worden ist.« 
(25.2.1931) Am Ende der Saison 1930/31 konnte Wiegand dann feststel-
len, dass das  Gewandhauspublikum begriff en zu haben sch ien, was 
Walter  für Leipzig bedeutete. Beim letzten Konzert gab es eine begeis-
terte Kundgebung für Bruno Walter , »wie sie in so allgemeiner Form 
beim Publikum der Abendkonzerte« bisher kaum statt gefunden habe: 
»das belebte den Glauben, daß man Walter  über die Ungunst der Zei-
ten hinweg mit Leipzig verbinden kann«. (21.3.1931) Damit waren gute 
Voraussetzungen für die bevorstehende Jubiläumsspielzeit 1931/32 ge-
geben. Mit Bruno Walter  stand nun ein ständiger Kapellmeister am 
Pult, der in Wiegends Augen »unter den drei oder vier größten leben-
den Kapellmeistern« der Tradition Arthur Nikisch s am engsten ver-
bunden und also »der legitime Nach folger an der Stelle« war, die »ih-
ren heutigen Ruhm Nikisch s Kunst verdankt«. (17.10.1931)

Das starke Engagement Wiegands für Bruno Walter  als Gewand-
hauskapellmeister resultierte nich t allein aus seinem Wissen um des-
sen Ausnahmestellung als Dirigent. Hinzu kam, dass dieser sich  ge-
genüber den Anliegen des ABI als sehr kooperativ erwiesen hatt e. 
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Zeich nungen versehene Besprech ung Sch wimmers von Wiegands Ka-
barett abend 1930 beim ABI.311 

Für den Autor Heinrich  Wiegand bedeutete dieser Teil seiner pub-
lizistisch en Tätigkeit nich t nur  einen weiteren, relativ regelmäßigen 
Beitrag zum Lebensunterhalt für sich  und seine Frau, den er nach  sei-
nem Aussch eiden aus dem Sch uldienst ja allein durch  sein Sch reiben 
bestreiten musste, sondern auch  die Möglich keit, andere Sch reibansät-
ze auszuprobieren, als er sie für seine musik- oder literaturkritisch en 
Texte zu nutzen gewohnt war. Das Sch ildern konkreter Gegenstände, 
der Blick  für mensch lich e Typik, das Erfassen der Atmosphäre einer 
Situation, satirisch e Akzentuierungen und – zumindest ansatzweise 
– das Erzählen kleiner Gesch ich ten waren Elemente in den literari-
sch en Reportagen, die auch  für andere sch rift stellerisch e Projekte ge-
nutzt werden konnten. Pläne dafür hatt e Wiegand spätestens seit 1928, 
als er sich  für die Existenz eines freien  Sch rift stellers entsch ieden hatt e. 
Zu Silvester jenes Jahres sch rieb er an Hesse: »Ich  habe   letzthin auch  
ein paar Gesch ich ten gesch rieben, sie sind vielleich t ganz nett  und von 
persönlich er, höch st entfett eter Haltung. Aber sie sind mir noch  nich t 
gut genug, um sie Ihnen zu sch ick en.«312 Erst seinem Brief vom 29. Juni 
1929 legte er einen kleinen erzählenden Text bei: er war am selben Tag 
im »Berliner Tageblatt « ersch ienen, wo Hesse selbst häufi g  im  Feuil-
leton publizierte, und hatt e damit doch  sch on eine gewisse öff entlich e 
Anerkennung gefunden. 

»Der Mohr« ist der Monolog eines alternden Choristen, der gerade 
zum tausendsten Mal einen Mohren gespielt hat, »ein Anonymus der 
Opernmasse«, aber »so notwendig wie Held und Diva«. Seit zwanzig 
Jahren spielt er an dem Th eater, wo sch on seine Mutt er Garderobiere 
gewesen war. Nie ist eine Zeile über ihn gesch rieben worden, nie hat 
ein Kritiker ihn erwähnt. Er hat nich t geheiratet, »weil der täglich e 
Kontrast zwisch en den glänzenden Frauen auf der Bühne« und einer 
kleinbürgerlich en Ehefrau für ihn zu groß geworden wäre: »Daheim 
wäre ich  nie zufrieden gewesen, weil meine Liebe zu den Nach tigallen 
und Walküren immer erfolglos blieb.« Seine »Lieblingsphantasie ist«, 

311 Max   Sch wimmer: Literarisch -politisch es Kabarett  (10.4.1930).
312 Briefwech sel. S. 130.
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de bei seiner Befriedigung aufmerksam zu mach en. In »Unterhaltungs-
musik?« beispielsweise kritisiert er die »Kaff eewärmerprogramme« 
voll alter Operett en- und Sch lagerseligkeit gerade deshalb, weil sie auf 
die Möglich keiten moderner Unterhaltungsmusik verzich ten: »Kein 
neues Lied, kein extraordinärer Tanz, keiner jener entzück enden, kul-
tiviert und amüsant gemach ten amerikanisch en Sch lager!« (26.4.1930) 
Ihren Lesern dabei zu helfen, kulturelle Bedürfnisse selbstbestimmt 
und nich t durch  kleinbürgerlich e Gewohnheiten vorgeprägt zu befrie-
digen, versuch en   Sch wimmer und Wiegand gemeinsam auch  auf dem 
Feld der bildenden Kunst. In »Sch mück e  dein Heim!« empfehlen sie 
in Bild und Wort nach drück lich , sich  nich t den Ölsch inken der bür-
gerlich en guten Stube aufsch watzen zu lassen: »Geht in Läden, wo in 
den Sch aufenstern Reproduktionen von van  Gogh,  Hodler,  Dürer,  Hol-
bein lock en. Da erfahrt ihr mehr vom Guten und Billigen. Pfeift  auf 
die ›Originalgemälde‹!« (24.5.1930) Und in Hinblick  auf das neue Mas-
senmedium Film ist ihre dringlich e Empfehlung eine »Kleine  Chap-
lin-Lektion«: » Chaplins Werk ist ein gewaltiges Proletarierepos, eine 
Bibel der Arbeitswelt. Die Nöte des Hungerns und Frierens und der 
Obdach losigkeit sind darin und die kleinen Freuden des Erwerbs und 
des primitiven Vergnügens, die Such e nach  Arbeit und die Entlassung, 
der Kampf gegen die Ausbeuter und im ›Kid‹ das Reinste und Zarteste, 
was so ein armer Prolet erleben kann: die Innige Liebe zu einem noch  
sch wäch eren Genossen.« (9.8.1930) 

Der zuletzt zitierte Artikel ist ein Beispiel dafür, dass Wiegand und 
  Sch wimmer die Verbindung von Text und Zeich nung nich t nur  für il-
lustrierte Reportagen im engeren Sinn nutzten, sondern dass das Spek-
trum ihrer Beiträge, bei denen sie mit dieser Kombination arbeiteten, 
weiter gefasst war. So auch  bei der an anderer Stelle (vgl. S. 85) behan-
delten zweiteiligen »Kleinen Führung durch  das Wagner-     Panoptikum« 
und dem auf die hierdurch  ausgelösten Diskussionen antwortenden 
Aufsatz Wiegands »Leich te Bewegung um Wagner«      von Januar/Fe-
bruar1930. Zeugnis dieser engen und produktiven Zusammenarbeit 
zwisch en Zeich ner und Literat war sch ließlich  auch  eine mit eigenen 
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Nach  dem ersten Sonderkonzert im Gewandhaus vom 29.Oktober 1929 
übernahm er 1930 auch  die Leitung des traditionellen Silvesterkonzer-
tes des Leipziger Arbeiter-Bildungs-Instituts, jenes von Barnet  Lich t 
und Arthur  Nikisch  1918 als Friedensfeier begründeten Mitt ernach t-
konzertes in der Alberthalle. Zwar war nach  Wiegands Berich t an de-
ren im Untersch ied zu den Galerien nich t ganz gefülltem Parkett  die 
wirtsch aft lich e Not der Zeit abzulesen gewesen, was das ABI künft ig 
dazu veranlassen sollte, sein übriges Veranstaltungsprogramm im De-
zember einzusch ränken und sich  »auf das stärkste künstlerisch e Ereig-
nis, eben das Mitt ernach tskonzert«, zu konzentrieren142. In den Zwei-
tausend, die das Konzert dennoch  erlebt hatt en, würde es aber »lange 
nach klingen – es gehörte zu den sch önsten, die ich  an dieser Stelle und 
überhaupt gehört habe. Bruno Walter  wurde außerordentlich  gefeiert«. 
(2.1.1931) Eine Folge dieser Begeisterung der Hörer über den Dirigen-
ten war, dass das folgende Sonderkonzert des ABI im Gewandhaus am 
22. Februar 1931 trotz der sch wierigen wirtsch aft lich en Situation be-
reits vierzehn Tage vorher ausverkauft  gewesen war. Walter  selbst hat 
die besondere Aufgesch lossenheit einer Hörersch aft , die, wie Wiegand 
in seiner Besprech ung dieses  Konzertes sch rieb, »nur um der Musik 
willen gekommen war« und »aus musikhungrigem Geiste« Dirigen-
ten und Orch ester mit Beifall übersch ütt ete (23.2.1931), off ensich tlich  
zu sch ätzen gewusst. Zum 25jährigen Bestehen des ABI im März 1932 
sch rieb er in seinem, als Autograph im »Kulturwille« veröff entlich -
ten Glück wunsch : »Die beiden von mir dirigierten Silvesterfeiern des 
ABI haben mir große Freude gemach t. Musik von der einen und an-
däch tige Hingegebenheit von der anderen Seite sch ufen ein erhebendes 
Gemeinsch aft sgefühl, dessen Spuren in den Herzen der Anwesenden 
nich t verloren werden können. Von Herzen wünsch e ich  dem ABI ei-
nen dauernden und steigenden Erfolg seiner so wich tigen kulturellen 
Bestrebungen.«143

142 Für das folgende Silvesterkonzert mit dem Gewandhausorch ester und Bru-
no  Walter warb  Wiegand dann sch on am 12. Dezember 1931 eindringlich  in 
der LVZ, wobei er darauf hinwies, dass die Preise gegenüber dem Vorjahr 
»bedeutend ermäßigt« worden seien.

143 Kulturwille. 9(1932) 4/5. S. 48.



112 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

Für Wiegand zählte auch  die  Programmauswahl Walters für die Sil-
vesterkonzerte zu dessen besonderen Verdiensten. Das von 1930 hob 
sich  für ihn deutlich  von den stereotypen Silvesterprogrammen ab 
und war beglück end durch  seine »sch öne Ordnung, die von der leiden-
sch aft lich en Ersch ütt erung durch   Tsch aikowsky [Pathétique] zur Be-
freitheit Mozarts [Es-Dur-Sinfonie] führte und mit Webers festlich er 
Musik [Euryante-Ouvertüre] absch loß«. (2.1.1931) Und beim Silvester-
konzert 1931 begeisterte ihn, dass erstmals aus diesem Anlass Sch u-
berts 7. Sinfonie C-Dur gespielt wurde, sein »erstaunlich stes Orch es-
terwerk, grandioser noch  als die ›Unvollendete‹«. (12.12.1931) 

Demgegenüber stieß die Programmplanung der regulären Gewand-
hauskonzerte bei Wiegand auf kritisch e Einwände, die er  trotz seiner 
Hoch sch ätzung für Bruno Walter  in der LVZ klar und direkt ausge-
sproch en hat. Auf einen Aspekt, den zögerlich en Umgang mit  Mozart, 
ist sch on verwiesen worden. Wiegands Kritik ging jedoch  darüber hin-
aus und war prinzipielleren Charakters. »Leipziger Musik 1931/32. Pro-
grammbildung im Gewandhaus und in der Mirag« war ein am 10. Sep-
tember 1931 in der LVZ ersch ienener Artikel übersch rieben, der diese 
seine Einwände zusammenfasst: »Die Betrach tung des Gewandhaus-
Programms muß den Freund des Instituts mit Mißvergnügen erfüllen, 
die Konkurrenz aber mit Zufriedenheit. […] Und wir können dem von 
uns als Musiker und Dirigenten hoch gesch ätzten Bruno Walter  – des-
sen Qu alität und Größe an dieser Stelle gegenüber einer hysterisch  an-
mutenden Übersch ätzung Furtwänglers nach drück lich  gerühmt wur-
de – nich t das Wort ersparen, daß seine Programme uns entt äusch en. 
[…] Warum sind die Programme seiner sech s Berliner Konzerte im-
mer markanter als die hiesigen? Warum ersch eint von den neuen Wer-
ken, die er für dieses Jahr plante, nun keines auf dem Zett el? Warum 
enthielt das einzige Konzert der Lebenden abgespielte Werke aus ihrer 
früheren Periode? Warum gelten die Erstauff ührungen aussch ließlich  
mitt leren akademisch en Talenten? Das Gewandhaus muß auf diese 
Gefahr hingewiesen werden.«144 Dies um so mehr, da ihm aus Wie-

144 Im November 1930 hatt e  Wiegand sch on das Programm der Kammermu-
sikabende »nich t unangefoch ten« gelassen: »Ach t Kammermusikabende 
werden im Gewandhaus veranstaltet! Welch e Möglich keit bietet ein solch er 
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einfl ussreich e Positionen in der Gesellsch aft  einnehmen werden: »Und 
so was protestiert gegen  Remarque, so was sitzt zu Gerich t über die 
Unsitt lich keit künstlerisch er Literatur.« (28.2.1931)310 

Immer wieder gehen die illustrierten Reportagen auch  der Frage nach , 
wieso die Bauernfänger der Nazipartei massenhaft en Einfl uss unter 
den kleinen Leuten gewinnen können. Die Symbiose von Stammtisch -
seligkeit und Nationalismus ist 1930 Th ema der Skizze »Die Destille«: 
»Höre ich  das Wort ›Volksgemeinsch aft ‹, ersch eint mir sofort: die De-
stille.« (12.7.1930) Die vom Rundfunk geförderte Vorliebe für Militär-
musik wirkt als »Erziehung durch  Tsch ing-bum« (11.5.1929), in Sing-
spielhallen mit Unterhaltungsprogramm »pfl egt man jene Misch ung 
aus Dummheit, Unwissenheit, Denkfaulheit und Stimmungssch win-
del, aus der der patriotisch e Kitsch  blüht, das Lock mitt el der Nationa-
listen, die Vertusch ung der eigenen Minderwertigkeit durch  die vater-
landsbetonte Massenkraft meierei«. (»Das gibt es noch «. 28.9.1929) 

Für die Arbeiterbewegung erweist es sich  in dieser Situation als 
sch werwiegendes Handicap, dass sie kaum Einfl uss auf Unterhaltungs- 
und Massenkultur gewinnen konnte, dass »die Ausbeuter noch  die 
meisten Formen des Vergnügens bestimmen« und lange »noch  nich t 
alle Ausgebeuteten zum Bewußtsein ihrer einheitlich en und verpfl ich -
tenden Klassenzugehörigkeit« gekommen sind. (»Sch woof am Sonn-
tag«. 15.7.1929)

So führen die in den illustrierten Reportagen von Wiegand und 
  Sch wimmer refl ektierten Probleme auch  immer wieder zurück   zu den 
Aufgaben der Arbeiterkulturbewegung als einem großen und bedeut-
samen Feld des sozialistisch en Engagements. Wie in den für die LVZ 
oder den »Kulturwille« verfassten Texten des Musikkritikers bezieht 
Wiegand hierbei keine elitäre, das Unterhaltungsbedürfnis der Men-
sch en  abwertende Position, sondern versuch t auf Qu alitätsuntersch ie-

310 In einer Glosse für das Berliner »Tage-Buch « ging  Wiegand zu dieser Zeit 
noch  einen Sch ritt  weiter, indem er dort einen Polizei-Wach tmeister im Zu-
sammenhang mit dem Antrag eines Studenten auf einen Waff ensch ein sa-
gen lässt: »Die Studenten, das sind die einzigen, auf die wir uns verlassen 
können, wenn’s in Leipzig mal losgeht. Und da müssen sie eben jetzt sch on 
sch ießen lernen …« (Heinrich   Wiegand: Von der akademisch en Jugend. In: 
Das Tage-Buch . Heft  33/1931. S. 1310). 
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Den verhängnisvoll wach senden Einfl uss der Nazis spürte Wiegand 
jetzt auch  dort, wo er eigentlich  Entspannung von den Kämpfen  in der 
Großstadt zu fi nden gewohnt war: bei einem Freund auf dem Lande 
in der Nähe von Zerbst. »Ländlich e Tage« sind im Sommer 1931 kei-
ne Idylle mehr, sondern durch  unangenehme neue Erfahrungen ge-
prägt. Beim Besuch  des Pfi ngstreitens in zwei Dörfern erweist sich  nur 
in dem einen die Atmosphäre als normal, freundlich  und ungezwun-
gen, das andere ist dem braunen Ungeist verfallen: »Das Gesich t eines 
Dorfes, das von der nationalistisch en Pest befallen wird, verwandelt 
sich , ein großmäuliges Geltungsbedürfnis verzerrt das bäurisch e We-
sen, der Friede des Dorfes ist dahin, wo die Hitlerei mit ihrer Haß und 
Blutgier hätsch elnden Revanch e-Dekoration aufspielt.« (20.6.1931)

Immer wieder att ack ieren Wiegand und   Sch wimmer den deutsch en 
Nationalismus als einen  Nährboden für den Aufstieg der Nazis. »Von 
den Ewig-Gestrigen oder der Stahlhelm als Kopfersatz« nimmt die 
Weltkriegs-Nostalgie der Regimentsvereinigungen aufs Korn und ana-
lysiert 1931: »Der Wortsch atz hat sich  seit September des vorigen Jah-
res um einen Ausdruck  auff ällig erweitert. Kaum ein Gedich t, in dem 
nich t als Kern steck t: Deutsch land erwach e! […] Einige harmlose Ver-
einsdiener, die nur ihren Spaß haben wollten […], mögen gegen die of-
fene Hitlerei protestieren – die Regimentspietät als Ganzes ist längst 
ein Bundesgenosse der Nationalsozialisten.« (27.6.1931) Auch  das re-
aktionäre Studententum der sch lagenden Verbindungen ist mehrfach  
Gegenstand satirisch er Auseinandersetzung. »Vivat academia! Ein 
Reiseberich t von G. Genever und M.   Sch wimmer« aus dem Jahr 1929 
konzentrierte sich  noch  auf das läch erlich e Bild, das die Korporierten 
bei einer Begegnung in Weimar abgaben: »Und dazwisch en fi elen uns 
viel ältere Männer auf, die Glatze bedeck t mit Sch ülermützch en, den 
statt lich en Bauch  überspannt mit einem Couleurband. Neben diesen 
auf Bubi arrangierten Greisen sch ritt en sch ülerhaft e Figuren mit grei-
senhaft en Allüren …« (4.6.1929) »Ewiger Fasch ing« von 1931 berich tet 
dann von Gespräch en mit Korpsstudenten, die fröhlich  zugeben, die 
»ersten drei Semester wird nich ts gemach t«, die keine kulturellen Inte-
ressen haben, da sie geistigen Anstrengungen lieber aus dem Weg ge-
hen, von denen der Berich tende aber weiß, dass sie später als Juristen 
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gands Sich t gerade hinsich tlich  der Programmgestaltung innerhalb des 
Leipziger Konzertlebens eine ernsthaft e Konkurrenz entstanden war. 
Im Jahr 1930 hatt e sich  die Stadt angesich ts ihrer fi nanziellen Notlage 
bei wach senden Verpfl ich tungen auf sozialem Gebiet nich t mehr in der 
Lage gesehen, die von Vereinen veranstalteten und durch  die Übernah-
me einiger Generalproben auch  vom ABI mit getragenen »Philharmo-
nisch en Konzerte«145 des Sinfonie-Orch ester zu unterstützen. In dieser 
Situation war die Mirag, die Mitt eldeutsch e Rundfunk AG, als neuer 
alleiniger Veranstalter »in die Bresch e gesprungen«, wie Wiegand in ei-
nem Artikel über die » Neuordnung des Leipziger Konzertlebens« vom 
24. Juli 1930 formulierte. Er hatt e im Untersch ied zu anderen Stimmen 
diese Veränderung, die mit einer Vergrößerung des Orch esters »um die 
reich lich e Hälft e seines jetzigen Bestandes« einherging und damit zur 
eigentlich en Geburtsstunde des Leipziger Rundfunksinfonieorch esters 

Zyklus! Statt  dessen: ach tmal  Beethoven. Sämtlich e Qu artett e (drei davon 
spielten dieselben Leute am selben Ort sch on im Vorjahr) und dazu einige 
unbedeutende Gelegenheitskompositionen. Und das drei Jahre nach  dem 
großen  Beethoven-Jubiläum. Hätt en vier Abende nich t genügt? Hätt e man 
nich t wenigstens, wenn man sch on klassisch  bleiben wollte, einen  Haydn-, 
einen  Mozart-Abend einfügen können? Man ist versuch t solch e Programm-
bildung der Bequemlich keit zuzusch reiben. Aber die Ursach e ist eine ande-
re: man hofft   ein Gesch äft  am ehesten mit  Beethoven zu mach en. Aber man 
wird damit  Beethoven allmählich  kaputt  mach en.« (1.11.1930) 

145 Diese Lösung erwies sich  nich t immer als glück lich . In einem Berich t vom 
26.3.1930 über das letzte Sch erch en-Konzert der Saison beklagte  Wiegand 
Qu alitätsuntersch iede zwisch en dem öff entlich en Abendkonzert am Mon-
tag und dem vorangegangenen Sonntagskonzert für das ABI: »Am Sonn-
abend war Sch erch en durch  Krankheit gezwungen, eine Vorprobe abzu-
sagen. Das mag die Qu alitätsuntersch iede zwisch en ABI-Konzert und 
Montagskonzert erklären. Aber solch e Untersch iede gab es auch  sch on vor-
dem, wennsch on kaum so groß wie diesmal. […] Die Möglich keit, am Mon-
tag noch  zu proben und zu bessern, sch eint die Sonntagsauff ührungen zu 
beeinträch tigen. Das ABI müsste mit der Übernahme der Vorkonzerte auch  
die Gewähr bekommen, daß die notwendigen Proben vorher statt fi nden 
und Zeit dafür bei Orch ester und Dirigent vorhanden ist.« (26.3.1930) 
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wurde146 , ausdrück lich  begrüßt: »Es sch eint mir nich t angebrach t, in-
folge dieser Entwick lung von einer Musikdiktatur der Mirag zu reden. 
Der Rundfunk als solch er übt wohl heute sch on eine geheime Dikta-
tur aus, aber wenn die Mirag uns von der Fatalität befreit, daß Leip-
zig außerhalb des Gewandhauses keine sich eren Sinfoniekonzerte hat, 
so ist das keine Diktatur, sondern eine Hilfe. Kritik wollen wir, wenn 
es not tut, in gewohnter Sch ärfe und Unabhängigkeit üben im Verlauf 
und am Ende der Unternehmung – doch  nich t jetzt. Im übrigen hat es 
die Mirag nich t sch wer, mit ihren Konzerten besser abzusch neiden als 
ihre Vorgänger, denn die Planlosigkeit und Zufälligkeit der Konzert-
reihen der letzten Jahre wird sch wer zu überbieten sein. Man tut jetzt 
gern so, als hätt e man Enormes geleistet, ein gutes Gedäch tnis oder ein 
Überblick  über die Programme lehrt, daß die großen Ereignisse (Mah-
lers 3. Sinfonie, Honeggers Pacifi c) Seltenheiten waren, und die noch  
größeren (Mahlers Sinfonie der Tausend, Sch önbergs Gurrelieder, Stra-
winskys Gesch ich te vom Soldaten) außerhalb dieser Konzerte veran-
staltet wurden. Wir sind frei von Trauer über den Absch ied der ehe-
maligen Veranstalter, frei von Hemmungen oder Angst vor der Mirag, 
wir wünsch en den neuen Leitern Verständnis für unsere Bestrebun-
gen, gute Einfälle und eine feste und glück lich e Hand.« (24.7.1930)

Reich lich  ein Jahr später sah sich  Wiegand beim Vergleich  der  Kon-
zertplanung für 1931/32 von Gewandhaus und Mirag in seinen Hoff -
nungen bestätigt. Nach  der zitierten Kritik an jener des Gewandhauses 
stellte er dieser die der ›Konkurrenz‹ gegenüber: »Ganz anders sehen 
die ach t Mirag-Programme der  Sch urich t-Konzerte aus. Da ist die klei-
nere Gelegenheit planvoll genutzt. Jedes Konzert hat ein berühmtes, 
einen großen Kreis anlock endes Werk klassisch er Sinfonik:  Mozart, 
 Brahms,  Tsch aikowsky,  Sch umann,  Haydn,  Beethoven,    Bruck ner,  Re-
ger,  Sch ubert. Dazu  Bach , Dvorak,  Cherubini,   Wolf,  Berlioz und einige 

146 Da die Mirag der für das Sinfonieorch ester zuständigen »Leipziger Orch e-
stergesellsch aft « sch on 1924 beigetreten war, wird allgemein dieser Zeit-
punkt als Gründungsdatum angesetzt, obwohl damals das Orch ester noch  
nich t primär an den Rundfunk gebunden gewesen ist. Vgl. Werner   Wolf: 75 
ereignisreich e Jahre Rundfunk-Sinfonieorch ester. In: Aus dem Feuilleton 
von »Leipzigs Neue« 1993-2002. Leipzig 2003. S. 66ff .
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terbewegung bestärken wollten, nahmen sie auch  immer wieder ent-
sch ieden Partei in den politisch en Auseinandersetzungen der frühen 
dreißiger Jahre. Der Einsatz gegen antisemitisch e Vorurteile durch  die 
Sch ilderung jüdisch en Lebens in dem einen der zitierten Berlin-Berich -
te war für Wiegand ein besonderes Anliegen, für das er auch  andere 
Formen seiner  publizistisch en Tätigkeit nutzte: von der Musikkritik bis 
zum Reisefeuilleton309. In den illustrierten Reportagen fi ndet sich  aber 
ebenso die direkte polemisch e Auseinandersetzung mit dem Antise-
mitismus als einem wich tigen Pfeiler der NSDAP-Propaganda. »Rand-
bemerkungen« ist eine Sch ilderung akustisch er Eindrück e im Groß-
stadtalltag übersch rieben, die mit dem Gerede eines alten Mannes auf 
einem Straßenbahnperron endet, der laut über die »Chudn« herzieht: 
»Ob wohl der Untersch ied zwisch en diesen einfältigen Rekruten und 
dem Führer, Herrn Dr.  Frick  in Weimar, groß ist? Ich  glaube nich t. Der 
Minister und der Geisteskrüppel begegnen sich  auf einer Höhe, und 
aus den Chudnfressern wie meinem Alten setzt sich  das Heer der NS-
DAP zusammen – Leute wie dieser Alte sind ihre ch arakterfesten Stüt-
zen. Der ideenlosen sch impfenden Blödheit, wie er sie in Großaufnah-
me präsentierte, haben im September zehn Millionen Deutsch e ihre 
Stimme gegeben. Wie rech t hatt e  Heine, als er sch rieb: Deutsch land ein 
Wintermärch en.« (31.1.1931)

309 So berich tete er im November 1930 über ein Konzert des Oberkantors M. 
Hersch mann aus New York als Kontrast zu einer Auff ührung der Missa so-
lemnis: »So fremd die Welt ist, die sich  dem Nich tjuden hier auft ut – ori-
entalisch e, realistisch e Exhibition gegenüber dem gewohnten Sch liff  euro-
päisch en Konzertlebens –, Beziehungen zwisch en den Gott  preisenden und 
mit Gott  rech tenden synagogalen Melodien und den liturgisch en Bestand-
teilen der Missa sind vorhanden und treff en sich  in der Inbrunst des Erfas-
sens- und Erkennenwollens. […] Jedenfalls war das Konzert Hersch manns 
interessanter als der durch sch nitt lich e Konzertbetrieb.« (24.11.1930)

 Im September 1932 widmete sich  die Reise-Skizze »Kleine alte Städte« der 
Tradition jüdisch en Lebens in südwestdeutsch en Städten wie Wertheim bei 
Würzburg: »Aber das bemerkenswerteste ist die für eine ganze Reihe mit-
telalterlich er Judenorte in Franken und Sch waben typisch e Historie von 
Wertheims Judensch aft . Diese kleine Stadt mit ihrer Synagoge, ihrem jüdi-
sch en Gasthofe und ihren jüdisch en Handwerkernamen müsste die Rassen-
propheten rech t nach denklich  stimmen.« (20.9.1932)
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und eine Kunstausstellung kann mit den bezaubernden Stilleben aus 
wirklich en roten  Holländer Käsen, goldenen Zitronen, nack ten Spar-
geln, der Farbskala der Liköre und dem Lack glanz der Aale nich t kon-
kurrieren. Wer satt  zu essen hat, kann dies wohl genießen, auch  ohne 
davon kaufen zu können – mit welch en Augen aber sieht der Hungrige 
die Fülle an?« (16.7.1931)

Auch  die Leipziger Großmarkthalle am frühen Morgen erlebt Wie-
gand als »Ein Riesenstilleben«, als eine Sinfonie von Farben und  Ge-
rüch en, die die sch önsten Aussich ten auf köstlich e Genüsse eröff nen 
könnten, wäre da nich t der Stach el der sozialen Ungerech tigkeit drau-
ßen vor ihren Toren: »Und waren wir fröhlich  im Anblick  der Fruch t-
barkeit und dach ten an den delikaten Gesch mack  einer Suppe, in der 
die Extrakte von zwei Dutzend kräft iger und feiner Gemüse und Wür-
zen brodelten, so entließ uns nun der Kontrast der feilgebotenen sch rei-
enden Üppigkeit zur sch reienden Disharmonie der mensch lich en Zu-
stände, die der Blick  auf gereizte, verbitt erte Kehrfrauen jäh in uns 
zurück rief, wieder mit einem Druck , der uns alle heute quält, der nur 
fl üch tig weich t und einmal, unerträglich  geworden, dazu führen muß, 
daß die Lust am Garten der Erde nich t mehr getrübt wird durch  die 
Masse derer, die vor den Zäunen darben.« (22.8.1931)

Die versch iedensten Begegnungen und Erfahrungen mit dem »Le-
ben in dieser Zeit« der großen Krise führen immer wieder zur Er-
kenntnis der ungelösten sozialen Frage. Was von oben getan wird, um 
die Krise zu bewältigen, hat unten die Steigerung des Elends zur Folge: 
»Notverordnung auf Notverordnung. Abbau der Mensch en und Löhne: 
ein anderes Mitt el wissen die Entsch eidenden nich t.« In der Opferrolle 
gefallen sich  alle, aber in Wirklich keit versch ärft  sich  der alte Gegen-
satz zwisch en Arm und Reich : »Wenn man die Gutsbesitzer fragt, sind 
sie fast alle ruiniert, aber sie erzählen einem das in einem amerikani-
sch en Luxuswagen, der bei manch en nur eines von seinen drei Auto-
mobilen ist. Ja, zwisch en ruiniert oben und ruiniert unten sind die Un-
tersch iede phantastisch  groß.« (5.12.1931)

So wie die Reportagen und Momentaufnahmen des Duos 
Wiegand/  Sch wimmer den Leser der »Leipziger Volkszeitung« in sei-
nem  grundsätzlich en Engagement für die sozialen Ziele der Arbei-
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›Reißer‘. Ein bedeutender lebender Komponist, der trotz seiner 60 Jahre 
nie in Leipzig erklang: der Franzose Roussel. […] Dazu Erstauff ührun-
gen von zwei Werken Strawinskys, von   Hindemith,  Butt ing,  Prokof-
jew,  Ravel und dem Spanier  Albéniz. Ein internationales, bedeutendes 
und unkonventionelles, vorbildlich es Programm, das nich t auf Lorbee-
ren ausruht, sondern Kastanien aus dem Feuer holt.« (10.9.1931)

Unter Leitung Carl Sch urich ts konnte das Orch ester dann auch  bei 
der Realisierung des von Wiegand so gelobten Programms dessen  un-
eingesch ränkte Zustimmung erringen. Nach  dem vierten Konzert der 
Saison 1931/32 sch rieb er: »Eines der sch önsten Konzerte dieses Win-
ters, nur mit den besten Abenden Walters im Gewandhaus zu ver-
gleich en und von Carl  Sch urich t nach  Mahlers Tragisch er Sinfonie die 
bezwingendste Dirigentenleistung, war das vierte öff entlich e Sinfo-
niekonzert der Mirag in der Alberthalle. Das Sinfonie-Orch ester hat 
mit hervorragender Leich tigkeit und Präzision gespielt, die Holzblä-
ser und Blech bläser haben die Anstrengungen bis zum Ende tadel-
los überwunden. […] Bruck ners Neunte war die herrlich ste Überra-
sch ung des Abends. Ich  kann nich t sagen, daß ich  es je großartiger 
gehört habe, dieses Wunderwerk voll unerhörter Kühnheit. Klanglich  
könnte es in einem anderen Raum wohl stellenweise noch  mehr über-
wältigen, kaum aber geistig beherrsch ter und klarer aufgebaut wer-
den.« (2.3.1932)

Für Wiegand war es nich t zuletzt aus  sozialen Gründen von großer 
Bedeutung, dass die Mirag zu deutlich  geringeren Preisen als das Ge-
wandhaus Sinfoniekonzerte von hoher Qu alität anbot und gleich zei-
tig als Sender übertrug. Im November 1932 betonte er noch mals aus-
drück lich , »diese Sinfoniekonzerte, zu diesen Preisen, dringend nötig 
als Gegengewich t und Ergänzung der Gewandhauskonzerte«, seien 
»eine des Dankes und Besuch es würdige Tat für die Musikkultur Leip-
zigs«. (10.11.1932) Hiermit erfülle »der Rundfunk seine wahre musika-
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lisch e Kulturaufgabe« und er allein habe die Mitt el, »sie durch zufüh-
ren«. (4.10.1932)147

Seit der Saison 1931/32 unterstützte die Mirag darüber hinaus auch  
das Gewandhaus fi nanziell, indem sie vier gesch lossene Vereinskon-
zerte dorthin verlegte und so dessen Saal zugleich  als Senderaum nutz-
te, was Wiegand am 9. September 1931 in der LVZ  ausdrück lich  be-
grüßt hat. Nun konnten auch  Sinfoniekonzerte für das ABI unter Carl 
 Sch urich t statt  in der akustisch  problematisch en Alberthalle im Ge-
wandhaus statt fi nden – das letzte erlebte Wiegand dort am 20. Februar 
1933, wenige  Woch en vor seiner Fluch t aus Leipzig. 

Eine solch e Öff nung des Gewandhauses für Konzerte des anderen 
Leipziger Orch esters und damit für einen erweiterten Hörerkreis war 
sch on immer sein Anliegen gewesen. Eingefordert hatt e er sie auch , 
als im Mai 1931 von der Leitung des Gewandhauses beim Land Sach -
sen der Antrag gestellt worden war, dem Institut 100.000 Mark Zu-
sch uss zu gewähren. In einem redaktionellen Artikel der LVZ vom 21. 
Mai 1931 unterstützte er diese Bitt e, deren Gewährung in »einer Not-
zeit wie der unsrigen« als berech tigt anzusehen sei: »Denn nich t nur 
würde beim Aufh ören der Gewandhauskonzerte wirtsch aft lich  nich ts 
gewonnen […], sondern die Unterstützung gälte auch  einer Sach e, die 
darauf ein Anrech t hat so gut wie staatlich e Museen, gälte einem Hort 
der Musik, den aus der währenden musisch en Katastrophe hinüberzu-
rett en in eine gefestigtere Zeit, von in Zahlen nich t nach prüfb arer Be-
deutsamkeit ist.« Jedoch  verband er den Wunsch , »daß die Notaktion 
des Gewandhauses Erfolg haben möge«, mit dem Hinweis, dass es in 
diesem Falle dann auch  an der Zeit sein würde, über die Erweiterung 
des sozialen Wirkungsbereich s des Gewandhauses zu reden: »Über 
den Zwang zu solch er Erweiterung, sobald öff entlich e Mitt el im Spiel 
sind, ist die Direktion sich  durch aus im klaren, und unser Interesse an 
dem 150jährigen Institut würde in solch em Falle sich  noch  bedeutend 
erhöhen.« (21.5.1931) Als Anfang Juli der Antrag des Gewandhauses 

147 Deshalb solle man auch , wie  Wiegand nach  einer Übertragung der »Sin-
fonie der Tausend« von  Mahler im Sommer 1932 gesch rieben hatt e, gegen-
über derartigen »wich tigen und mäch tigen Unterfangen« die »Kritik an 
den tech nisch en Mängeln der Übertragung zurück stellen«. (5.7.1932)
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pen auf der Straße. Büch er halten sie in den Händen, sie wiegen die 
Köpfe, summen, singen und beten. Fromme Mensch en, die ihr Festhal-
ten am Glauben der Väter streng und ohne Sch eu zeigen. Ein präch tiger 
Rembrandt-Jude im Pelz geht durch  die Reihen, ein fabelhaft  sch öner 
alter Mensch . Aus jedem Laden winken hebräisch e Sch rift zeich en, bei 
jedem Hause sehen wir hinab in den  Keller. Und in jedem  Keller sind 
Lich ter: Läden oder Wohnungen oder Kneipen. Einmal geht eine Tür 
auf, einer tastet die Stufen hinunter, ohne Flur fallen sie von der Stra-
ße hinab, auf der zweiten Stufe hat ihn die Finsternis versch luck t, wo 
kam er hin? Oh, wer hier unten wohnen muß! Not ist in der kleinsten 
Hütt e für ein glück lich  liebend Paar.«

Der weitere Weg zur Oper führt dann an noch  sch limmeren Bildern 
sozialer Not vorbei, mit denen Wiegand in einem »Epilog« die Welt des 
festlich en Opernsaales  konfrontiert: »Eine halbe Stunde später sitzen 
wir in einer  Verdi-Premiere der Staatsoper. Von Fräck en, Goldhauben, 
Hermelin und Brokatsch uhen fl ankiert. Bis da hinauf geht es von dort 
unten her. Ein Riesensatz. Und dazwisch en kleben tausend Bett ler mit 
einem oder keinem Bein auf dem nassen Pfl aster im Tausch nee, dazwi-
sch en stand der alte bärtige Jude vor der Konditorei und blick te aus sei-
nen Lumpen, mit Hunger in jeder Falte des Gesich ts, auf den Kristal-
laufsatz mit Leck ereien. Er verstand das alles nich t und sch ütt elte den 
Kopf, und wir verstehen es auch  nich t.« (18.2.1930)

Die sich  in der Zeit der Weltwirtsch aft skrise extrem versch ärfenden 
sozialen Gegensätze werden in den Reportagen bei den versch iedens-
ten Gelegenheiten refl ektiert. Das Bewusstsein ihrer Existenz lässt kei-
nen ungetrübten Genuss der sch önen Seiten des modernen Lebens zu, 
so faszinierend sie für sich  genommen auch  sein mögen. Wiegands Be-
sch reibung der Auslagen eines Delikatessengesch äft s in »Sch aufens-
ter, Sch aufenster« ist ch arakteristisch e für diesen Zwiespalt: »Dagegen 
werden in mir vor Delikatessen-Handlungen die angenehmsten Ge-
fühle wach . Der Anblick  bronzener Ananasse, spanisch er Weine, rus-
sisch er Fisch konserven, der Gläser mit Artisch ock en und Oliven und 
kalifornisch en Birnen, die zarten Sch inken, die runden sch warz, rot 
und weiß besch alten Würste, die purpurnen Tomaten und elfenbei-
nernen Äpfel: hier prahlt die Natur mit dem Extrakt der Jahreszeiten, 
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von ihnen – sch on als Kinobesuch er – durch aus interessierte. Und dass 
ein solch es Interesse auf anspruch svolle Weise befriedigt wurde, war 
angesich ts der Konkurrenzsituation mit den bürgerlich en Zeitungen 
für ein Blatt  der Arbeiterbewegung in der Situation der späten 20er 
und frühen 30er Jahre alles andere als nebensäch lich .308 Unterhaltung 
auf niveauvolle Art anstatt  vordergründiger politisch er Agitation war 
ein Vorzug der illustrierten Reportagen, die jedoch  deshalb besonders 
in der Krisenzeit ab 1930 keineswegs über die Probleme der Zeit hin-
wegsahen. Auch  der zitierte Text ist ein Beispiel dafür. Im Sch lussteil 
»Ein Heimweg« sch ildert Wiegand seinen näch tlich en Gang durch  Ber-
lin zum Bahnhof, wo er kurz  nach  fünf den Zug nach  Leipzig nehmen 
wird. Dabei begegnet er einer alten Frau, die ihn um ein Stück  Brot 
bitt et – er aber hat nur Zigarren einsteck en. Fünf Stunden vorher hat 
er noch  in Friedrich  Holländers neuem Kabarett -Programm den »Star 
zweier Welten« (14.1.1931) Marlene  Dietrich  erlebt. Auf der Heimfahrt 
verbinden sich  dann beide Eindrück e zu einem abstrusen Traum: »In 
den unruhigen Träumen der Fahrt ersch eint auf den seidigen Beinen 
des Stars Marlene der Kopf der verwelkten Frau, ich  gebe ihr ein gro-
ßes Sch inkenbrot, da zeigt sie auf ihren Mund – der ist ohne Zähne – 
und sagt: Haben Sie vielleich t einen Zigarrenstummel?« (17.1.1931)

Ähnlich es enthielt auch  sch on der ein Jahr zuvor publizierter Ber-
lin-Berich t Wiegands mit Zeich nungen seines Freundes   Sch wimmer 
»Berliner Miniaturen«. Diese halten sch arf miteinander kontrastie-
rende Eindrück e fest. Sie beginnen mit einem Gang durch  das Sch eu-
nenviertel, wobei der von Ach tung und Empathie getragene Blick  auf 
traditionelles ostjüdisch es Leben sich  unausgesproch en dem Antisemi-
tismus der Nazis entgegenstellt: »Es ist Sabbat Abend zwisch en sech s 
und sieben. Juden mit Bärten, wie sie Chagall malt, in langen sch war-
zen Röck en, einer wie der andere aussehend, stehen in großen Grup-

308 Die zitierte Untersuch ung zur Gesch ich te der »Leipziger Volkszeitung« 
mach t beispielsweise auf den Umstand aufmerksam, dass die Zahl ihrer 
Abonnenten deutlich  unter jener der SPD-Wähler jener Zeit lag, nich t we-
nige von diesen also lieber das Angebot bürgerlich er Zeitungen (vor allem 
der »Neuen Leipziger Zeitung«) nutzten. Vgl. Sch limper: Eine sozialistisch e 
Antwort. S. 62ff . 
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im Säch sisch en Landtag abgelehnt wurde, worauf die Direktion mit 
einer Reduzierung der Konzertzahl für die Jubiläumsspielzeit 1931/32 
von 22 bzw. 20 auf 16 zu stark herabgesetzten Preisen reagierte, blieb 
dann als einziger Ausweg aus den fi nanziellen Sch wierigkeiten die be-
reits erwähnte Kooperation mit der Mirag. 

»Die Öff entlich keit hat an der Oper ein viel größeres Interesse als 
am Gewandhaus.« Dieser Satz aus einem Artikel Wiegands vom 12. 
Februar 1929 steht dort zwar in einem speziellen Zusammenhang – 
es geht um eine wich tige Personalfrage – aber er kann zugleich  als 
generelle Aussage des Kritikers gewertet werden. Das Neue Th eater 
am Augustusplatz stand nich t nur als Gebäude im Zentrum der Stadt, 
während das Gewandhaus im vornehmen Musikerviertel abseits vom 
Hauptverkehr lag, es zog zu dieser Zeit auch  ein größeres und sozial 
gemisch teres Publikum an. Waren Konzerte für das ABI im Gewand-
haus erst nach  und nach  zur Normalität wurden, gehörten Opernvor-
stellungen im Neuen Th eater zur Tradition der »Leipziger Volksbüh-
ne«. Hinzu kommt, dass zu dem Zeitpunkt, als Wiegand die Position 
des Musikreferenten  der LVZ übernahm, sich  die Leipziger Oper in 
einem »Höhenfl ug«148 befand, der ihre Bedeutung weit über den lo-
kalen Bereich  hinauswach sen ließ. Zu verdanken war dies vor allem 
dem Wirken Gustav Brech ers (1879-1940) als Operndirektor seit Ende 
1923 und Walther Brügmanns (1884-1945) als Oberspielleiter seit Feb-
ruar 1924. Wiegand wurde als Zeuge ihres Aufstiegs  ihr kritisch er Ver-
bündeter, der sich  immer wieder dafür eingesetzt hat, beide in Leip-
zig zu halten, und der ihnen gegen Anfeindungen öff entlich  beistand. 
Dies begann bereits mit einer Besprech ung aus der Anfangszeit sei-
ner Tätigkeit als freiberufl ich er Kritiker bei der LVZ. 1924 hatt e das 
Neue Th eater als Silvesterauff ührung eine Neuinszenierung der Ope-
rett e »Die sch öne Galathé« von Franz von  Suppé herausgebrach t. Ein 
Werk, das für Wiegand nich t an  Off enbach  heranreich te,  aber »ganz 
lustig zu sch auen und zu hören« gewesen sei: »zumal unter Gustav 
Brech ers elektrisierender rhythmisch er Leitung.  Brech er holt überra-

148 In seinem Buch  »300 Jahre Leipziger Oper. Gesch ich te und Gegenwart« 
(1993) übersch reibt Fritz  Hennenberg das entsprech ende Kapitel mit »Hö-
henfl ug der zwanziger Jahre«.
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sch ende Feinheiten in den Nebenstimmen heraus und dirigiert diese 
Operett enmusik mit gleich er Intensität, die er einer     Wagner -Oper zu-
kommen läßt. Walther Brügmanns Regie ist einheitlich  im Stil und viel 
ulkiger als die frühere Aufmach ung der Galathé.« 

Diesen Qu alitäten bei der Auff ührung eines »Silvestersch erzes« 
stellte Wiegand eine Reaktion im Zusch auerraum  gegenüber, von der 
er sich  entsch ieden distanzierte: »Es bleibt nur noch  zu bemerken, daß 
sich  ein großer Teil des Festpublikums das Zeugnis gröbster Taktlo-
sigkeit ausstellte, als es eine blöde Textstelle durch  Applaus zu einer 
anti-semitisch en Kundgebung ausnützte. Jeder blamiert sich , so gut er 
kann, aber wir anderen sch ämten uns für die Sch reier vor dem großen 
Künstler am Dirigentenpult.« (2.1.1925) Der Vorfall war ein Indiz für 
antisemitisch e Tendenzen, die sich  nich t auf taktloses Verhalten einzel-
ner Opernbesuch er besch ränkten. Mit Alfred  Heuß (1877-1934) wirkte 
in Leipzig einer »der prominentesten und einfl ussreich sten Musikkri-
tiker der Weimarer Republik«149, der zu dieser Zeit »den Rassengedan-
ken als Betrach tungsebene«150 zu instrumentalisieren begonnen hatt e. 
Seit Oktober 1921 war er Hauptsch rift leiter der auf Robert  Sch umann 
zurück gehenden »Zeitsch rift  für Musik«, der er im November 1923 den 
Untertitel »Kampfb latt  für deutsch e Musik und Musikpfl ege« (ab 1925: 
»Monatssch rift  für eine geistige Erneuerung der deutsch en Musik«) ge-
geben hatt e. Er führte einen verbissenen Kampf gegen die Neue Mu-
sik, gegen  Krenek,  Strawinsky und vor allem gegen Arnold  Sch önberg. 
In dessen Berufung 1924 zum Professor für Komposition an der Preu-
ßisch en Akademie der Künste sah er einen »Sch lag gegen die Sach e 
der deutsch en Musik, wie er zurzeit herausfordernder nich t gedach t 
werden« könne, dies bedeute eine »Kraft probe zwisch en Deutsch -
tum und – nun heißt es ebenfalls off en werden – spezifi sch  jüdisch em 
Musikgeist«.151 Gustav Brech ers Wirken an der Leipziger Oper betrach -

149 Oliver Hilmes: Der Streit ums »Deutsch e«. Alfred  Heuß und die Zeitsch rift  
für Musik. Musikstadt Leipzig. Studien und Dokumente. Sch rift enreihe 
hrg. von Th omas Sch inköth. Band 5. Hamburg 2003. S. 9.

150 Ebenda. S. 51.
151 Oktoberheft  1925 der Z.f.M., zitiert nach  Oliver Hilmes: Der Streit ums 

»Deutsch e«. S. 44f.
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oder die Tech nisch e Messe304. Bei all dem ging es nich t in erster Linie 
um sach lich -korrekte Information, sondern um die Vermitt lung sub-
jektiver Eindruck e, die das Empfi ndungsvermögen der Leser für spezi-
fi sch e Reize ihres Lebensumfeldes fördern sollten. Anlass dazu konnte 
auch  etwas ganz Unspektakuläres sein wie die Mühen und Freuden ei-
nes Umzugs305 oder die näch tlich e Großstadt bei Regenwett er: »Im Re-
gen bei Nach t blüht die Stadt und klingt in ihrer eigentümlich sten und 
ungestörtesten Musik, und der Stein gewinnt ein inneres Leben wie 
niemals sonst. […] Und das Sch önste wird der Gang durch  die Stadt 
oder die Fahrt mit der Straßenbahn.«306

Auch  wenn das Lokale in den illustrierten Reportagen von Wiegand 
und   Sch wimmer als Gegenstand bei weitem überwog, blieben  diese 
im Laufe der Zeit doch  nich t darauf besch ränkt. So nutzten sie Reisen, 
die der Kritiker zu Th eater- und Opernauff ührungen in Berlin unter-
nehmen musste, um den Leipziger Lesern Bilder aus der Weltstadt zu 
vermitt eln. Beispielsweise Eindrück e von Begegnungen mit bekann-
ten Autoren, Kritikern und Sch auspielern in der Kantine der Volks-
bühne: »Als ich  wieder nach   Molnar sehe, sitzt bei ihm grauhaarig 
und noch  gepfl egter, einer der kultiviertesten Feuilletonisten der deut-
sch en Sprach e: Alfred  Polgar. […] Zwisch en sich  haben die beiden den 
Liebling von hundertt ausend Filmbesuch ern: Hans  Albers, Hans in al-
len Gassen, Modetypus, kesser Berliner mit prach tvoller Vitalität.« An 
anderer Stelle ist der Sch auspieler Max  Pallenberg zu erkennen: » Pal-
lenberg ist manch mal eine Himmelsmach t, weil er, ein hintergrün-
diger Spieler, uns das Lach en bringt. Er ist Sch wejk, der unheimlich  
Dumme, der Unterlegene, der zuletzt über den sch önen blonden Sieger 
triumphiert.«307

Diese Reportage ermöglich te den Blick  in eine Welt, die den Lesern 
der LVZ im allgemeinen nich t zugänglich  war, die aber nich t wenige 

304 »Winternach t im Hauptbahnhof« (29.1.1929), »Ein Riesenstilleben« 
(22.8.1931), »Th eater hinter der Bühne« (24.11.1928), »Ein Laie geht über die 
tech nisch e Messe« (2.9.1932).

305 »Umzug, Umzug« (29.12.1930). Hier sch ildert  Wiegand den eigenen Umzug 
in die Kroch siedlung im November 1930.

306 »Betrach tung bei Regenwett er« (24.7.1930).
307 »Berliner Bilder« (17.1.1931).
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tete er als einen Parallelfall zu dem Sch önbergs: die Bevorzugung ei-
ner einseitig intellektualistisch e Musikauff assung, die dem deutsch en 
Empfi nden und Gefühl widerspräch e.152 

Als Wiegand 1928 die Gesamtverantwortung für  die Musikkritik in 
der LVZ übernahm, konnte das Neue Th eater am Augustusplatz gerade 
sein 60jähriges Jubiläum begehen. In einem Beitrag aus diesem Anlass 
hob er hervor, dass die derzeitigen Leiter,  Brech er und  Brügmann, sich  
zwar noch  »mitt en in ihrer Arbeit der Reorganisation von Ensemble 
und Repertoire« befänden, der Ruf des Neuen Th eaters in den letzten 
Jahren aber bereits deutlich  gestiegen sei. Für ihn Anlass genug, »eine 
Stetigkeit in der Leitung für das unbedingt Wünsch enswerte« zu hal-
ten, »soviel es auch  Mißvergnügte aus versch iedenen Gründen« geben 
möge. Zugleich  verwies Wiegand bei Gelegenheit des Jubiläums auf  
die Ansprüch e der Leipziger Arbeitersch aft  an Arbeit und Programm 
der Oper, die durch  deren großes Interesse für die Auff ührungen am 
Neuen Th eater legitimiert seien: »Um so mehr geht es uns an, daß für 
die Spiel- und Arbeitspläne der Oper nich t die erwähnte Messepsych o-
se, das Anlock en von wohlhabenden Fremden, bestimmender Antrieb 
sei, sondern das Ziel, mit alten Meisterwerken und neuen bedeutsa-
men Versuch en eine Volksoper zu geben. Leipzig ist mit seinen Opern-
preisen billiger als die meisten anderen Großstädte. Wir können kei-
ne Pläne unterstützen, die in ihrer Folge die Minderbemitt elten dieses 
Vorzugs berauben würden.« (31.1.1928)

Dass Wiegands Forderungen nach  einer »Volksoper« nich t dogma-
tisch  eng zu verstehen war, sondern große Off enheit gegenüber Experi-
menten in versch iedenster Rich tung einsch loss, belegen seine Reaktio-
nen auf die Regiearbeiten Brügmanns und die Dirigate Brech ers. Über 
deren großen Erfolg mit der Urauff ührung von Ernst Kreneks Oper 
»Jonny spielt auf« am 10.Februar 1927 hatt e er, damals noch  nich t Mu-
sikreferent der LVZ, nich t dort aber in der »Weltbühne« gesch rieben 
und dabei hervorgehoben, dass der rausch ende Erfolg am Ende den 
Operndirektor  Brügmann mehr gefeiert habe als den Autor und Kom-

152 Vgl. Fritz   Hennenberg: 300 Jahre Leipziger Oper. S. 103. Dort auch  Hinweis 
auf eine Att ack e der NSDAP-Fraktion im Stadtrat im November 1925 gegen 
das Neue Th eater als »beinahe rein jüdisch e Kultusstätt e«.
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ponisten. Die Oper selber sch ätzte er nich t besonders (vgl. S. 77), aber 
nach dem er im Dezember 1929 die 29. Auff ührung besuch t hatt e, über-
wog wieder die Anerkennung für das musikalisch -theatralisch e Ereig-
nis: »Jonny spielte zum 29. Male im Neuen Th eater auf. Wenn man das 
Stück  nach  Jahr und Tag wieder sieht, ist der, der sich  von Anfang an 
nich t von Weltansch auung und Tiefsinn und nich t von der Artistik des 
fi xen Herrn  Krenek bluff en ließ, nich t entt äusch t wie viele andere, son-
dern zumeist von dem fi ndigen Köpfch en amüsiert. […] Die Auff üh-
rung unter Gustav  Brech er kann sich  heute noch  wie vor bald drei Jah-
ren sehen und hören lassen.« (18.12.1929)

Neben seinem Einsatz für das zeitgenössisch e Opernsch aff en, sch ätz-
te Wiegand auch  den feinfühligen Umgang  Brech ers mit klassisch en 
Werken der Opernliteratur außerordentlich . 

Anlässlich  einer Wiederaufnahme des von ihm besonders gelieb-
ten »Falstaff « von  Verdi sch rieb er: » Brech er hat das Ohr für die un-
glaublich  geniale gestisch e Ausdruck skraft  dieser Musik (wie manch e 
ausgezeich nete Änderung der Übersetzung beweist), er behütet die 
klanglich en Kostbarkeiten der Partitur, so daß es auch  im Orch ester 
eine Unsumme berück ende Augenblick e gibt.« (30.8.1930) Und über 
Brech ers Umgang mit Wagners »Rheingold«: »Ein sehr gut besuch -
tes Haus dankte mit das gewöhnlich e Maß weit übersteigendem Bei-
fall für eine ausgezeich nete Auff ührung unter Gustav  Brech er, des-
sen Delikatesse und Klarheit in der Partiturbehandlung ein verdeck tes 
Orch ester überfl üssig mach t. Brech ers Kunststück  ist, über dieses sin-
fonisch  behandelte Instrumentalmeer die Singstimmen so zu steuern, 
daß sie ausnahmslos verständlich  sind, ohne daß unter solch er Sorg-
falt das dramatisch e Temperament litt e, das diesen bewundernswert 
konzipierten, gesch lossensten und konzentriertesten, diesen frisch es-
ten Teil des Zyklus auszeich net.« (17.9.1931)

Die Neuinszenierungen des Jubiläumsjahres des Neuen Th eaters 
wurden von Wiegand als Th eaterarbeiten durch weg  positiv aufge-
nommen, unabhängig von seiner Haltung den jeweiligen Vorlagen ge-
genüber. So urteilte er über die Kurzoper »Der Zar läßt sich  photo-
graphieren« von Kurt  Weill nach  Georg  Kaiser, die im Februar 1928 
am Augustusplatz uraufgeführt wurde, »das Operch en des raffi  nier-

Max   Sch wimmer: Illustrationen zu »Der Ozeanfl ug der kleinen Leute« von 

 Wiegand (LVZ im Bestand Stadtarch iv)
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tion von Text und künstlerisch  gestalteter Grafi k im typisch en leich ten 
  Sch wimmer-Stil dem Leser ein für die Tageszeitung ungewöhnlich es 
ästhetisch es Erlebnis besch erten«.299 Nach  einem ersten Versuch  im De-
zember 1927, waren es 1928 bereits neun und von 1929 bis 1931 jeweils 
jährlich  an die fünfzehn derartige Veröff entlich ungen, zu denen Wie-
gand – teils unter eigenem Namen, teils unter seinen Pseudonymen 
 Christian Zweter, Genever und Hans Wegede – den Textt eil verfasst 
hat. Aus der Sich t des Pressehistorikers war für die LVZ ch arakteris-
tisch , dass von ihr diese neue publizistisch e Form »insbesondere für 
eine unterhaltsame Besch äft igung mit dem Leben in der eigenen Stadt 
eingesetzt« wurde, und dass das Blatt  mit diesen Reportagen »auch  
erstmals journalistisch e Lock erheit« gewann. Zu konstatieren sei ein 
neuer journalistisch er Stil, »der trotz ernster sozialer Probleme in der 
Stadt und im Lande dem Leben auch  heitere und ironisch e Seiten ab-
zugewinnen verstand«300. 

Mehrfach  wiederkehrende Th emen waren Beobach tungen im Zoo301, 
die Welt des Zirkus und des Rummelplatzes302, Orte einfach er Vergnü-
gungen – wie auch  das damals moderne Automatenrestaurant303 –, 
mit denen viele Leser eigenes Erleben verbinden konnten. Andererseits 
wurde ihr Interesse auf Leipziger Besonderheiten gelenkt: Hauptbahn-
hof, Großmarkthalle, der Bereich  hinter der Bühne des Neuen Th eaters 

299 Jürgen Sch limper: Eine sozialistisch e Antwort auf die Generalanzeiger. 
Zum Wandel konzeptioneller Vorstellungen bei der »Leipziger Volkszei-
tung« und deren praktisch er Umsetzung. In: »Natürlich  – die Tauch aer 
Straße!« Beiträge zur Gesch ich te der »Leipziger Volkszeitung«. Rosa- Lu-
xemburg-Stift ung Sach sen 1997. S. 75.

300 Ebenda. S. 77.
301 »Betrach tungen im Zoo« (1.12.1927), »Bären und Elefanten bei Sport und 

Spiel« (16.6.1928), »Miniaturen aus dem Zoo« (21.7.1928), »Zoo im Sch nee« 
(6.2.1929), »Aus unserem Zoo-Bilderbuch « (27.7.1929), »Abgesang der Lö-
wen« (4.9.1929), »Frühling im Zoo« (9.5.1931) »Nach t im Zoo« (17.10.1931).

302 »Artisten müssen reisen« (28.7.1928), »Zwisch en Wagen und Zelten« 
(15.5.1931), »Der Ozeanfl ug der kleinen Leute. Epilog zur Kleinmesse« 
(5.5.1928), »Messebummel« (10.4.1929).

303 »Tisch lein deck  dich  für einen Grosch en« (18.6.1932).
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ten Komponisten« mach e zwar »großes Vergnügen, nur ist es dünn-
blütig und nich t eben wich tig«. Die Auff ührung sei jedoch  eine »rei-
ne Freude« gewesen und habe »mit einem unangefoch tenen Erfolg 
für das Th eater, den anwesenden Komponisten und den abwesenden 
Dich ter« geendet. (20.2.1928). Auch  Brügmanns Inszenierung von Hän-
dels »Alcina« beeindruck te ihn stark, obwohl er die Bedeutung der 
wiederentdeck ten Oratorien für den wich tigeren Aspekt der  Händel-
Renaissance ansah und der Spielbarkeit seiner Opern eher skeptisch  
gegenüber stand: »Auf dem Weg nach  Hause bemerkte ich , daß ich , 
ohngeach tet der Stach el zu äußernder Bedenken, erhoben, und in Me-
lodien ging. Am Ende war ich  doch  entsch ieden für den Besuch  Alci-

nas. Um der sehenswerten Bühnenbilder, der hörenswerten Stimmen, 
des erlebenswerten  Händel willen, begrüßte ich  einen starken Kontrast 
im herkömmlich en Opernspielplan.« (4.7.1928)

Was er an Brügmanns Regiearbeit besonders sch ätzte und was ihn 
immer wieder davor warnen ließ, diesen begabten Th eatermann durch  
unsach lich e Angriff e aus Leipzig wegzuekeln153, lässt Wiegands Be-
sprech ung seiner Inszenierung von Donizett is »Don Pasquale« deut-
lich  werden. Einzelne kritisch e Einwände bleiben dabei sekundär: »Die 
Aufl ock erung des Operndarstellers, der Wille zu einem musikalisch  
stilisierten Gestus, die sprach lich e Bearbeitung und Belehrung der 
Sänger: das sind Brügmanns große Verdienste. […]  Brügmann hat wei-

153 So in einem kritisch en Berich t über einen Vortrag Adolf  Abers an der Leip-
ziger Volksakademie über zeitgenössisch e Oper (11.2.1929), der Besprech ung 
von Brügmanns »Don Pasquale-Inszenierung (12.2.1929) und kurz danach  
noch  in einem »Leipziger Opernsorgen« übersch riebenen Artikel (18.2.1929). 
In seiner Gesch ich te der Leipziger Oper druck t Fritz  Hennenberg als Bei-
spiel der Widerstände gegen  Brügmann das Sch reiben eines verärgerten 
Abonnenten von März 1928 ab, der sein Anrech t kündigte, weil der Spiel-
plan der Oper »in über-großen Maße moderne Gesch mack losigkeiten« ent-
halte und die »gute, wirklich  deutsch e Musik, allen voran Rich ard      Wag-
ner« totsch weigen oder durch  eine »Verunstaltung der Ausstatt ung« dem 
Zusch auer verekeln würde. (Fritz  Hennenberg: 300 Jahre Leipziger Oper. S. 
115) Auch  weist er darauf hin, dass »sch on Ende der zwanziger Jahre … hin-
ter Brügmanns Rück en Herbert  Graf aus Breslau als sein Nach folger ausge-
späht« worden sei. (Ebenda. S. 109) 
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terhin reich e und originelle Einfälle zur Szenengestaltung, er hat sogar 
fast zuviel davon und gefährdet mit ihnen manch mal die Einheitlich -
keit eines Werkes.  Brügmann war bestrebt, auch  bestaubte Opern in 
gegenwärtigem Geiste einzurich ten. Dabei hat er sich  zwar gelegent-
lich  versehen, aber das kann jedem sch öpferisch en Regisseur passieren. 
[…] Man soll ihn nie gehen lassen, ehe man einen nach weisbar Besse-
ren hat.« (12.2.1929)

Sehr ansch aulich  besch reibt Wiegand Brügmanns Arbeitsweise, der 
auch   selbst Bühnenbilder entwarf, in einer Besprech ung der von ihm 
mit Genugtuung begrüßten ersten Leipziger »Boris Godunow«-Insze-
nierung: »Die Lebendigkeit der Darstellung in jeder Figur zeugte für 
Brügmanns Arbeit als Spielleiter. Seine Idee, in jedem neuen Bild die 
Mensch en beim Beginn wie erstarrt zu zeigen und sie erst unter den 
Klängen der Musik zum Leben erwach en zu lassen, half zu manch er 
sch öner Wirkung. Ein kostbares Bühnenportal und ein suggestiver 
Zwisch envorhang mit altrussisch -byzantinisch en Motiven, Bühnenbil-
der in Holzsch nitt manier nach  Brügmanns Entwürfen.« (13.11.1929)

Ähnlich  grundsätzlich  zustimmend bei gleich zeitiger Detailkritik 
reagierte Wiegand auf einen Vortrag Brügmanns über  Probleme der 
modernen Opernregie, um am Ende auch  diesen Berich t in einem Ap-
pell ausklingen zu lassen, man solle doch  versuch en, »Brügmanns be-
greifl ich en Widerstand« gegen das Leipziger Klima zu brech en und ihn 
»noch  eine längere Weile hier zu halten, die Oper hat so seltene Leute 
nötig«. (18.3.1929) An dieser Position hielt Wiegand bis zum Ende fest. 
Als sich  im  November 1932 Gerüch te verbreiteten,  Brügmann werde 
aus seinem Leipziger Vertrag aussteigen, sch rieb er: »Um der großen 
Fähigkeiten dieses Opernregisseurs willen und nich t zuletzt um der 
vielen Erfolge und des Ansehens willen, die die Leipziger Oper seiner 
Inszenierungstätigkeit dankt, würden wir es begrüßen, wenn die Tren-
nung von Leipzig keine vollständige wäre, sondern wenn es gelänge, 
 Brügmann durch  einen umfangreich en Gastspielvertrag für Leipzig zu 
verpfl ich ten.« (3.12.1932) Für Wiegand war es bereits 1929 unstritt ig, 
 dass die Leipziger Oper »ihren in den letzten Jahren besser« geworde-
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ihn und nich t das, worin er wirklich  Erfüllung fand. Sein Ziel, auf das 
er hinarbeitete, war, mit eigenständigen literarisch en Arbeiten an die 
Öff entlich keit zu treten. Dass ihm die Umstände es so sch wer mach -
ten, auf diesem Weg voranzukommen, hatt e mitunter auch  Ressenti-
ments des Kritikers gegenüber jungen Autoren zur Folge, die es dabei 
viel leich ter zu haben sch ienen als er. Charakteristisch  hierfür ist sein 
»Söhnlein u. Co« übersch riebener Kurzberich t über eine Lesung von 
Erich   Ebermeyer und Klaus    Mann im Dezember 1929: »Erich   Eber-
meyer (Sohn des Oberreich sanwalts) und Klaus    Mann (Sohn des No-
belpreisträgers) lasen ›eigene Dich tungen‹. Sie nennen sich  Vertreter 
der jungen Generation, der neuen Zeit und bauen auf den Ruhm ih-
rer Väter, profi tieren davon. Erich   Ebermeyer […] ist der Typus jenes 
Sch reibers, dem nich t das Werk die Hauptsach e ist, sondern die fortge-
setzte Kokett erie damit, daß er ein Künstler, Literat, ›eigener Dich ter‹ 
ist. Daraus ergibt sich  die Unwich tigkeit seiner von einer durch sch nitt -
lich en Sch reibbegabung hergestellten Sch rift sätze. […] Klaus    Mann las 
›Katastrophe um Baby‹. Er nannte es Novelle. Es war keine. Er meinte 
vorher, sie hätt e den Vorzug, noch  ungedruck t zu sein. Wenn das einer 
ist, so ist es der einzige dieses gesch wätzigen, viel zu lang ausgedehn-
ten Magazinfüllsels. Sein Vater sch rieb im selben Alter die ›Budden-
brooks‹.« (16.12.1929) 

Auf dem Weg zu eigener literarisch er Produktion versuch te Wie-
gand sich  in den versch iedensten Formen und Genres. Dabei lagen  zu-
erst einmal jene nahe, für die eine Tageszeitung Raum und Anlass 
bot: Feuilletons, literarisch e Reportagen und Skizzen, eventuell klei-
ne Stück e von Erzählprosa. All das sch rieb Wiegand für die LVZ und 
brach te es in einzelnen Fällen auch  in der  überregionalen Presse un-
ter, vor allem beim liberalen »Berliner Tageblatt «, der einfl ussreich sten 
Zeitung der Hauptstadt neben der »Vossisch en Zeitung«. Modernisie-
rungsbestrebungen der »Leipziger Volkszeitung« ab Mitt e der 1920er 
Jahre, zu denen die Einführung von Reportagen gehörte, boten Wie-
gand bei diesem Erkunden neuer Felder für seine publizistisch e  Tä-
tigkeit günstige Voraussetzungen. Zusammen mit seinem Freund aus 
Seminarzeiten Max   Sch wimmer leistete er den Hauptbeitrag zur ra-
sch en Entwick lung von illustrierten Reportagen, »die in der Kombina-
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Lausch er« den Aufsatz »Hermann Hesses Jugendbildnis«. Peter  Suhr-
kamp, der zu dieser Zeit bereits Redakteur der Zeitsch rift  war, hatt e 
auf Wiegands Angebot, über den Band sch reiben zu wollen, positiv re-
agiert und ihm mehr Raum als den für eine kurze Besprech ung ange-
boten: »Vielleich t kann man sogar bei dieser Gelegenheit das Bild des 
jungen Hesse wieder lebendig   werden lassen. Sie sind also nich t unbe-
dingt an die Glosse gebunden.«296 Auch  dies wohl eine Nach wirkung 
des Essays zur »Morgenlandfahrt«. 

Im März 1933, als Wiegand nach  seiner Fluch t aus Deutsch land auf 
dem Weg ins  italienisch e Exil Hesse noch  einmal in   Montagnola be-
such te, bewährte sich  sch ließlich  sein Weitblick  als Literaturkritiker 
erneut gegenüber den ersten Ansätzen zu dessen großem Alterswerk 
»Das Glasperlenspiel«, in die er Einblick  erhalten hatt e. Noch  in Mon-
tagnola notierte er in sein Tagebuch : »Ich  bin begeistert. Das Spiele-
risch e ist mit dem Bitt ersten wundervoll verknüpft . Die Linie Hesse 
konsequent   weitergeführt vom ›Steppenwolf‹ über die ›Morgenland-
fahrt‹. Das ›Magisch e Th eater‹ nun in die Zukunft  verlegt, die Utopie 
als Grundlage der Reinigung unter der Heiligsprech ung aller reinen 
und geistigen Güter. […] Bleibt ein Wunsch  und eine Besch wörung: 
daß dieser universalste Versuch  Hesses vollendet werde, daß er die Ge-
sch ich te Josef Knech ts zu Ende sch reibe!«297 

4.3. Zwisch en journalistisch em Auft rag und literarisch em Anspruch .  
  Heinrich  Wiegands publizistisch es Wirken jenseits seiner 
  Verpfl ich tungen als Kritiker

So ernst Heinrich  Wiegand seinen »kritisch en Dienst«298 auch  nahm 
und wie viel von seiner  Zeit und Arbeitskraft  er auch  in ihn inves-
tierte, dieser war zu einem großen Teil doch  vor allem Broterwerb für 

296 Brief Peter Suhrkamps an Herrn Heinrich   Wiegand Lerici/Spezia. Nach lass 
Heinrich   Wiegand.

297 Zitiert nach  einer im Nach lass erhaltenen Sch reibmasch inenabsch rift  aus 
dem Tagebuch .

298 Briefwech sel. S. 105. 
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nen Ruf154  Brech er und  Brügmann verdankt. (18.2.1929) Er bemüht sich  
daher in seinen Kritiken, die szenisch e und die musikalisch e Gestal-
tung nich t gegeneinander auszuspielen, sondern sie als gleich ermaßen 
wesentlich  für das Gelingen einer Opernpräsentation darzustellen. So 
etwa anlässlich  der Urauff ührung von Kreneks »Leben des Orest« in 
der Spielzeit 1929/30: »Die mit mäch tigem Beifalls aufgenommene Auf-
führung war bis ins Kleinste durch gearbeitet, in allen Rollen vortreff -
lich  besetzt. Gustav  Brech er und Walther  Brügmann, die einst ›Jonny‹ 
zum ersten Siege führten, präsentieren nun mit Geist und Tempera-
ment den ›Orest‹.« (21.1.1930)

Der Höhepunkt des gemeinsamen Einsatzes von  Brech er und  Brüg-
mann für das zeitgenössisch e Musiktheater, gleich zeitig aber auch  ein 
Kulminationspunkt der Angriff e gegen sie, folgte wenig später mit 
der Urauff ührung der Oper »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagon-
ny« von Bertolt  Brech t und Kurt  Weill am 9. März 1930. Zu ihr hatt e 
sich  der von  Weill zuerst angesproch ene Ott o  Klemperer von der Berli-
ner Kroll-Oper nich t durch ringen können, die Leipziger Initiative traf 
daher von vornherein auf ein überregionales Interesse. So kam es vor 
den Augen der »Spitzen der Th eaterwelt« ( Hennenberg) und zahlrei-
ch er auswärtiger Kritiker zu einem von den Nazis aktiv gesch ürten 
Opernskandal155. Ein Teil des bürgerlich en Premierenpublikums fühlte 
sich  durch  Text und Auff ührung provoziert. Zu seinem Sprech er mach -
te sich  der Musikkritiker der »Leipziger Neuesten Nach rich ten« Adolf 
 Aber, der am folgenden Tag in einem Kurzberich t sch rieb, es habe sich  
gezeigt, »daß auch  ein Opernpublikum einmal die Geduld« verlöre, 
werde es mit einem Text konfrontiert, »der wohl das Frech ste ist, was 
ein Kommunistengehirn bisher ersonnen« habe: »Man nahm den ers-
ten Akt noch  als einen Jux hin. Als aber die politisch e Tendenz immer 

154 Zum Absch luss der Spielzeit formulierte er als deren Fazit: »Ich  habe letzt-
hin Auff ührungen in Berlin und Dresden gehört, fest- und werktäglich e: 
Leipzig besteht in Ehren. Das auch  im Alltagsbetrieb zu bemerken, hatt e 
ich  durch  die von mir beobach teten Vorstellungen für das ABI häufi g Gele-
genheit.« (10.7.1929)

155 Siehe hierzu Fritz  Hennenberg: »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny« 
(1930) im Leipziger Meinungsstreit. In: Leipziger  Brech t-Begegnungen 1923-
1994. Rosa- Luxemburg-Stift ung Sach sen 1999. S. 21-29.
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brutaler sich  durch setzte, als sch ließlich  eine Blasphemie die andere 
jagte und sich  der Demonstrationszug auf der Bühne im sogenannten 
›Finale‹ in Bewegung setzte, da kannte die Wut eines sehr großen Tei-
les des Publikums keine Grenze mehr. Was in der Oper wohl noch  nie-
mals da war, ereignete sich , man rief: Sch luß! Vorhang! Pfui! Sch wei-
nerei! Skandal! usw.«

Auch  Wiegand nahm bereits am 10. März in einem  ersten kürzeren 
Beitrag in der LVZ Stellung. Er befand sich  dabei in einer sch wierigen 
Lage. »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny« hatt e ihn als Oper 
nich t überzeugt (vgl. S. 79f.). Trotz der Sch ätzung des Dich ters  Brech t 
stand er also »auf der Seite der Ablehnenden«, musste und wollte sich  
aber zugleich  »von jener peinlich en Nach barsch aft , die das aus politi-
sch en Gründen, aus Unverstand und Prüderie, tut, deutlich  untersch ei-
den«. So sprach  er als erstes der Leipziger Oper »Anerkennung für Mut 
und Mühe des Experiments« aus. Dies wurde in seiner einen Tag spä-
ter veröff entlich ten ausführlich en, seine kritisch e Haltung gegenüber 
dem Stück  begründenden Besprech ung bekräft igt: »›Können einem 
toten    Mann nich t helfen‹, heißt es am Ende der Oper. Das Leipziger 
Neue Th eater hat es versuch t und dabei Bewundernswertes geleistet. 
Gustav  Brech er war mit Orch ester und Sängern am glück lich sten in 
den dramatisch en Oasen; er legte sogar etlich e Male sch were drama-
tisch e Akzente ein, wo sie nich t hingehörten. Er stand vor einer exoti-
sch en Aufgabe, seine Assimilationsfähigkeit bewährte sich  ehrenvoll. 
[…] Walther  Brügmann als Regisseur hat das Mensch enmöglich e an 
sch auspielerisch er Lock erung erreich t, unterstützt von eindringlich en 
Kostümen und Masken Nehers. Wie der Chor der Männer von Maha-
gonny, der vorzüglich  singt, sich  bewegt, wie er im Bilde steht, das ist 
herrlich .« Der in seiner ersten Stellungnahme zu »Mahagonny« von 
Wiegand konstatierten Notwendigkeit, sich   in der eigenen kritisch en 
Haltung deutlich  von politisch en Angriff en auf das Stück  und seine 
Sch öpfer abzugrenzen, wird in seiner Besprech ung vom 11. März durch  
eine direkte Polemik gegen den »Musikch ef der Leipziger reaktionären 
Presse« entsproch en. Dessen »unfairer Ausdruck « vom »frech en Kom-
munistenhirn« dokumentiere, dass er »weder ein Organ für das Dich -
terisch e und Originale« habe, »noch  einen Sch immer von politisch er 
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russisch en Up-to-date-Roman um Untergang und Rett ung einer Fab-
rik-Werkgemeinsch aft , so geht es in der ›Morgenlandfahrt‹ um Un-
tergang oder Rett ung einer Traum-Werkgemeinsch aft .« 293 Jede ober-
fl äch lich e Gleich setzung von romantisch em Wissen mit Neigung zum 
Rück sch ritt  werde überdies »vom Erzähler selber ironisiert, die Links-
rich tung seines Zuges mit Zeich en verdeutlich t«. Unausgesproch en sei 
hinter der Dich tung noch  immer »der Sch merz um die verlorene deut-
sch e Revolution« spürbar.

Wiegands »Morgenlandfahrt«-Essay aus dem Jahr 1932 mit seiner 
kühnen, das eingebürgerte Hesse-Bild  sprengenden  Deutung der Er-
zählung war ein Höhepunkt seines literaturkritisch en Sch aff ens. Und 
zugleich  das Ergebnis des engen geistigen Kontaktes mit dem Autor, 
dessen zuvor geäußerte Wünsch e er beim Sch reiben auf unauff älli-
ge Weise berück sich tigt hatt e. Hesses Reaktion auf die Arbeit bestä-
tigte, wie sehr ihm das gelungen war. In einem ausführlich en Brief 
von April 1932 sch rieb er an Wiegand: »Und jetzt habe ich  also Ihren 
Brief und die Beilagen  gelesen und mich  vor allem gefreut über Ihren 
sch önen Aufsatz zur ›Morgenlandfahrt‹. Sie sind ihr auf das sch önste 
nach gegangen und sehen unbeirrt überall hinter dem Literarisch en das 
Wich tige, es ist in der ›Rundsch au‹ nie, und auch  sonst sehr selten, so 
von mir gesproch en worden. […] Ferner: alles, was in Ihrem Essay sich  
aufs Politisch e und Aktuelle bezieht, sch eint mir ausgezeich net gesagt, 
deutlich  und doch  diskret, ich  bin froh darüber und danke Ihnen.«294 

Auch  Dr.  Kayser, den Redakteur der »Neuen Rundsch au« hatt e Wie-
gand off ensich tlich  mit seinem Essay beeindruck t. Im September  konn-
te er Hesse berich ten, dass   jener ihm einen Sammelaufsatz über neue 
Büch er für das Dezemberheft  übertragen wolle.295 Damit eröff nete sich  
Wiegand die Aussich t auf eine regelmäßige Mitarbeit in der  Hauszeit-
sch rift  des berühmten S. Fisch er-Verlages. Noch  als Emigrant veröf-
fentlich te er dort – wenige Woch en vor seinem Tod – im Januarheft  
1934 aus Anlass der Neuausgabe von Hesses Jugendwerk »Hermann 

293 Ebenda. S. 435.
294 Ebenda. S.290.
295 Heinrich   Wiegand: Erfahrung und Gegenwart. Bemerkungen zu ach t bio-

graphisch en Büch ern. In: Die Neue Rundsch au. Heft  12/1932. S. 825ff .
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dabei sch on eine Beziehung zum »Steppenwolf« herstellend, aus dem 
er den Satz »es gibt in der Ewigkeit keine Nach welt, nur Mitwelt« zi-
tiert, nach  dem die Gemeinsch aft  der Morgenlandfahrer gebildet ist. 
In ihr sieht er Hesses Überzeugung Gestalt geworden, »daß auch  in 
einer Zeit, da die Einsamkeit der geistigen Mensch en eine negative 
Größe erreich t, die vielleich t erst in einem Jahrhundert wieder zu ei-
ner Solidarität Aussich ten gibt, die Brück en zur besten geistigen Tra-
dition nich t abgebroch en werden«291 dürft en. Ein Imperativ, dem für 
Wiegand gesellsch aft lich e Verbindlich keit zukommt: »Hinter dem 
 Spielerisch en und Verwunderlich en in Hesses Erzählung steht stren-
ge Verantwortlich keit. Auf bunt bemalten Fenstersch eiben der Dich -
tung wird gesch ildert, was auf einer anderen Ebene hart und trock en 
der Satz verkündet, daß die soziale Revolution die Kontinuität der kul-
turellen Entwick lung zu verwirklich en habe. Mitsamt ihren wehmü-
tigen Sch erzen, ihren kostbaren Sprach melodien und Goldfarben ist 
Hesses Erzählung letztlich  ein Manifest«292. Von Wiegand zugleich  als 
Stich wort genutzt für einen Rück blick  auf  bekenntnishaft e Werke Hes-
ses vom Krisenroman »Roßhalde« aus der Vorkriegszeit über die mit 
dem Pseudonym Emil   Sinclair gezeich neten Antikriegsaufsätze, über 
»Demian« und »Siddharta« bis zu den Gedich ten des Bandes »Krisis« 
und dem »Steppenwolf«. Den Versuch , den Verfasser dieses Romans 
weiterhin als Romantiker im Sinne einer weltabgewandten Besch au-
lich keit registrieren zu wollen, führt er auf den zentralen Irrtum zu-
rück , »nur im sozialen Milieu ›Zeitgemäßes‹« sehen zu können: »So 
verständlich  die heutige Superiorität des proletarisch en Milieus als 
Stoff wahl ersch eint, so gewiß hat sie, mit Ausnahme des Sonderfall 
 Brech t und des ›Alexanderplatz‹-Kaleidoskops von  Döblin zu keinen 
radikalen geistigen Auseinandersetzungen geführt und ist im Primi-
tiven steck engeblieben. Hesse, dem die   Bindungen nach  unter fehlen, 
mußte die geistigen Th esen in einem sozial unabhängigen Raum erör-
tern, und vor einem befreiteren Forum sind nich t nur die untersch ied-
lich en Ebenen gleich berech tigt, sondern auch  die Zusammenstöße und 
Erkenntnisse da und dort gleich  heft ig und erregend. Wie in einem 

291 Ebenda. S. 433f.
292 Ebenda. S. 434.
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Bildung«. Denn »Kommunismus und Sozialismus« hätt en »mit Brech ts 
whiskyseligen, mensch lich  bedeutsamen Paradoxen wenig zu tun, die 
Phantasie Mahagonny nich ts mit der Realität Moskaus«. (11.3.1930)

Inzwisch en hatt e der Ausgang der Premiere von »Mahagonny« die 
versch iedensten, teils hektisch en Aktivitäten in der Öff entlich keit aus-
gelöst. Die Th eaterleitung nahm die Oper aus dem Anrech tsplan und 
bot den Abonnenten dafür verbilligte Karten für eine spätere freie 
Vorstellung an. Am 11. März tagte der »Gemisch te Th eateraussch uß« 
der Stadt, in dem die Befürworter einer generellen Absetzung der Oper 
aber keine Mehrheit bekamen. Auch  ihr Versuch , dies durch  eine Be-
handlung des Falles in der Stadtverordnetenversammlung zu errei-
ch en, sch eiterte. Die Entsch eidung wurde dem Rat der Stadt überge-
ben, der am 14. März den Antrag ebenfalls ablehnte, dafür aber die 
Leitung des Neuen Th eaters auff orderte, »Milderungen und Kürzun-
gen im Text« zu beach ten, »die bereits in Braunsch weig und Kassel 
[Inszenierungen, die unmitt elbar an Leipzig ansch lossen] angewendet 
worden und vom Komponisten autorisiert seien«156. Wiegand hatt e am 
12. März mit einem  Artikel unter dem Titel »Sturm auf Mahagonny« 
in diese Auseinandersetzungen zu Gunsten des Th eaters eingegriff en, 
indem er öff entlich  das ABI auff orderte, »sich  bald eine Auff ührung 
zu sich ern – freilich  unter der Voraussetzung, daß nich t wesentlich e 
Partien daraus vorher entfernt werden«, In der LVZ vom 14. März, 
dem Tag der Entsch eidung des Rates, hatt e er noch mals »Gegen die 
Mahagonny-Hetze« Stellung bezogen und sich  nun prinzipiell mit der 
Argumentation der LNN auseinandergesetzt: »Wenn diese Presse sich  
die würdige Äußerung leistet, man dürfe einem disziplinlosen Litera-
ten zuliebe nich t die Volkssch ich t anrempeln, die der Oper die Exis-
tenz ermöglich e, so muß man nach drück lich  darauf hinweisen, daß die 
Oper bekanntermaßen enorme Zusch üsse brauch t, an denen ebenso 
bekanntlich  die Steuern der Arbeitermassen in erheblich em Maße be-
teiligt sind. Wir kennen dies ihren Lesern sch meich elnde Klopfen auf 
den Geldsack  sch on aus der Debatt e um den neuen Sch auspielhausdi-
rektor. Die Presse vom Peterssteinweg liefert den Wahrheitsbeweis für 

156 Fritz  Hennenberg: »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny« im Leipziger 
Meinungsstreit. S. 25.
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Brech ts Sätze vom Geld, das alles dürfe und alles verhindere, sie er-
klärt für verboten, auf der Bühne etwas gegen den Kapitalismus zu 
sagen. Das haben wir noch  nich t gewußt. […] Es darf nich t gesch ehen, 
daß die Verwirrung der öff entlich en Meinung unter dem Beistand re-
aktionär dirigierter Kritik, die Absich t, systematisch  jedes kühne und 
neue Kunstwerk auf dem Th eater zu unterdrück en, sanktioniert werde 
durch  die Absetzung von ›Mahagonny‹. Alle Feinde der Reaktion in 
jeder Form müssen einig und beharrlich  in der Forderung sein, ›Maha-
gonny‹ soll leben, solange es zu leben vermag!« (14.3.1930)

Einen Tag später konnte die LVZ dann eine kurze Information 
über den Stadtratsbesch luss unter den Titel stellen »Mahagonny-Het-
ze mißglück t«. Die Ende März folgende Auff ührung von »Neu-Maha-
gonny«, wie Wiegand seinen Berich t nach  dem ersten  Abend mit der 
überarbeiteten Fassung betitelte, fand starken Beifall, gegenüber dem 
ein »paar Jünglinge, die mit Trillerfl ötch en« gekommen waren, »ei-
nen mitleiderregenden Anblick  der Besch ränktheit boten«. Die Verän-
derungen der Inszenierung beurteilte Wiegand diff erenziert. Manch es 
wie die » Kürzung der Liebes- und Saufszenen« und auch  der zu bedau-
ernde Wegfall »des kühnen Sch erzes von Gott  in Mahagonny« hätt en 
den Sinn nich t gefährdet, doch  hätt e die Streich ung der Vorverhand-
lung die Gerich tsszene bedenklich  abgesch wäch t und sei aus der be-
drohlich en Demonstration am Ende ein betrübter Leich enzug gewor-
den: »Für das Formexperiment und den Handlungszusammenhang« 
bedeuteten die Kürzungen »gewiß keinen Nach teil; aber die Aggressi-
vität wurde durch  die Revolte in der guten Stube einiger Stach eln be-
raubt und das unheimlich  Hintergründige des Sch lusses ging verlo-
ren«. (31.3.1930) 

 Die erste Auff ührung für das ABI fand Anfang April statt  (eine 
zweite folgte am Ende des Monats). Seinen Berich t übersch rieb Wie-
gand nun mit »Mahagonny in Frieden«,  und er konstatierte nich t ohne 
Genugtuung: »Vor dem bis auf den letzten Platz ausverkauft en Hause 
spielten die kampferprobten Sänger in einer gesch lossenen Vorstellung 
für das ABI zum erstenmal von Anfang bis Ende ungestört ›Aufstieg 
und Fall der Stadt Mahagonny‹.« (10.4.1930) Wie sch on bei der Urauf-

199Der Literat Heinrich   Wiegand

»Die Kürzung Ihres »Rundsch au«-Aufsatzes ist bedauerlich , ist aber 
doch  klug und anständig gemach t.«288 

In ihrer publizierten Form ist der Arbeit Wiegands kein durch  den 
Wegfall einzelner Partien entstandener Bruch  anzumerken. Sie wirkt 
in sich  gesch lossen, stringent im Gedankengang und bleibt dabei mit 
ihren Formulierungen trotz klarer Aussagen immer der poetisch en 
Sphäre des Textes nahe. Sie verbirgt nich t, wie stark der Verfasser von 
Hesses Erzählung beeindruck t worden ist, und bemüht sich  doch  auch  
um objektivierendes Urteilen. Ein leich t kritisch er Einwand an einer 
Stelle, wo Wiegand bei Hesse »das Gesetz   vom Leben als Spiel etwas 
 fragwürdig angesetzt«289 sieht, steht nich t in Widerspruch  zum Grund-
ton liebender Zustimmung dem Ganzen gegenüber, belegt aber, wie 
genau es der Kritiker mit dem Detail zu nehmen gewillt war290. 

Mit dem Einleitungsteil seiner Besprech ung führt Wiegand in kon-
zentrierter Form in die besondere Welt der » Morgenlandfahrt« ein, 

288 Ebenda. S. 302.
289 Heinrich   Wiegand: Hermann Hesses »Morgenlandfahrt«. In: Briefwech sel. 

S. 435.
290 Wiegands Einwand bezieht sich  u.a. auf folgend Aussage des Dieners Leo, 

der gleich zeitig der Obere des Bundes der Morgenlandfahren ist, gegen-
über dem Erzähler H.H.: »Gerade das ist es ja, das Leben, wenn es sch ön 
und glück lich  ist: ein Spiel! Natürlich  kann man auch  alles möglich e ande-
re aus ihm mach en, eine Pfl ich t oder einen Krieg oder ein Gefängnis, aber 
es wird dadurch  nich t hübsch er.« (Hermann   Hesse: Die Morgenlandfahrt. 
Eine Erzählung. Berlin 1932. S. 71.) In einem Brief vom 14. April 1932 hat 
 Wiegand   Hesse gegenüber erklärt, warum er sich  in seiner »krankhaft en 
Pedanterie« nich t versagt hätt e, »in einem Satz einen kleinen Widerspruch  
anzumelden […] und sch on seit einiger Zeit frage ich  mich  manch mal: War 
es nötig, konnte das nich t wegbleiben? Darauf will ich  keine Antwort ge-
ben, […] ich  will Ihnen nur die Stellen sagen, aus denen der Widerspruch  
kommt, wo für mich  der Klang einen Qu erstand bekam. Es gesch ah mit-
ten in dem ganz starken und ersch ütt ernden Kapitel des Parkgespräch s mit 
der Wolfshundszene. Und eben weil die Atmosphäre und ihr mensch lich er 
Hintergrund und die Bilder ganz vorn so eindringlich  und dies ganz be-
wundernswert ist und für mich  ein tiefstes Erlebnis, ersch ienen mir die 
Sätze über den Selbstmord und das Leben als Spiel, die Leo sagt, etwas fl ä-
ch enhaft «. (Briefwech sel. S. 293) 
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führung von Brech ts »Baal« am Sch auspielhaus 1923157 hatt e die Kul-
turorganisation der Arbeiterbewegung dem Leipziger Th eater dabei 
geholfen, einer wich tigen Arbeit gegen reaktionäre Angriff e ihr Wei-
terwirken zu ermöglich en.158 

Die Urauff ührung von »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny« 
war der eindeutige Höhepunkt der Spielzeit 1929/30 am Neuen Th eater, 
doch  noch  eine weitere Neuinszenierungen hebt Wiegand in seiner kri-
tisch en  Berich terstatt ung besonders positiv hervor: die »reizvolle In-
szenierung Walther Brügmanns« von Rich ard  Strauss’ »Ariadne auf 

157 Nach dem das Stück  nach  dem Skandal bei der Urauff ührung vom allge-
meinen Spielplan abgesetzt worden war, übernahm das ABI eine Vorstel-
lung für den 4. Januar 1924. In einem Informationsblatt  des ABI hieß es 
dazu: »Wir wehren uns gegen solch e Zensurmaßnahmen und wollen un-
sern Th eaterbesuch ern ermöglich en, sich  selbst ein Urteil zu bilden über 
den Wert des Stück es.« Die Tradition der direkten Unterstützung einzel-
ner Vorhaben Leipziger Th eater führte das ABI bis 1933 weiter. Ein Bei-
spiel hierfür war die Auff ührung von F. Th . Csokors  Büch ner-Stück  »Ge-
sellsch aft  der Mensch enrech te« im November 1932 am Alten Th eater.

158 Diese Rolle des ABI wurde auch  von Stimmen außerhalb der organisierten 
Arbeiterbewegung bestätigt. Im Maiheft  1931 »Das Neue Leipzig« sch rieb 
Dr. W. Blossfeldt im Sch lussteil eines Artikels zum Th ema »Literatur in 
Leipzig«: »Die Anrech tler sind zusammengefaßt durch  eine große informa-
tive und kritisch e Monatssch rift  ›Kulturwillen‹. Die literarisch en Interessen 
gehen von Kabarett , Sprech ch ören, Rezitationen bis hinüber zum Th eater, 
wobei klar ist, daß die Einstellung, soweit es sich  nich t um die universa-
len großen Mensch heitsthemen handelt, in erster Linie durch  den Klassen-
kampfgedanken gegeben ist, daß also zeitkritisch e und politisch e Stück e 
besonders begehrt sind. Angesch lossen sind ihm zur Zeit etwa 31.000 Per-
sonen, die im vergangenen Jahr im Alten Th eater etwa 40 Sch auspielauf-
führungen mit einem Durch sch nitt sbesuch  von ungefähr 800 Personen für 
sich  belegten. Durch  dies Verfahren wird die Auff ührung bestimmter Stük-
ke oft  allein rentabel gemach t, wenn nich t gar überhaupt erst ermöglich t. 
[…] Das ABI repräsentiert also einen namhaft en Prozentsatz des Publikums 
im Alten Th eater, […] auf die die Intendanz rech nen kann, mit der sie aber 
auch  zu rech nen hat. Sie buch t in erster Linie auf ihr Konto z.B. Auff üh-
rungen wie ›Hinkemann‹, ›Wandlung‹, ›Baal , ›Hoppla, wir leben‹, ›Sacco 
und Vanzett i‹«. (Das Neue Leipzig. Monatsheft e für die Kultur in der Groß-
stadt. Maiheft  1931. S. 244)
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Naxos«, zusammen mit der musikalisch en Gestaltung »eine Staats-
vorstellung von Anfang bis Ende«. (20.5.1930) Die darauf noch  folgen-
de Urauff ührung der Oper »Der Rosenbusch  der Maria« von Erwin 
 Dressel nach  einem Text von Arthur Zweiniger allerdings betrach tete 
er als vergeblich e Liebesmühe aller daran Beteiligten.159 Dies stellte je-
doch  nich t in Frage, dass der Rück blick  auf das Opernjahr insgesamt 
sehr positiv ausfallen konnte. Die Urauff ührungen von Kreneks »Ore-
st« und  Brech t/Weils »Mahagonny«, heißt es in Wiegands entspre-
ch endem Resümee, »waren während eines Jahres die interessantesten 
Opernauff ührungen im ganzen Reich  und standen in ihrer Auff üh-
rungsqualität auf hoher Stufe«. (9.7.1930) Dies Urteil war keine lokal-
patriotisch e Übertreibung, sondern konnte sich  sowohl auf Wertun-
gen von außerhalb berufen, als auch  auf Vergleich e mit Produktionen 
anderer bedeutender Operhäuser, die Wiegand erlebt und besproch en 
hatt e: an  der Semperoper in Dresden die Urauff ührungen von Oth-
mar Sch oeck s »Penthesilea« (Januar 1927) und von Rich ard  Strauss’ 
»Ägyptisch er Helena« (Juni 1928) sowie die deutsch e Erstauff ührung 
von Verdis »Macbeth« (April 1928), an der Berliner Staatsoper und die 
Premiere von Verdis »Simone Boccanegra« in der neuen Textfassung 
von Franz  Werfel (Februar 1930). Doch  nich t nur führende Opernhäu-
ser in großen Städten boten Wiegand Vergleich smaßstäbe, an denen 
er  die Leipziger Situation messen konnte. Er wusste ebenso, dass man 
mitunter auch  in einer kleinen Stadt Bedeutendes erleben kann, »deren 
Th eater sehr besch eiden wirtsch aft en muß«. Im November 1931 berich -
tete er in diesem Sinne in der LVZ über »Spanisch e Oper in Dessau«: 
»Aufs Dorf bin ich , wie man heut’ sagt: gefl ohen, um mir im wahrs-
ten Sinne des Wortes wieder auf die Beine zu helfen. Kein Th eater, 
kein Telefonieren, keine Zeitung: das ist das Mott o. Nur wenige Bü-
ch er und die Wege durch  den Wald: das ist die Abwech slung. Aber als 
in Dessau, der näch sten Stadt, eine der musikalisch sten Opern dieses 
Jahrhunderts lock te, Manuel da Fallas ›Ein kurzes Leben‹, da gab ich  
der Versuch ung nach . Ich  habe es nich t bereut und bin froh, erlebt zu 

159 In seiner Besprech ung kritisiert er gleich ermaßen den Text als »unech te, je-
den Sinnes bare, versch wommene Legende« wie die »katastrophale Armut 
der Musik«. (25.6.1930)

Gruppenbild mit Heinrich   Wiegand in Montagnola Sommer 1928 

V.l.n.r. Annemarie   Ball-Hennings, Heinrich   Wiegand, Kurt  Kläber, Lisa Tetzner, 

Ninon Dolbin, Hermann   Hesse, Lore  Wiegand (Foto aus dem Nach lass)
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noch  nie etwas Gesch eites über mich  gestanden, und einmal möch te 
ich  doch  grade an diesem Ort verstanden sein.«285

Was Hesse ihm hier  anbot , war für den Literaturkritiker Heinrich  
Wiegand ein in mehrfach er Hinsich t verlock ender Auft rag. Nach   dem 
Sch eitern seiner Versuch e mit Aufsätzen über Kafk as »Sch loss« und 
Hesses »Steppenwolf« bei der »Weltbühne« bekam er jetzt erstmals 
die garantierte Gelegenheit, über ein neues Werk gründlich er sch rei-
ben zu können. Und das bei der »Neuen Rundsch au« des S. Fisch er-
Verlages, der angesehensten literarisch en Zeitsch rift  in Deutsch land, 
in der sich  die großen Namen der Zeit ein Stelldich ein gaben. Und ihm 
war anvertraut worden, für die literarisch e Öff entlich keit ein Hesse-
Bild zu   zeich nen, das seinen eigenen Intentionen ebenso entsprach  wie 
denen des von ihm verehrten Autors, wofür die »Morgenlandfahrt« 
einen günstigeren Anlass bot als es zwei Jahre zuvor der Roman »Nar-
ziß und Goldmund« getan hätt e286. Alles in allem eine Aufgabe, die 
von Wiegand als ein »rosa Leuch ten über all den Sorgen und  Feind-
lich keiten« seines Alltags empfunden wurde, die ihm aber auch  »ein 
wenig Lampenfi eber«287 bereitete, wie er Hesse am 24.  Februar  1932 
sch rieb, nach dem Rudolf  Kayser, der Redakteur der »Rundsch au«, of-
fi ziell bei ihm wegen des Aufsatzes angefragt hatt e. Doch  Ende März 
wolle er die Arbeit nach  »Mühen mit Freude« absenden, was er dann 
auch  pünktlich  tat. Es waren sech seinhalb Sch reibmasch inenseiten ge-
worden; um den Beitrag im Mai-Heft  unterbringen zu können, sah sich  
Dr.  Kayser zu Kürzungen gezwungen, die Wiegand dann aber noch  
einmal bearbeiten konnte. Hesse, der  bereits   einen Durch sch lag des 
Manuskripts erhalten hatt e, urteilte nach  dem Lesen der Druck fassung: 

285 Ebenda. S. 263.
286 Zwar hatt e er sich  auch  ihm gegenüber zu Worten der Bewunderung durch -

gerungen, anfangs aber Bedenken gehabt wegen seiner »heute gefährli-
ch en Verspieltheitheit« und einem »Lyrismus«, der Wiegands »Roman-
gefühl zuwiderlief«. (Briefwech sel. S. 187) Für seine Besprech ung in der 
LVZ hatt e er dann die Formel gefunden: »Sein ›Steppenwolf‹ war das er-
sch reck ende Porträt des grauenhaft  isolierten geistigen Mensch en in dieser 
Zeit. Sein ›Goldmund‹ ist das Bild des heimatlosen Künstlers aller Zeiten.« 
(12.7.1930)

287 Briefwech sel. S. 272.

129Das Wirken des Musikkritikers Heinrich   Wiegand

haben, wie gut und kühn man an einem kleinen Th eater Oper spielen 
kann.« (11.11.1931) 

Zum Gewinn der Spielzeit 1929/30 der Leipziger Oper gehörten auch  
Neuansätze auf dem Gebiet des Ballett s. In seinem Buch  »Dreihundert 
Jahre Leipziger Oper« sch reibt Fritz  Hennenberg: »Im September 1929 
such te die Operndirektion neuen Wind ins Ballett  zu bringen durch  
das Engagement des damals ach tundzwanzigjährigen Harald Kreutz-
berg als Choreographen. Er war ein Sch üler von Mary  Wigman gewe-
sen und hatt e sich  dem modernen Ausdruck stanz versch rieben. Die 
auf ihn eingestimmte Tänzerin Yvonne  Georgi war mit ihm auch  in 
Leipzig verbunden. Leider zogen beide nach  nur einer Spielzeit – die 
Sparmaßnahmen sch nitt en hart ein – wieder davon.«160 Damit hatt e 
sich  eine Chance eröff net – und leider gleich  wieder als illusorisch  er-
wiesen –, deren Tragweite von Wiegand sofort erkannt und öff entlich  
 besch woren worden ist. Nach  Kreutzbergs erstem Ballett abend, in des-
sen Zentrum Strawinskys »Petrusch ka« gestanden hatt e, für ihn eines 
der sch önsten und stärksten Ballett e überhaupt, sch rieb er begeistert: 
»Wenn wir Kreutzberg hier zu halten vermögen, können wir das beste 
deutsch e Ballett  haben. Da soll man nich t geizen mit den Mitt eln für 
neue Werke; denn man kann den Ruhm nur mit guten Werken halten. 
Es ist noch  viel nach zuholen – man bringe Strawinskys ›Frühlings-
opfer‹, etlich es von  Milhaud, den herrlich en ›Dreispitz‹ von  Falla, den 
›Wunderbaren Mandarin‹ und den ›Hölzernen Prinzen‹ von Bartok. 
Damit, mit der Vorführung dieser uns weit überlegenen Ausländer, 
würde man wirklich  etwas für die deutsch e Musik und den deutsch en 
Bühnentanz tun.« (25.4.1930)161

Die bedauerlich e Konsequenz der durch  die Auswirkungen der 
Weltwirtsch aft skrise bedingten Sparmaßnahmen für die mit Harald 
Kreutzberg verbunden gewesenen Hoff nungen war nur ein Anfang ge-

160 Fritz  Hennenberg: Dreihundert Jahre Leipziger Oper. S. 117.
161 Seinen Maßstab für modernes Ballet leitete  Wiegand dabei aus Begegnun-

gen mit international bedeutenden Kompanien ab. Ende 1927 hatt e er ge-
sch rieben: »Die vier Ballett e, die ich  heuer vom Diaghileff -Ballet sehen 
konnte, ließen tänzerisch e Kunst in einer Weise bedeutsam werden, die 
mit der üblich en Bedeutung, dem Ausstellungstrieb der Ausführenden zu 
frönen, nich ts mehr zu tun hat.« (28.11.1927) 
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wesen. In der Folgezeit versch ärft e sich  die Situation des Neuen Th ea-
ters insgesamt, da neben Mitt elkürzungen durch  die Stadt auch  hohe 
Arbeitslosigkeit und wirtsch aft lich e Verunsich erung breiter Kreise 
der Bevölkerung zu zusätzlich en ökonomisch en Belastungen führten. 
Es entstand der Zwang, sich  nach  Kassensch lagern umzusehen, die 
auch  unter diesen Bedingungen hohe Zusch auerzahlen versprach en. 
Betrübt musste Wiegand wahrnehmen, dass  Operett engastspiele die 
Reihen eher füllten als manch e bedeutende Opernauff ührung. So zu 
Beginn der Spielzeit 1930/31 nach  einem solch en mit der Operett e »Vik-
toria und ihr Husar«: »Als am Sonntag dann die Hauskapelle einzog 
und das alte Ensemble auf den Brett ern stand, den herrlich en ›Boris 
Godunow‹ aufzuführen – o wie waren da wieder die Bänke gelich tet. 
Sch wermütig erkannte der Freund der Oper, daß ›Viktoria und ihr Hu-
sar‹ der wirklich e Sch uß mitt en ins  Herz der deutsch en Eintrach t von 
rech ts bis links gewesen war.« (15.8.1930)

Bis zu einem gewissen Grade hatt e Wiegand Verständnis für den 
Griff  der  Opernleitung nach  dem Rett ungsanker Operett e. Einerseits 
konnte er die ökonomisch en Zwänge nach vollziehen. Und zum ande-
ren stand er dem Genre nich t grundsätzlich  elitär ablehnend gegen-
über, sondern fragte auch  hier nach  der Qu alität des jeweiligen Wer-
kes und der konkreten Auff ührung. So hatt e der Besuch  von Max 
Reinhardts »Fledermaus«-Inszenierung am Deutsch en Th eater Berlin 
(die 78. Vorstellung!), bei der alles »von wunderbarster Natürlich keit« 
gewesen war, bei ihm selbst den Wunsch  hervorgerufen, »am Ende 
noch  mehr von solch er ›Fledermaus‹« 162 hören zu wollen – und das 

162 Demgegenüber hatt e er die Inszenierung von  Brügmann für die Silvester-
vorstellung 1927 als »zwiespältig« empfunden: »Es fi ng sehr sch ön an, wit-
zig, neuartig, leich t und gestrafft  . Sch on glaubte ich ,  Brügmann brach te uns 
die erwünsch te szenisch e und textlich e Neubelebung der musikalisch  un-
vergänglich en Fledermaus.« Doch  dann ersch ien ihm vieles gesch mack los, 
»wie das Ersch einen wack elnder Sträfl inge zum Operett enjubel. Die ganze 
trübe Welt des Gefängnisses in einen Silvesterulk einzubeziehen, das hat 
nich t nur heutzutage, bei dieser Justiz, sondern immerdar mit Humor nich t 
das mindeste zu tun. Noch  klarer[…] wurde nun, daß es sich  im Grunde 
nich t um die Fledermaus handelte, sondern um die Animierung des wohl-
habenden Silvesterpublikums auf Teufel komm raus.« (2.1.1928)
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»H.W. der  einzige gute Leser des Dich ters H.H.« Man würde es errich -
ten, sch rieb er im Juli 1930, wenn »später wieder eine Zeit der Kultur 
im Reich  kommen sollte«282. Ein Jahr zuvor hatt e er seine Wertsch ät-
zung für Wiegand bereits dadurch  öff entlich  gemach t, dass er ihm in 
der  neuen Buch ausgabe seiner Gedich te »Trost der Nach t« das Gedich t 
»Nach tgefühl« widmete. 

Das produktive Verhältnis zwisch en Autor und Kritiker erreich te 
seinen Höhepunkt, als Hesse den S.  Fisch er -Verlag bat, die Besprech ung 
seiner Novelle »Die Morgenlandfahrt« in der »Neuen Rundsch au« an 
Wiegand zu vergeben. Ihm selbst hatt e er bereits das Manuskript  zu-
gesch ick t und Wiegands Reaktion auf die Erzählung als erkennende 
Bestätigung seiner Intention empfunden. Wiegand hatt e am 11. No-
vember 1931 gleich  nach  dem ersten Lesen  der Erzählung an ihn ge-
sch rieben: »Mich  hat die Lektüre tief beglück t. Sie nähert sich  dem von 
mir geliebten Kafk asch en Zauberkreise, aber sie ist voller, gerunde-
ter, nich t skelett haft , nich t röntgenbildhaft  wie jene. Im Grunde, lie-
ber Herr Hesse, ist auch    diese Ihre reine, sich  befreiende u. andre wohl 
noch  mehr befreiende Dich tung, auch  eine Kampfsch rift  von tapfers-
ten Wesen u. edler Art, u. als solch e in diesen Tagen von höch ster ak-
tueller Art.«283 

Hesse antwortete   umgehend und teilte Wiegand seine Absich t mit, 
Fisch ers Sch wiegersohn und Nach folger   Bermann, der Lust hätt e, die 
Erzählung etwa in einem Jahr »als eigenes Bändch en zu bringen«, bit-
ten zu wollen, »daß ein Aufsatz über die ›Morgenlandfahrt‹ und mich  
dann in der ›Rundsch au‹ von Ihnen kommt«284. Welch e Erwartungen 
er damit verband, sprach  Hesse in einem   zwisch en Weihnach ten und 
Silvester 1931 gesch riebenen Brief an Wiegand deutlich  aus: »Wenn es 
dann dazu kommt, daß meine › Morgenlandfahrt‹ ersch eint und Sie 
darüber sch reiben, wäre es mir lieb, wenn Sie sie zu einem Rück blick  
auf meine Büch er (ohne sie natürlich  im einzelnen zu nennen) benut-
zen würden, um die Linie zu zeigen und ein wenig die Sage vom fl au-
en Romantiker und Idylliker zu zerstören, denn in der ›Rundsch au‘ hat 

282 Ebenda. S. 210.
283 Ebenda. S. 254.
284 Ebenda. S. 256.
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wegen eines zum Fall verurteilten Gemäuers die Öff entlich keit bemü-
hen und die Heimatsch utzgarden mobilisieren, manch e von uns sind 
nahezu ebenso klug wie manch er von der Rentabilitätspartei und sind 
im Herzen vielleich t zukunft sgläubiger und nach  Zukunft  begieriger 
als viele von den Frommen des Fortsch ritt s. Denn wir glauben an die 
Vergänglich keit der Masch ine und die Unvergänglich keit Gott es. Einer 
von uns, unser großer Bruder, einer der letzten wirklich en Dich ter Eu-
ropas, sitzt hoch  im Norden, fl ieht die ›Welt‹ und liebt sie doch  gläubig 
und fruch tbar und heißt Knut  Hamsun.«280

Adäquater als in solch en Worten Hesses konnte der junge Heinrich  
Wiegand sein eigenes Denken und Fühlen – bis hin zu seiner Liebe  zu 
 Hamsun – nich t literarisch  fi xiert fi nden. 

Hesse seinerseits   wusste darum, dass hier eine über den individuel-
len Fall hinaus gültige Voraussetzung für die Resonanz seines Sch af-
fens berührt wurde. Im Mai 1928 antwortete er auf die Umfrage des 
Herausgebers der »Literarisch en Welt« Willy  Haas: »Warum werden 
Ihre Büch er viel gelesen?« mit dem Hinweis nich t zu glauben, dass es 
literarisch e Qu alitäten seiner Werke seien, die die Mehrzahl der Leser 
anzögen: »Es ist weder der ›Inhalt‹ meiner Büch er, der sie interessiert, 
noch  ihre Tech nik oder Kunst, sondern sie fi nden in diesen Büch ern, 
so glaube ich , ihre eigene Seelenart, ihre eigenen seelisch en Veranla-
gungen und Probleme ausgesproch en und bestätigt.« Da Heinrich  Wie-
gand zudem noch  zu der kleinen Zahl von Lesern gehörte, » welch e für 
dich terisch e Eigensch aft en eines Buch es empfänglich  sind«281, und da 
er nich t wie der größere Teil der deutsch en Hesse-Verehrer in   die nos-
talgisch e Besch wörung des »liebenswürdigen Dich ters« aus der Zeit 
vor dem ersten Weltkrieg einstimmte, sondern sich  gerade zu dem Hes-
se der »Krisis«   und des »Steppenwolf« bekannte, musste er für ihn 
zum Glück sfall eines nahezu idealen Lesers werden. Eines Lesers aus 
der folgenden Generation überdies, einer von denen, für die Hesse un-
ter dem   Pseudonym Emil   Sinclair mit dem »Demian« das Wagnis des 
Neubeginns eingegangen war. Auf dem Höhepunkt ihrer Beziehungen 
entwarf er für Wiegand halb sch erzhaft , halb im Ernst das Epitaph: 

280 Ebenda. S. 224f.
281 Die Literarisch e Welt. 4. Jg. Nr. 21/22 (25. Mai 1928). S. 4.
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sei ja »der Sinn des Sch önen im Bezirk der Fröhlich keit«: »Operett e 
wird gewünsch t und viel besuch t. So verdorben die Gatt ung in ihren 
neueren Exemplaren ist: die Gatt ung als solch e, volkstümlich e, heite-
re, erfrisch ende Kunst, ist nich t zu entbehren und bietet die herrlich s-
ten Möglich keiten.« (29.8.1929) Als eine glanzvolle Bestätigung hier-
für empfand Wiegand einige Monate später ein Tairoff - Gastspiel mit 
zwei Operett en des französisch en Komponisten  Lecocq: »Girofl é – Gi-
rofl a« und »Tag und Nach t«. Zu erleben war »Unterhaltungstheater 
von höch ster Kultur, eine Sinnenlust für alle Empfänglich en«, heißt 
es in seiner Besprech ung, die er mit der Besch wörung sch loss: »Laßt 
diesmal nich t bloß uns unsere Freude daran haben, sondern laßt auch  
die west-europäisch en Operett enkapitäne davon ein wenig lernen.« 
(31.3.1930) Bemühungen in diese Rich tung, nich t zuletzt, wenn sich  die-
se im Grenzbereich  zur komisch en Oper bewegten wie häufi g bei Wer-
ken des von ihm hoch gesch ätzten Jacques  Off enbach , konnten sich  da-
her seiner Sympathie sich er sein. So die Leipziger Erstauff ührung von 
Off enbach s »Robinson Crusoé« in der Regie von  Brügmann: »Walther 
 Brügmann, dem eine solch e Opernauff ührung in Deutsch land nich t so 
leich t nach gemach t wird, hatt e für stimmungsstarke Bühnenbilder, ko-
loristisch e Kostüme und erstaunlich e Lock erheit des Spiels auch  in den 
Massenszenen gesorgt. Er war mutig genug, das Operett enhaft e nich t 
zu retusch ieren, das Tänzerisch e der Musik immer wieder zu betonen. 
Er war, sch eint es, auf einer glück lich en Insel.« (23.9.1930)163

163 Konsequenter Weise verteidigte er Werk und Auff ührung dann auch  ent-
sch ieden gegen Angriff e aus Nazi-Kreisen: »Als ich  am Sonntag wegen 
Umbesetzung von Off enbach s entzück ender ›Robisonade‹ im Neuen Th ea-
ter war, hörte ich , daß in einer sinistren nationalsozialistisch en Zeitung, 
›Freiheitskampf‹ geheißen, ein Kritiker geklagt hatt e, daß man sich  hier-
orts ausgrabend um den französisch en Juden  Off enbach  […] bemühe, da-
gegen der deutsch e Meister Siegfried      Wagner nich t einmal eine Trauerfei-
er erhalten habe. Ich  kann nich t feststellen, ob der Freiheitskämpfer die 
Werke Siegfried Wagners kennt oder wie der Blinde von der Farbe redet 
– ich  vermute freilich  das letztere. Denn die Nebeneinanderstellung eines 
Genies und eines strebsamen Tonhandwerkers ist undiskutabel.  Off enbach  
hat freilich  alles, was den deutsch en Fasch isten abgeht: Witz, Anmut, Me-
lodie, Sch önheit und Geist, ist noch  in der Parodie ein Spiegel hoher Kultur, 
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Und auch  dann, wenn die Vorlage keine vergleich bare Qu alität auf-
wies, versuch te Wiegand doch  dem Bemühen der an der  Auff ührung 
Beteiligten gerech t zu werden. Kurz nach  der  Off enbach -Premiere am 
Neuen Th eater kam am Alten Th eater Paul  Abrahams Operett e »Der 
Gatt e des Fräuleins« heraus, inszeniert von dem Sch auspieler Robert 
 Meyn, den Wiegand von der »Retorte« her kannte und  mit dem er sel-
ber Kabarett -Abende für das ABI gestaltete:

»Wie Robert  Meyn die Sch wierigkeiten der Inszenierung bewältigt 
hat, wie er mit diesem Haufen Kitsch  fertig geworden ist und eine 
Auff ührung zustande brach te, die sich  – sch auspielerisch  und operet-
tenmäßig betrach tet – ehrenvoll sehen lassen kann, das erkennen wir 
sehr gern an.« Zugleich  bot die Besprech ung Gelegenheit, Lina  Cars-
tens, »eine Darstellerin größten Formats«164, zu feiern, die Wiegand 
ebenfalls sch on lange kannte (und  verehrte):

»Star des Abends ist die  Carstens als ungarisch e Filmdiva. Phan-
tastisch  beweglich , mit hundert Kapriolen der Stimme, des Blick es und 
der Gesten demonstriert sie mit tänzerisch er Besessenheit die Nege-
rin, die Japanerin und das weiblich e Militär, gibt die paar Augenbli-
ck e der Spannung, um derentwillen ein Th eaterabend erst lohnt. Man 
bekommt Sorge, eine so seltene Virtuosin könnte in die Gefi lde der 
Vergnügungskunst weggeholt werden, wenn ihr keine befriedigenden 
dramatisch en Aufgaben gestellt werden.« (26.9.1930) Eine Sorge, die 
gleich ermaßen Heinrich  Wiegands persönlich e war, denn Lina  Cars-
tens gehörte wie Robert  Meyn zu seinen Partnern bei den Kabarett ver-
anstaltungen für das ABI.

Die Bereitsch aft  des Kritikers, auch  Bemühungen um die Operet-
te anzuerkennen, waren, was das Neue Th eater betraf, immer mit 
der Hoff nung verbunden, der Publikumserfolg solch er Auff ührungen 
könnte mehr ökonomisch en Freiraum sch aff en, der dann für die Wei-
terführung einer anspruch svollen Spielplangestaltung wie jener der 
Saison 1929/30 genutzt werden sollte. In den folgenden Jahren nahm 

während die Nationalsozialisten noch  im religiösen Pathos Barbaren sind.« 
(30.9.1030)

164 Hans  Reimann: Das Buch  von Leipzig. Band VI der Reihe: Was nich t im 
»Baedeker« steht. Münch en 1929. S.126.
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nur Kafk a  ähnlich  von mir geliebt wird, und Sie werden gegen diese 
Nach barsch aft  gewiß nich ts einzuwenden haben), sondern das ist nur 
daraus zu erklären, daß ich  die Welt und das Leben von meinem klei-
nen Maßstab aus so ansehe wie Sie. Ich  sch ätze manch e andere Wer-
ke, ach te sie, Stoff  und Form interessiert mich , aber der    Mann, der es 
gesch rieben hat, geht mich  nich ts an, für mein  Herz ist die Sach e un-
wich tig, der Autor brauch t von mir aus keine Zeile mehr zu sch reiben. 
Hingegen jage ich  jedem Stück  von Ihnen nach , um es zu ergreifen.«278 

So war es ihm beispielsweise mit dem später in den Band »Bilder-
buch . Sch ilderungen« von 1926 aufgenommenen, zuvor aber sch on 
versch iedentlich  in Zeitungen veröff entlich ten Prosastück  »Madon-
na d’Ongero« aus dem Jahre 1923 ergangen. Ein kurzer Text, der je-
doch  jene Haltung Hesse in der Zeit   nach  Weltkrieg und Infl ation be-
sonders deutlich  gemach t hatt e, die Wiegands eigenem Empfi nden so 
nahe kam. Beim Sch ildern eines Sommerabend-Spaziergangs in sei-
ner Tessiner Wahlheimat war der Erzähler »abgesch weift «, hatt e sich  
von den »zarten, alten, etwas hilfl osen, etwas unzeitgemäßen« Dingen 
am Wege zum Refl ektieren über die moderne Zeit und ihren »Fort-
sch ritt « verleiten lassen. Als Liebhaber der »unkorrigierten Bach läufe 
und irrationell beforsteten Wälder dieses Landes« und seiner »verfal-
lenden, aber noch  immer stehenden Bildstöck e und halbheidnisch en 
Wald- und Feldkapellen« hatt e er bedauernd dessen Zukunft  voraus-
gesehen: »Auch  hier geht es zu Ende mit dieser alten Welt, es wird auch  
hier bald vollends die Masch ine über die Hand, das Geld über die Sitt e, 
die rationelle Wirtsch aft  über die Idylle siegen, mit gutem Rech t, mit 
gutem Unrech t.«279 Angesich ts dessen bekennt er den Mangel seines 
»Sinnes für Rentabilität und Unternehmungslust«, besteht aber dar-
auf, dass dem »bei unseren Antipoden, den Unternehmern und Ren-
tablen, der Mangel einer seelisch en Dimension entsprich t und daß 
unsere romantisch -poetisch e Infantilität nich t infantiler ist als die kin-
derstolze Zuversich t des welterobernden Ingenieurs […] Wir Romanti-
ker und Sentimentalen, als die wir von der großstädtisch en Literatur 
verspott et werden, wir sind ja nich t alle bloß dumme Fanatiker, die 

278 Ebenda. S. 59. 
279 Hermann   Hesse: Bilderbuch . Sch ilderungen. Berlin 1926. S. 225.
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Mit eigenen kritisch en Anmerkungen war Wiegand gegenüber Hes-
se äußerst   vorsich tig. Im Herbst 1926  noch  hatt e er in Zeitungen und 
Zeitsch rift en gefundene neue Gedich t von ihm diff erenziert zu bewer-
ten versuch t und dabei auch  angemerkt, wo für ihn »neben kostbaren 
Zeilen« auch  welch e stünden, die Ihn »konventionell anmuten« wür-
den: »Es ist, als mach ten Sie sich ’s manch mal in den Versen zu leich t, 
und die nach twandlerisch e Sich erheit Ihrer Prosa, der immer edlen, 
vollendeten, der sch önsten, die heute gesch rieben wird – dabei bleibe 
ich  –, ist wohl niemand für die Verse gegeben. Es sch adet Ihnen, glau-
be ich , öft er eine gewisse Sorglosigkeit im Gebrauch  gebrauch ter Reime 
– das ist dasselbe, was auch  für Eich endorf heute in der Beurteilung 
sch ädlich  wird. Aber wie bei diesem, so habe ich  bei Ihnen einige Ge-
dich te, die mir köstlich e Musik sind. […] Mehr als ein Dutzend vollen-
dete Gedich te sch reibt keiner, sch rieb keiner.«276

Hesses Reaktion hierauf war die des Dich ters, der keinen seiner Tex-
te wirklich  in Frage zu stellen bereit ist. »Der eine Vers, den Sie sich  
in einem meiner Gedich te als konventionell angestrich en haben, ist 
mir gerade lieb«277, bemerkte er in seinem Antwortbrief und bekun-
dete seine grundsätzlich e Skepsis gegenüber derartigen ästhetisch en 
Maßstäben. Eine Erfahrung, die Wiegands Vorsich t beim Formulieren 
kritisch er Überlegungen verstärken musste, die er zwar nich t völlig 
unterlassen, durch  die er aber auf keinen Fall sein generelles Verhält-
nis zu Hesse belasten   wollte. Dafür war er ihm zu stark und auf zu 
umfassende Weise verbunden. Im Moment der Krise im Frühjahr 1927, 
als Hesse ihm vorwarf,   wie alte Tanten und Back fi sch e von ihm »hol-
de Worte der Lebensbejahung« zu fordern, fühlte er sich  herausgefor-
dert, dieses besondere Verhältnis explizit zu erklären: »Warum ich  Sie 
so sehr liebe und Ihnen durch  die versch iedensten Zeiten meines Le-
bens verbunden war, das ist doch  nich t begründet in Ihrer literarisch en 
Meistersch aft , so glück lich  ich  darüber bin, sondern in Ihrer Wahrhaf-
tigkeit. Ich  vertrete zwar fest die Meinung, daß Sie die sch önste orga-
nisch e Prosa in Deutsch land sch reiben, aber das würde nich t genügen, 
Sie für mich  wich tiger als alle anderen zu mach en (so daß neben Ihnen 

276 Ebenda. S. 39.
277 Ebenda. S. 43.
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jedoch  seine Besorgnis zu, dass sich  ein solch er Zusammenhang nich t 
mehr unbedingt ergeben würde. Vielmehr befürch tete er, dass ökono-
misch e Sch wierigkeiten der Leitung der Oper auch  als Sch utzbehaup-
tung dienen könnten, sie aber gleich zeitig begonnen habe, vor dem 
Druck  von rech ts zurück zuweich en.165 

Letzterer war kurz nach  der »Mahagonny«-Aff äre noch  einmal 
besonders spürbar geworden bei den Reaktionen auf Brügmanns 
»Lohengrin«-Inszenierung, die Anfang November 1930 Premiere ge-
habt hat. Der Regisseur hatt e sich  um Aufl ock erung der traditionellen, 
von Bayreuth geprägten Auff ührungspraxis bemüht und dabei den Ta-
bubruch  begangen, keinen Sch wan auf der Szene ersch einen zu lassen. 
Dies war ihm sehr verübelt worden166, wobei Wiegand zu den weni-
gen Kritiker gehörte,  die Brügmanns Neuerungsversuch  verteidigten. 
Sch on, dass der Chor »ohne Sch ildgeklirr und Sch wertgeprall« aus-
kam, war ganz in seinem Sinne (1928 hatt e er doch  über die vorange-
gangene Inszenierung am Neuen Th eater noch  ironisch  gesch rieben: 
»Die Mannen, Hauptsach e im Lohengrin, standen starr wie Meilen-
steine, dafür sch wankten sie öft er im Ton.« 24.11.1928), und so hatt e er 
sehr viel Verständnis für den Versuch  des Regisseurs, an entsch eiden-
den Punkten der Oper neue Lösungen zu erproben. (Vgl. S. 93f.)

Da Wiegand auch  von der musikalisch en Leitung  Brech ers, der »mit 
ech ter Leidensch aft  und empfi ndsamen Verständnis die Partitur« ver-
waltet und »sch arfe Kontraste von Dramatik und Lyrik, Dekoration 
und Mythisch em« gegeben habe, in hohem Maße beeindruck t war, 
rech nete er diese imponierende Wagner-     Premiere neben jener der Ro-
binsonade Off enbach s zu den Glanzlich tern der neuen Spielzeit. Ins-
gesamt ersch ien ihm diese aber übersch att et von der zweifach  sch wie-
rigen Situation des Neuen Th eaters. Anlässlich  der Anfang Dezember 

165 Fritz  Hennenberg verweist in seiner Leipziger Operngesch ich te darauf, dass 
 Krenek seine im Sommer 1930 begonnene satirisch e Oper »Kehraus um St. 
 Stephan« ursprünglich  in Leipzig urauff ühren wollte, er und  Brech er dies 
aber nach  den ›Mahagonny‹-Erfahrungen »als zu riskant empfunden« hät-
ten (300 Jahre Leipziger Oper. S. 113).

166 Nach  der Übernahme der Operndirektion durch  Hans Sch üler im Novem-
ber 1932 veranlasste dieser für die Auff ührungen im Rahmen des      Wagner-
Jahres 1933 die Wiedereinführung des Sch wans. (Ebenda. S. 112)
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1930 folgenden Neuinszenierung des »Postillon von Longjumeau« von 
 Adam sprach  er seine Sich t der Dinge erstmals deutlich  aus: »Der Leip-
ziger Oper sitzt außer dem Finanzsch reck en noch  immer der Maha-
gonnysch reck en in der Kehle. Die Infamie, mit der das Institut damals 
von den Mißverständigen angegriff en und eine glänzende Auff ührung 
abgewürgt wurde«, habe tendenziell die »Rück kehr zum Harmlo-
sen« befördert, wie die Wahl jener »allen Freunden gefälligen Gesan-
ges bekannte(n) Gesch ich te vom jungen Postillon« belege, der Sänger 
an der Pariser Oper wird. Doch  akzeptierte Wiegand sowohl die mit 
witzigen  Stilisierungen arbeitende Inszenierung Brügmanns, als auch  
das Bestreben der Opernleitung, durch  den Einbau weniger anspruch s-
voller Unterhaltungsabende in das Repertoire den Bedürfnissen eines 
traditionellen Opernpublikums entgegenzukommen. Das »klare Horn 
des Adamsch en Postillons« sei ihm auf jeden Fall »lieber als die Pseu-
domoderne des umnebelten Rosenbusch es der Dresselsch en Maria«. 
(3.12.1930) Ähnlich  seine Reaktion nach  der Premiere der Operett e »Im 
weißen Rößl« als »Volksstück -Revue« im Berliner Stil: »Das Neue Th e-
ater nimmt Rück sich t auf die Masse der Konsumenten, auf die Krise 
der Oper. Dem Wiener Import von der Art Victorias und ihres Husaren 
ziehe ich  den Berliner, in dem die wendigen Arrangeure auch  das iro-
nisch e Gewürz nich t vergessen haben, jederzeit vor. Und jenseits da-
von, daß wir auch  wünsch en, der Verkehr im ›Weißen Rössl‹ möch te 
der Oper Luft  für andere Arbeit geben. Am Betrieb im ›Weißen Rössl‹ 
kann jeder Liebhaber des Th eatralisch en als bunter Sch au, als zirzen-
sisch em Genußmitt el, seine Freude haben.« (26.5.1931)167 Was er wirk-
lich  befürch tete und was er am Ende der Spielzeit 1930/31 rück blick end 
auch  konstatieren zu müssen glaubte, war eine einseitige Verlagerung 

167 Nach  der letzten, ausverkauft en Vorstellung, die das Publikum wieder in 
»beste Stimmung« versetzt hatt e, verteidigte noch  einmal den Versuch  der 
Oper, mit solch en Erfolgen einmal »Kasse« mach en zu wollen. Zu-gleich  
antwortete er bei dieser Gelegenheit auf off enbar laut gewordene Kritik am 
ABI: »Daß in solch en Stück en kein Sozialismus gelehrt wird, versteht sich  
am Rande, sie sind dazu ebenso wenig da wie ein Boxkampf. In Rußland 
sind die Kinos auch  überfüllt, wenn Kitsch fi lme gespielt werden. Anrem-
pelungen des ABI, das seinen Mitgliedern einige Vorstellungen versch afft  e, 
tun also in diesem Punkte nich t weh.« (14.9.1931) 
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tikels gefragt, ob »sch arf genug herausgekommen« sei, dass das, was 
er »gegen den deutsch en Mensch en gesagt habe, à propos Hesses ge-
sagt worden ist – n i c h t gegen ihn.« Denn dazu habe er zu viel Ach -
tung vor ihm, und er wisse auch , dass »er Selbstironie hat – wenn auch  
ein fast verzweifelte, ätzende, unglück lich e«. Und weiter  Tuch olsky: 
»Alles, was Sie Gutes für Hesse sagen,   untersch reibe ich , seit ich  in ei-
ner Sch weizer Revue seine letzten Gedich te gelesen habe. Diese völlige 
Erneuerung, diese Jugendkraft , diese blutvolle Verzweifl ung, die aus 
den Versen sprich t – bravo! Der ist einer, der in diesem Alter so etwas 
sch reibt!«273

Wiegands Liebe zu Hesse, die sich    durch  eine solch e Aussage be-
stätigt fühlen konnte, war für seinen literaturkritisch en Umgang mit 
Texten des Autors allerdings nich t unproblematisch . Sie konnte dazu 
führen, dass er auch  eventuell berech tigten Einwänden anderer von 
vornherein mit einer deutlich en Abwehrhaltung begegnete. Ein Bei-
spiel hierfür war seine Reaktion auf eine Äußerung Tuch olskys im Zu-
sammenhang mit dem »Steppenwolf«. Dieser hatt e in der »Weltbühne« 
vom 24. April 1928 in einem Artikel »Der Bär tanzt« peinlich e sexuelle 
Detailsch ilderungen in der Literatur glossiert und dabei gesch rieben, 
es müsse » – leider, leider – gesagt werden, daß in dem ›Steppenwolf‹ 
Hesses ähnlich e Stellen stehen, deren Peinlich keit nur durch  die Tragik 
gemildert wird, die das Gesch ick  des Autors darstellt«.274 Für Wiegand, 
wie es in einem Brief an Hesse heißt, ein   Beleg dafür , dass jener »sich  
wieder mal nich t entblöden konnte, bei einer vollkommen unpassen-
den Sach e sein Sch utzmannsamt auf Hesse auszudehnen,   verurteilt, 
ewig distanzlos zu bleiben, was in manch en Fällen bei noch  so hellen 
Köpfen gleich bedeutend mit ahnungslos wird«.275 

273 Kurt  Tuch olsky: Gesamtausgabe. Band 18. Briefe 1925-1927. Reinbek bei 
Hamburg 2007. S. 316.

274 Peter Panter: Der Bär tanzt. In: Die Weltbühne. 24. Jg. Heft  17. S. 637. Als Be-
leg zitierte und kommentierte  Tuch olsky folgende Stelle aus dem Roman: 
»›Während wir sch weigend in die gesch äft igen Spiele unserer Liebe vertieft  
waren …  ‹ Welch e Ungrazie! Es riech t da wie in einem überfüllten Dampf-
bad, man mag das nich t, hinaus! hinaus!« 

275 Briefwech sel. S. 94.
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tung, die er während der Kriegszeit geübt«270 habe: »Daß der Herr Hes-
se sozial nich t   funktioniert, politisch  auch  nich t – das ist nich t wegzu-
leugnen. Daß er aber im Kriege nich t nur Zurück haltung geübt hat, 
dafür sind Beweise leich t zu erbringen: die Hetzartikel der nationalen 
Zeitungen gegen ihn, den man im Leitartikel als ›vaterlandslosen Ge-
sellen‘ beehrte, […] der noch  1926 im Herbst in Stutt garts Rech tszeitung 
angepöbelt wurde wegen seines undeutsch en Wesens. Für den deut-
sch en Mensch en, den wir um die ›Weltbühne‹ alle nich t ausstehen kön-
nen, kann man Hesse kaum ansehen.   Er hat ihn mit uns, wie ja auch  
Wolfensteins Aufsatz (Weltbühne 29) zeigte271, in allen seinen letzten 
Büch ern bekämpft , die bürgerlich en Besprech ungen über seinen Step-
penwolf zeigen die ganze Wut und Ratlosigkeit darüber.« Ein weiterer 
Anlass zu Widerspruch  war für Wiegand die Feststellung Tuch olskys: 
»Hesse hat keinen   Humor.  Der ›deutsch e Mensch ‹, der da, den ich  mei-
ne: er hat keinen Humor. […] Von Selbstironie, diesem seltenen Artikel, 
will ich  gar nich t reden.«272 Dem hält er entgegen, dass »beim Hesse 
der letzten   Jahre« die von  Tuch olsky defi nierte Art des Humors »gera-
de stark ausgebildet« sei: »Er ist ein weißer Rabe an Selbstkritik, kei-
ner der Prominenten hat die Distanz des Urteils zum Werke wie er, um 
seines Wissens um die Nutzlosigkeit aller seiner sch önen Arbeiten wil-
len habe ich  den    Mann lieben gelernt. Der redet nich t von seinen Ek-
stasen und der Wich tigkeit seines Dienstes am Volke wie die übrigen 
Akademiemitglieder, und sch reibt sich  die spött isch sten Selbstkritiken. 
Die ›Nürnberger Reise‹ bringt einer Menge davon, der ›Kurgast‹ hat 
diesen wissenden Humor zum Th ema, das letzte Kapitel des Steppen-
wolfes besteht aus Selbstkritik …«.

 Tuch olsky antwortete in einem – wie Wiegand an Hesse sch rieb – 
»  sch önen Brief« vom 4. Oktober 1927  aus Paris, in dem er den Einwän-
den weitgehend Rech t gab. Er selbst habe sich  nach  dem Druck  des Ar-

270 Ignaz Wrobel: Der deutsch e Mensch . In: Die Weltbühne. 23. Jg. Heft  35. S. 
333.

271 Alfred  Wolfenstein hatt e unter der Übersch rift  »Wölfi sch es Traktat« den 
»Steppenwolf« gerühmt als »Werk eines überragend redlich en Dich ters« 
und als »eine Dich tung des gegenbürgerlich en Mutes«. (Die Weltbühne. 23. 
Jg. Heft  29. S. 109)

272 Ignaz Wrobel: Der deutsch e Mensch . S. 335.
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des Arbeitssch werpunkts der Oper, der Verlust an anspruch svoll Ge-
genwärtigem zugunsten des beliebig Unterhaltenden im Programm 
des Neuen Th eaters. Bei aller Anerkennung des Sch au- und Vergnü-
gungswertes der zuletzt der erwähnten Operett en-Inszenierung, for-
derte es Wiegands Sarkasmus heraus, wenn nach  einer Auff ührung 
von Verdis »Mach t des Sch ick sals« Ende August 1931 für die folgen-
den vierzehn Tage (die Zeit der Messe, während der sonst die besten 
Operninszenierungen vorgestellt wurden) nur noch  das »Weiße Rößl« 
auf dem Programm stand: »Mit dieser Vorstellung wurde das andert-
halbwöch ige Gastspiel der Oper im Neuen Operett entheater am Au-
gustusplatz besch lossen. Die kommenden Tage wird wieder ›Weißes 
Rössl‹ gespielt.« (27.8.1931) 

Hinter der ironisch en Formulierung Wiegands vom »Neuen Ope-
rett entheater am Augustusplatz« verbarg sich  ech te Besorgnis um die 
Zukunft  der Leipziger Oper. In seinem Jahresrück blick  168 auf die Spiel-
zeit 1930/31 hatt e er diese mit allem Ernst und mit einer die Probleme 
zuspitzenden Radikalität formuliert. Als Novitäten hatt e er nur die Ro-
binsonade von  Off enbach  und den mit reich lich er Verspätung erstmals 
in Leipzig inszenierten »Palestrina« von  Pfi tzner (siehe S. 66f.) und 
als weitere nennenswerte Leistungen noch  den teilweise neuinszenier-
ten »Fliegenden  Holländer«169 sowie den beach tlich en neuen »Lohen-
grin« nennen können. Von dem weiteren sei »besser zu sch weigen«.170 
Für Leipziger Verhältnisse im Grunde nich t akzeptabel: »Gewand-
hausorch ester, drei Kapellmeister, ein    Mann mit Brech ers Namen und 
Vergangenheit, ein Regisseur von so seltenen Fähigkeiten und soviel 
Phantasie wie  Brügmann, ein Ensemble vorzüglich er Kräft e: das steht 
in keinem Verhältnis zu einem so mageren Ertrag.« 

168 »Zur Situation der Leipziger Oper«. In: LVZ vom 6. Juli 1931.
169 Zu ihr hatt e er gesch rieben: »Der dritt e Akt der Neueinstudierung verdient 

sch on für sich  allein den Besuch  – ich  sah ihn kaum je leidensch aft lich  be-
wegter und konzentrierter ablaufen. An diesem Lob hat Gustav Brech ers 
musikalisch e Leitung gleich en Anteil.« (16.2.1931)

170  Wiegand bezieht sich  hier auf den »Postillon von Lonjumeau« und die Ope-
rett en »Allessandro Stradella«, »Spitzentuch  der Königin« und »Sch ön ist 
die Welt«.
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Die Oper sei überall und nich t erst aktuell bedroht durch  den Ver-
lust des traditionellen gebildeten bürgerlich en Publikums und durch  
die gewach senen sozialen Probleme der »bildungshungrigen Arbeiter-
sch aft «. Dies aber verlange nach  besonderen Initiativen: »In Leipzig ist 
 Brügmann eine Persönlich keit, die durch  Originalität und Laune aus 
dem Zwang zur Sparsamkeit sch öpferisch e Kräft e entwick elt, aber sei-
ne Fähigkeit wurde wieder und wieder durch  verständnislose, im Ge-
sch mack  der Jahrhundertwende steck engebliebene Kritik gestutzt. Die 
Verkürzung des Etats bewirkte Mut- und Ratlosigkeit in der Leipzi-
ger Opernleitung, die infolgedessen nich ts Bequemeres wußte, als den 
Geist der Oper und das verbliebene ech te Opernpublikum zu verra-
ten.« Der Kassenerfolg der drei in der Spielzeit inszenierten Operett en 
berge die Gefahr in sich , die Besuch er für anspruch svolle Kunst zu ver-
derben. Auf dem Prüfstand stünde unter diesen Umständen das ganze 
traditionelle Opernsystem der Stadt: »Daß für den Bedarf in Leipzig 
viel zu viel Oper gemach t wird, unterliegt keinem Zweifel. Das ›Al-
le-Tage-Oper‹ – ein luxuriöses Privileg deutsch er Städte – wird wohl 
wieder fallen müssen. Mit dem Versch winden der Alltagsoper, dem 
Verzich t auf zehn Jahre ›stehende‹ Repertoire-Opern, der Wiederkehr 
des Begriff s ›Festoper‹ kann vielleich t eine Neubelebung kommen.« 
(6.7.1931)

In dieser Situation – die sich  sech zig Jahre später ganz ähnlich  wie-
derholen sollte – ersch ien es Wiegand besonders bedauerlich , wenn im 
 Neuen Th eater Chancen verpasst wurden, mit musikalisch  wertvol-
len und zugleich  populären Opern eine größere Publikumswirkung zu 
erzielen. Der Umgang mit »Hoff manns Erzählungen« von  Off enbach , 
die als Wiederaufnahme einer älteren Inszenierung herausgebrach t 
wurden, bot Anlass zu derartigen Überlegungen. Selbstverständlich  
sei »unter Gustav  Brech er alles Musikalisch e mit Verständnis und Ge-
nauigkeit vermitt elt« worden, von der Regie, die der Spielleiter von ei-
nem Vorgänger übernommen hatt e, sei jedoch  »nich ts zu rühmen« ge-
wesen: »Aber wenn der Operndirektor sich  einer Oper annimmt, die 
zu den dankbarsten Aufgaben der Regie gehört, warum dann nich t 
ganze Arbeit mach en lassen? Einer guten neuen Vorstellung von ›Hoff -
manns Erzählungen‹ wären 25 bis 30 Auff ührungen in einer Spielzeit 
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umfrisierte, würde damit auch  aller Wert in meinen Sch rift en verloren 
gehen. Ich  habe seit Jahren den ästhetisch en Ehrgeiz aufgegeben und 
sch reibe keine Dich tung, sondern Bekenntnis.‹«267 

In beiden Briefen hatt e Hesse übrigens  auf  Äußerungen Wiegands 
allergisch  reagiert, in denen sich  dieser aus seiner Sich t »allzu sehr mit 
dem guten Bürger identifi ziert und vom Dich ter heitere Miene und hol-
de Worte der Lebensbejahung erwartet«268 hatt e. Missverständnisse, 
die nach  einem bekenntnishaft en Brief Wiegands vom 16. April 1927 
allerdings als ausgeräumt gelten konnten und die den Geburtstagsarti-
kel nich t mehr belasteten.269 Aus der intimen Kenntnis der Stimmungs-
lage Hesses heraus zeich nete er vielmehr ein Porträt des Dich ters, das 
aus dem konventionell bei solch en Anlässen Üblich em herausragte 
und die Leser für die Lektüre des gerade ersch ienenen neuen Romans 
»Der Steppenwolf« zu sensibilisieren geeignet war, von dem »sich  der 
Bürger mit Grausen« (2.7.1927) abwenden würde.

In seinem leidensch aft lich en Bestreben, Hesse, wie er ihn   sah, gegen 
Missdeutungen zu verteidigen, führte Wiegand im Herbst 1927 auch  
eine persönlich e Auseinandersetzung  mit dem Herausgeber der »Welt-
bühne« Kurt  Tuch olsky. In einem Brief an ihn »als private Persönlich -
keit« erhob er Einwände gegen seinen Aufsatz »Der deutsch e Mensch « 
aus Heft  35 vom 30. August 1927. Anlass dazu war die von  Tuch olsky 
im Zusammenhang mit dem Hesse-Buch  von  Hugo   Ball aufgeworfene 
Frage, inwieweit Hesse als   Repräsentant des »deutsch en Mensch en« 
mit seiner apolitisch en Innerlich keit gelten und von Reaktionären be-
nutzt, ausgenutzt und missbrauch t werden könne. Wiegand verteidigt 
in seinem Brief Hesse vor allem   gegen den  Vorwurf der »Zurück hal-

267 Im Original hatt e   Hesse noch  krasser formuliert: »… ich  habe sch on seit 
Jahren den ästhetisch en Ehrgeiz aufgegeben und sch reibe keine Dich tung, 
sondern eben Bekenntnis, so wie ein Ertrinkender oder Vergift eter sich  
nich t mit seiner Frisur besch äft igt oder mit der Modulation seiner Stimme, 
sondern eben hinaussch reit.« (Ebenda. S. 43)

268 Ebenda. S. 57.
269 Vgl. Briefwech sel. S. 58-61.   Hesse hatt e darauf geantwortet: »Danke sehr 

für Ihren lieben willkommenen Brief; weiter ist wahrlich  keine Rech tferti-
gung nötig.« (Ebenda. S. 61)
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der Dich ter, dem man treu bleiben konnte. So ungefähr. Eine kleine 
Dich tung, das wäre mein Wunsch  gewesen, dann kam der Rummel. 
Nun das steht im Artikel selbst. Und dann kam hinzu, daß ich  mich  
beengt fühlte von der Tendenz des Blatt es. Und da überwog, als der 
Raum zu Ende war, das Negative, und das Dich terisch e Ihres Werkes 
war zu kurz gekommen.«265

Eine sch rift lich e Reaktion Hesses auf die Geburtstagsartikel Wie-
gands und auf seine mit ihnen verbundenen Selbstzweifel existiert 
nich t. Da beide sich  kurze Zeit nach  dem Brief vom 9. Juli erneut in 
Montagnola begegnet sind, werden sie wohl bei dieser Gelegenheit da-
rüber gesproch en haben. Anzunehmen ist, dass sich  dabei wiederholt 
hat, was Wiegand in seinem Brief über die Wirkung seines LVZ-Bei-
trags  gesch rieben hatt e, dass die nich t so sch lech t gewesen wäre wie 
seine »eigene Meinung über meine Sätze«266. Der polemisch  auf den 
Kulturbetrieb zielende Auft akt, den er sch ließlich  für seinen Artikel 
gewählt hatt e, entsprach  durch aus der Position Hesses als Kritiker des 
»Feuilletonistisch en Zeitalters«: »Ende der Wett ervorhersage. Kurze 
Pause. Es beginnt dann die Hermann-Hesse-Feier.   Ansch ließend Ha-
ck ebeils Sportberich t. Flott e Weisen. Der fünfzigjährige Dich ter entgeht 
seinem Sch ick sal nich t. Am Sonnabend werden die Sender von Berlin, 
Münch en, Stutt gart, Hamburg, Breslau, Leipzig, Zürich  mit Hesse be-
sproch en  .« Und auch  das Bild des unbürgerlich en Dich ters bürgerli-
ch er Herkunft , das Wiegand in seinem Geburtstagsartikel gezeich net 
hat, stimmte mit  Hesses Selbstverständnis in den Jahren der Arbeit 
am »Steppenwolf« überein. Um dieses den Lesern so authentisch  wie 
möglich  vermitt eln zu können, hatt e Wiegand ausnahmsweise sogar 
eine Kompilation aus Briefzitaten  von ihm verwendet, ohne allerdings 
sich  selbst als den Adressaten jener Briefe vom 14. Oktober 1926 und 
vom 15. April 1927 erkennen zu geben, aus denen die zitierten Passagen 
stammen. Es heißt nur: »Er sch reibt in einem Briefe: ›Wenn ich  einigen 
als Autor sympathisch  bin, so ist es vor allem darum, weil ich  versu-
ch e, etwas weniger zu lügen, als in der Literatur sonst üblich  ist. Wenn 
ich  nun meine Gefühle von Lebensekel, Altsein usw. versch wiege oder 

265 Ebenda. S. 71f.
266 Briefwech sel. S. 72.

137Das Wirken des Musikkritikers Heinrich   Wiegand

sich er. Das sind die ›Sch lager‹, mit denen man auch  heute Oper ma-
ch en kann.« (20.8.1931)

Heinrich  Wiegand begnügte sich  nich t damit, seine  kritisch e Sich t 
auf die Situation der Oper in der LVZ zu artikulieren, er stellte sich  
auch  der öff entlich en Diskussion mit den Vertretern des Hauses am 
Augustusplatz. Die Mirag, der Leipziger Rundfunksender, bot dazu 
Gelegenheit. Ende August veranstaltet sie ein Dreiergespräch  zum 
Th ema »Gibt es noch  ein Opernpublikum?« Gespräch spartner waren 
Operndirektor Walther  Brügmann, Heinrich  Wiegand und der Inten-
dant der Mirag Prof.  Ludwig  Neubeck .171 Eine Konstellation, die den 
Berich terstatt er der LVZ zu der Vermutung veranlasst hatt e: »Wenn 
ein Operndirektor und ein Opernkritiker aufeinanderstoßen, geht es 
vielleich t ein bißch en sch arf zu. Aus diesem Grunde hat sich  wohl 
 Neubeck  eingesch altet, um zu vermitt eln …« Er sei dann aber ange-
nehm überrasch t gewesen: 

»Jeder von den dreien ging mit aller Verve ins Zeug. Operndirektor, 
Kritiker und Intendant stürzten sich  mit gleich er Frisch e und gleich er 
Lebendigkeit in die Diskussion und – die Dinge wurden beim Namen 
genannt.« (25.8.1931)

Genaueres über den Inhalt der Debatt e ist nich t überliefert, doch  
fasste Wiegand wenige Monate später auf Grund  versch iedener Zu-
sch rift en und Anrufe nach  der Rundfunksendung noch  einmal die von 
ihm dort und in versch iedenen Kritiken vertretenen Positionen in ei-
nem LVZ-Artikel zusammen. Er trug die Übersch rift  »Zur Reform des 
Operntheaters« und war als Versuch  gedach t, der gefährdeten Oper 
durch  konkrete Reformvorsch läge zu helfen.

Wobei es ihm nich t zuletzt darum ging, Alternativen zu einer in 
der damaligen Debatt e auft retenden Tendenz aufzuzeigen, »die Oper 
an Privathände zu verpach ten«, um die öff entlich e Hand zu entlasten: 
»denn das käme der völligen Auslieferung an den Kapitalismus und 
das Gesch äft  gleich «. (29.1.1931) 

Ausgangspunkt von Wiegands Reformüberlegungen war einerseits 
seine Überzeugung, »daß die Oper als Kunstform ein höch stes Geis-

171 Mit  Neubeck  hatt e  Wiegand bereits im Herbst 1930 ein Rundfunkgespräch  
zum Th ema »Leich te Musik im Rundfunk« gehabt. (Vgl. LVZ vom 2.9.1939)
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tesgut darstellt und in einem hohen Sinne gemeinsch aft sbildend und 
erkenntnisfördernd sein kann«, und es sich  daher lohne, für ihre Er-
haltung einzutreten. Andererseits die Erfahrung, »daß Operett en- und 
Revue-Auff ührungen durch  sech s Woch en ausverkauft  waren«, die 
sch windende Opernnach frage also mit der bestehenden Finanznot al-
lein nich t zu erklären sei. Wiegand gliederte seine Vorsch läge in  fol-
gende Punkte: 

– Die Hauptwerke der Opernliteratur, »die man Volksopern nennt«, 
müssten Kernstück  des Spielplans sein: so »Hoff manns Erzählun-
gen«, »Tannhäuser«, »Carmen«, »Aida«, Troubadour«.

– Alle Elemente des Operntheaters sollten gemisch t werden: Große 
Oper, Musikdrama, Spieloper, Volksoper und Experiment172 – »da-
mit man an alle Kreise herankommt und das Reich  der Oper erwei-
tert. […] Lieber gutes Operntheater mit Operett en-Intermezzos als 
ewig kranke magere Opernbühne ohne Reiz.«

– Alles sollte aus erster Hand, nich ts zweitrangig herausgebrach t wer-
den. Jedes Jahr ein völlig neuer Spielplan, bei dem auch  ältere Insze-
nierungen wieder neu bearbeitet werden. Nich t mehr 60 bis 85 Wer-
ke angeblich  im Repertoire haben, sondern nur noch  15 bis 20. Auch  
»Ausspielen eines Werkes innerhalb des Jahres, also zunäch st Seri-
enplan.«

– Für jede neue Auff ührung müsse öff entlich  geworben werben, nich t 
nur für die Operett e. »Jede Auff ührung des Jahres« müsse »aus dem 
dunklen stummen Nebenbei ins Helle der Öff entlich keit, ins  Lich t 
beredter Werbung – die neben der Bühne auch  der Kunst an sich  
dient.« 

– Versproch ene Auff ührungen müssten auch  einhalten werden, dafür 
sei konsequenter mit Doppelbesetzungen zu arbeiten.

– Eine Einsch ränkung der Spieltage sollte erwogen werden, was eine 
wirklich e Sparmaßnahme sein könnte. Denn: »In Leipzig wäre im 
Winter der Wegfall der Donnerstagsoper längst das Gegebene und 

172 So hätt e  Wiegand der Leipziger Oper gern eine Auff ührung von Debussys 
»Pelléas und Mélisande« empfohlen, war sich  aber im Klaren darüber, das 
dies unter den gegebenen Umständen zu weit ginge. (22.1.1931)
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ger berühmter Dich ter keine Kriegsgedich te sch rieb, sondern öff entlich  
forderte, »die geistige Verhetzung einzustellen«, sei er, zwisch en den 
Zeiten und zwisch en den Klassen stehend, einen Weg gegangen, »der 
dem Sch ema deutsch er Dich terentwick lung gänzlich  entgegengesetzt 
ist. Während die übrigen in der Dich terspitzengruppe zwar stürmisch  
und radikal begannen, mit zunehmendem Alter aber mehr und mehr 
Kompromisse sch lossen, riß Hesse, älter   werdend, einen bürgerlich en 
Tempel nach  dem anderen ein, pfi ff  auf die Trugideale eitler Pädago-
gen, fand das Leben zum Kotzen und sang die Musik des Untergangs. 
Mit 40 Jahren legte er sich  einen neuen Namen zu und bekam als unbe-
kannter Emil   Sinclair, von der Jugend begeistert begrüßt, den Fontane-
Preis für den ›Demian‹, in dem Psych oanalyse zur Dich tung wurde.« 

Sein letztes Werk, der Roman »Der Steppenwolf«, berich te mit sch o-
nungsloser Off enheit darüber, wie er die Spannungen der Gegenwart 
und »alle Fragwürdigkeiten des Mensch enlebens, gesteigert als per-
sönlich e Qu al« erlebe, er sei »zugleich  ein Dokument der Zeit und eine 
bezaubernde Dich tung«.263 

In einem langen Brief an Hesse vom 9.  Juli  1927 hat Wiegand mit 
selbstkritisch en Anmerkungen zu den »Versuch en des  Sch ullehrers 
und strebsamen Journalisten H.W.« um Verständnis für die Intention 
seiner Geburtstagsartikel geworben und die Sch wierigkeiten besch rie-
ben, mit denen er sich  jeweils dabei konfrontiert gesehen hatt e. Seine 
Sch werpunktsetzung in dem kurzen Beitrag für den »Vorwärts« ver-
teidigte er als »rich tig und notwendig gegenüber der ebenso einseiti-
gen Bevorzugung des frühen Hesse in der   Mehrzahl der Blätt er. Auch  
als Rech tfertigung und Angriff  gegen überheblich e Marxisten.«264 Als 
sein »Sch merzenskind« betrach tete er demgegenüber seinen länge-
ren Aufsatz »Lärm und Stille um Hermann Hesse« in der »  Leipziger 
Volkszeitung«: »Der sollte erst ganz anders werden, ein persönlich es 
Bekenntnis. Sollte erzählen von meinen Internatsjahren, vom Sch üt-
zengraben in Rußland, von Liebe, von Freundsch aft , Melanch olie und 
Reisen, und wie da immer und immer wieder Hesse kam, der      Mann, 

263 Zitiert nach : Volker  Mich els: Materialien zu Hermann Hesses »Der Step-
penwolf«. suhrkamp tasch enbuch  53. Frankfurt a.M. 1972. S. 280f.

264 Briefwech sel. S. 71.



186 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

und leich t für Sie gewesen, ein paar Seiten für durch sch nitt lich e Le-
ser anzuhängen, aber sie hätt en noch  so sch ön sein können, der rech -
te wahre Sch luß steht in den beiden Sätzen: ›Pablo wartete auf mich . 
 Mozart wartete auf mich .‹ Dieser Sch luß mach t auch  ein wenig mehr 
Mühe als ein anderer, konventioneller. Er zwingt zum Nach denken, 
Durch denken – auch  zur Rech tfertigung der Form. Auf meinem No-
tizblatt , auf dem ich  mir den Bau des Buch es nach zeich nete, stand erst 
am Ende: Das Fragezeich en. Dann habe ich  den Gummi genommen 
und das törich te, allzurasch  gesch riebene Wort entfernt. Nun steht da: 
Der Ausblick . Denn nun ruht der Leser auf einem Gipfel, von dem 
aus er staunend das durch wanderte Reich  überblick en kann und, vor-
wärts gewandt, ermessen kann, wie alle Tore der Möglich keiten eröff -
net sind.260

Beglück t darüber, dass der »Steppenwolf« ein Werk sei, »das im For-
mat, Gehalt und Können eine ganz einzigartige Stellung einnimmt«261, 
wollte Wiegand gründlich er über den neuen Roman sch reiben. Doch  
weder  bei der »Weltbühne« noch  bei Hans Reimanns »Stach elsch wein« 
kam er mit seinem Beitrag unter. Auch  Hesse bedauerte,   dass die län-
gere Besprech ung Wiegands, die er an die »Weltbühne« gesandt hat-
te, dort nich t veröff entlich t wurde: »Ihren sehr guten, sch ön nuancier-
ten Aufsatz las ich  mit Freude – zu sch ade, daß er nich t ersch ien!«262 
sch rieb er ihm Anfang Juli. Gedruck t wurden im Sommer 1927 Hesse-
Artikel   Wiegands nur in sozialdemokratisch en Tageszeitungen sowie 
im »Kulturwille«, wo er die Besprech ung des »Steppenwolf« mit der 
von Romanen Oskar Maria Grafs und Franz Kafk as verband (vgl. S. 
157f.). Eine Zusammenstellung, von der er wohl zu Rech t angenommen 
hat, Hesse werde   dagegen kaum etwas einzuwenden haben, doch  eben 
keine Gelegenheit, detailliert auf den »Steppenwolf« einzugehen. Der 
kurze »Gruß an Hermann Hesse zu seinem   50. Geburtstag am 2. Juli« 
im Berliner »Vorwärts«, den dann noch  andere SPD-Zeitungen über-
nahmen, legte das Sch wergewich t auf Haltung und Sch aff en des Autors 
seit Beginn des Weltkrieges. So wie er bei dessen Ausbruch  als einzi-

260 Ebenda. S. 62.
261 Ebenda. S. 63.
262 Ebenda. S. 68.
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Natürlich e gewesen. Wenn das Orch ester im Gewandhaus spielt, 
brauch t keine Oper zu sein.« Und es bringe nich ts, etwa eine »Kost-
barkeit« wie Hugo Wolfs »Corregidor« an einem Gewandhaustag 
mit einem anderen Orch ester herauszubringen und »so von vornhe-
rein als nebensäch lich « ersch einen zu lassen. 

Am Ende eines so verbesserten Spielplans könnte »der Festspielgedan-
ke stehen, die Zusammenfassung des Wertvollsten und Erfolgreich sten 
– die Bilanz«. (19.11.1931)

Bei der von ihm als notwendig erkannten öff entlich en Werbung für 
neue Opernauff ührungen sah Wiegand die Presse und den Kritiker mit 
in  der Verantwortung. Als im Oktober Alban Bergs »Wozzek« am Neu-
en Th eater erstaufgeführt wurde, ersch ien seine überdurch sch nitt lich  
umfangreich e Besprech ung mit einem dick en Balken als Übersch rift , 
um die Aufmerksamkeit der Leser auf diese Opern-Novität zu lenken. 
Ihren Hauptt eil nahm die an anderer Stelle behandelte kritisch e Be-
sch äft igung mit der Oper selbst ein (vgl. S. 72f). Diese mündete jedoch  
in einen Appell an jeden Musik- und Opernfreund, sich  die Auff üh-
rung unbedingt anzusehen, wobei das ABI aufgefordert wurde, min-
destens zwei Vorstellungen für seine Mitglieder zu übernehmen. Denn 
der Leipziger Oper sei nich t nur für die Gelegenheit dazu zu danken, 
sondern auch  »für eine bewundernswerte Auff ührung«. Nach  der kri-
tisch en Auseinandersetzung um die Programmgestaltung am Neuen 
Th eater eine von Wiegand gern genutzte Gelegenheit, die Arbeit  des 
Operndirektors wieder einmal ausdrück lich  zu loben: » Brügmann hat 
auch  in der Inszenierung der Tragödie Stimmungen von stärkster Sug-
gestion gesch aff en, einheitlich  im sch malen Rahmen, markant in der 
Einzelheit, alles getauch t in die überwirklich en Lich ter von Büch ners 
Visionen, und einzelnes, wie die weiße Sch enke, wohl unübertreffl  ich  
und unvergesslich .« (13.10.1931)

Damit bestätigte sich  für was er kurz zuvor als seinen Eindruck  von 
der Spielplangestaltung bis Ende 1931 formuliert hatt e, dass nämlich  
»die sch limme Gleich gültigkeit des letzten Jahres zu weich en« begin-
ne »und man den Kampf um die Oper wieder mit gewich tigeren Waf-
fen führen will«. (17.9.1931) Belege hierfür waren ihm auch  die Leipzi-
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ger Erstauff ührung von Verdis »Don Carlos« im Dezember 1931 und 
die Neueinstudierung der »Salome« von Rich ard  Strauss im Januar 
1932, durch  die »eine der besten Leipziger Opernauff ührungen wieder-
gewonnen« wurde. (29.1.1932) Und im Herbst 1932 konnte er sch ließ-
lich  auch  noch  von einer »glanzvollen Leipziger Neuinszenierung« der 
»Meistersinger« berich ten. (3.10.1932) Und so gesch ah es mit Genugtu-
ung, wenn Wiegand im Dezember 1932 seinen Lesern die  Nach rich t 
übermitt elte, die Stadt habe den Vertrag mit Gustav  Brech er bis August 
1936 verlängert: »Damit ist gesch ehen, wofür wir uns eingesetzt ha-
ben, seit diese Frage mit den Änderungen in der Leipziger Opernorga-
nisation akut wurde.« (12.12.1932) Dass wenige Monate später vor der 
rassistisch en Willkür der Hitlerdiktatur keinerlei Verträge mehr gelten 
würden, war zu diesem Zeitpunkt noch  nich t vorstellbar.173

Kritisch e Warnung vor aus seiner Sich t problematisch en Tendenzen 
der Spielplangestaltung174, deutlich es Hervorheben bedeutender Leis-
tungen der Oper, sowie Bemühungen, diese öff entlich  zu unterstützen, 
bildeten für Wiegand eine Einheit. Eine Sch lüsselstellung  kam dabei 
neben seiner Funktion als Musikreferent der LVZ seiner Beratertätig-
keit für das ABI zu. Denn dessen Übernahme ganzer Vorstellungen 
war für die Oper eine nich t unwich tige fi nanzielle Hilfe, ganz beson-
ders unter den versch ärft en ökonomisch en Bedingungen der frühen 
dreißiger Jahre. In diesem Zusammenhang ist auch  eine auf Wiegands 
Initiative zurück gehende Werbeveranstaltung des ABI im großen Saal 
des Leipziger Volkshauses zu sehen, über die in der LVZ vom 2. No-
vember 1931 berich tet wurde. Bei freiem Eintritt  erlebten die Besuch er 
einen von Lina  Carstens, Robert  Meyn und Heinrich  Wiegand gestal-
teten Chanson-Abend, der ihnen  Lust auf mehr mach en und so neue 

173  Brech er wurde bereits am 8. März 1933 von in der Oper randalierenden Na-
zis am Dirigieren gehindert und ansch ließend entlassen. 1936 ging er nach  
Prag, wo er gelegentlich  wieder als Dirigent wirkte. Er starb 1940 auf der 
Fluch t vor der deutsch en Okkupation in Belgien.

174 Von der Forderung an den Kritiker, er dürft e die Arbeit der Th eater, 
weil sie es sch wer haben, nich t kritisch  beurteilen, hielt  Wiegand nich ts: 
»Das gleich mütige Hinnehmen und bequeme Jasagen, bloß weil die Zei-
ten sch lech t sind, hieße die Brück en nach  einer besseren Zeit abbrech en.« 
(14.9.1931)
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te: »Wenn Sie sich  wirklich  die Ruinen Hesses ansehen wollen, dann 
sch reiben Sie mir von Ihrer Reise aus bitt e den Tag (u. ungefähr die Ta-
geszeit), wann Sie nach  Montagnola kommen, damit ich  da bin.«256

Wiegand hat dieses erste persönlich e Zusammentreff en vom 22.  Juli 
1926 in einer autobiographisch en Skizze »Ein Tag mit Hermann Hes-
se«   festgehalten, die ein aufsch lussreich es Dokument für dessen Le-
benssituation und geistige Haltung in der Entstehungszeit des Romans 
» Der Steppenwolf« darstellt.257 Sie zeich net ein liebevoll genaues Bild 
des Dich ters in seiner Tessiner Umgebung, seines Verhältnisses zu Na-
tur und Mensch en, und gibt zugleich  als ein Gedäch tnisprotokoll der 
im Laufe eines halben Tages geführten Gespräch e Einblick  in Hes-
ses spontan geäußerte Ansich ten zur zeitgenössisch en Literatur und 
Kunst, zu seinen eigenen sch rift stellerisch en Erfahrungen und zu ge-
sellsch aft lich en Konfl ikten der Gegenwart. Dabei treten viele Berüh-
rungspunkte zwisch en seinen Positionen und denen Wiegands hervor, 
auch  im Politisch en. So seine Aussage: »Das einzig Sympathisch e an 
Deutsch land, daß der Fasch ismus dort noch  in der Opposition sei. Als 
Italiener möch te er keinen Tag leben.«258 

Die Begegnung im Sommer 1926 vertieft e die Beziehung Wiegands 
zu Hesse, für den  er  sich  als Literaturkritiker nach  Kräft en zu engagie-
ren versuch te. Dies vor allem 1927, im Jahr seines 50. Geburtstages und 
des Ersch einens seines neuen Romans »Der Steppenwolf«. In dieser 
Situation bedauerte er besonders, wie er an Hesse sch rieb, »  nich t pro-
minent« zu sein: »Dann sollte mir das ›B.T.‹ mit sech s Spalten herhal-
ten, um den Leuten einzubläuen, was hier gesch aff en wurde.«259 Von 
der unmitt elbaren Wirkung der ersten Lektüre auf Wiegand zeugt sein 
Brief vom 12. Juni an Hesse: »Den ›   Steppenwolf‹ beendete ich  gestern 
morgen, oh, ich  hätt e so gern weiter gelesen. Daß das Buch  zu Ende 
war […] an jener Stelle muß das Buch  zu Ende sein. Es wäre billig 

256 Ebenda.
257 Erstmals veröff entlich t wurde der Text von Volker  Mich els in dem von ihm 

herausgegebenen  Suhrkamp-Tasch enbuch  »Materialien zu Hermann Hes-
ses ›Der Steppenwolf‹« (1972). Ebenfalls aufgenommen wurde er in den An-
hang des Briefwech sel-Bandes von 1978. 

258 Briefwech sel. S. 408.
259 Ebenda. S. 71.
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Liedern »Die Knüppelgarde«, »Ballade vom § 218« und »Stempellied«. 
Für den Absch luss hatt e Wiegand selbst »Ein Kabarett -Weihfestspiel 
in 4 Bildern« mit dem  ironisch en Titel »Die deutsch -österreich isch e 
Union oder Das  Herz am Rhein, in Wien das Bein« verfasst. Über das 
Ech o auf den Abend sch rieb Wiegand am 23. Mai 1931 an Hesse: »Das 
  literarisch e Kabarett   war künstlerisch  ein entsch iedener Erfolg. Wir 
haben es […] 4mal im Rahmen des ersten gemach t – es sind uns dar-
aufh in noch  Auft räge geworden für den Herbst, in anderer Umgebung, 
auswärts. Die Bonzokratie des Instituts war freilich  nich t zufrieden – 
mein Programm sei zu pessimistisch  und ernsthaft  gewesen, es habe 
das Gefällige gefehlt – na ja, genug davon.«254 

4.2. Exkurs: »H.W. der einzige gute Leser des Dich ters H.H.« 
  – Der Literaturkritiker Heinrich  Wiegand und Hermann Hesse

Im Sommer   1924 hatt e Heinrich   Wiegand aus Calw, der Geburtsstadt 
des von ihm verehrten  Sch rift stellers, Hermann Hesse einen  Brief  ge-
sch rieben, worauf jener mit einer freundlich en Karte geantwortet hat-
te. Ein Jahr später war es dann über die gemeinsame Vorliebe für Kafk a 
 ansatzweise zu einem briefl ich en Gespräch  zwisch en beiden gekom-
men. Im März 1926 konnte Wiegand erstmals eine literaturkritisch e 
Arbeit über ein Buch   Hesses, seine in der LVZ veröff entlich te Bespre-
ch ung des »Kurgast«, nach  Montagnola senden, der wenig später eine 
zweite, die von »Ein Bilderbuch « aus dem »Kulturwille«, folgte. Hes-
ses Reaktion war ermutigend. »Ihre ›Kurgast‹-Besprech ung gefällt mir 
sehr, haben Sie vielen Dank für das zarte, feinfühlige Eingehen!«255 
sch rieb er am 9. April 1926 an Wiegand. Und Anfang Juli, nach  Erhalt 
der zweiten Rezension,  dankte er ebenfalls ausdrück lich  »für die sch ö-
ne, liebevolle Buch besprech ung!« Dies war wohl auch  der Grund dafür, 
dass er auf das von Wiegand off ensich tlich  in seinem nich t überliefer-
ten  Begleitbrief vorgetragene Anliegen, Hesse während  der  Sommerfe-
rien von Malcesine aus besuch en zu wollen, verhalten positiv reagier-

254 Briefwech sel. S. 234.
255 Briefwech sel. S. 35.
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Interessenten und Mitglieder gewinnen sollte. Der Berich terstatt er der 
LVZ sah die Veranstaltung im Lich te der besonderen Bedeutung, die 
der Arbeit des ABI gerade zu jenem Zeitpunkt zukam: »Zweifelt je-
mand daran, daß Kunstgenuß für die meisten von uns immer mehr 
zu einem kaum ersch winglich en Luxus wird? […] Die Leipziger Ar-
beitersch aft  muß hier nich t ganz so viel entbehren, nich t auf ganz so 
viel verzich ten, weil das Arbeiter-Bildungs-Institut, die große Leipzi-
ger Konsumentenorganisation in Sach en der Kunst, seine Pfl ich t in den 
letzten Jahren erfüllt hat, und noch  mehr als seine Pfl ich t. Die Arbei-
tersch aft  hat ihm das – darauf können beide Teile stolz sein – mit sel-
tener Treue und Anhänglich keit gelohnt.« Zugleich  vermitt elt dieser 
Berich t auch  einmal einen Eindruck  von Persönlich keit und Wirkung 
Heinrich  Wiegands, der dem Abend nich t nur »mit seiner Ansage ein-
heitlich e Linie und verbindenden Sinn« gegeben hatt e: »Wiegand saß 
wiederum am Klavier. Es gab mal  ein Stück  ›Die Wunderbar‹. Ich  habe 
es nich t gesehen, weiß nich t, ob es Kohl war oder nich t, aber: gäbe es 
eine Wunderbar, wie ich  sie mir erträumte, – Wiegand wäre ihr Pia-
nist. […] Am Ende viel  Beifall. ›Unsere Lina‹, der Robert  Meyn und ein 
vor lauter Rührung ganz verlegener Wiegand konnten in einem Trom-
melfeuer von  Beifallsstürmen Dank ernten, für sich  und für das ABI.« 
(2.11.1931)175 

Ein knappes halbes Jahr später bestand Anlass, Tradition und ak-
tuelle Situation des Leipziger Arbeiter-Bildungs-Instituts genauer zu 
überdenken. Sein 25jähriges Bestehen im April 1932 wurde mit einer 
Jubiläumsfeier in der Alberthalle176, einer »Fidelio«-Auff ührung als 

175 Der Autor des mit »Nn« gezeich neten Berich ts war nich t zu ermitt eln.
176 Zu ihr war auch  der Oberbürgermeister Dr.  Goerdeler persönlich  eingela-

den worden, der freundlich  dankte aber wegen anderer Termine den Stadt-
rat Dr.  Böhme bat, ihn zu vertreten. Laut Berich t in der »Neuen Leipzi-
ger Zeitung« vom 13.4.1932 sprach  dieser auf der Veranstaltung »herzlich e 
Worte der Anerkennung der geleisteten Arbeit«. Weiter urteilte die NLZ: 
»In ihrer Gesamtwirkung war die Feier von stärkstem Eindruck . Sie gab je-
dem Teilnehmer die Zuversich t mit, daß das ABI auch  in Zukunft  zu den 
bedeutendsten Kulturträgern Leipzigs gehören wird.« Vgl. auch  Stadtar-
ch iv Leipzig. Kap.35. Nr. 1643 (Akten das Arbeiter-Bildungsinstitut betref-
fend).
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Festvorstellung im Neuen und einer der »Dreigrosch enoper« im Alten 
Th eater begangen. Die Lich tsch en Chöre gaben ein Jubiläumskonzert 
mit Händels »Acis und Galathea« im Gewandhaus, die Volkssingaka-
demie unter Ott o  Didam eines in der Alberthalle, bei dem neben Wer-
ken für Chor bzw. Singstimme und Orch ester von Johannes  Brahms 
und Hugo   Wolf »Fluch  des Krieges« von Wilhelm  Rett ich  (1892-1988), 
ein Zyklus altch inesisch er Gedich te für Sopran- und Baritonsolo, Män-
ner-, Frauen- und gemisch ten Chor und Orch ester, uraufgeführt wurde. 
Der »Kulturwille« widmete dem Ereignis sein Doppelheft  für die Mo-
nate Mai und Juni und auch  die LVZ veröff entlich te spezielle Beiträge 
zu diesem Th ema. Von Heinrich  Wiegand stammten zwei dieser Arti-
kel im » Kulturwille« und einer in der LVZ. Letzterer trug die Über-
sch rift  »Die musikalisch e Arbeit des ABI. Rück blick  und Ausblick « und 
zog ein kritisch es Resümee der Leistungen seit den ersten Aktivitä-
ten Barnet Lich ts vor dem Weltkrieg über die günstig veränderte Si-
tuation nach  der Novemberrevolution mit der damals möglich en, von 
Hermann Sch erch en intensiv geförderten Hinwendung zu modernen 
Werken bis in die ökonomisch  wie politisch  bedingten Sch wierigkei-
ten der frühen dreißiger Jahre: »Heute mach en wir eine allgemeine 
musikalisch e Hungerkur durch , und das ABI ist noch  immer abhängig 
von der Konjunktur des bürgerlich en Konzertwesens. Das Entgegen-
kommen, das man dort zeigt, rich tet sich  nach  dem politisch en Winde. 
Bei sch lech tem Wett er fi nden die Konzerte auch  im Saale nich t statt .« 
(11.4.1932)

Beispiel hierfür war, dass 1932 das unter Bruno Walter  wieder auf-
genommene jährlich e Sonderkonzert für das ABI im Gewandhaus 
ausfallen musste, weil die Stadt den Zusch uss gestrich en hatt e. Umso 
höher bewertete Wiegand die seit 1918 lück enlose Durch führung  der 
»wohl sch önsten musikalisch en Einrich tung« des ABI, des jährlich en 
Silvesterkonzerts in der Alberthalle177, womit Leipzig auch  anregend 

177 Diesem Th ema war auch  der eine seiner Artikel im Jubiläumsheft  des »Kul-
turwille« gewidmet, wo er ausführlich er darüber sch reiben konnte: »Die 
Silvesterfeiern des ABI. 1918-1931«. In: Kulturwille. 9(1932) 5/6. S. 56f.
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Qu alität mit Sich erheit, inhaltlich  aber noch  relativ wenig exponiert. 
Hans Georg  Rich ter berich tete kurz in der Kleinen Chronik der LVZ 
über den Abend, wobei er im Interesse »einer sch ärferen Aktualität« 
(27.10.1928) für einen weiteren Versuch   Brech t, Villon und Béranger als 
wünsch enswerte Autoren empfahl. Diesen neuen Anlauf unternahm 
Wiegand dann1930 in einer zeitgesch ich tlich en Situation, die  sich  von 
jener zwei Jahre zuvor bereits deutlich  untersch ied, was Rich ters Emp-
fehlung besonderen Nach druck  verleihen musste. Aus Max Sch wim-
mers Berich t über jenes zweite Kabarett -Unternehmen geht hervor, wie 
deutlich  das Programm dem Rech nung getragen hat, ohne aus der mu-
sikalisch -literarisch en Unterhaltung eine reine Agitationsveranstal-
tung werden zu lassen: »Das Trio  Carstens- Meyn-Wiegand brach te es 
fertig, ech te Kabarett atmosphäre zu erzeugen , einen Begriff  vom lite-
rarisch en Kabarett  zu verlebendigen, das im Grunde immer revoluti-
onär war, wenn auch  nich t in jener platt en und stumpfsinnigen Weise 
wie sich  das phantasielose Knaben vorzustellen pfl egen.«

Brech ts »Ballade vom toten Soldaten« und »Zu Potsdam unter den 
Eich en« sowie Mehrings »Hoppla wir leben« standen neben dem »Su-
rabaya –Jonny« und Tuch olskys »Annaluise« – »das Ganze war eine 
Einheit, die man mit Genuß in sich  hineinsog, dabei auch  die einzelnen 
Zutaten, auch  die bitt eren und sch wer verdaulich en, deutlich  wahrneh-
mend.« (10.4.1930)

Im Frühjahr 1931 folgte der dritt e Kabarett abend in der nun sch on 
erprobten Besetzung.253 Von ihm ist in Wiegands Nach lass das Typo-
skript einer Programmübersich t erhalten geblieben, so dass die An-
lage des Abends nach zuvollziehen ist. Seine Spannweite reich te von 
Spirituals über Zeitgedich te von Erich   Kästner und  Brech t/Weil-Songs 
bis zu Tuch olskys »Roter Melodie« und den damals aktuellsten  Eisler-

253 In einem Rück blick  auf die Leipziger Kabarett -Szene vor 1933 heißt es, die 
besondere Stellung der von  Wiegand initiierten Kabarett -Veranstaltungen 
betonend: »Aufh orch en läßt freilich , daß Lina  Carstens und ihr Kollege 
vom Alten Th eater, Robert  Meyn, noch  in den späten zwanziger Jahren für 
das ABI Abende gestalteten – aber nich t in der von 1930 – 33 existierenden 
Litfaßsäule.« Vgl. Hans  Mich ael  Rich ter: Soo golden die Zwanziger Jahre. 
In: Hanskarl Hoerning / Harald Pfeifer (Hrsg.): Dürfen die denn das? 75 
Jahre Kabarett  in Leipzig. Leipzig 1996. S.20. 
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 Löns, den sie singt, basiert auf einem etwas längeren Missverständ-
nis).« (6.11.1930)

Wo er seine Vorstellungen vom politisch -literarisch en Kabarett  
wirklich  realisiert sah, belegen Wiegands Besprech ungen von Fried-
rich  Holländers Berliner »Tingel-Tangel«. 1931 berich tet er sch wärme-
risch  von dort: » Holländer zu Ehren geht Marlene  Dietrich , Star zweier 
Welten, am Podium auf und wir kriegen ihren faszinierenden Sch lager 
vom Original zu hören – sei bedankt, blauer Engel! Der totenbleich e, 
zerarbeitete, besch eidene    Mann, der sich  endlich  den Rufen der Begeis-
terten zeigt, ist wohl der witzigste und gesch ick teste Kopf der Berliner 
Kabarett e, ein mutiger passionierter Mensch  und ein hervorragender 
Musiker; sein Tingel-Tangel bedeutet ein Vorbild für alle linken politi-
sch en Kabarett e und eine Hilfe gegen die wach sende Verdummung.« 
(14.1.1931) Ein Jahr später veranlasste ihn ein Gastspiel des »Tingel-
Tangel« im Leipziger Sch auspielhaus, die politisch e Bedeutung eines 
solch en – auf die Dauer so wohl nur in Berlin möglich en – Kabarett s 
mit »geistigem Anspruch  und Linksrich tung« noch  deutlich er hervor-
zuheben: »Ein Dutzend von seiner Art in den deutsch en Großstädten 
– wenn dies Dutzend sein Publikum fände, wäre der deutsch e Bürger 
nich t so denkfaul und denkträge, so phrasenvernebelt und phrasenver-
seuch t wie er ist.  Holländer wird es umso sch werer mit den Bürgern 
haben, je entsch iedener er sich  zeitkritisch  exponiert. Haltet aus ihr 
Tingeltangler!« (14.5.1932)

Wenn auch  nich t auf Dauer – und besch ränkt auf einen speziellen 
Hörerkreis – hat es Heinrich  Wiegand mit seinen Kabarett -Abenden 
beim ABI doch  versuch t, in  Leipzig auf ähnlich e Weise zu wirken. Den 
ersten Versuch  dieser Art unternahm er zusammen mit Robert  Meyn 
und Lina  Carstens im Herbst 1928.252 Ein Hinweis in der LVZ auf die-
sen Kabarett abend vom 25. Oktober nennt als Autoren der dort vor-
getragenen Texte u.a. Th eobald  Tiger, Walter   Mehring, Erich   Kästner 
und  Klabund, dazu eine Tsch ech ow-Szene. Garanten für literarisch e 

252 Zuvor hatt e er mit einem Aufsatz im »Kulturwille« Hinweise für dieje-
nigen zu geben versuch t, »die für die Arbeiterparteien kabarett istisch  zu 
tun haben«. Vgl. Heinrich   Wiegand: Kritiker auf dem Podium. Kulturwille. 
5(1928) 2. S. 30.
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auf andere Großstädte gewirkt hatt e.178 Obwohl das Gewandhausor-
ch ester in seiner Doppelfunktion als Th eater- und Konzertorch ester ge-
rade zum Jahreswech sel immer stark belastet war, hatt e es in 12 der bis 
dahin 14 Konzerte gespielt: viermal unter Arthur  Nikisch , je dreimal 
unter Wilhelm  Furtwängler und Gustav  Brech er und die letzten beiden 
Male unter Bruno Walter.  Einmal sprang das Dessauer Staatsorch ester 
ein, und als 1929 das Mitt ernach tskonzert vom Rundfunk übertragen 
wurde, spielte das Leipziger Sinfonie- und Rundfunkorch ester unter 
Alfred  Szendrei, wobei – ebenfalls eine Premiere – die Arbeitersänger 
der Mich aelsch en Chöre die Chorpartien von Beethovens 9. Sinfonie 
bestritt en. Da auch  die Programmgestaltung der Mitt ernach tskonzer-
te, bei der zeitweilig äußere Umstände des jeweils aktuellen Orch es-
terrepertoires in Wiegands Augen belastend gewirkt hatt en, unter 
Bruno Walter  wieder überzeugender geworden war, sah er in ihnen 
angesich ts des »sonstigen Musikabbaus ein starkes Hoff nungszeich en«: 
»Wenn ein solch es Konzert zu solch er Stunde im ABI noch  möglich  
war, dann war der Rück gang in der musikalisch en Arbeit eben nur äu-
ßerlich , eine Angelegenheit der Zahl und nich t des Wesens, dann sind 
die Kräft e für neuen Anstieg, für umfassendere musikalisch e Arbeit 
sofort wieder da, wenn die Stunde günstiger wird.« (11.4.1932)179

Die von Wiegand in seiner Bilanz beklagte Abhängigkeit  des ABI 
von der »Konjunktur des bürgerlich en Konzertwesens« war generell 
nich t zu überwinden. So musste eine für 1932 geplante  Haydn-Feier 

178  Wiegand verweist auf Chemnitz, Hamburg, westdeutsch e Städte und Ber-
lin.

179 Finanziell war es für das ABI immer sch wieriger geworden, die Silvester-
konzerte abzusich ern. Die Stadt verlangte für das Überlassen des Gewand-
hausorch esters rund 1000 RM, jeder Musiker bekam eine Sondervergütung 
für den zusätzlich en Dienst in der Silvesternach t von 40 RM, außerdem fi e-
len noch  die Kosten für den Transport von Großinstrumenten u.a. an. We-
gen der Finanznot wurde das Geld für die Musiker 1931 auf 30 und 1932 auf 
25 RM reduziert, außerdem bemühte sich  das ABI bei der Stadt mit Erfolg 
um Nach lass bei den Überlassungskosten, die ihm 1932/33 ganz erlassen 
wurden. Die Dirigenten  Brech er und  Walter verzich teten wie ihre Vorgän-
ger auf jedes Honorar, Silvester 1932 durch  die Vermitt lung Brech ers auch  
der Pianist Prof. Kreutzer.
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mit Streich quartett en und einer Gedenkrede wie bei den  Beethoven- 
und  Sch ubert-Feiern aus fi nanziellen Gründen abgesagt werden. Aber 
es gab Dank seines persönlich en Einsatzes und dem uneigennützigen 
Mitwirken befreundeter Künstler auch  erfolgreich e Bemühungen, mit 
einzelnen eigenständigen, keine große Kosten verursach enden Veran-
staltungen hervorzutreten. Der oben erwähnte Chanson-Abend war 
ebenso ein Beispiel dafür wie das in anderem Zusammenhang behan-
delte Jazz-Konzert von 1929 (vgl. S. 62f.) und der »Vierhändige Spa-
ziergang durch  die Musikgesch ich te« von 1930 (vgl. S. 58) . In seinem 
LVZ-Artikel zum ABI-Jubiläum rech nete Wiegand gleich falls drei Ka-
barett -Programme mit  Lina  Carstens und Robert  Meyn hierzu, deren 
Texte zum größten Teil vertont waren, das Literarisch e (von dem an 
anderer Stelle noch  zu sprech en sein wird) also mit dem Musikalisch em 
verbanden. Das erste wurde im Herbst 1928 veranstaltet, das zweite im 
Frühjahr 1930 und das dritt e im Frühjahr 1931. Über das zweite hat 
Max   Sch wimmer am 10. April 1930 mit Text und Zeich nung ausführ-
lich  in der LVZ berich tet. Der Abend hatt e in ihm Erinnerungen an 
die Zeit der »Retorte« aufsteigen lassen, deren ursprünglich e Qu ali-
täten das Trio  Carstens- Meyn-Wiegand wiederbelebt zu haben sch ien: 
»Lina   Carstens, die unheimlich  Wandelbare, ersetzt ein ganzes Chan-
sonett enensemble, ihre warme Stimme im Surabaya-Jonny wird zum 
frech en Nutt enton in der kleinen Internationale, altert äch zend in der 
Kartenhexe, quäkt wie eine zerbeulte Flöte im Weddingdornrösch en, 
um dann in den herrlich en Parodien in die Kehle einer Cancan tan-
zenden Soubrett e, Jahrgang 1900, zu rutsch en; sch ließlich  unheimlich  
visionär und sch neidend in Mehrings: Hoppla, wir leben, aufzugellen. 
[…] Robert  Meyn gestaltete Brech ts Legende vom toten Soldaten und 
die bitt ere höhnisch e Prozession zu Potsdam unter den Eich en zu einer 
unheimlich en Vision, beinahe unwirklich  stand er in dem verblasenen 
 Lich t in der Vorhangöff nung, die Verse im Moritatentone hohl und er-
dig heruntersingend. Auch  die herrlich en Ringelnatzgedich te traf er 
gut im Ton. Ganz reizend, ein bißch en verstiegen und sanft  ironisch  
gab er sich  in ›Annaluise‘ einmal hin und einmal her, die sch wierige 
und eigenartige Musik Heyers elegant und sich er bewältigend. […]
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barett programm: »Witzig, geistreich , neu, sch arf sein und leich t«, da-
rauf komme es an und das wäre vor allem mit Gedich ten von Erich  
 Kästner auch  sch on im Ansatz geleistet worden. Insgesamt sah er das 
Unternehmen auf dem rich tigen Wege, mahnte aber bei dessen weite-
rer Verfolgung größere Konsequenz an, damit »Der Litfaßsäule« das 
Sch ick sal der »Retorte« erspart bliebe: »Und endlich  zeigte Peter Sil-
je251 als aktueller Versch ronist soviel Witz, Einfälle und Vortragsge-
sch ick , daß man ihn noch  oft  an der Litfaßsäule kleben sehen möch te. 
Er hat noch  nich t die Sch ärfe, die Erich   Weinert in ähnlich er Rolle sich  
auch  erst allmählich  erwarb, er hat gegen rech ts und links gewendet, 
eine gewisse Bonhomie. Aber Sch ärfe besitzt eben vorläufi g das ganze 
Kabarett  nich t, nich t die Spannung, die ehedem die guten Programme 
der ›Retorte‹ auszeich nete. Man ist zu rund, zu sehr Litfasssäule, und 
bunt, trägt kein Gesich t, sondern ein Mosaik. Wir haben keine Veran-
lassung, von dem neuen Unternehmen Radikalität zu fordern, aber wir 
möch ten die Zett elankleber darauf hinweisen, daß die größte Gefahr 
eines literarisch en Kabarett s, und selbst einer Litfasssäule nich t kleid-
sam, Verwasch enheit ist (auch  die Retorte ging an zunehmender Ver-
wässerung ein), daß noch  in allen guten geistigen Kabarett en die Do-
minanz links war.« (1.9.1930)

Das zweite Programm der »Litfaßsäule« bestätigte dann leider die 
Befürch tungen und nich t die Hoff nungen Wiegands. Entt äusch t kon-
statierte er, dass die von ihm warnend besch worene Gefahr der »Ge-
sich tslosigkeit« nun dahin geführt habe, »daß in der Braustraße statt  ei-
nes literarisch en Kabarett s ein lokalliteraturgesch ich tlich es Kränzch en 
etabliert« worden sei. (2.10.30) Doch  gab er das Unternehmen deshalb 
nich t gänzlich  auf. Den dritt en Versuch  beurteilt er wieder positiver, 
wobei allerdings zu spüren ist, dass er inzwisch en seine Erwartungen 
an diese Neugründung reduziert hatt e: »Das neue Programm des Li-
terarisch en Kabarett s ›Litfasssäule‹ ist das Unterhaltsamste und Ge-
glück teste, das man bis nun dort zu sehen bekam. Die Lautensänge-
rin freilich  ist ein Mißverständnis, doch  nur ein kurzes (der Dich ter 

251 Hinter diesem Pseudonym verbarg sich  der bereits an der Gründung des 
»Drach en« beteiligt gewesene R.A. Sievers.
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gejahres seinen zweiten »Lärm im Spiegel«. Auch  wenn er den Autor 
als Person nich t besonders sch ätzte248, anerkannte er ihn als Verfasser 
einer Reihe »Meisterstück e gegenwartsinterpretierender Lyrik«, der 
für das Kabarett  viele »gute, frech e, nach denklich e und wirkungsvol-
le Gedich te«249 gesch aff en habe. Höher noch  bewertete er an gleich er 
Stelle den bei S. Fisch er publizierten Sammelband »Die Gedich te, Lie-
der und Chansons des Walter   Mehring«. Seine Texte ersch ienen ihm 
»größer und sch illernder in der Form, farbiger und kühner im Wort, 
internationaler und phantastisch er im Inhalt«, der Autor »aggressiv 
und entsch ieden links«: »Eine bunte Welt glänzt, manch mal brutal, 
manch mal zart angefasst, ein zeitnaher Dich ter singt in einer nur ihm 
eigenen Form, ein Globetrott er, hellhörig und sch arfsich tig, misch t 
Hoch deutsch  und den Argot der Gassen und Gossen Berlins mit jiddi-
sch en, französisch en, englisch en und gaunerisch en Sprach brock en, das 
Bukett  bekommt einen raffi  nierten Duft . Aber durch  alle Exotismen 
dieses modernen Francois Villon, durch  den Vorbeimarsch  der Millio-
nenstadt mit Tippelbrüdern, Polizisten, Huren, Spezialitäten, Kindern, 
Künstlern und Matrosen dringt ein Grundton vom vitalen aufstreben-
den Berliner Proletariat.«250 

Als im Herbst 1930 Martin  Mendelssohn und Siegfried  Wisch  »Die 
Litfaßsäule« gründeten, um mit ihr in Leipzig die Tradition der »Re-
torte« wieder aufl eben zu lassen, widmete Heinrich  Wiegand ihrem 
Eröff nungsprogramm eine ausführlich e Besprech ung . Sie bestätigte 
gleich  eingangs, dass es beiden auf jeden Fall gelungen wäre, ein Ka-
barett  zu mach en, »das interessierter und interessanter, geistiger und 
künstlerisch er« sei als die üblich en Künstlerauft ritt e. Dem folgte eine 
gründlich e, am Detail operierende Kritik, mit der Wiegand seine eige-
nen Auff assungen in eine produktive Debatt e  um die weitere Ausge-
staltung des neuen Unternehmens einzubringen versuch te. Er warnte 
vor »Dekoration mit kulturellen Zweck en und Idealen« wie der Ver-
wendung von Hölderlins Hyperion-Worten über Deutsch land im Ka-

248 Vgl. Brief an   Hesse vom 24. Mai 1928 (Briefwech sel. S. 101).
249 Heinrich   Wiegand: Neue nützlich e Gedich te. In: Kulturwille. 6(1929) 7/8. S. 

158.
250 Ebenda.

Max   Sch wimmer: Illustrationen zum Berich t über den Karbarett abend (LVZ im 

Bestand des Stadtarch ivs)
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ch e Gedenkartikel verfasst, in dem er, noch  ohne Kenntnis der Arbei-
ten Lenins, ganz ähnlich  argumentiert hatt e, wobei  Gorki in vielem 
sein Kronzeuge gewesen war. Unter dem Mott o »Tolstois Universali-
tät« hatt e er gegen eine Verabsolutierung des eifernden alten Dich ters, 
des »Sitt enpredigers« und »Apostels« polemisiert und dagegen gehal-
ten: wie sehr  Tolstoi auch  »in seiner Meinung über die positive Ge-
staltung der künft igen Welt« zum Sozialismus kontrastiere, stünde er 
doch  »im Negativen, in der Kritik der gesellsch aft lich en Zustände«246, 
neben  Lenin. Zu erinnern ist in diesem Zusammenhang aber eben-
so an Wiegands Rede zur  Beethoven-Feier des ABI von 1927 mit ihrer 
deutlich en Polemik gegen jede pseudo-revolutionäre Geste dem »bür-
gerlich en« Komponisten gegenüber (vgl. S. 43). 1932, im  Goethe-Jahr, 
wird er sich  dann bei einer ähnlich en Konfl iktlage nich t nur auf Karl 
 Marx und Franz  Mehring, sondern auch  auf  Lenin als einen Kronzeu-
gen für seine Position im Streit um das Erbe berufen: »Dem freudigen 
Bekenntnis solch er Männer gegenüber ersch einen heutige und ältere 
radikale Angriff e auf  Goethe, die das Negative wich tiger nehmen als 
das Positive, fast als eine Art von Snobismus, auch  wenn er durch  den 
auf die Spitze getriebenen Kontrast zwisch en Kulturgeläute und Prole-
tarisierung genügende Motivierung erfährt. Wenn wir einige prinzipi-
elle Sätze Lenins auf den Fall Goethes übertragen, dann erklärt  Lenin 
für ruch los,  Goethe, eine höch ste Summe der Kultur, zu ignorieren, 
dann mach t er die Übermitt lung Goethes an die Arbeitersch aft  dem 
Sozialismus zur Pfl ich t.«247

Ein spezielles Wirkungsfeld von Literatur, dem sich  Wiegand durch  
seine eigenen frühen Aktivitäten in dieser  Rich tung besonders verbun-
den fühlte, war das politisch -literarisch e Kabarett . Zum einen verfolg-
te er aufmerksam das Sch aff en jener Autoren, die sich  mit ihren Ge-
dich ten und Chansons als Stützen solch er Unternehmungen erwiesen 
hatt en. In Heft  12/1928 des »Kulturwille« besprach  er Erich  Kästners 
ersten Gedich tband » Herz auf Taille« und im Doppelheft  7/8 des Fol-

246 Heinrich   Wiegand: Leo  Tolstoi. Zur hundertsten Wiederkehr seines Ge-
burtstags am 9. September. In: Kulturwille 5(1928) 9. S. 171. 

247 Heinrich   Wiegand: Ansprach e zur  Goethe-Feier, gehalten im Arbeiter-Bil-
dungs-Institut Leipzig. In: Kulturwille. 9(1932) 6. S. 99.
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xistisch er Kinderglaube. Das Wort: ›Wie Gott  will, ich  halt still‹ wird 
abgewandelt in: ›Wie das Parteikomitee will, wir halten still‹«.244 

Nich t nur belletristisch en Büch ern aus Sowjetrussland begegnete 
Wiegand mit kritisch em Interesse. Er verfolgte ebenso  aufmerksam 
kulturpolitisch e Entwick lungen und damit im Zusammenhang ste-
hende theoretisch e Verlautbarungen. Im Juniheft  1929 des »Kulturwil-
len« zeigte er unter der Übersch rift  »Russisch es« nich t nur die letzten 
zwei Bände der« Gesammelten Werke« Gorkis, des »Genies unter den 
proletarisch en Erzählern«, an, sondern auch  eine »bedeutende Ver-
öff entlich ung der Kommunistisch en Akademie in Moskau«, die auf 
Deutsch  im Verlag für Literatur und Politik in Berlin ersch ienen war. 
Unter dem Titel » Tolstoi im Spiegel des Marxismus« fasste der Band 
je drei Aufsätze von  Plech anow und  Lenin zusammen, die Wiegand 
als Musterbeispiele für die Auseinandersetzung mit  dem »Tolstoianer-
tum« bei gleich zeitiger Hoch ach tung vor der sch öpferisch en Leistung 
Tolstois ansah: »Beide sch eiden sauber, wie eng und falsch   Tolstoi über 
die Ursach en der Krisis und die Mitt el zu ihrer Überwindung dach -
te, und wie groß und wahr er in der Sch ilderung der Zustände und in 
der Kritik war. Sie ziehen den Trennungsstrich  zwisch en Marxismus 
und  Tolstoi und erkennen doch  klar, welch e ungeheure revolutionä-
re Bedeutung Tolstois Negation des Bestehenden hatt e. Diese großen 
Marxisten vergessen keinen Augenblick , welch e geistige Potenz  Tolstoi 
darstellt, und während bei uns jeder kleine sich  revolutionär gehaben-
de Student der Soziologie  Tolstoi wie eine Null abtut, […] bleibt für den 
genialen Tatmensch en  Lenin  Tolstoi immer der weltbedeutende geni-
ale Künstler, dessen hervorragenden Werke Gemeingut aller werden 
müssen.«245

Wiegand sah sich  vor allem durch  Äußerungen Lenins in  seiner 
eigenen Haltung bestätigt. Und dies sowohl, was im speziellen sein 
Verhältnis zu  Tolstoi betraf, als auch  grundsätzlich  hinsich tlich  eines 
angemessenen und produktiven Umgangs mit der kulturellen Über-
lieferung überhaupt. Zur hundertsten Wiederkehr des Geburtstages 
von Leo  Tolstoi hatt e er 1928 für den »Kulturwille« einen ausführli-

244 Ebenda.
245 Kulturwille. 5(1928) 9. S. 171f.
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Einen besseren Begleiter als Heinrich  Wiegand, der dem Flügel zu-
weilen geradezu  sündhaft  sch öne, zurück haltende und sch webende 
Töne entlock te, können sich  die beiden ABI-Kanonen wohl auch  nich t 
vorstellen. Neben seinem Flügeldienst besorgte Wiegand auch  noch  
das Amt des Conferenciers in  sehr manierlich er und persönlich er Wei-
se.« (10.4.1930)

Auch  1931 konnte Max   Sch wimmer wieder über einen beeindru-
ck enden Kabarett abend des ABI sch reiben, der »unter stürmisch en 
Beifall abrollte« (21.4.1931) und von dem nach  drei ausverkauft en Vor-
stellungen im Saal des Städtisch en Kaufh auses noch  eine weitere ange-
setzt werden musste. Die drei Akteure  Carstens,  Meyn und Wiegand 
wurden zudem vom Arbeiter-Bildungs- Aussch uss Dessau und von der 
Volksbühne Meerane eingeladen, dort ebenfalls je einen Kabarett -
abend zu veranstalten.180 

Seine Erfolge als Begleiter von Lina  Carstens und Robert  Meyn lie-
ßen Wiegand im November 1932 den Versuch  wagen,  zusammen mit 
dem Leipziger Opernsänger Karl August  Neumann Sch uberts »Win-
terreise« aufzuführen. Den Arbeitsprinzipien des ABI entsprech end 
sprach  Wiegand, wie es im Berich t der LVZ hieß, » einleitend kluge, 
von tiefer Liebe zum Werk zeugende Worte über die Bedeutung der 
›Winterreise‹ und ch arakterisierte kurz und treff end jedes einzelne 
Lied«. Nach  der Darbietung des Zyklus entließen die »dankbaren Hö-
rer« im Saal des Städtisch en Kaufh auses den Sänger und seinen Beglei-
ter erst nach  einigen Zugaben. Über Heinrich  Wiegands Klavierbeglei-
tung sch rieb Hans  Pezold, der Referent der LVZ, nich ts, weil er nich t in 
den Ruf kommen wollte, »dem Freund und Kollegen gegenüber unob-
jektiv zu sein«. (2.11.1932) Dafür war in den »Leipziger Neuesten Nach -
rich ten« zu lesen, dass sich  Heinrich  Wiegand »als ansch miegender, 
vorzüglich er  Begleiter«181 bewährt habe. 

180 Dies berich tete die LVZ am 22.12.1931, wobei auch  über Verhandlungen we-
gen eines eventuellen Gastspiels in Augsburg und Breslau informiert wur-
de.

181 » Sch ubert-Abend von Karl August  Neumann« (mst). In: »Leipziger Neueste 
Nach rich ten« vom 2. November 1932.
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Eine Wiederholung des  Sch ubert-Abends am 5. Februar 1933 sollte 
dann sein letzter öff entlich er Auft ritt  in Leipzig werden.182

Im Sommer 1932 hatt e sich  das ABI in einem unverkennbar die Hand-
sch rift  Heinrich  Wiegand tragenden Sch reiben an seine Mitglieder  ge-
wandt, um über die Planung für die Spielzeit 1932/33 zu informieren. 
Als Ausgangspunkt verwies es noch  einmal auf den Rück gang an Be-
such ern, der für 1931/32 zu erwarten gewesen war, worauf das ABI mit 
einer Reduzierung der Veranstaltungszahl reagiert hatt e. Hierdurch  
konnte der durch sch nitt lich e Besuch  pro Veranstaltung sogar leich t er-
höht werden. Am Neuen Th eater beispielsweise bedeutete dies bei 19 
Veranstaltungen eine durch sch nitt lich e Beteiligung von 1331 Anrech t-
lern pro Vorstellung. Auch  zahlenmäßig den größten Erfolg hatt e das 
Silvesterkonzert unter Bruno Walter  mit 2.500 Teilnehmern. Auf diese 
Weise sei es möglich  gewesen, den Bestand des ABI vor nennenswer-
ten Verlusten zu bewahren, so dass »das ABI mit frisch er Initiative und 
dem Vertrauen, trotz düsterer Zeitzeich en durch zuhalten, in das neue 
Spieljahr eintreten«183 könne. Geplant sei u.a. wieder eine gesteigerte 
Konzertt ätigkeit. Als besonderen Höhepunkt kündigte Wiegand dabei 
ein Konzert des  Sinfonieorch esters unter Carl  Sch urich t im Gewand-
haus an, bei dem erstmals in Leipzig Vivaldis Konzert für vier Violi-
nen und Orch ester aufgeführt werden würde, verbunden mit »einem 
Werk des größten französisch en Komponisten Claude  Debussy« sowie 
»Petrusch ka« oder »Feuervogel« von  Strawinsky. Dieses Konzert fand 
dann mit den drei sinfonisch en Studien »Das Meer« von  Debussy und 
der »Feuervogel«-Suite am 20. Februar 1933 statt  und war damit das 
letzte, zu dem Heinrich  Wiegand, der große Bewunderer beider  Kom-
ponisten, die Programmeinführung sch reiben konnte. 

Der Brief an die Mitglieder des ABI von August 1932 hatt e mit ei-
nem politisch en Appell gesch lossen: »Liefert Th eater und Künste nich t 
einer Übermach t der Reaktion aus, die der Todfeind des Geistes, der 

182 Eine Woch e nach  Hitlers Regierungsantritt  kommentierte Hans  Pezold in 
der LVZ den Abend: »Es war wieder einmal eine Veranstaltung, in der 
die Herren Reich sminister sich  Aufk lärung über den ›Kulturbolsch ewismus 
der Marxisten‹ hätt en holen können.« (7.2.1933)

183 Stadtarch iv Leipzig. Kap. 35. Nr. 1643.
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erzählen: »Nich ts wird ansch aulich e Gestalt, alles bleibt vage Stim-
mungsmach e. Wieder sind die Dialoge unmöglich «.242 Dagegen emp-
fahl er im gleich en Artikel Alexander Fadejews Roman »Die Neun-
zehn«, obwohl er auch  hier wie bei allen anderen Büch ern russisch er 
Gegenwartsautoren die Qu alität der deutsch en Übersetzung monier-
te, als »ein ausgezeich netes Buch , […] ersch ütt ernd in seiner sch lich ten 
Natürlich keit«.243 Dazwisch en steht die Auseinandersetzung mit Fje-
dor Gladkows Roman »Zement«. Sie ist bemerkenswert nich t nur des 
literarisch en Aspekts wegen, sondern auch  hinsich tlich  der Reaktion 
Wiegands auf die von  Gladkow dargestellte gesellsch aft lich e Realität. 
Sch wäch en der Gestaltung sieht er in einer unnötigen Breite am Be-
ginn und in »manch er überhitzten, aufgeblasenen Darstellung«, durch  
die er sich  an sch lech te expressionistisch e Gewohnheiten erinnert 
fühlt. Doch  er lobt die Konzentration auf das Th ema, die »Wiederher-
stellung des Zementwerkes, die Arbeitsbesch aff ung für die Hungern-
den und die Bildung neuer Gemeinsch aft «. Auch  konstatiert er »eine 
besondere Freude daran, wie das Buch , gegen das Ende immer besser 
wird, wie  Gladkow beim Sch reiben immer mehr gelernt hat«. Vor al-
lem aber hebt Wiegand den sch arfen Blick  des Autors auf Ersch einun-
gen in  der gesch ilderten nach revolutionären Gesellsch aft  hervor, die 
dem deutsch en Kritiker problematisch  ersch einen: »Wich tig seine Kri-
tik am Kommunismus, an der neuen ökonomisch en Kompromisspoli-
tik. Rührend, wie kindlich  eitel seine Mensch en auf ihre Parteizugehö-
rigkeit sind. Es ergibt sich  (nich t nur bei der streberhaft en, gelegentlich  
läch erlich en Dasch a) als erste Forderung ein blinder evangelisch -mar-

242 Heinrich   Wiegand: Neue deutsch e und russisch e Romane. In: Kulturwille. 
6(1929) 1. S. 23.

243 Ebenda. Und weiter: » Fadejew hat seine Klarheit und Wahrhaft igkeit. Jeder 
einfach e und intellektuelle Mensch  unter diesen Soldaten der roten Armee 
steht lebensnah vor uns, in Stärke und Sch wäch e, Wort und Bewegung. 
Keiner redet Papier, keiner wird glorifi ziert, alle handeln unter harter Not-
wendigkeit.  Fadejew kann Gefech te sch ildern (und das ist sehr sch wer), der 
Sumpfübergang und der Sch lußdurch bruch  sind vollendete Meisterstück e. 
Ein uneitles Abenteuerbuch , erfüllt von politisch er Gesinnung, die keine 
Worte von sich  mach t.« 
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Interessanten«: die »bannende Th emenwahl: das ist das große Positi-
vum der jungen Russen«. Das »ungeheuere Erlebnis« von Revolution 
und Bürgerkrieg, dargestellt durch  »harte, furch tlose Wahrhaft igkeit«, 
mach e das Buch  »so weit und bunt, erhebend und ersch reck end« wie 
die Realität Russlands. 

Wiegand konstatiert zugleich  anerkennend, dass den  Gesch ich ten 
des Bandes von versch windenden Ausnahmen abgesehen »jede pro-
pagandistisch e Haltung« fehle: »Es wird nich ts rosenrot gefärbt, es 
geht sehr klar aus den Gesch ich ten hervor, wie sch lech t der Mensch  
sein kann, wie widerwärtig und tölpelhaft , auch  wenn er Revolutio-
när und Parteimitglied ist.« Aber im Untersch ied zu den alten russi-
sch en Dich tern würden die neuen Autoren zeigen, »wie man trotz pes-
simistisch er Erkenntnis nich t resigniert, sondern sich  auf den Weg der 
Änderung mach t«.240 Wegen der Vermitt lung dieser Erfahrungen sei-
en diese »handwerklich  tüch tigen, oft  konventionellen Erzähler« für 
den Arbeiter-Leser wich tiger »als revolutionäre Formexperimente mit 
Sprach e, Ton und Farbe«. Die neunundzwanzig Novellen des Malik-
Buch es bedeuteten darum »e i n e A r b e i t e r - , R e v o l u t i o n s - 
u n d R u ß l a n d - B i b e l«.241

Auch  dort, wo er Romane einzelner russisch er Autoren in Sammelre-
zensionen mit behandelte, betonte Wiegand, wie wich tig der stoffl  ich e 
Aspekt für das  Interesse der Leser an diesen Büch ern sei: »Unbekann-
te Landsch aft  lock t, Vorgänge der Revolution fesseln, Zustandssch il-
derung aus den Sowjetstaaten fi ndet immer begierige Leser.« Doch  
verzich tet er andererseits auch  gegenüber diesen literarisch en Werken 
nich t auf die »Forderung nach  Klarheit und Gestaltung«. Sein Urteil, 
inwieweit damals in Deutsch land bekannt werdende sowjetisch e Au-
toren mit ihren Romanen dieser gegenüber standhalten konnten, fällt 
dabei sehr untersch iedlich  aus. So hatt e er sch on im Märzheft  1928 
Konstantin Fedins Roman »Städte und Jahre« äußerst kritisch  beur-
teilt. Seinen näch sten Roman »Die Brüder« empfand er dann zwar als 
»konzentrierter, sorgfältiger, auch  weniger doktrinär«, doch  bestätig-
te er in seinen Augen die Unfähigkeit des Autors, große Vorgänge zu 

240 Kulturwille. 6(1929) 4. S. 78.
241 Ebenda. S. 79.
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Freiheit und der Bildung ist! Sorgt für einen starken Besuch  in allen 
Veranstaltungen.« Angesich ts der mit den Wahlerfolgen der NSDAP 
immer bedrohlich er werdenden fasch istisch en Gefahr war auch  das 
kulturelle Leben zum direkten politisch en Kampfplatz geworden. In 
diesem Sinne nutzte Heinrich  Wiegand dann die sich  ihm im Herbst 
1932 noch   einmal bietende Gelegenheit, in aller Öff entlich keit zur Ver-
teidigung der demokratisch en Freiheiten für die Kunst und die Künst-
ler aufzurufen. Gemeinsam mit der Genossensch aft  der Deutsch en 
Bühnenangestellten, dem Deutsch en Chorsänger-Verband und ande-
ren Organisationen veranstaltet das ABI am im Neuen Th eater eine 
Kulturkundgebung. Sie stand unter dem Mott o »Das Th eater dem Vol-
ke«, Redner waren neben Heinrich  Wiegand der Präsident der Genos-
sensch aft  der  deutsch en Bühnenangehörigen Karl Wallauer und der 
Generalsekretär des Deutsch en Volksbühnenverbandes A.  Brodbeck .184 
Über Wiegands Beitrag sch rieb die LVZ in ihrem Berich t vom 1. No-

184 Die Kundgebung nahm folgende, im Feuilleton der LVZ vom 1. November 
1930 veröff entlich te Entsch ließung an: »Die drohende Vernich tung des Kul-
turtheaters durch  die Entziehung der öff entlich en Hilfe, die Auslieferung 
an Privatunternehmer, die den geistigen, erzieherisch en Wert des Th eaters 
in einen rein gesch äft lich en Zweck  umwandeln, die reaktionäre Kulturpo-
litik, die das Th eater durch  Besch ränkung der Sch aff ensfreiheit in Fesseln 
zwingt – diese Angriff e auf Freiheit und Volksverbundenheit des Th ea-
ters rufen alle Kulturorganisationen des Volkes zum Sch utze des Th eaters 
auf, zur Abwehr und Mahnung. Das Th eater brauch t eine Planwirtsch aft , 
die unter Kontrolle und Mitarbeit der an der Th eaterwirtsch aft  beteilig-
ten Organisationen und öff entlich en Körpersch aft en auf der Grundlage der 
Bedarfsdeck ung aufgebaut ist. Das Th eater brauch t die Anspannung aller 
Kräft e zu aktueller Publikumswirkung. […] Das Th eater brauch t, um auf ge-
sunder sozialer Grundlage zu stehen, ganzjährige Verträge, Sich erung an-

gemessener Lebensbedingungen und gesunder, tarifl ich  geregelter Arbeits-
verhältnisse für die Angestellten und Arbeiter des Th eaters. Das Th eater 
brauch t die Sich erung des städtisch en Zusch usses in mindestens der bishe-
rigen Höhe. Das Th eater brauch t die Sich erung durch  den Staat, die darum 
für alle gemeinnützigen Th eater unausgesetzt angestrebt werden muß. Alle 
kunstfeindlich en Angriff e jener politisch en Gruppen, die die geistige Unab-
hängigkeit der Spielplangestaltung im Th eater bedrohen, müssen abgewie-
sen werden, um das Th eater als allgemeinen Kulturfaktor zu erhalten.« 
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vember 1932: »Wiegand ging zuerst auf die wirtsch aft lich en  und ver-
waltungsmäßigen Hemmungen ein, die das gemeinnützige Kulturthe-
ater gegenwärtig in seiner Wirksamkeit beeinträch tigen. Im zweiten 
Teil seiner Ansprach e erörterte er die Fragestellung ›Kunst und Re-
aktion‹, um derentwillen der Mitt eldeutsch e Rundfunk die Sch all-
platt enübertragung dieser Ansprach e – im Gegensatz zu den beiden 
vorausgegangenen Reden – ablehnte und sich  nur mit einer kurzen 
Inhaltsangabe begnügte.« (1.11.1932) Diese Verhaltensweise der Mirag 
stand einerseits mit dem wach senden politisch en Druck  aus Berlin in 
Zusammenhang, wo Ende Juli das NSDAP-Mitglied Erich  Sch olz zum 
Reich srundfunkkommissar berufen worden war. Andererseits war sie 
ein Vorgriff  auf Versuch e der Leitung des Mitt eldeutsch en Rundfunks 
wenige Monate später, sich  durch  partielle Anpassung vor einem dra-
konisch en Eingreifen der an die Mach t gekommenen Nazis zu sch üt-
zen. So beispielsweise, indem Intendant Prof. Ludwig  Neubeck  Anfang 
Februar 1933 öff entlich  erklärte, in seiner Arbeit stets gegen die musi-
kalisch e Moderne, für Wagner      und die »Besinnung der Deutsch en auf 
ihr Deutsch tum« eingetreten zu sein.185 Doch  sch ützte ihn dies nich t 
vor dem fasch istisch en Terror. Im März bereits aus seiner Funktion 
entlassen, kam er zusammen mit anderen führenden Vertretern des 
Rundfunks der Weimarer Republik ins KZ Oranienburg, wurde dort 
Opfer von Folterungen und nahm sich  nach  seiner Entlassung im Au-
gust 1933 das Leben.

185 Vgl. Fritz  Hennenberg: 300 Jahre Leipziger Oper. S. 112.  Wiegand dagegen 
hatt e bis zuletzt gerade die Leipziger Bemühungen um die Moderne nach -
drück lich  unterstützt. Noch  im Märzheft  1933 des »Kulturwille« nannte er 
die Auff ührung von Georg  Kaiser / Kurt  Weill »Der Silbersee« »das viel-
leich t stärkste, anregendste und fesselndste Th eaterereignis der letzten Jah-
re«. Kulturwille. 10(1933) 3. S. 47. 
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satz »Tendenz oder Parteilich keit« von Georg  Lukácz enthielt, an Hes-
se: »  Dazwisch en las ich  wieder einiges in kommunistisch en Literatur-
zeitsch rift en. Das ist das trock enste, kleinlich ste, dürrste und folglich  
unfruch tbarste Zeug, was man sich  denken kann. Jetzt haben sie ent-
deck t, in langen, langen Aufsatzfolgen völlig unproduktiver Th eoreti-
ker, daß Tendenz haben faulste Bürgerlich keit ist, das Kunstwerk kön-
ne nur entstehen durch  Parteilich keit, es gibt aber nur eine ›rich tige‹ 
Parteilich keit, die kommunistisch e. Wobei der Nach druck  im Grunde 
nich t auf ›Kommunismus‹ liegt, sondern auf ›rich tige‹ (= meine) ›Par-
tei‹. Die Fehler der Form und des Stiles werden erklärt aus mangelnder 
marxistisch er Wissensch aft  und versich ert, daß alles nur dann voll-
kommen sein würde, wenn der Sch reiber eben tiefer in den Marxismus 
eingedrungen wäre.«237

Parteigläubigkeit, Aufgabe des individuellen Urteils durch  Anerken-
nung einer verbindlich en Partei-Doktrin, all das lag Wiegand generell 
fern, und er empfand in dieser Hinsich t  die KPD noch  mehr als Par-
tei als die SPD. Hier bestand eine Grenze, die er nich t zu übersch reiten 
gewillt war. Andererseits blick te er wie viele linke Intellektuelle der 
Weimarer Zeit mit Sympathie und Hoff nung auf die Entwick lung in 
Sowjetrussland. »Prorussisch  […], was das Ganze des russisch en Unter-
nehmens anlangt«238, sah er in der Oktoberrevolution »einen gewalti-
gen Ruck  der Weltgesch ich te, […] eins ihrer kühnsten Experimente«.239 
Von daher erhielt jene Literatur, die hiervon Zeugnis gab, für ihn von 
vornherein ein besonderes Gewich t. Im Aprilheft  1929 des »Kultur-
wille« widmete er dem im Malik-Verlag ersch ienenen Band »Dreißig 
neue Erzähler des neuen Rußland« unter der Übersch rift  »Symphonie 
von Rußland« eine ausführlich e Rezension. Sie verstand sich  als nach -
drück lich e Empfehlung und sah bei durch aus diff erenzierter Wertung 
der Leistung einzelner Autoren den »Reich tum des Buch es«, gegenüber 
dem »einzelne literarisch e Mängel unwesentlich « seien, im »stoffl  ich  

237 Briefwech sel. S. 305.
238 Briefwech sel. S. 311.
239 Heinrich   Wiegand: Zürch er Wallfahrten. Memorial für C.F.  Meyer,  Keller, 

Hugo  Ball, das Kabarett  Voltaire und  Lenin. In: »Leipziger Volkszeitung« 
vom 12.3.1928.
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volutionären Elan und Formsinn«. (12.9.1929) Im März 1931 konnte er 
dann über einer Lesung Hans Lorbeers im Leipziger Volkshaus berich -
ten, die diese seine Erwartungen off enbar voll bestätigt hatt e: » Lorbeer 
gehört zu den begabtesten Hoff nungen der jungen Arbeiterdich tung. 
Sein Sch aff en kommt aus wirklich er Ansch auung, aus leiblich -geisti-
gem Erlebnis der Arbeitswelt. Er ist einer der Wenigen, die ein ech -
tes Talent zum Pathos, zum Aufruf der Massen haben, dem allerdings 
manch mal die Weitsch weifi gkeit zur Gefahr wird.«234

Ebenfalls empfehlend erwähnt hatt e Wiegand in seinem Über-
blick sartikel im »Kulturwille« Kurt   Kläber, dem er im Sommer 1928 
während eines Besuch es bei Hermann Hesse in   Montagnola persönlich  
begegnet war.235 Positiv hervorgehoben hatt e er dessen Einleitung zu 
Hans Lorbeers Erzählungsband »Wach t auf!« sowie seinen eigenen Er-
zähl- und Gedich tband »Revolutionäre« (1925), sich  aber zugleich  von 
dem Redaktionsmitglied der vom Bund proletarisch -revolutionärer 
Sch rift steller herausgegeben Zeitsch rift  »Linkskurve« distanziert:

»Der sch öpferisch e Künstler  Kläber ist viel glück lich er und über-
zeugender als der theoretisierende Literaturpolemiker  Kläber.«236 Auch  
dies war über den Einzelfall hinaus symptomatisch  für Wiegands Po-
sition. Während er bei der Beurteilung ihrer literarisch en Leistungen 
kommunistisch en Autoren ohne Vorbehalte begegnete, ja gerade in ih-
rem Kreis die interessantesten Ansätze zu einer modernen Arbeiter-
literatur wahrnahm, stand er parteioffi  ziellen theoretisch en Verlaut-
barungen aus dem Umfeld der KPD äußerst skeptisch  gegenüber. Hier 
sah er zumindest ebenso stark wie bei vielen Funktionären der SPD 
einen kunstfeindlich en Dogmatismus am Wirken. So sch rieb er nach  
der Lektüre des Juniheft s 1932 der »Linkskurve«, das u.a. den Auf-

234 Mit Blick  auf die Erzählungen hatt e er 1929 im Kulturwille neben dem Lob 
für ihren »revolutionären Elan und künstlerisch e Qu alitäten« kritisch  an-
gemerkt: »Er sch wäch t nur seine ech ten Gesch ich ten von den Chemieprole-
ten oft  durch  konventionelle Parteibelehrungen am Ende ab.« (Kulturwille. 
6(1929) 11. S. 215)

235 Der mit der Sch weizer Jugendsch rift stellerin Lisa Tetzner (1894-1963) ver-
heiratete Kurt  Kläber (1897-1959) lebte seit 1924 im Wech sel in Berlin und bei 
seiner Frau in Carona nahe Montagnola.

236 Ebenda.

4. Der Literat Heinrich  Wiegand

4.1. Spannweite und Positionen des  Literaturkritikers

Ebenso wie als Musikkritiker debütierte Wiegand auch  als Literatur-
kritiker in der von  Hans  Reimann gegründeten satirisch en Woch en-
sch rift  »Der Drach e«. Sein erster derartiger Beitrag in Heft  19/1924 galt 
einer Empfehlung der Büch er seines Freundes Ossip  Kalenter, welch e 
alle gesch rieben seien »für Leute, die mit Anatole France sprech en: Ich  
habe eine heimlich e Vorliebe für die kleinen Büch er«.186 Der zweite 
in Heft  21/1925 galt Erzählprosa Franz Kafk as aus dem im Verlag Die 
Sch miede Berlin ersch ienenen, noch  von ihm selbst zusammengestell-
ten Band »Der Hungerkünstler«. Seine Besprech ung verband Wiegand 
mit der des soeben ersch ienenen  Vortragsbuch es des Berliner Rezita-
tors Ludwig  Hardt (1886-1947), von dessen Auft ritt en »die nach haltigs-
te Wirkung« ausgegangen sein soll, »die Kafk as Texte überhaupt auf 
die Zeitgenossen ausübten«187. Unter der Übersch rift  »Ein Dich ter und 
sein Interpret« sch rieb Wiegand: »Der sch male wohlfeile Band gehört 
unter  die sch önsten Büch er, die ich  je gelesen habe. Wer Franz  Kafk a 
kennt, liebt seine wundervolle, reine und durch sich tige Prosa. Letzte 
Rätsel unseres Unglück s und unserer Traurigkeit werden erhellt durch  
symbolhaft e äußerlich e Vorgänge. […]  Kafk a transportiert Seelisch es 
in Körperlich es, er vertausch t Innen und Außen. Dieses Jonglieren mit 
Problemen wird mit einer Zartheit ausgeführt, die den kompliziertes-
ten intellektuellen Angelegenheiten und der glänzendsten Ironie den 

186 Heinrich   Wiegand: Die Büch er des Ossip  Kalenter. In:. Der Drach e. Eine re-
publikanisch e satirisch e Woch ensch rift . V. Jg. Heft  19 vom 22. Juli 1924. S. 
27.

187  Kafk a-Handbuch  in zwei Bänden. Hrsg. von Hartmut Binder. Band 2: Das 
Werk und seine Wirkung. Stutt gart 1979. S. 600.
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Hauch  des Dich terisch en verleiht. Der Virtuose  Kafk a weck t unser 
Staunen, der Dich ter ersch ütt ert uns.«188

Heinrich  Wiegand kann jenem »kleinen Kreis von  Kafk a- Bewun-
derern« zugeordnet werden, die es »auch  sch on zu Lebzeiten des 
Autors«189 außerhalb seines Prager Umfeldes gegeben hat. Er befand 
sich  hierbei in Übereinstimmung mit Hermann Hesse, dem   anderen 
von ihm besonders gesch ätzten zeitgenössisch en Sch rift steller, der sich  
»als einziger unter den damals sch on anerkannten Autoren«190 noch  
vor dessen Tod 1924 öff entlich  zu  Kafk a als einem bedeutenden Dich -
ter bekannt hatt e. In einem an den Triester Italo  Zaratin gerich teten 
und in der »Neuen Zürch er Zeitung« vom 7. Januar 1924 abgedruck -
ten öff entlich e Brief »Über die heutige deutsch e Literatur« hatt e er ihn 
den wenigen reinen Dich tern zugeordnet, die »sich  um Zeit und Geld 
und Politik und all den Kram nich t kümmern können, weil sie zu sehr 
damit besch äft igt sind, [..] irgend ein winziges Th ema rein und wohl-
laut mit den Mitt eln der Sprach e darzustellen. […] Der stille, vom Pu-
blikum vollkommen unbeach tete Meister dieser Art ist der Deutsch -
böhme  Kafk a, er kann besser Deutsch  als dreißig andere Dich ter 
zusammen.«191 Wiegand wusste um diese Haltung Hesses. Nach dem 
 von ihm im Feuilleton der »Leipziger Volkszeitung« am 23. Juni 1925 
eine ausführlich e Besprech ung des Romans »Der Prozeß«, der ersten 
Veröff entlich ung Max Brods aus dem Nach lass Kafk as, ersch ienen war, 
sch ick te er sie an ihn. Hesse   antwortete am 5. Juli 1925 und bestätigte, 
»an dem Artikel über  Kafk a […] Freude gehabt«192 zu haben. Da er das 
Buch  noch  nich t gekannt hätt e, werde er es sich  kommen lassen – die 
Folge hiervon war dann sein Aufsatz »Franz Kafk as Nach laß«; er er-

188 Der Drach e. Eine republikanisch e satirisch e Woch ensch rift . VI. Jg. Heft  21 
vom 24.2.1925. S. 25. Der 1924 kurz nach  dem Tod Kafk as ersch ienene Band 
enthielt außer der Titelerzählung noch  »Erstes Leid“, Eine kleine Frau« und 
»Josefi ne, die Sängerin“.

189 Jürgen Born: Nach wort zu: Franz  Kafk a. Kritik und Rezeption zu seinen 
Lebzeiten 1912-1924. Frankfurt am Main 1979,.S. 187.

190 Ebenda. S. 186.
191 Hermann   Hesse: Sämtlich e Werke. Hrg. von Volker  Mich els. Band 18 (Die 

Welt im Buch ). Frankfurt a.M. 2002. S. 427f.
192 Briefwech sel. S. 31
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merten dich terisch en Produktion gewähren müßte.«231 Und so auch  die 
Möglich keit gründlich erer Nach arbeit an seinen Texten.

Auf die besondere Stellung Ginkels kam Wiegand dann noch  ein-
mal in seinem Überblick sartikel » Jüngste Arbeiterdich tung« zurück , 
der die Vorstellung einzelner Autoren in jenem Heft  des »Kulturwil-
le« besch loss. In ihm hob er noch  Hans  Lorbeer und Wilhelm  Th ascyk 
als besondere Begabungen hervor, um sich  am Ende die Frage zu stel-
len, weshalb er gerade von Emil Ginkels »fehlerhaft en, groben Versen 
so gepack t« worden war. Nach dem er viele Stunden über anderen Ar-
beiterdich tern gesessen habe, wisse er die Antwort wieder ganz ge-
nau: »Weil  Ginkel mehr Kraft  hat als die anderen, mehr Natürlich -
keit und Eigenart, weil er eindringlich er als die vielen sauberen Verse 
der anderen zeigt, was und wie Arbeiterdich tung sein kann und sein 
soll.«232 Ein Urteil Wiegands, das Alfred  Klein in der von ihm Anfang 
der 1970er Jahre vorgelegten ersten wissensch aft lich en Gesamtdarstel-
lung der Arbeiterliteratur in der Weimarer Republik als wich tigsten 
Beleg dafür zitiert hat, dass die Leistung Emil Ginkels, »eines der viel-
versprech endsten Talente aus der Arbeiterklasse«, auch  außerhalb des 
Bundes proletarisch -revolutionärer Sch rift steller wahrgenommen wor-
den sei.233

Wiegands erste systematisch ere Besch äft igung mit dem Th ema Ar-
beiterliteratur für das Novemberheft  1929 des »Kulturwille« ist in 
mehrfach er Hinsich t für sein Wirken als Literaturkritiker folgenreich  
gewesen. Auf einen weiteren Autor, der ihm dabei als originell und 
wich tig aufgefallen war, Hans  Lorbeer, mach te er auch  in der LVZ auf-
merksam. Seinen Erzählungsband »Wach t auf« hat er dort sch on im 
September 1929 besonders hervorgehoben und von den ihm damals 
noch  unbekannten Gedich ten gesch rieben: »wenn seine Verse so gut 
sein sollten wie seine Gesch ich ten vom Chemieproleten, dann haben 
sie ausgesproch en proletarisch en Charakter, Gegenständlich keit, re-

231 Christian Zweter: Der Dich ter  Ginkel. In: Kulturwille. 6(1929) 11. S. 212.
232 Christian Zweter: Jüngste Arbeiterdich tung. In: Kulturwille. 6(1929) 11. S. 

216.
233 Vgl. Alfred  Klein: Im Auft rag ihrer Klasse. Weg und Leistung der deut-

sch en Arbeitersch rift steller. 1918-1933. Berlin / Weimar 1972. S. 432f. 
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kel und stellte seine soziale Situation und seinen politisch en Entwick -
lungsweg dar, der ihn von der USPD zur KPD geführt hatt e, was in 
seinem Fall jeder »als durch aus folgerich tig anerkennen« müsse, »der 
ohne pharisäisch en Stolz auf seine eigene Sich erheit in jener Situation 
ist, oder nich t eigene Neigungen in gleich er Rich tung zu bereuen hat.« 
Das Sch aff en Ginkels jedenfalls weise »über den engen Rahmen des 
Parteikommunismus hinaus« und sollte in seinen besten Teilen »sch on 
heute der ganzen Arbeiterbewegung gehören«.230

An diese Vorstellung der Person durch  Johannes  Kretzen sch loss 
sich  ein Beitrag Wiegands (unter seinem Pseudonym Christian Zwe-
ter) über den Dich ter  Ginkel an. Für ihn traf auf diesen Autor dieser 
Begriff  in einem Maße zu wie sonst auf keinen unter den »hoch gekom-
menen und den weniger bekannten« proletarisch en Lyrikern: »Das ist 
Ginkels Stärke: er führt vom nahen Erlebnis, plastisch  hingestellt, ins 
Weite, allgemein Gültige. Das alte Gesetz großer Kunst. Gelegenheits-
dich tung im hohen Sinne.« Sein Versband »Pause am Luft hammer«, 
1928 im Internationalen Arbeiterverlag Berlin ersch ienen, enthalte 
zwar auch  mangelhaft e Gedich te, zeige aber, dass er den »einpräg-
samen Ton für viele Arten der Dich tung«, Ballade, Romanze, Lied, 
Klage, Bekenntnis, zu fi nden in der Lage sei. Eine Sch wäch e Ginkels 
sah Wiegand in dessen Neigung, an das gültig Ausgedrück te –  vor al-
lem bei seinen bis dahin unveröff entlich ten, meist zu langen Gedich -
ten – noch  kommentierende Strophen »anzukleben«: »Ginkels Sch af-
fen, einem tiefen mensch lich en Anstoß entspringend, kommt in vielen 
Einzelstrophen und im ganzen Gedich t oft  auf den Punkt, wo das dich -
terisch e Motiv ersch öpft  ist. Da besinnt er sich , daß noch  eine Parole zu 
geben sei, daß noch  Agitation kommen müsse, daß die Kunstt anten der 
Partei etwas vermissen könnten. Er fügt mit der gesch ick ten Hand die 
gewünsch ten Noten hinzu, und das Gedich t wird besch ädigt, wäch st 
aus.« Zu einer derartigen »kritisch en Ach tsamkeit«, wie er sie hier de-
monstrierte, fühlte sich  Wiegand gerade »der seltenen Kraft  Ginkels 
gegenüber«  verpfl ich tet, zumal diesem die »Hilfen intellektueller bür-
gerlich er Literaten versch lossen blieben.« Dabei sei seine Arbeit heute 
sch on so wertvoll, »daß sie ihm Raum, Zeit und Mitt el zur unbeküm-

230 Kulturwille. 6(1929) 11. S. 211f.
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sch ien im »Berliner Tageblatt « vom 9. September 1925. Ein erster Beleg 
für Übereinstimmungen und gegenseitige Anregungen, von denen der 
mit diesem  Kafk a-Bezug beginnende intensivere Gedankenaustausch  
zwisch en Hesse und   Wiegand in den folgenden Jahren geprägt sein 
 sollte.

Die im Verhältnis sehr umfangreich e Besprech ung des Romans 
»Der Prozeß« in der Leipziger Volkszeitung lässt Wesentlich es von 
Wiegands Umgang mit Literatur deutlich  werden. Wie alle seine frü-
hen literaturkritisch en Aufsätze war sie keine Auft ragsarbeit, sondern 
er hatt e es off ensich tlich  gesch afft  , von dem mit ihm befreundeten 
Feuilletonredakteur Hans Georg  Rich ter eine ganze Zeitungsspalte für 
ein ihm persönlich  wich tiges Projekt freigegeben zu bekommen. Diese 
subjektive Betroff enheit verbirgt Wiegand nich t hinter dem Anspruch  
auf kritisch e  Objektivität, sondern er vermitt elt den Lesern gleich  ein-
gangs in der Ich -Form die individuelle Erfahrung eines ungewöhnli-
ch en Leseerlebnisses: »Während neue Büch er selbst solch er Autoren, 
die ich  liebe, oft  woch enlang auf dem Sch reibtisch  liegen, ehe ich  sie 
zu lesen den Mut habe, und während ich  mich  durch  die ersten sech -
zig Seiten arbeite, als wehrte ich  mich  gegen einen Feind, um dann 
entweder besiegt und gefesselt rasch  zu Ende zu lesen oder die Lektü-
re wieder monatelang auszusetzen, erging es mir mit dem ersten Ro-
man aus dem Nach laß  F r a n z  K a f k a s  so, daß ich , nach dem ich  
die erste Seite aufgesch lagen, ihn nich t mehr von mir ließ, in der Stra-
ßenbahn, in Arbeitspausen, im Bett  an ihm las, bis ich  ersch ütt ert das 
letzte Blatt  umwendete. Die Gesch ich te heißt  D e r  P r o z e ß  und ist 
ersch ienen im Verlag Die Sch miede, Berlin, mit einem interessanten 
Nach wort des Herausgebers Max  Brod.« Hieran ansch ließend versuch t 
er, seine Leser auf die Besonderheiten von Kafk as Roman einzustim-
men, der von gewaltiger Spannung und zugleich  handlungsarm sei. 
Denn nur das Leiden, welch es Joseph K. von seinem Gewissen berei-
tet wird, habe Gestalt gewonnen: »Wundersame Gestalt eines Leibes, 
dessen alle teilhaft ig sind.« Des Prozesses »mit genialer Konsequenz 
festgehaltene Form« sei eine merkwürdige Vermisch ung von Wirkli-
ch em und Unwirklich em. Vieles, »das meiste vielleich t, mag aus Träu-
men entstanden sein, aus Träumen der Verdrängung und der Angst.« 
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Im Zentrum steht für Wiegand das Sch uldgefühl der Hauptgestalt, das 
 sie nach  Verhaft ung, Verhör und vorübergehender Freilassung ihrer in-
neren Freiheit beraubt hat. Als »Qu elle von Kafk as Dich tung« sieht er 
»das jäh in uns erwach ende Sch uldgefühl« an, »die Qu al des Gewis-
sens«; der Grundakkord habe »den Klang von Goethes Anklage gegen 
die himmlisch en Mäch te: Ihr laßt den Armen sch uldig werden, dann 
überlaßt ihr ihn der Pein.«193

Vom Blick  auf diesen ethisch en Kern der Dich tung Kafk as aus such t 
Wiegand nach  einer Erweiterung der  Deutungsmöglich keiten, die es 
erlauben könnte, eigene Zeit- und Realitätserfahrung in einen Zusam-
menhang mit der Romanwelt zu bringen: »Der Prozeß ist, wie alle 
große Mensch heitsdich tung und wie Kafk as gesamtes Werk, das mü-
hevolle Such en nach  dem rech ten Weg, rein und frei zu sein. Aber das 
Th ema des Buch es ist ein doppeltes, aus dem einen ergibt sich  notwen-
dig das andere. Der Sehnsuch t nach  dem rech ten Weg gesellt sich  das 
Verlangen, Gerech tigkeit von unseren Mitmensch en zu erfahren. Die 
Tragik unseres Sch uldgefühls wird versch limmert durch  die Erkennt-
nis, wie wehrlos wir selber dem rohen Eingriff  der Mäch te um uns aus-
gesetzt sind. Denkt man die Ideen Kafk as weiter, bis zu den Prozessen 
der Völker, dann sieht man bald den Krieg als eine Massenverhaft ung 
durch  ein anmaßendes Gerich t an oder als eine Vergewaltigung zu 
dem Zweck , uns sch uldig zu mach en.«

Eine zweite, weniger spekulative Ebene für den Einbruch  von All-
tagsrealität in die symbolisch e Sphäre des Romans ergibt sich  für Wie-
gand aus dem Umstand, dass  Kafk a die » irdisch en Vertreter« seines 
»mystisch en Gerich ts« aus dem gewöhnlich en Justizwesen entnom-
men hat: So »wird der Roman trotz seiner symbolisch en Bedeutung 
und der sich  nur im Innern abspielenden Vorgänge zu einer Röntgen-
Aufnahme unseres sch uldbeladenen Gerich tsbetriebs. Die sich  zwi-
sch en Joseph K. und den höch sten  Rich ter, der nie sich tbar wird, als 
seine Diener stellen, sind parteilich , bestech lich  und feindlich , die Ver-

193 Ganz ähnlich  Hermann   Hesse in seiner Besprech ung im »Berliner Tage-
blatt «: »Denn es ist nich t diese oder jene einzelne Sch uld, wegen welch er 
der Angeklagte vor Gerich t steht, sondern es ist die Ursch uld allen Lebens.« 
Sämtlich e Werke. Bd. 18. S. 534.
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Keine Rolle spielte für Wiegand bei der Wertung der »eigenen«, d.h. 
mit der  organisierten Arbeiterbewegung verbundenen Literatur, ob die 
jeweiligen Autoren politisch  der SPD oder der KPD nahe standen. So 
wie im »Kulturwille« sowohl sozialdemokratisch e Arbeiterdich ter wie 
Max  Barthel, Heinrich   Lersch  oder Bruno  Sch önlank zu Wort kamen 
als auch  Angehörige des im Oktober 1928 gegründeten Bundes prole-
tarisch -revolutionärer Sch rift steller wie Erich   Weinert, Johannes R.  Be-
ch er oder Kurt  Kläber228, waren auch  die kritisch en Beiträge für beide 
Rich tungen off en. Im Rück blick  aus dem Jahr 1983 hat Walter   Fabian 
gerade dies als einen allgemeinen Vorzug des »Kulturwille« herausge-
stellt: »Ja, bei Kulturwille und ABI gab es, im Rahmen des Sozialismus, 
einen pluralistisch en Raum wie sonst kaum irgendwo – und nich t zu-
letzt dies erklärt die Lebendigkeit und den Erfolg dieser Zeitsch rift .«229 
Explizit erörtert wurde dieses Konzept eines »pluralistisch en Raumes 
im Rahmen des Sozialismus« im Novemberheft  1929, das dem Th e-
ma »Proletarisch e Dich ter« gewidmet war und mit Emil  Ginkel, Franz 
 Key und Walter    Bauer drei versch iedene Vertreter der jüngsten Ar-
beiterdich tung vorstellte. Der damalige Redakteur des »Kulturwille« 
Johannes  Kretzen sch rieb einleitend über Emil  Ginkel, den er zu ei-
ner Veranstaltung des ABI eingeladen und später auch  persönlich  in 
seinem Wohnort Eberfeld aufgesuch t hatt e.  Ginkel hatt e seine Ant-
wort auf die Einladung »mit kommunistisch em Gruß« gezeich net, wie 
 Kretzen es deutet, wohl in der Annahme, dies sei den ihn einladen-
den Sozialdemokraten etwas Neues oder würde sie gar abhalten, »dem 
Dich ter  Ginkel noch  einen Gedanken zu sch enken«. Darauf  Kretzen: 
»Wir antworteten  Ginkel: Wir haben natürlich  sch on vorher gewußt, 
daß Sie Mitglied der Kommunistisch en Partei sind. Ihre Zugehörigkeit 
zur KPD ist aber für uns keine Hindernis, Sie an einer Veranstaltung 
des ABI mitwirken zu lassen. Wir sch ätzen in Ihnen den Arbeiterdich -
ter und sind nich t so engherzig, Sie deshalb weniger zu sch ätzen, weil 
Sie Kommunist und wir Sozialdemokraten sind.« Im Ansch luss hie-
ran berich tete  Kretzen von seiner persönlich en Begegnung mit  Gin-

228 So in dem Dezemberheft  1926 »Deutsch e Arbeiterdich tung der Gegen-
wart«. 

229  Walter  Fabian: Vorwort zu:  Frank Heidenreich . S. 2.
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Ein Beispiel für die diff erenzierte Auseinandersetzung mit politisch  
nahestehender aber nich t als geglück t empfundener Dich tung ist fol-
gender Th eaterberich t Wiegands im Novemberheft  1927 des »Kultur-
wille«: »Auch  in Leipzig, im Sch auspielhaus, erprobte man ein Stück , 
an dessen Ende das Bekenntnis zum Sozialismus steht, das Sch auspiel 
›Kolonne Hund‹ von Friedrich    Wolf. Auch  in Leipzig gab es am Sch luß 
stürmisch en Beifall. Aber das war mehr eine politisch e Demonstra-
tion; unsere gute Gesinnung wurde durch  das Sch lusslied: Brüder, 
zur Sonne, zur Freiheit! eingefangen für ein sch lech tes Können und 
eine unreife Romantik. Der Griff  von Friedrich    Wolf war gut: er woll-
te Siedler zeigen, die das Arbeitslosenproblem mit der Urbarmach ung 
der Moore zu lösen versuch en. Aus ihrem Tun und den Widerständen 
der großkapitalistisch en Umwelt hätt e ein starkes soziales Drama wer-
den können, […] wenn   Wolf nich t damit eine versch wommene Frauen-
aff äre verknüpft  und an Stelle glaubhaft er Gegner einen läch erlich en 
sch warzen    Mann hingestellt hätt e.«225

Als gelungener in dieser grundsätzlich  erwünsch ten Rich tung emp-
fand Wiegand dann das Anfang 1929 an der Berliner Volksbühne  auf-
geführte Frühwerk »Die Bergbahn« von Ödön von Horváth: »… ein 
grobes, aber zupack endes Stück . Eines wie wir viele nötig haben, ehe 
ein Genie das vollendete Proletarierdrama sch reiben kann.«226 Und 
auch  Friedrich  Wolfs zweiten Versuch  eines Gegenwartsstück es sah er 
als deutlich en Fortsch ritt  gegenüber dem vorangegangenen an. Nach  
der Urauff ührung von »Zyankali« durch  die »Gruppe junger Sch au-
spieler« in Berlin sch rieb er im »Kulturwille«: »Der Autor, ehedem 
ziemlich  verwirrt in seinen Gedanken und seiner Dramatik (Kolonne 
Hund!), hat hier ein klares, handfestes proletarisch es Stück  gegen den 
Paragraphen 218 gesch rieben.«227 

225 Kulturwille. 4(1927) 11. S. 247.
226 Heinrich   Wiegand: Berliner Neuigkeiten. In: Kulturwille. 6(1929) 2. S. 40. 

Zugang zur Spezifi k Horvaths fand  Wiegand dann 1932 nach  der Urauff üh-
rung von »Kasimir und Karoline« am Leipziger Sch auspielhaus: »ein lei-
ses Stück , liebenswert durch  entzück ende Dialoge, die Melanch olie in der 
Buntheit der Farben, Wahrhaft igkeit der Mensch endarstellung und den be-
sonderen Reiz des Horvathsch en Humors.« (Kulturwille. 9(1932) 12. S. 202)

227 Kulturwille. 6(1929) 10. S. 204.
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teidiger sind mach tlos. Sch reck t uns nich t alle die Vorstellung, daß eine 
lügnerisch e Denunziation uns der Verhaft ung, der Haussuch ung und 
aller Willkür wildgewordener Rech tspfl ege ausliefern kann? Über das 
zeitlose Mysterium von der Stimme des Gewissens, über die aktuelle 
Satire auf unsere Justiz hinaus wird die Dich tung zum Sch merzens-
sch rei von tausend unsch uldigen Opfern irrender  Rich ter, ist in ihr das 
Stöhnen der Gefängnisse und die Angst der Verfolgten.«

Die Erfahrung mit dem Weltkrieg und mit einer Justiz in der Wei-
marer Republik, die gegen linke Kräft e rück sich tslos vorging, sich  auf 
dem rech ten Auge aber als blind erwies194, gab Wiegands  Kafk a-Lek-
türe eine aktuelle Dimension. Doch  rück t er diese nich t in den Vorder-
grund, sondern deutet sie eher nur an, um dann wieder auf die Größe 
des Kunstwerkes und dessen unmitt elbare Wirkung zurück zukommen. 
Er hebt den »reinen lich ten fl ießenden Stil Kafk as« hervor, der orga-
nisch  sei »wie das Geäder eines Blatt es, wie die klare Stahlkonstruk-
tion einer Masch inenhalle«, und bekennt sich  dazu, ihn habe immer 
wieder Staunen und Beglück theit erfasst »vor der Fülle und Tiefe einer 
Dich tung, die so ferne, so nahe und so umfassend ist wie das Idealbild 
des hohen Gerich ts, von dem sie kündet und von dem sie wohl ein Teil 
ist. Ich  bin versuch t, von dem Werke zu sprech en wie Franz  Kafk a von 
dem Gerich t sagt: Es will nich ts von dir. Es nimmt dich  auf, wenn du 
kommst und es entläßt dich , wenn du gehst.« (23.6.1925) 

Im Umgang mit dem Werk Kafk as, dem er den Rang einer »großen 
Mensch heitsdich tung« zusprich t, bewährte sich  Wiegands Verständ-
nis für die Moderne in der Literatur ebenso, wie sich  sein Verständ-
nis für die moderne Musik im Umgang mit dem Sch aff en Strawins-
kys oder Sch önbergs bewährt hat. Und ebenso wie dort, ist er auch  
hier bemüht, für diese seine Position Verständnis bei seinen Lesern aus 
der organisierten Arbeiterbewegung zu weck en, eine Brück e zwisch en 
ästhetisch em und sozialem Erneuerungsanspruch  zu sch lagen. Ganz 
dezidiert eine solch e Funktionsabsich t hatt en seine literaturkritisch en 
Beiträge für den »Kulturwille«. Im Juliheft  1927 begann Wiegand dort 
mit einer Artikelreihe, in der »in  zwangloser Folge« Hinweise auf we-

194 Heft  1 des Jahrgangs 1927 des »Kulturwille« stellte als »Sondernummer Ju-
stiz« eine Fülle von Beispielen hierfür zusammen. 
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sentlich e Büch er und Autoren »aus der gewöhnlich  › Sch öne Litera-
tur‹ benannten Rubrik« mit Bemerkungen über Th eater, Film und bil-
dende Kunst abwech seln sollten: »Wir wollen den Büch erlesern, die 
es noch  gibt, nich t zuletzt darum eine Anregung mehr geben, weil es 
eine kaum zu ersch ütt ernde Gewohnheit wurde, daß die Tagespresse 
über die ödesten Sch marren des Th eaters korrekte Berich te bringt, bei 
jeder Neuinszenierung für ausgedehnte neue Standpunkte des Refe-
renten willig Raum gibt – aber zur gewissenhaft en Auseinanderset-
zung mit Nich t-Bühnensch reibern nur unter Stöhnen zu bewegen ist.« 
Dahinter stand Wiegands Erfahrung mit der LVZ, wo die ihm im Fal-
le von Kafk as »Prozeß« eingeräumte Möglich keit zu ausführlich erer 
Besprech ung eines Romans die Ausnahme geblieben war. Abgesehen 
von einem Gedenkartikel zum 100.Geburtstag von  Conrad Ferdinand 
 Meyer (10.10.1925), einer Besprech ung von Hesses »Kurgast« (2.3.1926) 
und zweier französisch er Autoren (5.7.1926)195 sowie eines Beitrags zum 
50. Geburtstag von Hermann Hesse (2.7.  1927) hatt e er dort seitdem kei-
ne weitere Möglich keit zu gründlich er literaturkritisch er Äußerung 
erhalten.196 Die »Monatsblätt er für Kultur der Arbeitersch aft « boten 
demgegenüber bessere Bedingungen. Wie er sie konzeptionell nutzen 
wollte, formulierte er ebenfalls eingangs der bereits zitierten ersten 
Sammelbesprech ung im Juliheft  1927: »Hier soll nun sogenannten bür-
gerlich en Dich tern nämlich e Aufmerksamkeit zuteil werden wie jenen, 
die aus dem Proletariat kommen oder nunmehr politisch  das Gesin-

195 Heinrich   Wiegand: Proletarier-Epos und Salonpsych ologie (»Sch warzes 
Land« von Alphonse de Chateaubriant und »Den Teufel im Leib« und 
»Das Fest« von Raymont Radiguet).

196 1928 hatt e er dann unter der Übersch rift  »Die Logik des Wunderbaren« 
wenigstens noch  »Bemerkungen« zu Kafk as Romanen »Das Sch loß« und 
»Amerika« in der LVZ veröff entlich en können, in denen es an zentraler 
Stelle heißt: »Eiseskälte vernunft kontrollierter Darstellung und Fieberhit-
ze der Phantasie haben die vielleich t sonderbarsten Prosadich tungen dieses 
Jahrhunderts gesch aff en.« (5.9.1928) Ende 1931 wies  Wiegand dann in der 
LVZ auch  auf die neu ersch ienene Sammlung »Beim Bau der ch inesisch en 
Mauer« von  Kafk a hin, »der erst nach  seinem Tode als einer der tiefsten 
deutsch en Dich ter bekannt wurde, dessen große Romane hier alle ange-
zeigt wurden.« (21.12.1931) 
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fesselt die Kleinen und beglück t die Großen. Als ein Heimatbuch  ge-
sch rieben, spiegelt es die ganze Welt.«223 

Wiegands Aufsätze über die beiden großen skandinavisch en Erzäh-
ler demonstrieren, wie er bei der Betrach tung von Literatur die Rela-
tion zwisch en einer kritisch en Sich t aus der Perspektive der sozialisti-
sch en Arbeiterbewegung und der Würdigung des ästhetisch en Wertes 
einer Dich tung unabhängig von der politisch en Position ihres Sch öp-
fers zu gestalten bemüht war. Sein übergreifendes Anliegen blieb da-
bei, das Qu alitätsgefühl seiner Leser zu sch ulen. Und dieses sah er 
nich t nur durch  die Oberfl äch lich keit jener »Büch erfresser« in den 
bürgerlich en Zeitungen bedroht, die allwöch entlich  »mindestens zwei 
Dutzend Buch besprech ungen« liefern, sondern auch  durch  Kurzsich -
tigkeit bei den Vertretern einer sozialistisch en Alternative: »Der Dog-
matiker – es hilft  nich ts, das zu versch weigen – trägt von sich  aus 
nich ts dazu bei, die Massen Wert von Talmi, Ausgezeich netes von Mit-
telmäßigkeit untersch eiden zu lehren.« Denn er »kennt nur die Unter-
sch eidung: für uns, wider uns«, die zwar »als Abwehr gegen den Wirr-
warr der bürgerlich en Kunstverrich tung« eine relative Berech tigung 
habe, die jedoch  die »eigene Sach e« auf den politisch en und ökonomi-
sch en Kampf reduziere: »aber zu ihr gehört auch  die so gern und rasch  
mißhandelte Kunst und am meisten die Literatur«.224 Wiegand sah sich  
angesich ts dieser Konstellation dazu  verpfl ich tet, beiden Aspekten ge-
rech t zu werden, indem er sich  um reinlich e Sch eidung zwisch en ihren 
Ansprüch en bemühte. Einerseits widmete er Autoren und Werken, die 
den Zielen der sozialistisch en Arbeiterbewegung nahe standen oder 
sie programmatisch  vertraten, besondere Aufmerksamkeit. Dies galt 
sowohl für die deutsch e proletarisch -revolutionäre Literatur als auch  – 
und ganz besonders – die Literatur aus Sowjetrussland. Andererseits 
war er weder bereit, bei ihrer Beurteilung Konzessionen hinsich tlich  
der künstlerisch en Qu alität zu mach en, noch  hielt er sich  in seiner Be-
wunderung bedeutender literarisch er Leistungen zurück , wenn diese 
von »bürgerlich en« Autoren erbrach t worden waren. 

223 Ebenda. S.244.
224 Kulturwille. 5(1928) 2. S. 24f.
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und Revolutionäre« im Umgang mit diesem Dich ter zu überwinden 
hätt en, der »über alle Bemühungen« läch eln würde, »die Welt zu än-
dern.« Und der auch  im Untersch iede zu Selma  Lagerlöf, die durch  den 
Weltkrieg tief ersch ütt ert wurde und »die Kriegssch ande« bekämpft e, 
Krieg und Zeitenwende ignoriert habe: »vor- und nach her sch reibt er 
die Gesch ich te norwegisch er Durch sch nitt smensch en.«

Wiegand sah die Ursach e hierfür darin, dass  Hamsun » niemals stark 
als K r i t i k e r« gewesen sei, der Zeit gegenüber ebenso wenig wie 
im engen Bereich  der Literatur: »Wenn er zeitkritisierend sch impft «, 
so etwa in seiner Polemik gegen  Ibsen und  Tolstoi, »ist er nich t ernst 
zu nehmen.« Das seien aber »Sch wäch en eines großen Dich ters, die 
nich ts bedeuten vor dem Glanz und der ruhigen Ech theit aller ande-
ren, unkritisch en Partien seiner Romane.« Ihre besondere Wirkung 
beruhe auf zweierlei Magie, auf ihrer Darstellung der Natur und der 
Mensch en. Vielleich t, so sch ließt Wiegand seine Betrach tung, würde 
 Hamsun, wäre er ein  deutsch er Dich ter, sich  aktiv den akuten Proble-
men der Zeit stellen – »Aber er lebt weit hinten in den Sch ären, meidet 
die Städte, und mach t das Leben reich er auch  ohne politisch e Stellung-
nahmen; wir freuen uns des Naturspiels:  Hamsun.«222 

Auch  bei der Betrach tung des Werkes von Selma  Lagerlöf klam-
merte Wiegand die kritisch e Frage nach  dem Grad der  soziologisch en 
Einsich ten der Autorin nich t aus. Jene seien »bei allem tätigen Hilfs-
willen, bei allem herzvollen Mitgefühl für die Besitzlosen, des öft e-
ren die einer frommen Lehrerin aus traditionsstarkem gutem Hause.« 
Doch  überwiegt auch  hier letztlich  seine Bewunderung für »den gro-
ßen Atem der Erzählung« und »die Plastik der Mensch endarstellung«. 
Diese tritt  besonders bei der Vorstellung des für ihn sch önsten Werkes 
der  Lagerlöf, der »Wunderbaren Reise des kleinen Nils Holgerson mit 
den Wildgänsen« hervor, die er sich  absich tlich  für den positiven Aus-
klang seiner Darstellung aufgespart hatt e: »Ein Kinderbuch  mit vie-
len, vielen herrlich sten Gesch ich ten von Tieren und Kindern, Bergen 
und Flüssen, Wäldern und Seen, von mühseliger Arbeit und köstlich er 
Reise, von sch werem Elend und leich ten Träumen. Märch en und Wirk-
lich keit in buntem Wech sel, und die Märch en bergen tiefe Wahrheit. Es 

222 Kulturwille. 5(1928) 12. S. 244f.
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nungsprogramm revolutionsgewillter Arbeitersch aft  teilen. Denn ein 
Dich ter großen Formats geht über alle Parteiungen hinweg nach denk-
lich e Mensch en etwas an und fi ndet in allen Sch ich ten Liebende. Wie 
denn auch  unter proletarisch en Dich tern jene die ech ten sind, die über 
ihr politisch es Bekenntnis hinaus mit ihrer großen brennenden Kunst 
alle erfassen.«

Unter dem Titel des Romans von Oskar Maria  Graf »Wir sind Ge-
fangene« verband Wiegand in seinem ersten Beitrag dieser Art für 
den  »Kulturwille« dessen Besprech ung mit der von Kafk as Roman 
»Das Sch loß« und jener von Hesses Roman »Der Steppenwolf«. Eine 
Konstellation, die günstige Voraussetzungen bot, sein Programm glei-
ch er Aufmerksamkeit für proletarisch e und bürgerlich e Autoren von 
Gewich t demonstrativ umzusetzen. Konnte er doch  in dem Verfasser 
des autobiographisch en Romans »Wir sind Gefangene«, dem 33jähri-
gen Oberbayern Oskar Maria  Graf, einen proletarisch en Sch rift steller 
vorstellen, der beim Erzählen seines sch weren Lebens dem Anspruch  
des Kritikers an einen »ech ten Dich ter« entsprach : »Er erzählt es in 
sch werer, ruck haft er Sprach e, aber alle Worte tragen in sich  die Atmo-
sphäre der sturmbewegten Tage. Die Ech theit und Einheit von Mensch  
und Stil, die Begabung, im kleinen Aussch nitt  die Welt zu spiegeln, 
die Misch ung hohen Leides und abgründigen Humors belehnen die-
se Selbstbiographie mit der Gnade einer seltenen Dich tung.« Im Falle 
dieses Buch es, das zudem wegen der Sch ilderung des Kriegserlebnisses 
und der Münch ner Revolutionstage zeitgesch ich tlich  von unsch ätzba-
rem Wert sei, wäre, so Wiegands Sch luss, bei seinen Lesern keine wei-
tere Werbung notwendig. Notwendig sei sie demgegenüber bei Kaf-
kas zweitem nach gelassenem Roman »Das Sch loß«. Nich t seinetwegen; 
denn der Kritiker bekennt seinen festen Glauben, dass die Werke des 
»vor drei Jahren fast unbekannt Verstorbenen zu dem Wenigen aus 
unserer Zeit gehören« würden, das »ob seiner Einzigartigkeit immer 
Bestand haben, immer von neuem entdeck t werden wird«, Notwendig 
sei die Werbung vielmehr um »unsertwillen«, damit möglich st viele 
aus dem Adressatenkreis von Wiegands Aufsatz der von Kafk as Werk 
ausgehenden »Erregung des Geistes und Herzens« teilhaft ig werden 
könnten. Wobei er in Klammer einfügt, dass Lesern, die noch  nich ts 
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von diesem Autor kennen würden, vor den großen Romanen eine Vor-
bereitung durch  die kleinen Büch er wie »Die Verwandlung«, »Das Ur-
teil« oder »Der Hungerkünstler« zu empfehlen sei.197 

Der Werbung für einen aus Wiegands Sich t trotz hoher Aufl agen-
ziff ern früherer Werke noch  verkannten Dich ter diente auch  seine Be-
sprech ung des Romans »Der Steppenwolf« von Hermann Hesse. Des-
sen   »Abstinenz vom Berliner Literaturmarkt« und das Fortwirken 
seiner vielgeliebten Erstlingsbüch er, von denen ihr mit »statt lich er Iro-
nie« begabter Autor nur noch  wenig wissen wolle, verhinderten das 
Wahrnehmen eines Sch rift stellers, dessen »ungemütlich e Aufrich tig-
keit« mehr wöge »als alles muntere pseudorevolutionäre Literaten-
tum«. Gegenüber den Lesern des »Kulturwille« hält es Wiegand für 
wich tig, auch  bei dieser Gelegenheit  nich t unerwähnt zu lassen, »daß 
1914 unter den berühmten Dich tern Deutsch lands Hesse allein   den 
Mut hatt e, kein Kriegslied, sondern gegen die falsch e Begeisterung, ge-
gen die Verhetzung zu sch reiben«, und dass er sich  in der Revoluti-
onszeit »zu den reinen, edlen Gestalten Rosa Luxemburgs und Gustav 
Landauers in Liebe bekannte«. Den neuen Roman Hesses empfi ehlt er 
seinen Lesern als einen außerordentlich en Versuch  mit außerordent-
lich en Kunstmitt eln: »Im ›Steppenwolf‹ gleiten unmerklich  ineinan-
der Sch ein und Sein, Leben und Traum. Alles ist erlebt, aber nich t me-
ch anisch  abgesch ildert, sondern in Zeich en und Gleich nis verwandelt. 
Um ein seiner Art ähnlich es Werk zu such en, müsste man zurück grei-
fen bis zu den Romantikern, deren Tradition dieser ›Steppenwolf‹ aufs 
zauberhaft este fortführt.«198

In seiner ersten Sammelbesprech ung für den »Kulturwille« hat-
te Wiegand von zwei Autoren Romane vorstellen können,  die er als 

197 Als eine erste Hilfestellung für den Leser druck te das Juliheft  des »Kul-
turwille« dessen Text »Vor dem Gesetz« ab. Neben dem Kafk as »Sch loß« 
gewidmeten Teil der Sammelbesprech ung im KW hatt e  Wiegand zu die-
ser Zeit noch  einen größeren  Kafk a-Aufsatz verfasst, der, wie er an   Hesse 
sch rieb, »bei einer sehr anständigen Zeitsch rift « läge. (Briefwech sel. S. 63) 
Es kam jedoch  zu keiner Veröff entlich ung; das Manuskript ist nich t überlie-
fert. 

198 Heinrich   Wiegand: Wir sind Gefangene (Oskar Maria  Graf, Franz  Kafk a, 
Hermann   Hesse). In: Kulturwille. 4(1927) 7. S. 158. 
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kritisch en Verriss von Konstantin Fedins Roman »Städte und Jahre«219 
und einer Sympathieerklärung für Leonhard Franks »Och senfurter 
Männerquartett «220 feierte er dort Knut Hamsuns »Landstreich er« als 
einen »zeitlosen« Roman: »Beim Lesen ist man unsagbar froh, daß 
 Hamsun noch  lebt […], der mit so souveränem Können Mensch en, Bil-
der und Gesch ehen mit den feinsten Mitt eln bald bitt er, bald milde 
hinstellt und alle Atmosphäre und jeden Hintergrund in seine Wor-
te eingefangen hat […] als eine Naturkraft , die Gesch ich ten sch reibt. 
Was darin steht: herrlich er konnte es nich t besch rieben werden, tiefer 
durch leuch tet nich t der Mensch .«221

Noch  im selben Jahr ließ Wiegand, im Dezemberheft  1928 des »Kul-
turwille«, dieser  begeisterten Besprech ung des damals neuesten Ro-
mans von  Hamsun eine ausführlich ere und diff erenziertere Würdi-
gung des Autors folgen, die auch  nach  den historisch en Erfahrungen 
mit der Person Hamsuns im Zweiten Weltkrieg noch  von Interesse ist. 
Den 70. Geburtstag von Selma  Lagerlöf am 20. November 1928 nut-
zend, sch rieb er als Vorgriff  auf den ein Jahr später zu erwartenden 
Hamsuns zusammenhängende Gedenkartikel gleich  für »Zwei Skan-
dinavier«. Auch  hier lässt er keinen Zweifel an dem Rang des Nor-
wegers. Gleich  zu Beginn heißt es: »Tausenden gilt er als der größ-
te lebende Romancier, ich  gehöre unter die Tausende.« Doch  er stellt 
sich  nun auch  der Frage, welch e besondere Sch wierigkeit »Sozialisten 

lang versonnen auf die Liebeswerkzeuge zu starren.« (Kulturwille. 5(1928) 
3. S. 54)

219 »Ich  las auch  mit Genugtuung in einer kommunistisch en Zeitung eine vor-
sich tige Ablehnung. Man könne den dich terisch en Realismus nich t entbeh-
ren, sch rieb sie. Das will hier heißen: die Wahrheit. […] Solch e Stümperei-
en sch aden einer beginnenden proletarisch en Literatur. Lernen, lernen und 
saubere Arbeit mach en – das müssen wir fordern. Die sozialistisch en Ver-
lage dürfen in der Übersetzung von Gesch wätz nich t mit den bürgerlich en 
Verlagen konkurrieren.« (Ebenda S. 54f)

220 »Ein Nach kriegsroman um Würzburg, um Jugend und Kleinbürger, zwar 
nich t bis ins letzte ausgeglich en, aber beladen mit Kostbarkeiten, in denen 
große Kunst und warme Mensch lich keit und atmende Landsch aft  einander 
durch dringen zu heiterer und sch merzlich er Gestalt.« (Ebenda. S. 55)

221 Ebenda. S. 55.
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Werk reagieren konnte. So auf die Ende der zwanziger Jahre in deut-
sch er Übersetzung ersch einenden ersten Büch er eines jungen Ameri-
kaners. Im Dezember 1930 sch rieb er voller Begeisterung an Hesse, ei-
ner   habe ihn »letzthin mit seiner Art zu sch reiben glück lich  gemach t« 
und er halte »ihn für einen großen Erzähler«: Ernest  Hemingway.216 
Seinen Roman »In einem anderen Land« (dt. 1930) empfahl er sowohl 
in der LVZ als auch  im »Kulturwille« nach drück lich  seinen Lesern als 
ein wirklich es »Buch  des Jahres«: »Ein Buch  von Krieg und Liebe, ge-
sch rieben von dem Amerikaner Ernest  Hemingway. Es heißt in der 
deutsch en Übersetzung […]: ›In einem anderen Land‹, und dieser Titel 
ist sch lech t (der originale lautet: Absch ied von den Waff en), aber das 
Buch  ist herrlich . […] Selten wird etwas besch rieben, nie über etwas ge-
sch wätzt. Immer leben die Dinge und Mensch en durch  sich  selber. […] 
Keine Künstelei, keine literarisch e Geste – aber alles hat Atmosphäre, 
Düft e, Farbe, Fleisch . Man spürt es regnen, man spürt die Wärme der 
Bett en. Die Off enheit hat keine Grenzen. Es gibt gewiß wenig Büch er 
die so dinglich , so sinnenstark sind wie die Büch er Hemingways, so 
frisch , so geradezu.« (31.12.1930)

Damit trat  Hemingway mit seinen ersten Werken217 neben zwei 
andere ausländisch e Lieblingsautoren Wiegands: Joseph  Conrad und 
Knut  Hamsun. Welch en Rang er Letzterem zuerkannte, belegte der 
Sch luss eines zahlreich e Neuersch einungen überblick enden Literatur-
briefs im »Kulturwille« von März 1928. Nach  – unter anderem – einem 
eher distanzierten Hinweis auf »Ulysses« von James  Joyce218, einem 

216 Briefwech sel. S. 224.
217 Über den Roman »Fiesta«, den er erst nach  »In einem anderen Land« ge-

lesen hatt e, sch rieb er am 30.6.1931 an   Hesse: »Kennen Sie Hemingways 
›Fiesta‹? Auf dem traurigen Grunde der Wüstheit, hinter dem Brutalen die 
Zartheit, kein Wort von Gefühlen, aber dahinter alle Traurigkeit und aller 
Sch merz, aufgelöst in die sinnlich en Dinge – in Essen und Trinken liegt bei 
ihm der ganze Jammer, möch te ich  sagen.« (Briefwech sel. S. 240)

218 »Was nun den ›Ulysses‹ des Iren James  Joyce betrifft  , so sch äme ich  mich  
nich t der trivialen Meinung, daß wir uns um ein Buch , solange es 100 Mark 
kostet, nich t zu kümmern brauch en. […] Ich  vertrete noch  immer – bei ho-
her Verehrung für Freud –, daß wir wich tigeres zu tun haben, als stunden-
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Bestandteil eines künft igen Werke-Kanons ansah. Welch e anderen er 
ebenfalls dazu rech nete, mach te zwei Jahre später seine Antwort auf 
eine Anfrage des »Berliner Tageblatt « an das »lesende Publikum« deut-
lich . Unter dem Mott o »Und in fünfzig Jahren …?« hatt e die Redaktion 
im Herbst 1929 von ihren Lesern wissen wollen, welch e Werke leben-
der Dramatiker, Epiker und Lyriker dann wohl als die bedeutendsten 
Denkmäler der Gegenwart gelten, in den Lehrplan eines künft igen Li-
teraturunterrich ts aufgenommen werden und zum Standard der Allge-
meinbildung gezählt werden würden. 

Für die Epik nennt Wiegand Franz Kafk a  mit »Der Prozeß«, »Das 
Sch loß«  und »Amerika«199, Hermann Hesse mit »  Demian«, »Siddhar-
tha« und »Der Steppenwolf«, Th omas    Mann mit »Die Buddenbrooks« 
und »Der Tod in Venedig«, Heinrich     Mann mit »Der Untertan«, »Die 
Armen« und »Der Kopf« sowie Hans  Carossa: »Die wenigen Veröf-
fentlich ungen alle«200. Bei der Dramatik sind es Georg  Kaiser mit sei-
nen expressionistisch en Dramen, Carl  Sternheim mit Stück en »Aus 
dem bürgerlich en Heldenleben« und Gerhart  Hauptmann mit frühen 
Werken von »Die  Weber« bis »Die Ratt en«, wobei Wiegand »Arbeiten 
seiner letzten fünfzehn Jahre«  ausdrück lich  ausnimmt201. Für die Ly-
rik nennt er »ein dünnes Bändch en Auswahl aus den Gedich ten« von 
Rainer Maria  Rilke und von Stefan  George: »Das Verswerk in seiner 
Gesamtheit.«

199 In einer Sammelbesprech ung im »Kulturwille« hatt e er hervorgehoben, 
Kafk as »Amerika« sei »heiterer als all seine anderen Büch er […]. Manch es 
Abenteuer Karls erinnere geradezu an  Chaplin.« Kulturwille. 5(1928) 3. S. 
55.

200 Alle Angaben nach  einem im Nach lass Wiegands erhaltenen Durch sch lag 
seiner Meldung an das Berliner Tageblatt . Dass er mit ihr ein Außenseiter 
gewesen sein muss, belegt die dort am 25. Oktober 1929 veröff entlich te Aus-
wertung der Umfrage. Aus »vielen hundert« Einsendungen ergab sich  eine 
Liste von 19 sehr oft  und 19 seltener genannten Autorennamen, unter denen 
weder  Kafk a noch   Rilke oder  Carossa auft auch t.

201 Nach  der Urauff ührung von »Dorothea Angermann« hatt e er in diesem 
Stück  einen Versuch  Hauptmanns gesehen, »die beste Tradition seiner na-
turalistisch en Dramen fortzusetzen“, aber zugleich  festgestellt, dieser sei 
»nur zum Teil gelungen.« Kulturwille. 4(1927) 1. S. 21.
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Die Redaktion des »Berliner Tageblatt « hatt e um Angabe des Alters 
der Einsender gebeten, eine Namensnennung wurde nich t verlangt. 
Diese möglich e Anonymität, von der er auch  Gebrauch  gemach t hat, 
kam Wiegand, der ja selbst im BT publizierte, besonders  entgegen, da 
er so ohne jede sonst bei seinen literaturkritisch en Arbeiten eventu-
ell mitsch wingende Rück sich tnahme und frei vom Zwang, sie begrün-
den zu müssen, seine ganz persönlich e Entsch eidung treff en konnte. So 
fällt auf, dass er bei aller Freundsch aft  und Liebe zu Hermann Hesse 
diesen   als Lyriker nich t berück sich tigt. Bemerkenswert ist ebenfalls die 
Fehlstelle  Brech t. Zwar hatt e Wiegand dessen Begabung auch  sch on 
vor dem Erlebnis » Dreigrosch enoper« erkannt, er begegnete ihm zu 
diesem Zeitpunkt aber noch  mit Skepsis. Nach  der Urauff ührung von 
»   Mann ist    Mann« Herbst 1926 hatt e er in der Rubrik Th eater-Qu er-
sch nitt  des »Kulturwille« angemerkt: » Brech t ist in seinem Stück , das 
die Verwandlung eines Mannes in einen anderen zeigt […] zweifellos 
zuch tvoller als ehedem, zeigt beträch tlich es Können, doch  seine Be-
weisführung überzeugt bei weitem nich t so, wie es die  Brech t-Gemein-
de darstellt. […] Zudem wird man bei  Brech t trotz seines Dich tertums, 
das er oft  bewies, noch  nich t von der Annahme befreit: es geht ihm 
mehr um den Klamauk als um die Idee.«202 Diese ›Befreiung‹ trat für 
ihn erst 1931 ein, als er im November an Hesse  sch reiben  konnte: »Ich  
las mit Ersch ütt erung u. Bewunderung Brech ts neues Drama ›Die hei-
lige Johanna der Sch lach thöfe‹.«203 

Ebenfalls ein Durch gangsstadium bezeich net in seiner Wortmel-
dung zur Umfrage des BT Wiegands Bekenntnis zu Stefan  George. Von 
ihm war er off ensich tlich  in seiner Jugend sehr beeindruck t worden, 
später hatt e sich  ein langsamer Ablösungsprozess vollzogen, der in den 
Jahren ab 1930 durch  politisch e Konstellationen verstärkt worden ist. 
Unmitt elbar nach  Georges Tod Anfang Dezember 1933 sch rieb er an 
Hesse: »Daß    George starb, löste kein gutes Gefühl in mir aus. Auch  er 
starb daran, daß er sah, wie alles böse war, was er mitgemach t hatt e. 
Daran starben heuer viele, als sie den Untersch ied zwisch en Plan und 
Ersch einung sahen. Ich  liebte früher einige Strophen von ihm sehr – 

202 Kulturwille. 3(1926) 11 . S.228.
203 Briefwech sel. S. 251.
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verfasst. Die dabei von ihm unternommenen Rück griff e auch  auf Au-
toren früherer Jahrhunderte213 entsprach en dem grundsätzlich en Bil-
dungsauft rag des »Kulturwille« gegenüber seinen Lesern, die ja im 
Regelfall nur die ach tklassige Volkssch ule hatt en besuch en können, 
an der kaum literaturgesch ich tlich e Kenntnisse vermitt elt wurden. Sie 
sollten die Möglich keit geboten bekommen, einzelne Leseerlebnisse in 
größere Zusammenhänge einordnen zu können. Dies betraf ebenso 
die Literaturentwick lung im eigenen Land und in jüngster Vergangen-
heit. Im Novemberheft  1928, das dem zehnjährigen Jubiläum der No-
vemberrevolution gewidmet war, zeich nete Wiegand in einem länge-
ren Artikel die »Bewegungskurve  der Kunst 1918-1928« nach , wobei er 
gleich ermaßen die spezielle Situation in Leipzig mit Aufstieg und Fall 
des »Drach en« und der »Retorte« im Blick  hatt e wie die allgemeine 
mit dem Engagement vieler Künstler und Intellektueller an der Seite 
der Arbeiterbewegung in der unmitt elbaren Nach kriegskrise und dem 
Erlahmen des revolutionären Impetus nach  1924 als »Wirkung der wie-
dergewonnenen Wertbeständigkeit des Geldes.«214 

Ein weiterer Grund für eine dezidiert literaturgesch ich tlich e Be-
trach tungsweise war Wiegands Abneigung gegen den »Novitätenrum-
mel« des bürgerlich en Literaturbetriebs mit dem »eiligen Neuheiten-
dienst« der Tageszeitungen und der Gefahr unberech tigter Superlative 
für neue Werke von Favoriten: »Spräch en die Literaturjournalisten 
wahr, dann wimmelte es um uns von Hölderlins und Nietzsch es.« Dem 
entgegen stellt er die rhetorisch e Frage: »Und warum nich t gültige Ro-
mane oder Biographien, die man zum zweitenmal las, zum zweiten-
mal besprech en?«215 Was allerdings keineswegs bedeutete, dass er an-
dererseits nich t auch  emphatisch  auf einen neuen Autor oder ein neues 

intellektualistisch en psych ologisch en Prosa. Versuch e es mit: Im Sch att en 
der jungen Mädch en.« Kulturwille. 6(1929) 9. S. 201.

213 Der Literaturbrief »England« beispielsweise sch lägt einen Bogen von  Swift  
und  Defoe über  Scott ,  Wilde,  Shaw und  Conrad bis zu  Galsworthy und 
D.H.  Lawrence. Vgl. Kulturwille. 4(1927) 11. S. 248.

214 Heinrich   Wiegand: Bewegungskurve der Kunst 1918-1928. In: Kulturwille. 
5(1928) 11. S. 218.

215 Heinrich   Wiegand: Sch uld der Kunstkritik an der Kritiklosigkeit der Mas-
sen. In: Kulturwille. 5(1928) 2. S. 24.
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 Herz wie bei  Remarque, sondern das Faktum Krieg kühl und überle-
gen, photographisch , aber zeit- und raumgerafft  . Eine einzigartige, in 
ihrer Sprach zuch t klassisch e Leistung. Renns Krieg kennt kein Privat-
leben, kein Pathos, keine Ekstase, keine Metapher. Er sprich t nich t von 
Hölle, Weltuntergang und Chaos. Er nennt nur die Sach en. Aber es ist 
alles da, das Bild und das Grauen. Wie die Mensch en in den Gräben 
kleben, abwehren und angreifen, jenseits unsrer Welt: das ist unheim-
lich  sch arf und sich er gezeich net, wie mit Sch einwerfern beleuch tet. 
 Renn kritisiert nich t das System, er rührt nich t an die Ursach en. Ich  
empfi nde den Krieg anders als er, ich  widersprech e ihm heft ig in sei-
ner Beurteilung der Revolution, mich  irritiert sein Sch weigen vor dem 
Sch windel, aber trotzdem: das Gesch ehen des letzten Krieges ist für 
mich  nirgends pack ender, ansch aulich er und unbestech lich er gesch il-
dert worden als von dem Berufssoldaten  Renn.  Remarque und  Renn: 
Pfl ich tlektüre für Alle.«211 

Neben der Einbeziehung internationaler Literatur unter themati-
sch en Aspekten wie dem Kriegserlebnis fi nden sich  in Wiegands Ar-
beiten für den »Kulturwille« auch  spezielle Überblick sdarstellungen 
zu versch iedenen Nationalliteraturen. In Heft  2/1929, das seinen – mit 
dem eigenen Namen gezeich neten – Aufsatz über Jazz enthielt, pub-
lizierte er beispielsweise unter seinem Pseudonym Christian Zweter 
auch  eine »Führung von Deutsch en durch  ein imaginäres Museum der 
USA-Literatur«. Zuvor sch on hatt e er in Form fi ktiver Ansprach e an 
einen literaturinteressierten Freund für die Monatssch rift  »Literatur-
briefe« zur französisch en212, englisch en und amerikanisch en Literatur 

211 Ebenda. S. 152. Ein Jahr später trat er in der LVZ entsch ieden Versuch en von 
rech ter Seite entgegen, » Remarque,  Renn und  Zweig als Gesch äft emach er« 
zu diff amieren, obwohl diese ja »als sie ihre Büch er sch rieben, nimmer 
ahnen konnten, welch en Erfolg sie haben sollten«, während »in den Rei-
hen der Rech ten, der Konjunktur dienend, die Kriegsbüch er gleich  in Seri-
en hergestellt werden«. Diesem »nationalistisch en, phrasenbeladenen« Fa-
brikbetrieb eines Autors wie  Beumelburg gegenüber »kann man gar nich t 
genug auf die paar guten Werke hinweisen, nich t genug auff ordern, sie zu 
lesen«. (29.7.1930).

212 Im Literaturbrief Frankreich  empfahl er auch  Marcel  Proust: »Gesellsch aft s-
kritik eines Reich en, eines Sonderlings vornehmster Art.  Proust: Gipfel der 
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und es gibt davon auch  jetzt noch  welch e. Daraufh in bezog ich  treulich  
die Gesamtausgabe, und es war sch limm, wie ich  immer kälter wurde. 
Was war dieser für ein Verfälsch er! Sein  Baudelaire war falsch , aber 
noch  viel sch limmer war sein Shakespeare! Und so falsch  war er sel-
ber. Er wollte mehr sein, als er war, darum die Pose. Darum die Einmi-
sch ung in Dinge, die ihn nich ts angingen, daher seine politisch e hin-
tergründige Wirksamkeit.«204 

Im selben Brief fi ndet sich  auch  das Zeich en einer bestimmten Dis-
tanz zu Hans  Carossa, über den er mit Blick  auf dessen »Rumänisch es 
Tagebuch « 1929 voller Begeisterung an Hesse   gesch rieben hatt e: »Ein 
herrlich es Buch  […] Der einzige Autor heute, der mich  in der Reinheit 
seiner Sprach e, in dem selbstverständlich en dich terisch en Ausdruck  an 
Sie erinnert«205. Nun heißt es: »In Carossas letztem Buch  fand ich  die 
Zeilen über Sie. Leider auch  manch e leere Verbindlich keit, die er nich t 
nötig hätt e. Leider auch  Einerseits-andererseits-Platt itüden über den 
Krieg, wie sie jeder hinsprich t. Es ist nich t alles des Carossas würdig, 
von dem ich  Ihnen früher manch mal sch rieb.«206

Aufsch lussreich  ist sch ließlich  auch  die Auswahl der von Th omas 
   Mann genannten Büch er.

Die Besch ränkung auf Hauptwerke aus der Vorkriegszeit (»Budden-
brooks« und »Tod in Venedig«) sch ließt eine Distanz zum damals neu-
esten Roman »Der Zauberberg« ein. In seiner Besprech ung von Hes-
ses »Kurgast« hatt e Wiegand 1926 auf dessen thematisch e Nähe zum 
» Zauberberg« angespielt, um dann aber als wesentlich en Untersch ied 
hervorzuheben, Hesse sei »dem   Geist oder Ungeist eines Kurortes viel 
ferner als Th omas    Mann«, er sei »so unmondän wie nur denkbar«. 
(2.3.1926) Eine Abgrenzung, die auf die gesamte Lebenshaltung bei-
der Sch rift steller zielte und das Ressentiment Wiegands gegenüber der 
als stilisiert großbürgerlich  empfundenen von Th omas    Mann spürbar 
werden ließ. Auch  hier sollte erst das Jahr 1933, wie noch  zu zeigen 
sein wird, eine Wende herbeiführen. Als kurze Zeit nach  der Aktion 
des »Berliner Tageblatt « Th omas    Mann den Nobelpreis erhielt, änder-

204 Ebenda. S. 378f.
205 Briefwech sel. S. 161f.
206 Briefwech sel. S. 379.
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te dies die Haltung Wiegands jedenfalls noch  nich t. Im Dezember-Heft  
1929 des »Kulturwille« kommentierte er diese »überragende Meldung 
aus der Literatur« zusammen mit der vom Tode von Arno  Holz, der 
auch  als Kandidat genannt worden war, wie folgt: »Erhalten hat den 
Nobelpreis für Literatur […] Th omas    Mann, der von Anfang an bessere 
Aussich ten darauf hatt e, weil er im Ausland viel bekannter ist. Th omas 
   Mann ist kein revolutionäres Temperament wie  Holz, er ist Repräsen-
tant des Bürgertums, Verfech ter der Ordnung, Bewahrer des Alten, ein 
moderner Humanist.« Dem »Erzähler von großem Können« gebühre 
hohe Ach tung für »Dich te und Subtilität der Arbeit innerhalb des ihm 
zugewiesenen Kreises«, wofür Wiegand als Beleg wiederum »Tod in 
Venedig« und die  gerade in einer preiswerten Volksausgabe bei Fisch er 
ersch ienenen »Buddenbrooks« anführt.207

Die Umfrage des »Berliner Tageblatt « bezog sich  auf zeitgenössi-
sch e Dramatiker, Epiker und Lyriker deutsch er Sprach e, so dass auch  
die Antwort Wiegands aussch ließlich  seine Präferenzen in diesem Be-
reich  enthalten konnte. In seiner literaturkritisch en Tätigkeit für den 
»Kulturwille« dagegen reich te sein Blick  deutlich  darüber hinaus. So 
berück sich tigte seine ausführlich e »Umsch au« über »Kriegs-Erlebnis-
büch er« im Doppelheft  7/8 1929, der als Mott o ein Wort des Absch eus 
über den Krieg 1870/71 von Maupassant vorangestellt war, mit Selbst-
verständlich keit auch  die Leistungen der Anti-Kriegsliteratur französi-
sch er und angelsäch sisch er Autoren. Von Romain Rollands Erzählung 
»Pierre und Luce« und dem Roman »Das Feuer« von Henri  Barbus-
se über Upton Sinclairs »Jimmy Higgins« bis zu dem »prach tvoll le-
bendigen« Buch  »Drei Soldaten« von John dos  Passos bilden sie den 
internationalen Kontext für den ansch ließend behandelten deutsch en 
Kriegsroman. Bei seiner Vorstellung verbindet sich  Wiegands litera-
turkritisch e Wertung mit aus eigener Weltkriegserfahrung stammen-
der Sach kenntnis und der daraus erwach senen entsch iedenen Kriegs-
gegnersch aft . Von daher sieht er sich  berech tigt, vor einem Buch  wie 
»Prisonnier Halm« von Karl  Wilke zu warnen, das, literarisch  bedeu-
tungslos, als Gesch ich te einer französisch en Gefangensch aft  mitt els 
»aufgeplusterter Phrasen« dem alten Nationalismus neue Nahrung zu 

207 Kulturwille. 6(1929) 12. S. 240.
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geben versprach . Seine Perspektive des einfach en Soldaten lässt ihn 
aber auch  kritisch e Distanz zu einem Buch  wie Rudolf G. Bindings 
»Aus dem Kriege« wahren, das er zwar als »vortreffl  ich  gesch rieben« 
beurteilt, dem er aber zu viel Eitelkeit des Ordonnanzoffi  ziers anmerkt: 
» Binding sch reibt gewissermaßen immer zu Pferde. Sehr selten läßt er 
sich  bis zum Auto herab.«208 

Der Absch nitt  in Wiegands Umsch au, dem Bindings Buch  zugeord-
net ist, trägt die Übersch rift  »Dich ter im Kriege«, stellt daher sehr un-
tersch iedlich e individuelle Reaktionen auf das Erlebnis Krieg nebenei-
nander, von Fritz von  Unruh (»Opfergang«), von Joach im  Ringelnatz 
(»Als Mariner im Krieg«), von Georg von der  Vring (»Soldat Suhren«) 
und sch ließlich  von Hans  Carossa, dessen »Rumänisch es Tagebuch « 
Wiegand als »seltenen Glück sfall für diejenigen, die  an der Kunst 
hängen«209, empfand.

An erste Stelle des »deutsch en Kriegsromans« setzt er jedoch  Arnold 
Zweigs »Streit um den Sergeanten Grisch a«. Für ihn unter allen Kriegs-
büch ern der einzige »kunstgerech te Roman« und als »Roman der Etap-
pe, der Mach tlosigkeit des Einzelnen, der Ungerech tigkeit der Gerich ts-
masch ine, der Unmensch lich keit des Hauptquartiers und des bitt eren 
Leidens eines Hilfl osen« ein »Meisterwerk der Antikriegsliteratur«210. 
Gatt ungsspezifi sch  hiervon abgehoben – aber in ihrer aufk lärenden 
Wirkungspotenz nich t weniger wich tig – sind für Wiegand die »Front-
berich te« von  Remarque und  Renn.  Zwar habe der Autor von »Im 
Westen nich ts Neues« als ein geübter Sch rift steller »pointiert, die Si-
tuationen leich t arrangiert«, dies mindere jedoch  nich t ihre »Wesens-
ech theit«. Man solle deshalb »ungeach tet kleinerer Einwände, über Re-
marques Erfolg froh sein. Er vermag bestimmt mehr als Zeigefi nger 
und Lektion der Pädagogen.« Noch  über das Buch  von  Remarque stellt 
Wiegand »Krieg« von Ludwig  Renn. Mit einer Eloge auf  das Werk des 
zum damaligen Zeitpunkt nur unter seinem Pseudonym bekannten 
Autors sch ließt seine Umsch au über Kriegs-Erlebnisbüch er: »So sach -
lich  wie der Titel ist jede Seite. Keine Psych ologie, kein überfl ießendes 

208 Kulturwille. 6(1929) 7/8. S. 151.
209 Ebenda. S. 152.
210 Ebenda. S. 150.
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te dies die Haltung Wiegands jedenfalls noch  nich t. Im Dezember-Heft  
1929 des »Kulturwille« kommentierte er diese »überragende Meldung 
aus der Literatur« zusammen mit der vom Tode von Arno  Holz, der 
auch  als Kandidat genannt worden war, wie folgt: »Erhalten hat den 
Nobelpreis für Literatur […] Th omas    Mann, der von Anfang an bessere 
Aussich ten darauf hatt e, weil er im Ausland viel bekannter ist. Th omas 
   Mann ist kein revolutionäres Temperament wie  Holz, er ist Repräsen-
tant des Bürgertums, Verfech ter der Ordnung, Bewahrer des Alten, ein 
moderner Humanist.« Dem »Erzähler von großem Können« gebühre 
hohe Ach tung für »Dich te und Subtilität der Arbeit innerhalb des ihm 
zugewiesenen Kreises«, wofür Wiegand als Beleg wiederum »Tod in 
Venedig« und die  gerade in einer preiswerten Volksausgabe bei Fisch er 
ersch ienenen »Buddenbrooks« anführt.207

Die Umfrage des »Berliner Tageblatt « bezog sich  auf zeitgenössi-
sch e Dramatiker, Epiker und Lyriker deutsch er Sprach e, so dass auch  
die Antwort Wiegands aussch ließlich  seine Präferenzen in diesem Be-
reich  enthalten konnte. In seiner literaturkritisch en Tätigkeit für den 
»Kulturwille« dagegen reich te sein Blick  deutlich  darüber hinaus. So 
berück sich tigte seine ausführlich e »Umsch au« über »Kriegs-Erlebnis-
büch er« im Doppelheft  7/8 1929, der als Mott o ein Wort des Absch eus 
über den Krieg 1870/71 von Maupassant vorangestellt war, mit Selbst-
verständlich keit auch  die Leistungen der Anti-Kriegsliteratur französi-
sch er und angelsäch sisch er Autoren. Von Romain Rollands Erzählung 
»Pierre und Luce« und dem Roman »Das Feuer« von Henri  Barbus-
se über Upton Sinclairs »Jimmy Higgins« bis zu dem »prach tvoll le-
bendigen« Buch  »Drei Soldaten« von John dos  Passos bilden sie den 
internationalen Kontext für den ansch ließend behandelten deutsch en 
Kriegsroman. Bei seiner Vorstellung verbindet sich  Wiegands litera-
turkritisch e Wertung mit aus eigener Weltkriegserfahrung stammen-
der Sach kenntnis und der daraus erwach senen entsch iedenen Kriegs-
gegnersch aft . Von daher sieht er sich  berech tigt, vor einem Buch  wie 
»Prisonnier Halm« von Karl  Wilke zu warnen, das, literarisch  bedeu-
tungslos, als Gesch ich te einer französisch en Gefangensch aft  mitt els 
»aufgeplusterter Phrasen« dem alten Nationalismus neue Nahrung zu 

207 Kulturwille. 6(1929) 12. S. 240.

163Der Literat Heinrich   Wiegand

geben versprach . Seine Perspektive des einfach en Soldaten lässt ihn 
aber auch  kritisch e Distanz zu einem Buch  wie Rudolf G. Bindings 
»Aus dem Kriege« wahren, das er zwar als »vortreffl  ich  gesch rieben« 
beurteilt, dem er aber zu viel Eitelkeit des Ordonnanzoffi  ziers anmerkt: 
» Binding sch reibt gewissermaßen immer zu Pferde. Sehr selten läßt er 
sich  bis zum Auto herab.«208 

Der Absch nitt  in Wiegands Umsch au, dem Bindings Buch  zugeord-
net ist, trägt die Übersch rift  »Dich ter im Kriege«, stellt daher sehr un-
tersch iedlich e individuelle Reaktionen auf das Erlebnis Krieg nebenei-
nander, von Fritz von  Unruh (»Opfergang«), von Joach im  Ringelnatz 
(»Als Mariner im Krieg«), von Georg von der  Vring (»Soldat Suhren«) 
und sch ließlich  von Hans  Carossa, dessen »Rumänisch es Tagebuch « 
Wiegand als »seltenen Glück sfall für diejenigen, die  an der Kunst 
hängen«209, empfand.

An erste Stelle des »deutsch en Kriegsromans« setzt er jedoch  Arnold 
Zweigs »Streit um den Sergeanten Grisch a«. Für ihn unter allen Kriegs-
büch ern der einzige »kunstgerech te Roman« und als »Roman der Etap-
pe, der Mach tlosigkeit des Einzelnen, der Ungerech tigkeit der Gerich ts-
masch ine, der Unmensch lich keit des Hauptquartiers und des bitt eren 
Leidens eines Hilfl osen« ein »Meisterwerk der Antikriegsliteratur«210. 
Gatt ungsspezifi sch  hiervon abgehoben – aber in ihrer aufk lärenden 
Wirkungspotenz nich t weniger wich tig – sind für Wiegand die »Front-
berich te« von  Remarque und  Renn.  Zwar habe der Autor von »Im 
Westen nich ts Neues« als ein geübter Sch rift steller »pointiert, die Si-
tuationen leich t arrangiert«, dies mindere jedoch  nich t ihre »Wesens-
ech theit«. Man solle deshalb »ungeach tet kleinerer Einwände, über Re-
marques Erfolg froh sein. Er vermag bestimmt mehr als Zeigefi nger 
und Lektion der Pädagogen.« Noch  über das Buch  von  Remarque stellt 
Wiegand »Krieg« von Ludwig  Renn. Mit einer Eloge auf  das Werk des 
zum damaligen Zeitpunkt nur unter seinem Pseudonym bekannten 
Autors sch ließt seine Umsch au über Kriegs-Erlebnisbüch er: »So sach -
lich  wie der Titel ist jede Seite. Keine Psych ologie, kein überfl ießendes 

208 Kulturwille. 6(1929) 7/8. S. 151.
209 Ebenda. S. 152.
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 Herz wie bei  Remarque, sondern das Faktum Krieg kühl und überle-
gen, photographisch , aber zeit- und raumgerafft  . Eine einzigartige, in 
ihrer Sprach zuch t klassisch e Leistung. Renns Krieg kennt kein Privat-
leben, kein Pathos, keine Ekstase, keine Metapher. Er sprich t nich t von 
Hölle, Weltuntergang und Chaos. Er nennt nur die Sach en. Aber es ist 
alles da, das Bild und das Grauen. Wie die Mensch en in den Gräben 
kleben, abwehren und angreifen, jenseits unsrer Welt: das ist unheim-
lich  sch arf und sich er gezeich net, wie mit Sch einwerfern beleuch tet. 
 Renn kritisiert nich t das System, er rührt nich t an die Ursach en. Ich  
empfi nde den Krieg anders als er, ich  widersprech e ihm heft ig in sei-
ner Beurteilung der Revolution, mich  irritiert sein Sch weigen vor dem 
Sch windel, aber trotzdem: das Gesch ehen des letzten Krieges ist für 
mich  nirgends pack ender, ansch aulich er und unbestech lich er gesch il-
dert worden als von dem Berufssoldaten  Renn.  Remarque und  Renn: 
Pfl ich tlektüre für Alle.«211 

Neben der Einbeziehung internationaler Literatur unter themati-
sch en Aspekten wie dem Kriegserlebnis fi nden sich  in Wiegands Ar-
beiten für den »Kulturwille« auch  spezielle Überblick sdarstellungen 
zu versch iedenen Nationalliteraturen. In Heft  2/1929, das seinen – mit 
dem eigenen Namen gezeich neten – Aufsatz über Jazz enthielt, pub-
lizierte er beispielsweise unter seinem Pseudonym Christian Zweter 
auch  eine »Führung von Deutsch en durch  ein imaginäres Museum der 
USA-Literatur«. Zuvor sch on hatt e er in Form fi ktiver Ansprach e an 
einen literaturinteressierten Freund für die Monatssch rift  »Literatur-
briefe« zur französisch en212, englisch en und amerikanisch en Literatur 

211 Ebenda. S. 152. Ein Jahr später trat er in der LVZ entsch ieden Versuch en von 
rech ter Seite entgegen, » Remarque,  Renn und  Zweig als Gesch äft emach er« 
zu diff amieren, obwohl diese ja »als sie ihre Büch er sch rieben, nimmer 
ahnen konnten, welch en Erfolg sie haben sollten«, während »in den Rei-
hen der Rech ten, der Konjunktur dienend, die Kriegsbüch er gleich  in Seri-
en hergestellt werden«. Diesem »nationalistisch en, phrasenbeladenen« Fa-
brikbetrieb eines Autors wie  Beumelburg gegenüber »kann man gar nich t 
genug auf die paar guten Werke hinweisen, nich t genug auff ordern, sie zu 
lesen«. (29.7.1930).

212 Im Literaturbrief Frankreich  empfahl er auch  Marcel  Proust: »Gesellsch aft s-
kritik eines Reich en, eines Sonderlings vornehmster Art.  Proust: Gipfel der 
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und es gibt davon auch  jetzt noch  welch e. Daraufh in bezog ich  treulich  
die Gesamtausgabe, und es war sch limm, wie ich  immer kälter wurde. 
Was war dieser für ein Verfälsch er! Sein  Baudelaire war falsch , aber 
noch  viel sch limmer war sein Shakespeare! Und so falsch  war er sel-
ber. Er wollte mehr sein, als er war, darum die Pose. Darum die Einmi-
sch ung in Dinge, die ihn nich ts angingen, daher seine politisch e hin-
tergründige Wirksamkeit.«204 

Im selben Brief fi ndet sich  auch  das Zeich en einer bestimmten Dis-
tanz zu Hans  Carossa, über den er mit Blick  auf dessen »Rumänisch es 
Tagebuch « 1929 voller Begeisterung an Hesse   gesch rieben hatt e: »Ein 
herrlich es Buch  […] Der einzige Autor heute, der mich  in der Reinheit 
seiner Sprach e, in dem selbstverständlich en dich terisch en Ausdruck  an 
Sie erinnert«205. Nun heißt es: »In Carossas letztem Buch  fand ich  die 
Zeilen über Sie. Leider auch  manch e leere Verbindlich keit, die er nich t 
nötig hätt e. Leider auch  Einerseits-andererseits-Platt itüden über den 
Krieg, wie sie jeder hinsprich t. Es ist nich t alles des Carossas würdig, 
von dem ich  Ihnen früher manch mal sch rieb.«206

Aufsch lussreich  ist sch ließlich  auch  die Auswahl der von Th omas 
   Mann genannten Büch er.

Die Besch ränkung auf Hauptwerke aus der Vorkriegszeit (»Budden-
brooks« und »Tod in Venedig«) sch ließt eine Distanz zum damals neu-
esten Roman »Der Zauberberg« ein. In seiner Besprech ung von Hes-
ses »Kurgast« hatt e Wiegand 1926 auf dessen thematisch e Nähe zum 
» Zauberberg« angespielt, um dann aber als wesentlich en Untersch ied 
hervorzuheben, Hesse sei »dem   Geist oder Ungeist eines Kurortes viel 
ferner als Th omas    Mann«, er sei »so unmondän wie nur denkbar«. 
(2.3.1926) Eine Abgrenzung, die auf die gesamte Lebenshaltung bei-
der Sch rift steller zielte und das Ressentiment Wiegands gegenüber der 
als stilisiert großbürgerlich  empfundenen von Th omas    Mann spürbar 
werden ließ. Auch  hier sollte erst das Jahr 1933, wie noch  zu zeigen 
sein wird, eine Wende herbeiführen. Als kurze Zeit nach  der Aktion 
des »Berliner Tageblatt « Th omas    Mann den Nobelpreis erhielt, änder-

204 Ebenda. S. 378f.
205 Briefwech sel. S. 161f.
206 Briefwech sel. S. 379.
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Die Redaktion des »Berliner Tageblatt « hatt e um Angabe des Alters 
der Einsender gebeten, eine Namensnennung wurde nich t verlangt. 
Diese möglich e Anonymität, von der er auch  Gebrauch  gemach t hat, 
kam Wiegand, der ja selbst im BT publizierte, besonders  entgegen, da 
er so ohne jede sonst bei seinen literaturkritisch en Arbeiten eventu-
ell mitsch wingende Rück sich tnahme und frei vom Zwang, sie begrün-
den zu müssen, seine ganz persönlich e Entsch eidung treff en konnte. So 
fällt auf, dass er bei aller Freundsch aft  und Liebe zu Hermann Hesse 
diesen   als Lyriker nich t berück sich tigt. Bemerkenswert ist ebenfalls die 
Fehlstelle  Brech t. Zwar hatt e Wiegand dessen Begabung auch  sch on 
vor dem Erlebnis » Dreigrosch enoper« erkannt, er begegnete ihm zu 
diesem Zeitpunkt aber noch  mit Skepsis. Nach  der Urauff ührung von 
»   Mann ist    Mann« Herbst 1926 hatt e er in der Rubrik Th eater-Qu er-
sch nitt  des »Kulturwille« angemerkt: » Brech t ist in seinem Stück , das 
die Verwandlung eines Mannes in einen anderen zeigt […] zweifellos 
zuch tvoller als ehedem, zeigt beträch tlich es Können, doch  seine Be-
weisführung überzeugt bei weitem nich t so, wie es die  Brech t-Gemein-
de darstellt. […] Zudem wird man bei  Brech t trotz seines Dich tertums, 
das er oft  bewies, noch  nich t von der Annahme befreit: es geht ihm 
mehr um den Klamauk als um die Idee.«202 Diese ›Befreiung‹ trat für 
ihn erst 1931 ein, als er im November an Hesse  sch reiben  konnte: »Ich  
las mit Ersch ütt erung u. Bewunderung Brech ts neues Drama ›Die hei-
lige Johanna der Sch lach thöfe‹.«203 

Ebenfalls ein Durch gangsstadium bezeich net in seiner Wortmel-
dung zur Umfrage des BT Wiegands Bekenntnis zu Stefan  George. Von 
ihm war er off ensich tlich  in seiner Jugend sehr beeindruck t worden, 
später hatt e sich  ein langsamer Ablösungsprozess vollzogen, der in den 
Jahren ab 1930 durch  politisch e Konstellationen verstärkt worden ist. 
Unmitt elbar nach  Georges Tod Anfang Dezember 1933 sch rieb er an 
Hesse: »Daß    George starb, löste kein gutes Gefühl in mir aus. Auch  er 
starb daran, daß er sah, wie alles böse war, was er mitgemach t hatt e. 
Daran starben heuer viele, als sie den Untersch ied zwisch en Plan und 
Ersch einung sahen. Ich  liebte früher einige Strophen von ihm sehr – 

202 Kulturwille. 3(1926) 11 . S.228.
203 Briefwech sel. S. 251.

165Der Literat Heinrich   Wiegand

verfasst. Die dabei von ihm unternommenen Rück griff e auch  auf Au-
toren früherer Jahrhunderte213 entsprach en dem grundsätzlich en Bil-
dungsauft rag des »Kulturwille« gegenüber seinen Lesern, die ja im 
Regelfall nur die ach tklassige Volkssch ule hatt en besuch en können, 
an der kaum literaturgesch ich tlich e Kenntnisse vermitt elt wurden. Sie 
sollten die Möglich keit geboten bekommen, einzelne Leseerlebnisse in 
größere Zusammenhänge einordnen zu können. Dies betraf ebenso 
die Literaturentwick lung im eigenen Land und in jüngster Vergangen-
heit. Im Novemberheft  1928, das dem zehnjährigen Jubiläum der No-
vemberrevolution gewidmet war, zeich nete Wiegand in einem länge-
ren Artikel die »Bewegungskurve  der Kunst 1918-1928« nach , wobei er 
gleich ermaßen die spezielle Situation in Leipzig mit Aufstieg und Fall 
des »Drach en« und der »Retorte« im Blick  hatt e wie die allgemeine 
mit dem Engagement vieler Künstler und Intellektueller an der Seite 
der Arbeiterbewegung in der unmitt elbaren Nach kriegskrise und dem 
Erlahmen des revolutionären Impetus nach  1924 als »Wirkung der wie-
dergewonnenen Wertbeständigkeit des Geldes.«214 

Ein weiterer Grund für eine dezidiert literaturgesch ich tlich e Be-
trach tungsweise war Wiegands Abneigung gegen den »Novitätenrum-
mel« des bürgerlich en Literaturbetriebs mit dem »eiligen Neuheiten-
dienst« der Tageszeitungen und der Gefahr unberech tigter Superlative 
für neue Werke von Favoriten: »Spräch en die Literaturjournalisten 
wahr, dann wimmelte es um uns von Hölderlins und Nietzsch es.« Dem 
entgegen stellt er die rhetorisch e Frage: »Und warum nich t gültige Ro-
mane oder Biographien, die man zum zweitenmal las, zum zweiten-
mal besprech en?«215 Was allerdings keineswegs bedeutete, dass er an-
dererseits nich t auch  emphatisch  auf einen neuen Autor oder ein neues 

intellektualistisch en psych ologisch en Prosa. Versuch e es mit: Im Sch att en 
der jungen Mädch en.« Kulturwille. 6(1929) 9. S. 201.

213 Der Literaturbrief »England« beispielsweise sch lägt einen Bogen von  Swift  
und  Defoe über  Scott ,  Wilde,  Shaw und  Conrad bis zu  Galsworthy und 
D.H.  Lawrence. Vgl. Kulturwille. 4(1927) 11. S. 248.

214 Heinrich   Wiegand: Bewegungskurve der Kunst 1918-1928. In: Kulturwille. 
5(1928) 11. S. 218.

215 Heinrich   Wiegand: Sch uld der Kunstkritik an der Kritiklosigkeit der Mas-
sen. In: Kulturwille. 5(1928) 2. S. 24.
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Werk reagieren konnte. So auf die Ende der zwanziger Jahre in deut-
sch er Übersetzung ersch einenden ersten Büch er eines jungen Ameri-
kaners. Im Dezember 1930 sch rieb er voller Begeisterung an Hesse, ei-
ner   habe ihn »letzthin mit seiner Art zu sch reiben glück lich  gemach t« 
und er halte »ihn für einen großen Erzähler«: Ernest  Hemingway.216 
Seinen Roman »In einem anderen Land« (dt. 1930) empfahl er sowohl 
in der LVZ als auch  im »Kulturwille« nach drück lich  seinen Lesern als 
ein wirklich es »Buch  des Jahres«: »Ein Buch  von Krieg und Liebe, ge-
sch rieben von dem Amerikaner Ernest  Hemingway. Es heißt in der 
deutsch en Übersetzung […]: ›In einem anderen Land‹, und dieser Titel 
ist sch lech t (der originale lautet: Absch ied von den Waff en), aber das 
Buch  ist herrlich . […] Selten wird etwas besch rieben, nie über etwas ge-
sch wätzt. Immer leben die Dinge und Mensch en durch  sich  selber. […] 
Keine Künstelei, keine literarisch e Geste – aber alles hat Atmosphäre, 
Düft e, Farbe, Fleisch . Man spürt es regnen, man spürt die Wärme der 
Bett en. Die Off enheit hat keine Grenzen. Es gibt gewiß wenig Büch er 
die so dinglich , so sinnenstark sind wie die Büch er Hemingways, so 
frisch , so geradezu.« (31.12.1930)

Damit trat  Hemingway mit seinen ersten Werken217 neben zwei 
andere ausländisch e Lieblingsautoren Wiegands: Joseph  Conrad und 
Knut  Hamsun. Welch en Rang er Letzterem zuerkannte, belegte der 
Sch luss eines zahlreich e Neuersch einungen überblick enden Literatur-
briefs im »Kulturwille« von März 1928. Nach  – unter anderem – einem 
eher distanzierten Hinweis auf »Ulysses« von James  Joyce218, einem 

216 Briefwech sel. S. 224.
217 Über den Roman »Fiesta«, den er erst nach  »In einem anderen Land« ge-

lesen hatt e, sch rieb er am 30.6.1931 an   Hesse: »Kennen Sie Hemingways 
›Fiesta‹? Auf dem traurigen Grunde der Wüstheit, hinter dem Brutalen die 
Zartheit, kein Wort von Gefühlen, aber dahinter alle Traurigkeit und aller 
Sch merz, aufgelöst in die sinnlich en Dinge – in Essen und Trinken liegt bei 
ihm der ganze Jammer, möch te ich  sagen.« (Briefwech sel. S. 240)

218 »Was nun den ›Ulysses‹ des Iren James  Joyce betrifft  , so sch äme ich  mich  
nich t der trivialen Meinung, daß wir uns um ein Buch , solange es 100 Mark 
kostet, nich t zu kümmern brauch en. […] Ich  vertrete noch  immer – bei ho-
her Verehrung für Freud –, daß wir wich tigeres zu tun haben, als stunden-
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Bestandteil eines künft igen Werke-Kanons ansah. Welch e anderen er 
ebenfalls dazu rech nete, mach te zwei Jahre später seine Antwort auf 
eine Anfrage des »Berliner Tageblatt « an das »lesende Publikum« deut-
lich . Unter dem Mott o »Und in fünfzig Jahren …?« hatt e die Redaktion 
im Herbst 1929 von ihren Lesern wissen wollen, welch e Werke leben-
der Dramatiker, Epiker und Lyriker dann wohl als die bedeutendsten 
Denkmäler der Gegenwart gelten, in den Lehrplan eines künft igen Li-
teraturunterrich ts aufgenommen werden und zum Standard der Allge-
meinbildung gezählt werden würden. 

Für die Epik nennt Wiegand Franz Kafk a  mit »Der Prozeß«, »Das 
Sch loß«  und »Amerika«199, Hermann Hesse mit »  Demian«, »Siddhar-
tha« und »Der Steppenwolf«, Th omas    Mann mit »Die Buddenbrooks« 
und »Der Tod in Venedig«, Heinrich     Mann mit »Der Untertan«, »Die 
Armen« und »Der Kopf« sowie Hans  Carossa: »Die wenigen Veröf-
fentlich ungen alle«200. Bei der Dramatik sind es Georg  Kaiser mit sei-
nen expressionistisch en Dramen, Carl  Sternheim mit Stück en »Aus 
dem bürgerlich en Heldenleben« und Gerhart  Hauptmann mit frühen 
Werken von »Die  Weber« bis »Die Ratt en«, wobei Wiegand »Arbeiten 
seiner letzten fünfzehn Jahre«  ausdrück lich  ausnimmt201. Für die Ly-
rik nennt er »ein dünnes Bändch en Auswahl aus den Gedich ten« von 
Rainer Maria  Rilke und von Stefan  George: »Das Verswerk in seiner 
Gesamtheit.«

199 In einer Sammelbesprech ung im »Kulturwille« hatt e er hervorgehoben, 
Kafk as »Amerika« sei »heiterer als all seine anderen Büch er […]. Manch es 
Abenteuer Karls erinnere geradezu an  Chaplin.« Kulturwille. 5(1928) 3. S. 
55.

200 Alle Angaben nach  einem im Nach lass Wiegands erhaltenen Durch sch lag 
seiner Meldung an das Berliner Tageblatt . Dass er mit ihr ein Außenseiter 
gewesen sein muss, belegt die dort am 25. Oktober 1929 veröff entlich te Aus-
wertung der Umfrage. Aus »vielen hundert« Einsendungen ergab sich  eine 
Liste von 19 sehr oft  und 19 seltener genannten Autorennamen, unter denen 
weder  Kafk a noch   Rilke oder  Carossa auft auch t.

201 Nach  der Urauff ührung von »Dorothea Angermann« hatt e er in diesem 
Stück  einen Versuch  Hauptmanns gesehen, »die beste Tradition seiner na-
turalistisch en Dramen fortzusetzen“, aber zugleich  festgestellt, dieser sei 
»nur zum Teil gelungen.« Kulturwille. 4(1927) 1. S. 21.
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von diesem Autor kennen würden, vor den großen Romanen eine Vor-
bereitung durch  die kleinen Büch er wie »Die Verwandlung«, »Das Ur-
teil« oder »Der Hungerkünstler« zu empfehlen sei.197 

Der Werbung für einen aus Wiegands Sich t trotz hoher Aufl agen-
ziff ern früherer Werke noch  verkannten Dich ter diente auch  seine Be-
sprech ung des Romans »Der Steppenwolf« von Hermann Hesse. Des-
sen   »Abstinenz vom Berliner Literaturmarkt« und das Fortwirken 
seiner vielgeliebten Erstlingsbüch er, von denen ihr mit »statt lich er Iro-
nie« begabter Autor nur noch  wenig wissen wolle, verhinderten das 
Wahrnehmen eines Sch rift stellers, dessen »ungemütlich e Aufrich tig-
keit« mehr wöge »als alles muntere pseudorevolutionäre Literaten-
tum«. Gegenüber den Lesern des »Kulturwille« hält es Wiegand für 
wich tig, auch  bei dieser Gelegenheit  nich t unerwähnt zu lassen, »daß 
1914 unter den berühmten Dich tern Deutsch lands Hesse allein   den 
Mut hatt e, kein Kriegslied, sondern gegen die falsch e Begeisterung, ge-
gen die Verhetzung zu sch reiben«, und dass er sich  in der Revoluti-
onszeit »zu den reinen, edlen Gestalten Rosa Luxemburgs und Gustav 
Landauers in Liebe bekannte«. Den neuen Roman Hesses empfi ehlt er 
seinen Lesern als einen außerordentlich en Versuch  mit außerordent-
lich en Kunstmitt eln: »Im ›Steppenwolf‹ gleiten unmerklich  ineinan-
der Sch ein und Sein, Leben und Traum. Alles ist erlebt, aber nich t me-
ch anisch  abgesch ildert, sondern in Zeich en und Gleich nis verwandelt. 
Um ein seiner Art ähnlich es Werk zu such en, müsste man zurück grei-
fen bis zu den Romantikern, deren Tradition dieser ›Steppenwolf‹ aufs 
zauberhaft este fortführt.«198

In seiner ersten Sammelbesprech ung für den »Kulturwille« hat-
te Wiegand von zwei Autoren Romane vorstellen können,  die er als 

197 Als eine erste Hilfestellung für den Leser druck te das Juliheft  des »Kul-
turwille« dessen Text »Vor dem Gesetz« ab. Neben dem Kafk as »Sch loß« 
gewidmeten Teil der Sammelbesprech ung im KW hatt e  Wiegand zu die-
ser Zeit noch  einen größeren  Kafk a-Aufsatz verfasst, der, wie er an   Hesse 
sch rieb, »bei einer sehr anständigen Zeitsch rift « läge. (Briefwech sel. S. 63) 
Es kam jedoch  zu keiner Veröff entlich ung; das Manuskript ist nich t überlie-
fert. 

198 Heinrich   Wiegand: Wir sind Gefangene (Oskar Maria  Graf, Franz  Kafk a, 
Hermann   Hesse). In: Kulturwille. 4(1927) 7. S. 158. 
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kritisch en Verriss von Konstantin Fedins Roman »Städte und Jahre«219 
und einer Sympathieerklärung für Leonhard Franks »Och senfurter 
Männerquartett «220 feierte er dort Knut Hamsuns »Landstreich er« als 
einen »zeitlosen« Roman: »Beim Lesen ist man unsagbar froh, daß 
 Hamsun noch  lebt […], der mit so souveränem Können Mensch en, Bil-
der und Gesch ehen mit den feinsten Mitt eln bald bitt er, bald milde 
hinstellt und alle Atmosphäre und jeden Hintergrund in seine Wor-
te eingefangen hat […] als eine Naturkraft , die Gesch ich ten sch reibt. 
Was darin steht: herrlich er konnte es nich t besch rieben werden, tiefer 
durch leuch tet nich t der Mensch .«221

Noch  im selben Jahr ließ Wiegand, im Dezemberheft  1928 des »Kul-
turwille«, dieser  begeisterten Besprech ung des damals neuesten Ro-
mans von  Hamsun eine ausführlich ere und diff erenziertere Würdi-
gung des Autors folgen, die auch  nach  den historisch en Erfahrungen 
mit der Person Hamsuns im Zweiten Weltkrieg noch  von Interesse ist. 
Den 70. Geburtstag von Selma  Lagerlöf am 20. November 1928 nut-
zend, sch rieb er als Vorgriff  auf den ein Jahr später zu erwartenden 
Hamsuns zusammenhängende Gedenkartikel gleich  für »Zwei Skan-
dinavier«. Auch  hier lässt er keinen Zweifel an dem Rang des Nor-
wegers. Gleich  zu Beginn heißt es: »Tausenden gilt er als der größ-
te lebende Romancier, ich  gehöre unter die Tausende.« Doch  er stellt 
sich  nun auch  der Frage, welch e besondere Sch wierigkeit »Sozialisten 

lang versonnen auf die Liebeswerkzeuge zu starren.« (Kulturwille. 5(1928) 
3. S. 54)

219 »Ich  las auch  mit Genugtuung in einer kommunistisch en Zeitung eine vor-
sich tige Ablehnung. Man könne den dich terisch en Realismus nich t entbeh-
ren, sch rieb sie. Das will hier heißen: die Wahrheit. […] Solch e Stümperei-
en sch aden einer beginnenden proletarisch en Literatur. Lernen, lernen und 
saubere Arbeit mach en – das müssen wir fordern. Die sozialistisch en Ver-
lage dürfen in der Übersetzung von Gesch wätz nich t mit den bürgerlich en 
Verlagen konkurrieren.« (Ebenda S. 54f)

220 »Ein Nach kriegsroman um Würzburg, um Jugend und Kleinbürger, zwar 
nich t bis ins letzte ausgeglich en, aber beladen mit Kostbarkeiten, in denen 
große Kunst und warme Mensch lich keit und atmende Landsch aft  einander 
durch dringen zu heiterer und sch merzlich er Gestalt.« (Ebenda. S. 55)

221 Ebenda. S. 55.
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und Revolutionäre« im Umgang mit diesem Dich ter zu überwinden 
hätt en, der »über alle Bemühungen« läch eln würde, »die Welt zu än-
dern.« Und der auch  im Untersch iede zu Selma  Lagerlöf, die durch  den 
Weltkrieg tief ersch ütt ert wurde und »die Kriegssch ande« bekämpft e, 
Krieg und Zeitenwende ignoriert habe: »vor- und nach her sch reibt er 
die Gesch ich te norwegisch er Durch sch nitt smensch en.«

Wiegand sah die Ursach e hierfür darin, dass  Hamsun » niemals stark 
als K r i t i k e r« gewesen sei, der Zeit gegenüber ebenso wenig wie 
im engen Bereich  der Literatur: »Wenn er zeitkritisierend sch impft «, 
so etwa in seiner Polemik gegen  Ibsen und  Tolstoi, »ist er nich t ernst 
zu nehmen.« Das seien aber »Sch wäch en eines großen Dich ters, die 
nich ts bedeuten vor dem Glanz und der ruhigen Ech theit aller ande-
ren, unkritisch en Partien seiner Romane.« Ihre besondere Wirkung 
beruhe auf zweierlei Magie, auf ihrer Darstellung der Natur und der 
Mensch en. Vielleich t, so sch ließt Wiegand seine Betrach tung, würde 
 Hamsun, wäre er ein  deutsch er Dich ter, sich  aktiv den akuten Proble-
men der Zeit stellen – »Aber er lebt weit hinten in den Sch ären, meidet 
die Städte, und mach t das Leben reich er auch  ohne politisch e Stellung-
nahmen; wir freuen uns des Naturspiels:  Hamsun.«222 

Auch  bei der Betrach tung des Werkes von Selma  Lagerlöf klam-
merte Wiegand die kritisch e Frage nach  dem Grad der  soziologisch en 
Einsich ten der Autorin nich t aus. Jene seien »bei allem tätigen Hilfs-
willen, bei allem herzvollen Mitgefühl für die Besitzlosen, des öft e-
ren die einer frommen Lehrerin aus traditionsstarkem gutem Hause.« 
Doch  überwiegt auch  hier letztlich  seine Bewunderung für »den gro-
ßen Atem der Erzählung« und »die Plastik der Mensch endarstellung«. 
Diese tritt  besonders bei der Vorstellung des für ihn sch önsten Werkes 
der  Lagerlöf, der »Wunderbaren Reise des kleinen Nils Holgerson mit 
den Wildgänsen« hervor, die er sich  absich tlich  für den positiven Aus-
klang seiner Darstellung aufgespart hatt e: »Ein Kinderbuch  mit vie-
len, vielen herrlich sten Gesch ich ten von Tieren und Kindern, Bergen 
und Flüssen, Wäldern und Seen, von mühseliger Arbeit und köstlich er 
Reise, von sch werem Elend und leich ten Träumen. Märch en und Wirk-
lich keit in buntem Wech sel, und die Märch en bergen tiefe Wahrheit. Es 

222 Kulturwille. 5(1928) 12. S. 244f.
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nungsprogramm revolutionsgewillter Arbeitersch aft  teilen. Denn ein 
Dich ter großen Formats geht über alle Parteiungen hinweg nach denk-
lich e Mensch en etwas an und fi ndet in allen Sch ich ten Liebende. Wie 
denn auch  unter proletarisch en Dich tern jene die ech ten sind, die über 
ihr politisch es Bekenntnis hinaus mit ihrer großen brennenden Kunst 
alle erfassen.«

Unter dem Titel des Romans von Oskar Maria  Graf »Wir sind Ge-
fangene« verband Wiegand in seinem ersten Beitrag dieser Art für 
den  »Kulturwille« dessen Besprech ung mit der von Kafk as Roman 
»Das Sch loß« und jener von Hesses Roman »Der Steppenwolf«. Eine 
Konstellation, die günstige Voraussetzungen bot, sein Programm glei-
ch er Aufmerksamkeit für proletarisch e und bürgerlich e Autoren von 
Gewich t demonstrativ umzusetzen. Konnte er doch  in dem Verfasser 
des autobiographisch en Romans »Wir sind Gefangene«, dem 33jähri-
gen Oberbayern Oskar Maria  Graf, einen proletarisch en Sch rift steller 
vorstellen, der beim Erzählen seines sch weren Lebens dem Anspruch  
des Kritikers an einen »ech ten Dich ter« entsprach : »Er erzählt es in 
sch werer, ruck haft er Sprach e, aber alle Worte tragen in sich  die Atmo-
sphäre der sturmbewegten Tage. Die Ech theit und Einheit von Mensch  
und Stil, die Begabung, im kleinen Aussch nitt  die Welt zu spiegeln, 
die Misch ung hohen Leides und abgründigen Humors belehnen die-
se Selbstbiographie mit der Gnade einer seltenen Dich tung.« Im Falle 
dieses Buch es, das zudem wegen der Sch ilderung des Kriegserlebnisses 
und der Münch ner Revolutionstage zeitgesch ich tlich  von unsch ätzba-
rem Wert sei, wäre, so Wiegands Sch luss, bei seinen Lesern keine wei-
tere Werbung notwendig. Notwendig sei sie demgegenüber bei Kaf-
kas zweitem nach gelassenem Roman »Das Sch loß«. Nich t seinetwegen; 
denn der Kritiker bekennt seinen festen Glauben, dass die Werke des 
»vor drei Jahren fast unbekannt Verstorbenen zu dem Wenigen aus 
unserer Zeit gehören« würden, das »ob seiner Einzigartigkeit immer 
Bestand haben, immer von neuem entdeck t werden wird«, Notwendig 
sei die Werbung vielmehr um »unsertwillen«, damit möglich st viele 
aus dem Adressatenkreis von Wiegands Aufsatz der von Kafk as Werk 
ausgehenden »Erregung des Geistes und Herzens« teilhaft ig werden 
könnten. Wobei er in Klammer einfügt, dass Lesern, die noch  nich ts 
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sentlich e Büch er und Autoren »aus der gewöhnlich  › Sch öne Litera-
tur‹ benannten Rubrik« mit Bemerkungen über Th eater, Film und bil-
dende Kunst abwech seln sollten: »Wir wollen den Büch erlesern, die 
es noch  gibt, nich t zuletzt darum eine Anregung mehr geben, weil es 
eine kaum zu ersch ütt ernde Gewohnheit wurde, daß die Tagespresse 
über die ödesten Sch marren des Th eaters korrekte Berich te bringt, bei 
jeder Neuinszenierung für ausgedehnte neue Standpunkte des Refe-
renten willig Raum gibt – aber zur gewissenhaft en Auseinanderset-
zung mit Nich t-Bühnensch reibern nur unter Stöhnen zu bewegen ist.« 
Dahinter stand Wiegands Erfahrung mit der LVZ, wo die ihm im Fal-
le von Kafk as »Prozeß« eingeräumte Möglich keit zu ausführlich erer 
Besprech ung eines Romans die Ausnahme geblieben war. Abgesehen 
von einem Gedenkartikel zum 100.Geburtstag von  Conrad Ferdinand 
 Meyer (10.10.1925), einer Besprech ung von Hesses »Kurgast« (2.3.1926) 
und zweier französisch er Autoren (5.7.1926)195 sowie eines Beitrags zum 
50. Geburtstag von Hermann Hesse (2.7.  1927) hatt e er dort seitdem kei-
ne weitere Möglich keit zu gründlich er literaturkritisch er Äußerung 
erhalten.196 Die »Monatsblätt er für Kultur der Arbeitersch aft « boten 
demgegenüber bessere Bedingungen. Wie er sie konzeptionell nutzen 
wollte, formulierte er ebenfalls eingangs der bereits zitierten ersten 
Sammelbesprech ung im Juliheft  1927: »Hier soll nun sogenannten bür-
gerlich en Dich tern nämlich e Aufmerksamkeit zuteil werden wie jenen, 
die aus dem Proletariat kommen oder nunmehr politisch  das Gesin-

195 Heinrich   Wiegand: Proletarier-Epos und Salonpsych ologie (»Sch warzes 
Land« von Alphonse de Chateaubriant und »Den Teufel im Leib« und 
»Das Fest« von Raymont Radiguet).

196 1928 hatt e er dann unter der Übersch rift  »Die Logik des Wunderbaren« 
wenigstens noch  »Bemerkungen« zu Kafk as Romanen »Das Sch loß« und 
»Amerika« in der LVZ veröff entlich en können, in denen es an zentraler 
Stelle heißt: »Eiseskälte vernunft kontrollierter Darstellung und Fieberhit-
ze der Phantasie haben die vielleich t sonderbarsten Prosadich tungen dieses 
Jahrhunderts gesch aff en.« (5.9.1928) Ende 1931 wies  Wiegand dann in der 
LVZ auch  auf die neu ersch ienene Sammlung »Beim Bau der ch inesisch en 
Mauer« von  Kafk a hin, »der erst nach  seinem Tode als einer der tiefsten 
deutsch en Dich ter bekannt wurde, dessen große Romane hier alle ange-
zeigt wurden.« (21.12.1931) 
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fesselt die Kleinen und beglück t die Großen. Als ein Heimatbuch  ge-
sch rieben, spiegelt es die ganze Welt.«223 

Wiegands Aufsätze über die beiden großen skandinavisch en Erzäh-
ler demonstrieren, wie er bei der Betrach tung von Literatur die Rela-
tion zwisch en einer kritisch en Sich t aus der Perspektive der sozialisti-
sch en Arbeiterbewegung und der Würdigung des ästhetisch en Wertes 
einer Dich tung unabhängig von der politisch en Position ihres Sch öp-
fers zu gestalten bemüht war. Sein übergreifendes Anliegen blieb da-
bei, das Qu alitätsgefühl seiner Leser zu sch ulen. Und dieses sah er 
nich t nur durch  die Oberfl äch lich keit jener »Büch erfresser« in den 
bürgerlich en Zeitungen bedroht, die allwöch entlich  »mindestens zwei 
Dutzend Buch besprech ungen« liefern, sondern auch  durch  Kurzsich -
tigkeit bei den Vertretern einer sozialistisch en Alternative: »Der Dog-
matiker – es hilft  nich ts, das zu versch weigen – trägt von sich  aus 
nich ts dazu bei, die Massen Wert von Talmi, Ausgezeich netes von Mit-
telmäßigkeit untersch eiden zu lehren.« Denn er »kennt nur die Unter-
sch eidung: für uns, wider uns«, die zwar »als Abwehr gegen den Wirr-
warr der bürgerlich en Kunstverrich tung« eine relative Berech tigung 
habe, die jedoch  die »eigene Sach e« auf den politisch en und ökonomi-
sch en Kampf reduziere: »aber zu ihr gehört auch  die so gern und rasch  
mißhandelte Kunst und am meisten die Literatur«.224 Wiegand sah sich  
angesich ts dieser Konstellation dazu  verpfl ich tet, beiden Aspekten ge-
rech t zu werden, indem er sich  um reinlich e Sch eidung zwisch en ihren 
Ansprüch en bemühte. Einerseits widmete er Autoren und Werken, die 
den Zielen der sozialistisch en Arbeiterbewegung nahe standen oder 
sie programmatisch  vertraten, besondere Aufmerksamkeit. Dies galt 
sowohl für die deutsch e proletarisch -revolutionäre Literatur als auch  – 
und ganz besonders – die Literatur aus Sowjetrussland. Andererseits 
war er weder bereit, bei ihrer Beurteilung Konzessionen hinsich tlich  
der künstlerisch en Qu alität zu mach en, noch  hielt er sich  in seiner Be-
wunderung bedeutender literarisch er Leistungen zurück , wenn diese 
von »bürgerlich en« Autoren erbrach t worden waren. 

223 Ebenda. S.244.
224 Kulturwille. 5(1928) 2. S. 24f.
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Ein Beispiel für die diff erenzierte Auseinandersetzung mit politisch  
nahestehender aber nich t als geglück t empfundener Dich tung ist fol-
gender Th eaterberich t Wiegands im Novemberheft  1927 des »Kultur-
wille«: »Auch  in Leipzig, im Sch auspielhaus, erprobte man ein Stück , 
an dessen Ende das Bekenntnis zum Sozialismus steht, das Sch auspiel 
›Kolonne Hund‹ von Friedrich    Wolf. Auch  in Leipzig gab es am Sch luß 
stürmisch en Beifall. Aber das war mehr eine politisch e Demonstra-
tion; unsere gute Gesinnung wurde durch  das Sch lusslied: Brüder, 
zur Sonne, zur Freiheit! eingefangen für ein sch lech tes Können und 
eine unreife Romantik. Der Griff  von Friedrich    Wolf war gut: er woll-
te Siedler zeigen, die das Arbeitslosenproblem mit der Urbarmach ung 
der Moore zu lösen versuch en. Aus ihrem Tun und den Widerständen 
der großkapitalistisch en Umwelt hätt e ein starkes soziales Drama wer-
den können, […] wenn   Wolf nich t damit eine versch wommene Frauen-
aff äre verknüpft  und an Stelle glaubhaft er Gegner einen läch erlich en 
sch warzen    Mann hingestellt hätt e.«225

Als gelungener in dieser grundsätzlich  erwünsch ten Rich tung emp-
fand Wiegand dann das Anfang 1929 an der Berliner Volksbühne  auf-
geführte Frühwerk »Die Bergbahn« von Ödön von Horváth: »… ein 
grobes, aber zupack endes Stück . Eines wie wir viele nötig haben, ehe 
ein Genie das vollendete Proletarierdrama sch reiben kann.«226 Und 
auch  Friedrich  Wolfs zweiten Versuch  eines Gegenwartsstück es sah er 
als deutlich en Fortsch ritt  gegenüber dem vorangegangenen an. Nach  
der Urauff ührung von »Zyankali« durch  die »Gruppe junger Sch au-
spieler« in Berlin sch rieb er im »Kulturwille«: »Der Autor, ehedem 
ziemlich  verwirrt in seinen Gedanken und seiner Dramatik (Kolonne 
Hund!), hat hier ein klares, handfestes proletarisch es Stück  gegen den 
Paragraphen 218 gesch rieben.«227 

225 Kulturwille. 4(1927) 11. S. 247.
226 Heinrich   Wiegand: Berliner Neuigkeiten. In: Kulturwille. 6(1929) 2. S. 40. 

Zugang zur Spezifi k Horvaths fand  Wiegand dann 1932 nach  der Urauff üh-
rung von »Kasimir und Karoline« am Leipziger Sch auspielhaus: »ein lei-
ses Stück , liebenswert durch  entzück ende Dialoge, die Melanch olie in der 
Buntheit der Farben, Wahrhaft igkeit der Mensch endarstellung und den be-
sonderen Reiz des Horvathsch en Humors.« (Kulturwille. 9(1932) 12. S. 202)

227 Kulturwille. 6(1929) 10. S. 204.
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teidiger sind mach tlos. Sch reck t uns nich t alle die Vorstellung, daß eine 
lügnerisch e Denunziation uns der Verhaft ung, der Haussuch ung und 
aller Willkür wildgewordener Rech tspfl ege ausliefern kann? Über das 
zeitlose Mysterium von der Stimme des Gewissens, über die aktuelle 
Satire auf unsere Justiz hinaus wird die Dich tung zum Sch merzens-
sch rei von tausend unsch uldigen Opfern irrender  Rich ter, ist in ihr das 
Stöhnen der Gefängnisse und die Angst der Verfolgten.«

Die Erfahrung mit dem Weltkrieg und mit einer Justiz in der Wei-
marer Republik, die gegen linke Kräft e rück sich tslos vorging, sich  auf 
dem rech ten Auge aber als blind erwies194, gab Wiegands  Kafk a-Lek-
türe eine aktuelle Dimension. Doch  rück t er diese nich t in den Vorder-
grund, sondern deutet sie eher nur an, um dann wieder auf die Größe 
des Kunstwerkes und dessen unmitt elbare Wirkung zurück zukommen. 
Er hebt den »reinen lich ten fl ießenden Stil Kafk as« hervor, der orga-
nisch  sei »wie das Geäder eines Blatt es, wie die klare Stahlkonstruk-
tion einer Masch inenhalle«, und bekennt sich  dazu, ihn habe immer 
wieder Staunen und Beglück theit erfasst »vor der Fülle und Tiefe einer 
Dich tung, die so ferne, so nahe und so umfassend ist wie das Idealbild 
des hohen Gerich ts, von dem sie kündet und von dem sie wohl ein Teil 
ist. Ich  bin versuch t, von dem Werke zu sprech en wie Franz  Kafk a von 
dem Gerich t sagt: Es will nich ts von dir. Es nimmt dich  auf, wenn du 
kommst und es entläßt dich , wenn du gehst.« (23.6.1925) 

Im Umgang mit dem Werk Kafk as, dem er den Rang einer »großen 
Mensch heitsdich tung« zusprich t, bewährte sich  Wiegands Verständ-
nis für die Moderne in der Literatur ebenso, wie sich  sein Verständ-
nis für die moderne Musik im Umgang mit dem Sch aff en Strawins-
kys oder Sch önbergs bewährt hat. Und ebenso wie dort, ist er auch  
hier bemüht, für diese seine Position Verständnis bei seinen Lesern aus 
der organisierten Arbeiterbewegung zu weck en, eine Brück e zwisch en 
ästhetisch em und sozialem Erneuerungsanspruch  zu sch lagen. Ganz 
dezidiert eine solch e Funktionsabsich t hatt en seine literaturkritisch en 
Beiträge für den »Kulturwille«. Im Juliheft  1927 begann Wiegand dort 
mit einer Artikelreihe, in der »in  zwangloser Folge« Hinweise auf we-

194 Heft  1 des Jahrgangs 1927 des »Kulturwille« stellte als »Sondernummer Ju-
stiz« eine Fülle von Beispielen hierfür zusammen. 



154 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

Im Zentrum steht für Wiegand das Sch uldgefühl der Hauptgestalt, das 
 sie nach  Verhaft ung, Verhör und vorübergehender Freilassung ihrer in-
neren Freiheit beraubt hat. Als »Qu elle von Kafk as Dich tung« sieht er 
»das jäh in uns erwach ende Sch uldgefühl« an, »die Qu al des Gewis-
sens«; der Grundakkord habe »den Klang von Goethes Anklage gegen 
die himmlisch en Mäch te: Ihr laßt den Armen sch uldig werden, dann 
überlaßt ihr ihn der Pein.«193

Vom Blick  auf diesen ethisch en Kern der Dich tung Kafk as aus such t 
Wiegand nach  einer Erweiterung der  Deutungsmöglich keiten, die es 
erlauben könnte, eigene Zeit- und Realitätserfahrung in einen Zusam-
menhang mit der Romanwelt zu bringen: »Der Prozeß ist, wie alle 
große Mensch heitsdich tung und wie Kafk as gesamtes Werk, das mü-
hevolle Such en nach  dem rech ten Weg, rein und frei zu sein. Aber das 
Th ema des Buch es ist ein doppeltes, aus dem einen ergibt sich  notwen-
dig das andere. Der Sehnsuch t nach  dem rech ten Weg gesellt sich  das 
Verlangen, Gerech tigkeit von unseren Mitmensch en zu erfahren. Die 
Tragik unseres Sch uldgefühls wird versch limmert durch  die Erkennt-
nis, wie wehrlos wir selber dem rohen Eingriff  der Mäch te um uns aus-
gesetzt sind. Denkt man die Ideen Kafk as weiter, bis zu den Prozessen 
der Völker, dann sieht man bald den Krieg als eine Massenverhaft ung 
durch  ein anmaßendes Gerich t an oder als eine Vergewaltigung zu 
dem Zweck , uns sch uldig zu mach en.«

Eine zweite, weniger spekulative Ebene für den Einbruch  von All-
tagsrealität in die symbolisch e Sphäre des Romans ergibt sich  für Wie-
gand aus dem Umstand, dass  Kafk a die » irdisch en Vertreter« seines 
»mystisch en Gerich ts« aus dem gewöhnlich en Justizwesen entnom-
men hat: So »wird der Roman trotz seiner symbolisch en Bedeutung 
und der sich  nur im Innern abspielenden Vorgänge zu einer Röntgen-
Aufnahme unseres sch uldbeladenen Gerich tsbetriebs. Die sich  zwi-
sch en Joseph K. und den höch sten  Rich ter, der nie sich tbar wird, als 
seine Diener stellen, sind parteilich , bestech lich  und feindlich , die Ver-

193 Ganz ähnlich  Hermann   Hesse in seiner Besprech ung im »Berliner Tage-
blatt «: »Denn es ist nich t diese oder jene einzelne Sch uld, wegen welch er 
der Angeklagte vor Gerich t steht, sondern es ist die Ursch uld allen Lebens.« 
Sämtlich e Werke. Bd. 18. S. 534.
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Keine Rolle spielte für Wiegand bei der Wertung der »eigenen«, d.h. 
mit der  organisierten Arbeiterbewegung verbundenen Literatur, ob die 
jeweiligen Autoren politisch  der SPD oder der KPD nahe standen. So 
wie im »Kulturwille« sowohl sozialdemokratisch e Arbeiterdich ter wie 
Max  Barthel, Heinrich   Lersch  oder Bruno  Sch önlank zu Wort kamen 
als auch  Angehörige des im Oktober 1928 gegründeten Bundes prole-
tarisch -revolutionärer Sch rift steller wie Erich   Weinert, Johannes R.  Be-
ch er oder Kurt  Kläber228, waren auch  die kritisch en Beiträge für beide 
Rich tungen off en. Im Rück blick  aus dem Jahr 1983 hat Walter   Fabian 
gerade dies als einen allgemeinen Vorzug des »Kulturwille« herausge-
stellt: »Ja, bei Kulturwille und ABI gab es, im Rahmen des Sozialismus, 
einen pluralistisch en Raum wie sonst kaum irgendwo – und nich t zu-
letzt dies erklärt die Lebendigkeit und den Erfolg dieser Zeitsch rift .«229 
Explizit erörtert wurde dieses Konzept eines »pluralistisch en Raumes 
im Rahmen des Sozialismus« im Novemberheft  1929, das dem Th e-
ma »Proletarisch e Dich ter« gewidmet war und mit Emil  Ginkel, Franz 
 Key und Walter    Bauer drei versch iedene Vertreter der jüngsten Ar-
beiterdich tung vorstellte. Der damalige Redakteur des »Kulturwille« 
Johannes  Kretzen sch rieb einleitend über Emil  Ginkel, den er zu ei-
ner Veranstaltung des ABI eingeladen und später auch  persönlich  in 
seinem Wohnort Eberfeld aufgesuch t hatt e.  Ginkel hatt e seine Ant-
wort auf die Einladung »mit kommunistisch em Gruß« gezeich net, wie 
 Kretzen es deutet, wohl in der Annahme, dies sei den ihn einladen-
den Sozialdemokraten etwas Neues oder würde sie gar abhalten, »dem 
Dich ter  Ginkel noch  einen Gedanken zu sch enken«. Darauf  Kretzen: 
»Wir antworteten  Ginkel: Wir haben natürlich  sch on vorher gewußt, 
daß Sie Mitglied der Kommunistisch en Partei sind. Ihre Zugehörigkeit 
zur KPD ist aber für uns keine Hindernis, Sie an einer Veranstaltung 
des ABI mitwirken zu lassen. Wir sch ätzen in Ihnen den Arbeiterdich -
ter und sind nich t so engherzig, Sie deshalb weniger zu sch ätzen, weil 
Sie Kommunist und wir Sozialdemokraten sind.« Im Ansch luss hie-
ran berich tete  Kretzen von seiner persönlich en Begegnung mit  Gin-

228 So in dem Dezemberheft  1926 »Deutsch e Arbeiterdich tung der Gegen-
wart«. 

229  Walter  Fabian: Vorwort zu:  Frank Heidenreich . S. 2.
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kel und stellte seine soziale Situation und seinen politisch en Entwick -
lungsweg dar, der ihn von der USPD zur KPD geführt hatt e, was in 
seinem Fall jeder »als durch aus folgerich tig anerkennen« müsse, »der 
ohne pharisäisch en Stolz auf seine eigene Sich erheit in jener Situation 
ist, oder nich t eigene Neigungen in gleich er Rich tung zu bereuen hat.« 
Das Sch aff en Ginkels jedenfalls weise »über den engen Rahmen des 
Parteikommunismus hinaus« und sollte in seinen besten Teilen »sch on 
heute der ganzen Arbeiterbewegung gehören«.230

An diese Vorstellung der Person durch  Johannes  Kretzen sch loss 
sich  ein Beitrag Wiegands (unter seinem Pseudonym Christian Zwe-
ter) über den Dich ter  Ginkel an. Für ihn traf auf diesen Autor dieser 
Begriff  in einem Maße zu wie sonst auf keinen unter den »hoch gekom-
menen und den weniger bekannten« proletarisch en Lyrikern: »Das ist 
Ginkels Stärke: er führt vom nahen Erlebnis, plastisch  hingestellt, ins 
Weite, allgemein Gültige. Das alte Gesetz großer Kunst. Gelegenheits-
dich tung im hohen Sinne.« Sein Versband »Pause am Luft hammer«, 
1928 im Internationalen Arbeiterverlag Berlin ersch ienen, enthalte 
zwar auch  mangelhaft e Gedich te, zeige aber, dass er den »einpräg-
samen Ton für viele Arten der Dich tung«, Ballade, Romanze, Lied, 
Klage, Bekenntnis, zu fi nden in der Lage sei. Eine Sch wäch e Ginkels 
sah Wiegand in dessen Neigung, an das gültig Ausgedrück te –  vor al-
lem bei seinen bis dahin unveröff entlich ten, meist zu langen Gedich -
ten – noch  kommentierende Strophen »anzukleben«: »Ginkels Sch af-
fen, einem tiefen mensch lich en Anstoß entspringend, kommt in vielen 
Einzelstrophen und im ganzen Gedich t oft  auf den Punkt, wo das dich -
terisch e Motiv ersch öpft  ist. Da besinnt er sich , daß noch  eine Parole zu 
geben sei, daß noch  Agitation kommen müsse, daß die Kunstt anten der 
Partei etwas vermissen könnten. Er fügt mit der gesch ick ten Hand die 
gewünsch ten Noten hinzu, und das Gedich t wird besch ädigt, wäch st 
aus.« Zu einer derartigen »kritisch en Ach tsamkeit«, wie er sie hier de-
monstrierte, fühlte sich  Wiegand gerade »der seltenen Kraft  Ginkels 
gegenüber«  verpfl ich tet, zumal diesem die »Hilfen intellektueller bür-
gerlich er Literaten versch lossen blieben.« Dabei sei seine Arbeit heute 
sch on so wertvoll, »daß sie ihm Raum, Zeit und Mitt el zur unbeküm-

230 Kulturwille. 6(1929) 11. S. 211f.
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sch ien im »Berliner Tageblatt « vom 9. September 1925. Ein erster Beleg 
für Übereinstimmungen und gegenseitige Anregungen, von denen der 
mit diesem  Kafk a-Bezug beginnende intensivere Gedankenaustausch  
zwisch en Hesse und   Wiegand in den folgenden Jahren geprägt sein 
 sollte.

Die im Verhältnis sehr umfangreich e Besprech ung des Romans 
»Der Prozeß« in der Leipziger Volkszeitung lässt Wesentlich es von 
Wiegands Umgang mit Literatur deutlich  werden. Wie alle seine frü-
hen literaturkritisch en Aufsätze war sie keine Auft ragsarbeit, sondern 
er hatt e es off ensich tlich  gesch afft  , von dem mit ihm befreundeten 
Feuilletonredakteur Hans Georg  Rich ter eine ganze Zeitungsspalte für 
ein ihm persönlich  wich tiges Projekt freigegeben zu bekommen. Diese 
subjektive Betroff enheit verbirgt Wiegand nich t hinter dem Anspruch  
auf kritisch e  Objektivität, sondern er vermitt elt den Lesern gleich  ein-
gangs in der Ich -Form die individuelle Erfahrung eines ungewöhnli-
ch en Leseerlebnisses: »Während neue Büch er selbst solch er Autoren, 
die ich  liebe, oft  woch enlang auf dem Sch reibtisch  liegen, ehe ich  sie 
zu lesen den Mut habe, und während ich  mich  durch  die ersten sech -
zig Seiten arbeite, als wehrte ich  mich  gegen einen Feind, um dann 
entweder besiegt und gefesselt rasch  zu Ende zu lesen oder die Lektü-
re wieder monatelang auszusetzen, erging es mir mit dem ersten Ro-
man aus dem Nach laß  F r a n z  K a f k a s  so, daß ich , nach dem ich  
die erste Seite aufgesch lagen, ihn nich t mehr von mir ließ, in der Stra-
ßenbahn, in Arbeitspausen, im Bett  an ihm las, bis ich  ersch ütt ert das 
letzte Blatt  umwendete. Die Gesch ich te heißt  D e r  P r o z e ß  und ist 
ersch ienen im Verlag Die Sch miede, Berlin, mit einem interessanten 
Nach wort des Herausgebers Max  Brod.« Hieran ansch ließend versuch t 
er, seine Leser auf die Besonderheiten von Kafk as Roman einzustim-
men, der von gewaltiger Spannung und zugleich  handlungsarm sei. 
Denn nur das Leiden, welch es Joseph K. von seinem Gewissen berei-
tet wird, habe Gestalt gewonnen: »Wundersame Gestalt eines Leibes, 
dessen alle teilhaft ig sind.« Des Prozesses »mit genialer Konsequenz 
festgehaltene Form« sei eine merkwürdige Vermisch ung von Wirkli-
ch em und Unwirklich em. Vieles, »das meiste vielleich t, mag aus Träu-
men entstanden sein, aus Träumen der Verdrängung und der Angst.« 
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Hauch  des Dich terisch en verleiht. Der Virtuose  Kafk a weck t unser 
Staunen, der Dich ter ersch ütt ert uns.«188

Heinrich  Wiegand kann jenem »kleinen Kreis von  Kafk a- Bewun-
derern« zugeordnet werden, die es »auch  sch on zu Lebzeiten des 
Autors«189 außerhalb seines Prager Umfeldes gegeben hat. Er befand 
sich  hierbei in Übereinstimmung mit Hermann Hesse, dem   anderen 
von ihm besonders gesch ätzten zeitgenössisch en Sch rift steller, der sich  
»als einziger unter den damals sch on anerkannten Autoren«190 noch  
vor dessen Tod 1924 öff entlich  zu  Kafk a als einem bedeutenden Dich -
ter bekannt hatt e. In einem an den Triester Italo  Zaratin gerich teten 
und in der »Neuen Zürch er Zeitung« vom 7. Januar 1924 abgedruck -
ten öff entlich e Brief »Über die heutige deutsch e Literatur« hatt e er ihn 
den wenigen reinen Dich tern zugeordnet, die »sich  um Zeit und Geld 
und Politik und all den Kram nich t kümmern können, weil sie zu sehr 
damit besch äft igt sind, [..] irgend ein winziges Th ema rein und wohl-
laut mit den Mitt eln der Sprach e darzustellen. […] Der stille, vom Pu-
blikum vollkommen unbeach tete Meister dieser Art ist der Deutsch -
böhme  Kafk a, er kann besser Deutsch  als dreißig andere Dich ter 
zusammen.«191 Wiegand wusste um diese Haltung Hesses. Nach dem 
 von ihm im Feuilleton der »Leipziger Volkszeitung« am 23. Juni 1925 
eine ausführlich e Besprech ung des Romans »Der Prozeß«, der ersten 
Veröff entlich ung Max Brods aus dem Nach lass Kafk as, ersch ienen war, 
sch ick te er sie an ihn. Hesse   antwortete am 5. Juli 1925 und bestätigte, 
»an dem Artikel über  Kafk a […] Freude gehabt«192 zu haben. Da er das 
Buch  noch  nich t gekannt hätt e, werde er es sich  kommen lassen – die 
Folge hiervon war dann sein Aufsatz »Franz Kafk as Nach laß«; er er-

188 Der Drach e. Eine republikanisch e satirisch e Woch ensch rift . VI. Jg. Heft  21 
vom 24.2.1925. S. 25. Der 1924 kurz nach  dem Tod Kafk as ersch ienene Band 
enthielt außer der Titelerzählung noch  »Erstes Leid“, Eine kleine Frau« und 
»Josefi ne, die Sängerin“.

189 Jürgen Born: Nach wort zu: Franz  Kafk a. Kritik und Rezeption zu seinen 
Lebzeiten 1912-1924. Frankfurt am Main 1979,.S. 187.

190 Ebenda. S. 186.
191 Hermann   Hesse: Sämtlich e Werke. Hrg. von Volker  Mich els. Band 18 (Die 

Welt im Buch ). Frankfurt a.M. 2002. S. 427f.
192 Briefwech sel. S. 31
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merten dich terisch en Produktion gewähren müßte.«231 Und so auch  die 
Möglich keit gründlich erer Nach arbeit an seinen Texten.

Auf die besondere Stellung Ginkels kam Wiegand dann noch  ein-
mal in seinem Überblick sartikel » Jüngste Arbeiterdich tung« zurück , 
der die Vorstellung einzelner Autoren in jenem Heft  des »Kulturwil-
le« besch loss. In ihm hob er noch  Hans  Lorbeer und Wilhelm  Th ascyk 
als besondere Begabungen hervor, um sich  am Ende die Frage zu stel-
len, weshalb er gerade von Emil Ginkels »fehlerhaft en, groben Versen 
so gepack t« worden war. Nach dem er viele Stunden über anderen Ar-
beiterdich tern gesessen habe, wisse er die Antwort wieder ganz ge-
nau: »Weil  Ginkel mehr Kraft  hat als die anderen, mehr Natürlich -
keit und Eigenart, weil er eindringlich er als die vielen sauberen Verse 
der anderen zeigt, was und wie Arbeiterdich tung sein kann und sein 
soll.«232 Ein Urteil Wiegands, das Alfred  Klein in der von ihm Anfang 
der 1970er Jahre vorgelegten ersten wissensch aft lich en Gesamtdarstel-
lung der Arbeiterliteratur in der Weimarer Republik als wich tigsten 
Beleg dafür zitiert hat, dass die Leistung Emil Ginkels, »eines der viel-
versprech endsten Talente aus der Arbeiterklasse«, auch  außerhalb des 
Bundes proletarisch -revolutionärer Sch rift steller wahrgenommen wor-
den sei.233

Wiegands erste systematisch ere Besch äft igung mit dem Th ema Ar-
beiterliteratur für das Novemberheft  1929 des »Kulturwille« ist in 
mehrfach er Hinsich t für sein Wirken als Literaturkritiker folgenreich  
gewesen. Auf einen weiteren Autor, der ihm dabei als originell und 
wich tig aufgefallen war, Hans  Lorbeer, mach te er auch  in der LVZ auf-
merksam. Seinen Erzählungsband »Wach t auf« hat er dort sch on im 
September 1929 besonders hervorgehoben und von den ihm damals 
noch  unbekannten Gedich ten gesch rieben: »wenn seine Verse so gut 
sein sollten wie seine Gesch ich ten vom Chemieproleten, dann haben 
sie ausgesproch en proletarisch en Charakter, Gegenständlich keit, re-

231 Christian Zweter: Der Dich ter  Ginkel. In: Kulturwille. 6(1929) 11. S. 212.
232 Christian Zweter: Jüngste Arbeiterdich tung. In: Kulturwille. 6(1929) 11. S. 

216.
233 Vgl. Alfred  Klein: Im Auft rag ihrer Klasse. Weg und Leistung der deut-

sch en Arbeitersch rift steller. 1918-1933. Berlin / Weimar 1972. S. 432f. 
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volutionären Elan und Formsinn«. (12.9.1929) Im März 1931 konnte er 
dann über einer Lesung Hans Lorbeers im Leipziger Volkshaus berich -
ten, die diese seine Erwartungen off enbar voll bestätigt hatt e: » Lorbeer 
gehört zu den begabtesten Hoff nungen der jungen Arbeiterdich tung. 
Sein Sch aff en kommt aus wirklich er Ansch auung, aus leiblich -geisti-
gem Erlebnis der Arbeitswelt. Er ist einer der Wenigen, die ein ech -
tes Talent zum Pathos, zum Aufruf der Massen haben, dem allerdings 
manch mal die Weitsch weifi gkeit zur Gefahr wird.«234

Ebenfalls empfehlend erwähnt hatt e Wiegand in seinem Über-
blick sartikel im »Kulturwille« Kurt   Kläber, dem er im Sommer 1928 
während eines Besuch es bei Hermann Hesse in   Montagnola persönlich  
begegnet war.235 Positiv hervorgehoben hatt e er dessen Einleitung zu 
Hans Lorbeers Erzählungsband »Wach t auf!« sowie seinen eigenen Er-
zähl- und Gedich tband »Revolutionäre« (1925), sich  aber zugleich  von 
dem Redaktionsmitglied der vom Bund proletarisch -revolutionärer 
Sch rift steller herausgegeben Zeitsch rift  »Linkskurve« distanziert:

»Der sch öpferisch e Künstler  Kläber ist viel glück lich er und über-
zeugender als der theoretisierende Literaturpolemiker  Kläber.«236 Auch  
dies war über den Einzelfall hinaus symptomatisch  für Wiegands Po-
sition. Während er bei der Beurteilung ihrer literarisch en Leistungen 
kommunistisch en Autoren ohne Vorbehalte begegnete, ja gerade in ih-
rem Kreis die interessantesten Ansätze zu einer modernen Arbeiter-
literatur wahrnahm, stand er parteioffi  ziellen theoretisch en Verlaut-
barungen aus dem Umfeld der KPD äußerst skeptisch  gegenüber. Hier 
sah er zumindest ebenso stark wie bei vielen Funktionären der SPD 
einen kunstfeindlich en Dogmatismus am Wirken. So sch rieb er nach  
der Lektüre des Juniheft s 1932 der »Linkskurve«, das u.a. den Auf-

234 Mit Blick  auf die Erzählungen hatt e er 1929 im Kulturwille neben dem Lob 
für ihren »revolutionären Elan und künstlerisch e Qu alitäten« kritisch  an-
gemerkt: »Er sch wäch t nur seine ech ten Gesch ich ten von den Chemieprole-
ten oft  durch  konventionelle Parteibelehrungen am Ende ab.« (Kulturwille. 
6(1929) 11. S. 215)

235 Der mit der Sch weizer Jugendsch rift stellerin Lisa Tetzner (1894-1963) ver-
heiratete Kurt  Kläber (1897-1959) lebte seit 1924 im Wech sel in Berlin und bei 
seiner Frau in Carona nahe Montagnola.

236 Ebenda.
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4.1. Spannweite und Positionen des  Literaturkritikers

Ebenso wie als Musikkritiker debütierte Wiegand auch  als Literatur-
kritiker in der von  Hans  Reimann gegründeten satirisch en Woch en-
sch rift  »Der Drach e«. Sein erster derartiger Beitrag in Heft  19/1924 galt 
einer Empfehlung der Büch er seines Freundes Ossip  Kalenter, welch e 
alle gesch rieben seien »für Leute, die mit Anatole France sprech en: Ich  
habe eine heimlich e Vorliebe für die kleinen Büch er«.186 Der zweite 
in Heft  21/1925 galt Erzählprosa Franz Kafk as aus dem im Verlag Die 
Sch miede Berlin ersch ienenen, noch  von ihm selbst zusammengestell-
ten Band »Der Hungerkünstler«. Seine Besprech ung verband Wiegand 
mit der des soeben ersch ienenen  Vortragsbuch es des Berliner Rezita-
tors Ludwig  Hardt (1886-1947), von dessen Auft ritt en »die nach haltigs-
te Wirkung« ausgegangen sein soll, »die Kafk as Texte überhaupt auf 
die Zeitgenossen ausübten«187. Unter der Übersch rift  »Ein Dich ter und 
sein Interpret« sch rieb Wiegand: »Der sch male wohlfeile Band gehört 
unter  die sch önsten Büch er, die ich  je gelesen habe. Wer Franz  Kafk a 
kennt, liebt seine wundervolle, reine und durch sich tige Prosa. Letzte 
Rätsel unseres Unglück s und unserer Traurigkeit werden erhellt durch  
symbolhaft e äußerlich e Vorgänge. […]  Kafk a transportiert Seelisch es 
in Körperlich es, er vertausch t Innen und Außen. Dieses Jonglieren mit 
Problemen wird mit einer Zartheit ausgeführt, die den kompliziertes-
ten intellektuellen Angelegenheiten und der glänzendsten Ironie den 

186 Heinrich   Wiegand: Die Büch er des Ossip  Kalenter. In:. Der Drach e. Eine re-
publikanisch e satirisch e Woch ensch rift . V. Jg. Heft  19 vom 22. Juli 1924. S. 
27.

187  Kafk a-Handbuch  in zwei Bänden. Hrsg. von Hartmut Binder. Band 2: Das 
Werk und seine Wirkung. Stutt gart 1979. S. 600.
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vember 1932: »Wiegand ging zuerst auf die wirtsch aft lich en  und ver-
waltungsmäßigen Hemmungen ein, die das gemeinnützige Kulturthe-
ater gegenwärtig in seiner Wirksamkeit beeinträch tigen. Im zweiten 
Teil seiner Ansprach e erörterte er die Fragestellung ›Kunst und Re-
aktion‹, um derentwillen der Mitt eldeutsch e Rundfunk die Sch all-
platt enübertragung dieser Ansprach e – im Gegensatz zu den beiden 
vorausgegangenen Reden – ablehnte und sich  nur mit einer kurzen 
Inhaltsangabe begnügte.« (1.11.1932) Diese Verhaltensweise der Mirag 
stand einerseits mit dem wach senden politisch en Druck  aus Berlin in 
Zusammenhang, wo Ende Juli das NSDAP-Mitglied Erich  Sch olz zum 
Reich srundfunkkommissar berufen worden war. Andererseits war sie 
ein Vorgriff  auf Versuch e der Leitung des Mitt eldeutsch en Rundfunks 
wenige Monate später, sich  durch  partielle Anpassung vor einem dra-
konisch en Eingreifen der an die Mach t gekommenen Nazis zu sch üt-
zen. So beispielsweise, indem Intendant Prof. Ludwig  Neubeck  Anfang 
Februar 1933 öff entlich  erklärte, in seiner Arbeit stets gegen die musi-
kalisch e Moderne, für Wagner      und die »Besinnung der Deutsch en auf 
ihr Deutsch tum« eingetreten zu sein.185 Doch  sch ützte ihn dies nich t 
vor dem fasch istisch en Terror. Im März bereits aus seiner Funktion 
entlassen, kam er zusammen mit anderen führenden Vertretern des 
Rundfunks der Weimarer Republik ins KZ Oranienburg, wurde dort 
Opfer von Folterungen und nahm sich  nach  seiner Entlassung im Au-
gust 1933 das Leben.

185 Vgl. Fritz  Hennenberg: 300 Jahre Leipziger Oper. S. 112.  Wiegand dagegen 
hatt e bis zuletzt gerade die Leipziger Bemühungen um die Moderne nach -
drück lich  unterstützt. Noch  im Märzheft  1933 des »Kulturwille« nannte er 
die Auff ührung von Georg  Kaiser / Kurt  Weill »Der Silbersee« »das viel-
leich t stärkste, anregendste und fesselndste Th eaterereignis der letzten Jah-
re«. Kulturwille. 10(1933) 3. S. 47. 
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satz »Tendenz oder Parteilich keit« von Georg  Lukácz enthielt, an Hes-
se: »  Dazwisch en las ich  wieder einiges in kommunistisch en Literatur-
zeitsch rift en. Das ist das trock enste, kleinlich ste, dürrste und folglich  
unfruch tbarste Zeug, was man sich  denken kann. Jetzt haben sie ent-
deck t, in langen, langen Aufsatzfolgen völlig unproduktiver Th eoreti-
ker, daß Tendenz haben faulste Bürgerlich keit ist, das Kunstwerk kön-
ne nur entstehen durch  Parteilich keit, es gibt aber nur eine ›rich tige‹ 
Parteilich keit, die kommunistisch e. Wobei der Nach druck  im Grunde 
nich t auf ›Kommunismus‹ liegt, sondern auf ›rich tige‹ (= meine) ›Par-
tei‹. Die Fehler der Form und des Stiles werden erklärt aus mangelnder 
marxistisch er Wissensch aft  und versich ert, daß alles nur dann voll-
kommen sein würde, wenn der Sch reiber eben tiefer in den Marxismus 
eingedrungen wäre.«237

Parteigläubigkeit, Aufgabe des individuellen Urteils durch  Anerken-
nung einer verbindlich en Partei-Doktrin, all das lag Wiegand generell 
fern, und er empfand in dieser Hinsich t  die KPD noch  mehr als Par-
tei als die SPD. Hier bestand eine Grenze, die er nich t zu übersch reiten 
gewillt war. Andererseits blick te er wie viele linke Intellektuelle der 
Weimarer Zeit mit Sympathie und Hoff nung auf die Entwick lung in 
Sowjetrussland. »Prorussisch  […], was das Ganze des russisch en Unter-
nehmens anlangt«238, sah er in der Oktoberrevolution »einen gewalti-
gen Ruck  der Weltgesch ich te, […] eins ihrer kühnsten Experimente«.239 
Von daher erhielt jene Literatur, die hiervon Zeugnis gab, für ihn von 
vornherein ein besonderes Gewich t. Im Aprilheft  1929 des »Kultur-
wille« widmete er dem im Malik-Verlag ersch ienenen Band »Dreißig 
neue Erzähler des neuen Rußland« unter der Übersch rift  »Symphonie 
von Rußland« eine ausführlich e Rezension. Sie verstand sich  als nach -
drück lich e Empfehlung und sah bei durch aus diff erenzierter Wertung 
der Leistung einzelner Autoren den »Reich tum des Buch es«, gegenüber 
dem »einzelne literarisch e Mängel unwesentlich « seien, im »stoffl  ich  

237 Briefwech sel. S. 305.
238 Briefwech sel. S. 311.
239 Heinrich   Wiegand: Zürch er Wallfahrten. Memorial für C.F.  Meyer,  Keller, 

Hugo  Ball, das Kabarett  Voltaire und  Lenin. In: »Leipziger Volkszeitung« 
vom 12.3.1928.
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Interessanten«: die »bannende Th emenwahl: das ist das große Positi-
vum der jungen Russen«. Das »ungeheuere Erlebnis« von Revolution 
und Bürgerkrieg, dargestellt durch  »harte, furch tlose Wahrhaft igkeit«, 
mach e das Buch  »so weit und bunt, erhebend und ersch reck end« wie 
die Realität Russlands. 

Wiegand konstatiert zugleich  anerkennend, dass den  Gesch ich ten 
des Bandes von versch windenden Ausnahmen abgesehen »jede pro-
pagandistisch e Haltung« fehle: »Es wird nich ts rosenrot gefärbt, es 
geht sehr klar aus den Gesch ich ten hervor, wie sch lech t der Mensch  
sein kann, wie widerwärtig und tölpelhaft , auch  wenn er Revolutio-
när und Parteimitglied ist.« Aber im Untersch ied zu den alten russi-
sch en Dich tern würden die neuen Autoren zeigen, »wie man trotz pes-
simistisch er Erkenntnis nich t resigniert, sondern sich  auf den Weg der 
Änderung mach t«.240 Wegen der Vermitt lung dieser Erfahrungen sei-
en diese »handwerklich  tüch tigen, oft  konventionellen Erzähler« für 
den Arbeiter-Leser wich tiger »als revolutionäre Formexperimente mit 
Sprach e, Ton und Farbe«. Die neunundzwanzig Novellen des Malik-
Buch es bedeuteten darum »e i n e A r b e i t e r - , R e v o l u t i o n s - 
u n d R u ß l a n d - B i b e l«.241

Auch  dort, wo er Romane einzelner russisch er Autoren in Sammelre-
zensionen mit behandelte, betonte Wiegand, wie wich tig der stoffl  ich e 
Aspekt für das  Interesse der Leser an diesen Büch ern sei: »Unbekann-
te Landsch aft  lock t, Vorgänge der Revolution fesseln, Zustandssch il-
derung aus den Sowjetstaaten fi ndet immer begierige Leser.« Doch  
verzich tet er andererseits auch  gegenüber diesen literarisch en Werken 
nich t auf die »Forderung nach  Klarheit und Gestaltung«. Sein Urteil, 
inwieweit damals in Deutsch land bekannt werdende sowjetisch e Au-
toren mit ihren Romanen dieser gegenüber standhalten konnten, fällt 
dabei sehr untersch iedlich  aus. So hatt e er sch on im Märzheft  1928 
Konstantin Fedins Roman »Städte und Jahre« äußerst kritisch  beur-
teilt. Seinen näch sten Roman »Die Brüder« empfand er dann zwar als 
»konzentrierter, sorgfältiger, auch  weniger doktrinär«, doch  bestätig-
te er in seinen Augen die Unfähigkeit des Autors, große Vorgänge zu 

240 Kulturwille. 6(1929) 4. S. 78.
241 Ebenda. S. 79.
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Freiheit und der Bildung ist! Sorgt für einen starken Besuch  in allen 
Veranstaltungen.« Angesich ts der mit den Wahlerfolgen der NSDAP 
immer bedrohlich er werdenden fasch istisch en Gefahr war auch  das 
kulturelle Leben zum direkten politisch en Kampfplatz geworden. In 
diesem Sinne nutzte Heinrich  Wiegand dann die sich  ihm im Herbst 
1932 noch   einmal bietende Gelegenheit, in aller Öff entlich keit zur Ver-
teidigung der demokratisch en Freiheiten für die Kunst und die Künst-
ler aufzurufen. Gemeinsam mit der Genossensch aft  der Deutsch en 
Bühnenangestellten, dem Deutsch en Chorsänger-Verband und ande-
ren Organisationen veranstaltet das ABI am im Neuen Th eater eine 
Kulturkundgebung. Sie stand unter dem Mott o »Das Th eater dem Vol-
ke«, Redner waren neben Heinrich  Wiegand der Präsident der Genos-
sensch aft  der  deutsch en Bühnenangehörigen Karl Wallauer und der 
Generalsekretär des Deutsch en Volksbühnenverbandes A.  Brodbeck .184 
Über Wiegands Beitrag sch rieb die LVZ in ihrem Berich t vom 1. No-

184 Die Kundgebung nahm folgende, im Feuilleton der LVZ vom 1. November 
1930 veröff entlich te Entsch ließung an: »Die drohende Vernich tung des Kul-
turtheaters durch  die Entziehung der öff entlich en Hilfe, die Auslieferung 
an Privatunternehmer, die den geistigen, erzieherisch en Wert des Th eaters 
in einen rein gesch äft lich en Zweck  umwandeln, die reaktionäre Kulturpo-
litik, die das Th eater durch  Besch ränkung der Sch aff ensfreiheit in Fesseln 
zwingt – diese Angriff e auf Freiheit und Volksverbundenheit des Th ea-
ters rufen alle Kulturorganisationen des Volkes zum Sch utze des Th eaters 
auf, zur Abwehr und Mahnung. Das Th eater brauch t eine Planwirtsch aft , 
die unter Kontrolle und Mitarbeit der an der Th eaterwirtsch aft  beteilig-
ten Organisationen und öff entlich en Körpersch aft en auf der Grundlage der 
Bedarfsdeck ung aufgebaut ist. Das Th eater brauch t die Anspannung aller 
Kräft e zu aktueller Publikumswirkung. […] Das Th eater brauch t, um auf ge-
sunder sozialer Grundlage zu stehen, ganzjährige Verträge, Sich erung an-

gemessener Lebensbedingungen und gesunder, tarifl ich  geregelter Arbeits-
verhältnisse für die Angestellten und Arbeiter des Th eaters. Das Th eater 
brauch t die Sich erung des städtisch en Zusch usses in mindestens der bishe-
rigen Höhe. Das Th eater brauch t die Sich erung durch  den Staat, die darum 
für alle gemeinnützigen Th eater unausgesetzt angestrebt werden muß. Alle 
kunstfeindlich en Angriff e jener politisch en Gruppen, die die geistige Unab-
hängigkeit der Spielplangestaltung im Th eater bedrohen, müssen abgewie-
sen werden, um das Th eater als allgemeinen Kulturfaktor zu erhalten.« 
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Eine Wiederholung des  Sch ubert-Abends am 5. Februar 1933 sollte 
dann sein letzter öff entlich er Auft ritt  in Leipzig werden.182

Im Sommer 1932 hatt e sich  das ABI in einem unverkennbar die Hand-
sch rift  Heinrich  Wiegand tragenden Sch reiben an seine Mitglieder  ge-
wandt, um über die Planung für die Spielzeit 1932/33 zu informieren. 
Als Ausgangspunkt verwies es noch  einmal auf den Rück gang an Be-
such ern, der für 1931/32 zu erwarten gewesen war, worauf das ABI mit 
einer Reduzierung der Veranstaltungszahl reagiert hatt e. Hierdurch  
konnte der durch sch nitt lich e Besuch  pro Veranstaltung sogar leich t er-
höht werden. Am Neuen Th eater beispielsweise bedeutete dies bei 19 
Veranstaltungen eine durch sch nitt lich e Beteiligung von 1331 Anrech t-
lern pro Vorstellung. Auch  zahlenmäßig den größten Erfolg hatt e das 
Silvesterkonzert unter Bruno Walter  mit 2.500 Teilnehmern. Auf diese 
Weise sei es möglich  gewesen, den Bestand des ABI vor nennenswer-
ten Verlusten zu bewahren, so dass »das ABI mit frisch er Initiative und 
dem Vertrauen, trotz düsterer Zeitzeich en durch zuhalten, in das neue 
Spieljahr eintreten«183 könne. Geplant sei u.a. wieder eine gesteigerte 
Konzertt ätigkeit. Als besonderen Höhepunkt kündigte Wiegand dabei 
ein Konzert des  Sinfonieorch esters unter Carl  Sch urich t im Gewand-
haus an, bei dem erstmals in Leipzig Vivaldis Konzert für vier Violi-
nen und Orch ester aufgeführt werden würde, verbunden mit »einem 
Werk des größten französisch en Komponisten Claude  Debussy« sowie 
»Petrusch ka« oder »Feuervogel« von  Strawinsky. Dieses Konzert fand 
dann mit den drei sinfonisch en Studien »Das Meer« von  Debussy und 
der »Feuervogel«-Suite am 20. Februar 1933 statt  und war damit das 
letzte, zu dem Heinrich  Wiegand, der große Bewunderer beider  Kom-
ponisten, die Programmeinführung sch reiben konnte. 

Der Brief an die Mitglieder des ABI von August 1932 hatt e mit ei-
nem politisch en Appell gesch lossen: »Liefert Th eater und Künste nich t 
einer Übermach t der Reaktion aus, die der Todfeind des Geistes, der 

182 Eine Woch e nach  Hitlers Regierungsantritt  kommentierte Hans  Pezold in 
der LVZ den Abend: »Es war wieder einmal eine Veranstaltung, in der 
die Herren Reich sminister sich  Aufk lärung über den ›Kulturbolsch ewismus 
der Marxisten‹ hätt en holen können.« (7.2.1933)

183 Stadtarch iv Leipzig. Kap. 35. Nr. 1643.
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erzählen: »Nich ts wird ansch aulich e Gestalt, alles bleibt vage Stim-
mungsmach e. Wieder sind die Dialoge unmöglich «.242 Dagegen emp-
fahl er im gleich en Artikel Alexander Fadejews Roman »Die Neun-
zehn«, obwohl er auch  hier wie bei allen anderen Büch ern russisch er 
Gegenwartsautoren die Qu alität der deutsch en Übersetzung monier-
te, als »ein ausgezeich netes Buch , […] ersch ütt ernd in seiner sch lich ten 
Natürlich keit«.243 Dazwisch en steht die Auseinandersetzung mit Fje-
dor Gladkows Roman »Zement«. Sie ist bemerkenswert nich t nur des 
literarisch en Aspekts wegen, sondern auch  hinsich tlich  der Reaktion 
Wiegands auf die von  Gladkow dargestellte gesellsch aft lich e Realität. 
Sch wäch en der Gestaltung sieht er in einer unnötigen Breite am Be-
ginn und in »manch er überhitzten, aufgeblasenen Darstellung«, durch  
die er sich  an sch lech te expressionistisch e Gewohnheiten erinnert 
fühlt. Doch  er lobt die Konzentration auf das Th ema, die »Wiederher-
stellung des Zementwerkes, die Arbeitsbesch aff ung für die Hungern-
den und die Bildung neuer Gemeinsch aft «. Auch  konstatiert er »eine 
besondere Freude daran, wie das Buch , gegen das Ende immer besser 
wird, wie  Gladkow beim Sch reiben immer mehr gelernt hat«. Vor al-
lem aber hebt Wiegand den sch arfen Blick  des Autors auf Ersch einun-
gen in  der gesch ilderten nach revolutionären Gesellsch aft  hervor, die 
dem deutsch en Kritiker problematisch  ersch einen: »Wich tig seine Kri-
tik am Kommunismus, an der neuen ökonomisch en Kompromisspoli-
tik. Rührend, wie kindlich  eitel seine Mensch en auf ihre Parteizugehö-
rigkeit sind. Es ergibt sich  (nich t nur bei der streberhaft en, gelegentlich  
läch erlich en Dasch a) als erste Forderung ein blinder evangelisch -mar-

242 Heinrich   Wiegand: Neue deutsch e und russisch e Romane. In: Kulturwille. 
6(1929) 1. S. 23.

243 Ebenda. Und weiter: » Fadejew hat seine Klarheit und Wahrhaft igkeit. Jeder 
einfach e und intellektuelle Mensch  unter diesen Soldaten der roten Armee 
steht lebensnah vor uns, in Stärke und Sch wäch e, Wort und Bewegung. 
Keiner redet Papier, keiner wird glorifi ziert, alle handeln unter harter Not-
wendigkeit.  Fadejew kann Gefech te sch ildern (und das ist sehr sch wer), der 
Sumpfübergang und der Sch lußdurch bruch  sind vollendete Meisterstück e. 
Ein uneitles Abenteuerbuch , erfüllt von politisch er Gesinnung, die keine 
Worte von sich  mach t.« 
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xistisch er Kinderglaube. Das Wort: ›Wie Gott  will, ich  halt still‹ wird 
abgewandelt in: ›Wie das Parteikomitee will, wir halten still‹«.244 

Nich t nur belletristisch en Büch ern aus Sowjetrussland begegnete 
Wiegand mit kritisch em Interesse. Er verfolgte ebenso  aufmerksam 
kulturpolitisch e Entwick lungen und damit im Zusammenhang ste-
hende theoretisch e Verlautbarungen. Im Juniheft  1929 des »Kulturwil-
len« zeigte er unter der Übersch rift  »Russisch es« nich t nur die letzten 
zwei Bände der« Gesammelten Werke« Gorkis, des »Genies unter den 
proletarisch en Erzählern«, an, sondern auch  eine »bedeutende Ver-
öff entlich ung der Kommunistisch en Akademie in Moskau«, die auf 
Deutsch  im Verlag für Literatur und Politik in Berlin ersch ienen war. 
Unter dem Titel » Tolstoi im Spiegel des Marxismus« fasste der Band 
je drei Aufsätze von  Plech anow und  Lenin zusammen, die Wiegand 
als Musterbeispiele für die Auseinandersetzung mit  dem »Tolstoianer-
tum« bei gleich zeitiger Hoch ach tung vor der sch öpferisch en Leistung 
Tolstois ansah: »Beide sch eiden sauber, wie eng und falsch   Tolstoi über 
die Ursach en der Krisis und die Mitt el zu ihrer Überwindung dach -
te, und wie groß und wahr er in der Sch ilderung der Zustände und in 
der Kritik war. Sie ziehen den Trennungsstrich  zwisch en Marxismus 
und  Tolstoi und erkennen doch  klar, welch e ungeheure revolutionä-
re Bedeutung Tolstois Negation des Bestehenden hatt e. Diese großen 
Marxisten vergessen keinen Augenblick , welch e geistige Potenz  Tolstoi 
darstellt, und während bei uns jeder kleine sich  revolutionär gehaben-
de Student der Soziologie  Tolstoi wie eine Null abtut, […] bleibt für den 
genialen Tatmensch en  Lenin  Tolstoi immer der weltbedeutende geni-
ale Künstler, dessen hervorragenden Werke Gemeingut aller werden 
müssen.«245

Wiegand sah sich  vor allem durch  Äußerungen Lenins in  seiner 
eigenen Haltung bestätigt. Und dies sowohl, was im speziellen sein 
Verhältnis zu  Tolstoi betraf, als auch  grundsätzlich  hinsich tlich  eines 
angemessenen und produktiven Umgangs mit der kulturellen Über-
lieferung überhaupt. Zur hundertsten Wiederkehr des Geburtstages 
von Leo  Tolstoi hatt e er 1928 für den »Kulturwille« einen ausführli-

244 Ebenda.
245 Kulturwille. 5(1928) 9. S. 171f.
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Einen besseren Begleiter als Heinrich  Wiegand, der dem Flügel zu-
weilen geradezu  sündhaft  sch öne, zurück haltende und sch webende 
Töne entlock te, können sich  die beiden ABI-Kanonen wohl auch  nich t 
vorstellen. Neben seinem Flügeldienst besorgte Wiegand auch  noch  
das Amt des Conferenciers in  sehr manierlich er und persönlich er Wei-
se.« (10.4.1930)

Auch  1931 konnte Max   Sch wimmer wieder über einen beeindru-
ck enden Kabarett abend des ABI sch reiben, der »unter stürmisch en 
Beifall abrollte« (21.4.1931) und von dem nach  drei ausverkauft en Vor-
stellungen im Saal des Städtisch en Kaufh auses noch  eine weitere ange-
setzt werden musste. Die drei Akteure  Carstens,  Meyn und Wiegand 
wurden zudem vom Arbeiter-Bildungs- Aussch uss Dessau und von der 
Volksbühne Meerane eingeladen, dort ebenfalls je einen Kabarett -
abend zu veranstalten.180 

Seine Erfolge als Begleiter von Lina  Carstens und Robert  Meyn lie-
ßen Wiegand im November 1932 den Versuch  wagen,  zusammen mit 
dem Leipziger Opernsänger Karl August  Neumann Sch uberts »Win-
terreise« aufzuführen. Den Arbeitsprinzipien des ABI entsprech end 
sprach  Wiegand, wie es im Berich t der LVZ hieß, » einleitend kluge, 
von tiefer Liebe zum Werk zeugende Worte über die Bedeutung der 
›Winterreise‹ und ch arakterisierte kurz und treff end jedes einzelne 
Lied«. Nach  der Darbietung des Zyklus entließen die »dankbaren Hö-
rer« im Saal des Städtisch en Kaufh auses den Sänger und seinen Beglei-
ter erst nach  einigen Zugaben. Über Heinrich  Wiegands Klavierbeglei-
tung sch rieb Hans  Pezold, der Referent der LVZ, nich ts, weil er nich t in 
den Ruf kommen wollte, »dem Freund und Kollegen gegenüber unob-
jektiv zu sein«. (2.11.1932) Dafür war in den »Leipziger Neuesten Nach -
rich ten« zu lesen, dass sich  Heinrich  Wiegand »als ansch miegender, 
vorzüglich er  Begleiter«181 bewährt habe. 

180 Dies berich tete die LVZ am 22.12.1931, wobei auch  über Verhandlungen we-
gen eines eventuellen Gastspiels in Augsburg und Breslau informiert wur-
de.

181 » Sch ubert-Abend von Karl August  Neumann« (mst). In: »Leipziger Neueste 
Nach rich ten« vom 2. November 1932.
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ch e Gedenkartikel verfasst, in dem er, noch  ohne Kenntnis der Arbei-
ten Lenins, ganz ähnlich  argumentiert hatt e, wobei  Gorki in vielem 
sein Kronzeuge gewesen war. Unter dem Mott o »Tolstois Universali-
tät« hatt e er gegen eine Verabsolutierung des eifernden alten Dich ters, 
des »Sitt enpredigers« und »Apostels« polemisiert und dagegen gehal-
ten: wie sehr  Tolstoi auch  »in seiner Meinung über die positive Ge-
staltung der künft igen Welt« zum Sozialismus kontrastiere, stünde er 
doch  »im Negativen, in der Kritik der gesellsch aft lich en Zustände«246, 
neben  Lenin. Zu erinnern ist in diesem Zusammenhang aber eben-
so an Wiegands Rede zur  Beethoven-Feier des ABI von 1927 mit ihrer 
deutlich en Polemik gegen jede pseudo-revolutionäre Geste dem »bür-
gerlich en« Komponisten gegenüber (vgl. S. 43). 1932, im  Goethe-Jahr, 
wird er sich  dann bei einer ähnlich en Konfl iktlage nich t nur auf Karl 
 Marx und Franz  Mehring, sondern auch  auf  Lenin als einen Kronzeu-
gen für seine Position im Streit um das Erbe berufen: »Dem freudigen 
Bekenntnis solch er Männer gegenüber ersch einen heutige und ältere 
radikale Angriff e auf  Goethe, die das Negative wich tiger nehmen als 
das Positive, fast als eine Art von Snobismus, auch  wenn er durch  den 
auf die Spitze getriebenen Kontrast zwisch en Kulturgeläute und Prole-
tarisierung genügende Motivierung erfährt. Wenn wir einige prinzipi-
elle Sätze Lenins auf den Fall Goethes übertragen, dann erklärt  Lenin 
für ruch los,  Goethe, eine höch ste Summe der Kultur, zu ignorieren, 
dann mach t er die Übermitt lung Goethes an die Arbeitersch aft  dem 
Sozialismus zur Pfl ich t.«247

Ein spezielles Wirkungsfeld von Literatur, dem sich  Wiegand durch  
seine eigenen frühen Aktivitäten in dieser  Rich tung besonders verbun-
den fühlte, war das politisch -literarisch e Kabarett . Zum einen verfolg-
te er aufmerksam das Sch aff en jener Autoren, die sich  mit ihren Ge-
dich ten und Chansons als Stützen solch er Unternehmungen erwiesen 
hatt en. In Heft  12/1928 des »Kulturwille« besprach  er Erich  Kästners 
ersten Gedich tband » Herz auf Taille« und im Doppelheft  7/8 des Fol-

246 Heinrich   Wiegand: Leo  Tolstoi. Zur hundertsten Wiederkehr seines Ge-
burtstags am 9. September. In: Kulturwille 5(1928) 9. S. 171. 

247 Heinrich   Wiegand: Ansprach e zur  Goethe-Feier, gehalten im Arbeiter-Bil-
dungs-Institut Leipzig. In: Kulturwille. 9(1932) 6. S. 99.
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gejahres seinen zweiten »Lärm im Spiegel«. Auch  wenn er den Autor 
als Person nich t besonders sch ätzte248, anerkannte er ihn als Verfasser 
einer Reihe »Meisterstück e gegenwartsinterpretierender Lyrik«, der 
für das Kabarett  viele »gute, frech e, nach denklich e und wirkungsvol-
le Gedich te«249 gesch aff en habe. Höher noch  bewertete er an gleich er 
Stelle den bei S. Fisch er publizierten Sammelband »Die Gedich te, Lie-
der und Chansons des Walter   Mehring«. Seine Texte ersch ienen ihm 
»größer und sch illernder in der Form, farbiger und kühner im Wort, 
internationaler und phantastisch er im Inhalt«, der Autor »aggressiv 
und entsch ieden links«: »Eine bunte Welt glänzt, manch mal brutal, 
manch mal zart angefasst, ein zeitnaher Dich ter singt in einer nur ihm 
eigenen Form, ein Globetrott er, hellhörig und sch arfsich tig, misch t 
Hoch deutsch  und den Argot der Gassen und Gossen Berlins mit jiddi-
sch en, französisch en, englisch en und gaunerisch en Sprach brock en, das 
Bukett  bekommt einen raffi  nierten Duft . Aber durch  alle Exotismen 
dieses modernen Francois Villon, durch  den Vorbeimarsch  der Millio-
nenstadt mit Tippelbrüdern, Polizisten, Huren, Spezialitäten, Kindern, 
Künstlern und Matrosen dringt ein Grundton vom vitalen aufstreben-
den Berliner Proletariat.«250 

Als im Herbst 1930 Martin  Mendelssohn und Siegfried  Wisch  »Die 
Litfaßsäule« gründeten, um mit ihr in Leipzig die Tradition der »Re-
torte« wieder aufl eben zu lassen, widmete Heinrich  Wiegand ihrem 
Eröff nungsprogramm eine ausführlich e Besprech ung . Sie bestätigte 
gleich  eingangs, dass es beiden auf jeden Fall gelungen wäre, ein Ka-
barett  zu mach en, »das interessierter und interessanter, geistiger und 
künstlerisch er« sei als die üblich en Künstlerauft ritt e. Dem folgte eine 
gründlich e, am Detail operierende Kritik, mit der Wiegand seine eige-
nen Auff assungen in eine produktive Debatt e  um die weitere Ausge-
staltung des neuen Unternehmens einzubringen versuch te. Er warnte 
vor »Dekoration mit kulturellen Zweck en und Idealen« wie der Ver-
wendung von Hölderlins Hyperion-Worten über Deutsch land im Ka-

248 Vgl. Brief an   Hesse vom 24. Mai 1928 (Briefwech sel. S. 101).
249 Heinrich   Wiegand: Neue nützlich e Gedich te. In: Kulturwille. 6(1929) 7/8. S. 

158.
250 Ebenda.

Max   Sch wimmer: Illustrationen zum Berich t über den Karbarett abend (LVZ im 

Bestand des Stadtarch ivs)
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mit Streich quartett en und einer Gedenkrede wie bei den  Beethoven- 
und  Sch ubert-Feiern aus fi nanziellen Gründen abgesagt werden. Aber 
es gab Dank seines persönlich en Einsatzes und dem uneigennützigen 
Mitwirken befreundeter Künstler auch  erfolgreich e Bemühungen, mit 
einzelnen eigenständigen, keine große Kosten verursach enden Veran-
staltungen hervorzutreten. Der oben erwähnte Chanson-Abend war 
ebenso ein Beispiel dafür wie das in anderem Zusammenhang behan-
delte Jazz-Konzert von 1929 (vgl. S. 62f.) und der »Vierhändige Spa-
ziergang durch  die Musikgesch ich te« von 1930 (vgl. S. 58) . In seinem 
LVZ-Artikel zum ABI-Jubiläum rech nete Wiegand gleich falls drei Ka-
barett -Programme mit  Lina  Carstens und Robert  Meyn hierzu, deren 
Texte zum größten Teil vertont waren, das Literarisch e (von dem an 
anderer Stelle noch  zu sprech en sein wird) also mit dem Musikalisch em 
verbanden. Das erste wurde im Herbst 1928 veranstaltet, das zweite im 
Frühjahr 1930 und das dritt e im Frühjahr 1931. Über das zweite hat 
Max   Sch wimmer am 10. April 1930 mit Text und Zeich nung ausführ-
lich  in der LVZ berich tet. Der Abend hatt e in ihm Erinnerungen an 
die Zeit der »Retorte« aufsteigen lassen, deren ursprünglich e Qu ali-
täten das Trio  Carstens- Meyn-Wiegand wiederbelebt zu haben sch ien: 
»Lina   Carstens, die unheimlich  Wandelbare, ersetzt ein ganzes Chan-
sonett enensemble, ihre warme Stimme im Surabaya-Jonny wird zum 
frech en Nutt enton in der kleinen Internationale, altert äch zend in der 
Kartenhexe, quäkt wie eine zerbeulte Flöte im Weddingdornrösch en, 
um dann in den herrlich en Parodien in die Kehle einer Cancan tan-
zenden Soubrett e, Jahrgang 1900, zu rutsch en; sch ließlich  unheimlich  
visionär und sch neidend in Mehrings: Hoppla, wir leben, aufzugellen. 
[…] Robert  Meyn gestaltete Brech ts Legende vom toten Soldaten und 
die bitt ere höhnisch e Prozession zu Potsdam unter den Eich en zu einer 
unheimlich en Vision, beinahe unwirklich  stand er in dem verblasenen 
 Lich t in der Vorhangöff nung, die Verse im Moritatentone hohl und er-
dig heruntersingend. Auch  die herrlich en Ringelnatzgedich te traf er 
gut im Ton. Ganz reizend, ein bißch en verstiegen und sanft  ironisch  
gab er sich  in ›Annaluise‘ einmal hin und einmal her, die sch wierige 
und eigenartige Musik Heyers elegant und sich er bewältigend. […]
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barett programm: »Witzig, geistreich , neu, sch arf sein und leich t«, da-
rauf komme es an und das wäre vor allem mit Gedich ten von Erich  
 Kästner auch  sch on im Ansatz geleistet worden. Insgesamt sah er das 
Unternehmen auf dem rich tigen Wege, mahnte aber bei dessen weite-
rer Verfolgung größere Konsequenz an, damit »Der Litfaßsäule« das 
Sch ick sal der »Retorte« erspart bliebe: »Und endlich  zeigte Peter Sil-
je251 als aktueller Versch ronist soviel Witz, Einfälle und Vortragsge-
sch ick , daß man ihn noch  oft  an der Litfaßsäule kleben sehen möch te. 
Er hat noch  nich t die Sch ärfe, die Erich   Weinert in ähnlich er Rolle sich  
auch  erst allmählich  erwarb, er hat gegen rech ts und links gewendet, 
eine gewisse Bonhomie. Aber Sch ärfe besitzt eben vorläufi g das ganze 
Kabarett  nich t, nich t die Spannung, die ehedem die guten Programme 
der ›Retorte‹ auszeich nete. Man ist zu rund, zu sehr Litfasssäule, und 
bunt, trägt kein Gesich t, sondern ein Mosaik. Wir haben keine Veran-
lassung, von dem neuen Unternehmen Radikalität zu fordern, aber wir 
möch ten die Zett elankleber darauf hinweisen, daß die größte Gefahr 
eines literarisch en Kabarett s, und selbst einer Litfasssäule nich t kleid-
sam, Verwasch enheit ist (auch  die Retorte ging an zunehmender Ver-
wässerung ein), daß noch  in allen guten geistigen Kabarett en die Do-
minanz links war.« (1.9.1930)

Das zweite Programm der »Litfaßsäule« bestätigte dann leider die 
Befürch tungen und nich t die Hoff nungen Wiegands. Entt äusch t kon-
statierte er, dass die von ihm warnend besch worene Gefahr der »Ge-
sich tslosigkeit« nun dahin geführt habe, »daß in der Braustraße statt  ei-
nes literarisch en Kabarett s ein lokalliteraturgesch ich tlich es Kränzch en 
etabliert« worden sei. (2.10.30) Doch  gab er das Unternehmen deshalb 
nich t gänzlich  auf. Den dritt en Versuch  beurteilt er wieder positiver, 
wobei allerdings zu spüren ist, dass er inzwisch en seine Erwartungen 
an diese Neugründung reduziert hatt e: »Das neue Programm des Li-
terarisch en Kabarett s ›Litfasssäule‹ ist das Unterhaltsamste und Ge-
glück teste, das man bis nun dort zu sehen bekam. Die Lautensänge-
rin freilich  ist ein Mißverständnis, doch  nur ein kurzes (der Dich ter 

251 Hinter diesem Pseudonym verbarg sich  der bereits an der Gründung des 
»Drach en« beteiligt gewesene R.A. Sievers.
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 Löns, den sie singt, basiert auf einem etwas längeren Missverständ-
nis).« (6.11.1930)

Wo er seine Vorstellungen vom politisch -literarisch en Kabarett  
wirklich  realisiert sah, belegen Wiegands Besprech ungen von Fried-
rich  Holländers Berliner »Tingel-Tangel«. 1931 berich tet er sch wärme-
risch  von dort: » Holländer zu Ehren geht Marlene  Dietrich , Star zweier 
Welten, am Podium auf und wir kriegen ihren faszinierenden Sch lager 
vom Original zu hören – sei bedankt, blauer Engel! Der totenbleich e, 
zerarbeitete, besch eidene    Mann, der sich  endlich  den Rufen der Begeis-
terten zeigt, ist wohl der witzigste und gesch ick teste Kopf der Berliner 
Kabarett e, ein mutiger passionierter Mensch  und ein hervorragender 
Musiker; sein Tingel-Tangel bedeutet ein Vorbild für alle linken politi-
sch en Kabarett e und eine Hilfe gegen die wach sende Verdummung.« 
(14.1.1931) Ein Jahr später veranlasste ihn ein Gastspiel des »Tingel-
Tangel« im Leipziger Sch auspielhaus, die politisch e Bedeutung eines 
solch en – auf die Dauer so wohl nur in Berlin möglich en – Kabarett s 
mit »geistigem Anspruch  und Linksrich tung« noch  deutlich er hervor-
zuheben: »Ein Dutzend von seiner Art in den deutsch en Großstädten 
– wenn dies Dutzend sein Publikum fände, wäre der deutsch e Bürger 
nich t so denkfaul und denkträge, so phrasenvernebelt und phrasenver-
seuch t wie er ist.  Holländer wird es umso sch werer mit den Bürgern 
haben, je entsch iedener er sich  zeitkritisch  exponiert. Haltet aus ihr 
Tingeltangler!« (14.5.1932)

Wenn auch  nich t auf Dauer – und besch ränkt auf einen speziellen 
Hörerkreis – hat es Heinrich  Wiegand mit seinen Kabarett -Abenden 
beim ABI doch  versuch t, in  Leipzig auf ähnlich e Weise zu wirken. Den 
ersten Versuch  dieser Art unternahm er zusammen mit Robert  Meyn 
und Lina  Carstens im Herbst 1928.252 Ein Hinweis in der LVZ auf die-
sen Kabarett abend vom 25. Oktober nennt als Autoren der dort vor-
getragenen Texte u.a. Th eobald  Tiger, Walter   Mehring, Erich   Kästner 
und  Klabund, dazu eine Tsch ech ow-Szene. Garanten für literarisch e 

252 Zuvor hatt e er mit einem Aufsatz im »Kulturwille« Hinweise für dieje-
nigen zu geben versuch t, »die für die Arbeiterparteien kabarett istisch  zu 
tun haben«. Vgl. Heinrich   Wiegand: Kritiker auf dem Podium. Kulturwille. 
5(1928) 2. S. 30.
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auf andere Großstädte gewirkt hatt e.178 Obwohl das Gewandhausor-
ch ester in seiner Doppelfunktion als Th eater- und Konzertorch ester ge-
rade zum Jahreswech sel immer stark belastet war, hatt e es in 12 der bis 
dahin 14 Konzerte gespielt: viermal unter Arthur  Nikisch , je dreimal 
unter Wilhelm  Furtwängler und Gustav  Brech er und die letzten beiden 
Male unter Bruno Walter.  Einmal sprang das Dessauer Staatsorch ester 
ein, und als 1929 das Mitt ernach tskonzert vom Rundfunk übertragen 
wurde, spielte das Leipziger Sinfonie- und Rundfunkorch ester unter 
Alfred  Szendrei, wobei – ebenfalls eine Premiere – die Arbeitersänger 
der Mich aelsch en Chöre die Chorpartien von Beethovens 9. Sinfonie 
bestritt en. Da auch  die Programmgestaltung der Mitt ernach tskonzer-
te, bei der zeitweilig äußere Umstände des jeweils aktuellen Orch es-
terrepertoires in Wiegands Augen belastend gewirkt hatt en, unter 
Bruno Walter  wieder überzeugender geworden war, sah er in ihnen 
angesich ts des »sonstigen Musikabbaus ein starkes Hoff nungszeich en«: 
»Wenn ein solch es Konzert zu solch er Stunde im ABI noch  möglich  
war, dann war der Rück gang in der musikalisch en Arbeit eben nur äu-
ßerlich , eine Angelegenheit der Zahl und nich t des Wesens, dann sind 
die Kräft e für neuen Anstieg, für umfassendere musikalisch e Arbeit 
sofort wieder da, wenn die Stunde günstiger wird.« (11.4.1932)179

Die von Wiegand in seiner Bilanz beklagte Abhängigkeit  des ABI 
von der »Konjunktur des bürgerlich en Konzertwesens« war generell 
nich t zu überwinden. So musste eine für 1932 geplante  Haydn-Feier 

178  Wiegand verweist auf Chemnitz, Hamburg, westdeutsch e Städte und Ber-
lin.

179 Finanziell war es für das ABI immer sch wieriger geworden, die Silvester-
konzerte abzusich ern. Die Stadt verlangte für das Überlassen des Gewand-
hausorch esters rund 1000 RM, jeder Musiker bekam eine Sondervergütung 
für den zusätzlich en Dienst in der Silvesternach t von 40 RM, außerdem fi e-
len noch  die Kosten für den Transport von Großinstrumenten u.a. an. We-
gen der Finanznot wurde das Geld für die Musiker 1931 auf 30 und 1932 auf 
25 RM reduziert, außerdem bemühte sich  das ABI bei der Stadt mit Erfolg 
um Nach lass bei den Überlassungskosten, die ihm 1932/33 ganz erlassen 
wurden. Die Dirigenten  Brech er und  Walter verzich teten wie ihre Vorgän-
ger auf jedes Honorar, Silvester 1932 durch  die Vermitt lung Brech ers auch  
der Pianist Prof. Kreutzer.
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Festvorstellung im Neuen und einer der »Dreigrosch enoper« im Alten 
Th eater begangen. Die Lich tsch en Chöre gaben ein Jubiläumskonzert 
mit Händels »Acis und Galathea« im Gewandhaus, die Volkssingaka-
demie unter Ott o  Didam eines in der Alberthalle, bei dem neben Wer-
ken für Chor bzw. Singstimme und Orch ester von Johannes  Brahms 
und Hugo   Wolf »Fluch  des Krieges« von Wilhelm  Rett ich  (1892-1988), 
ein Zyklus altch inesisch er Gedich te für Sopran- und Baritonsolo, Män-
ner-, Frauen- und gemisch ten Chor und Orch ester, uraufgeführt wurde. 
Der »Kulturwille« widmete dem Ereignis sein Doppelheft  für die Mo-
nate Mai und Juni und auch  die LVZ veröff entlich te spezielle Beiträge 
zu diesem Th ema. Von Heinrich  Wiegand stammten zwei dieser Arti-
kel im » Kulturwille« und einer in der LVZ. Letzterer trug die Über-
sch rift  »Die musikalisch e Arbeit des ABI. Rück blick  und Ausblick « und 
zog ein kritisch es Resümee der Leistungen seit den ersten Aktivitä-
ten Barnet Lich ts vor dem Weltkrieg über die günstig veränderte Si-
tuation nach  der Novemberrevolution mit der damals möglich en, von 
Hermann Sch erch en intensiv geförderten Hinwendung zu modernen 
Werken bis in die ökonomisch  wie politisch  bedingten Sch wierigkei-
ten der frühen dreißiger Jahre: »Heute mach en wir eine allgemeine 
musikalisch e Hungerkur durch , und das ABI ist noch  immer abhängig 
von der Konjunktur des bürgerlich en Konzertwesens. Das Entgegen-
kommen, das man dort zeigt, rich tet sich  nach  dem politisch en Winde. 
Bei sch lech tem Wett er fi nden die Konzerte auch  im Saale nich t statt .« 
(11.4.1932)

Beispiel hierfür war, dass 1932 das unter Bruno Walter  wieder auf-
genommene jährlich e Sonderkonzert für das ABI im Gewandhaus 
ausfallen musste, weil die Stadt den Zusch uss gestrich en hatt e. Umso 
höher bewertete Wiegand die seit 1918 lück enlose Durch führung  der 
»wohl sch önsten musikalisch en Einrich tung« des ABI, des jährlich en 
Silvesterkonzerts in der Alberthalle177, womit Leipzig auch  anregend 

177 Diesem Th ema war auch  der eine seiner Artikel im Jubiläumsheft  des »Kul-
turwille« gewidmet, wo er ausführlich er darüber sch reiben konnte: »Die 
Silvesterfeiern des ABI. 1918-1931«. In: Kulturwille. 9(1932) 5/6. S. 56f.
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Qu alität mit Sich erheit, inhaltlich  aber noch  relativ wenig exponiert. 
Hans Georg  Rich ter berich tete kurz in der Kleinen Chronik der LVZ 
über den Abend, wobei er im Interesse »einer sch ärferen Aktualität« 
(27.10.1928) für einen weiteren Versuch   Brech t, Villon und Béranger als 
wünsch enswerte Autoren empfahl. Diesen neuen Anlauf unternahm 
Wiegand dann1930 in einer zeitgesch ich tlich en Situation, die  sich  von 
jener zwei Jahre zuvor bereits deutlich  untersch ied, was Rich ters Emp-
fehlung besonderen Nach druck  verleihen musste. Aus Max Sch wim-
mers Berich t über jenes zweite Kabarett -Unternehmen geht hervor, wie 
deutlich  das Programm dem Rech nung getragen hat, ohne aus der mu-
sikalisch -literarisch en Unterhaltung eine reine Agitationsveranstal-
tung werden zu lassen: »Das Trio  Carstens- Meyn-Wiegand brach te es 
fertig, ech te Kabarett atmosphäre zu erzeugen , einen Begriff  vom lite-
rarisch en Kabarett  zu verlebendigen, das im Grunde immer revoluti-
onär war, wenn auch  nich t in jener platt en und stumpfsinnigen Weise 
wie sich  das phantasielose Knaben vorzustellen pfl egen.«

Brech ts »Ballade vom toten Soldaten« und »Zu Potsdam unter den 
Eich en« sowie Mehrings »Hoppla wir leben« standen neben dem »Su-
rabaya –Jonny« und Tuch olskys »Annaluise« – »das Ganze war eine 
Einheit, die man mit Genuß in sich  hineinsog, dabei auch  die einzelnen 
Zutaten, auch  die bitt eren und sch wer verdaulich en, deutlich  wahrneh-
mend.« (10.4.1930)

Im Frühjahr 1931 folgte der dritt e Kabarett abend in der nun sch on 
erprobten Besetzung.253 Von ihm ist in Wiegands Nach lass das Typo-
skript einer Programmübersich t erhalten geblieben, so dass die An-
lage des Abends nach zuvollziehen ist. Seine Spannweite reich te von 
Spirituals über Zeitgedich te von Erich   Kästner und  Brech t/Weil-Songs 
bis zu Tuch olskys »Roter Melodie« und den damals aktuellsten  Eisler-

253 In einem Rück blick  auf die Leipziger Kabarett -Szene vor 1933 heißt es, die 
besondere Stellung der von  Wiegand initiierten Kabarett -Veranstaltungen 
betonend: »Aufh orch en läßt freilich , daß Lina  Carstens und ihr Kollege 
vom Alten Th eater, Robert  Meyn, noch  in den späten zwanziger Jahren für 
das ABI Abende gestalteten – aber nich t in der von 1930 – 33 existierenden 
Litfaßsäule.« Vgl. Hans  Mich ael  Rich ter: Soo golden die Zwanziger Jahre. 
In: Hanskarl Hoerning / Harald Pfeifer (Hrsg.): Dürfen die denn das? 75 
Jahre Kabarett  in Leipzig. Leipzig 1996. S.20. 



184 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

Liedern »Die Knüppelgarde«, »Ballade vom § 218« und »Stempellied«. 
Für den Absch luss hatt e Wiegand selbst »Ein Kabarett -Weihfestspiel 
in 4 Bildern« mit dem  ironisch en Titel »Die deutsch -österreich isch e 
Union oder Das  Herz am Rhein, in Wien das Bein« verfasst. Über das 
Ech o auf den Abend sch rieb Wiegand am 23. Mai 1931 an Hesse: »Das 
  literarisch e Kabarett   war künstlerisch  ein entsch iedener Erfolg. Wir 
haben es […] 4mal im Rahmen des ersten gemach t – es sind uns dar-
aufh in noch  Auft räge geworden für den Herbst, in anderer Umgebung, 
auswärts. Die Bonzokratie des Instituts war freilich  nich t zufrieden – 
mein Programm sei zu pessimistisch  und ernsthaft  gewesen, es habe 
das Gefällige gefehlt – na ja, genug davon.«254 

4.2. Exkurs: »H.W. der einzige gute Leser des Dich ters H.H.« 
  – Der Literaturkritiker Heinrich  Wiegand und Hermann Hesse

Im Sommer   1924 hatt e Heinrich   Wiegand aus Calw, der Geburtsstadt 
des von ihm verehrten  Sch rift stellers, Hermann Hesse einen  Brief  ge-
sch rieben, worauf jener mit einer freundlich en Karte geantwortet hat-
te. Ein Jahr später war es dann über die gemeinsame Vorliebe für Kafk a 
 ansatzweise zu einem briefl ich en Gespräch  zwisch en beiden gekom-
men. Im März 1926 konnte Wiegand erstmals eine literaturkritisch e 
Arbeit über ein Buch   Hesses, seine in der LVZ veröff entlich te Bespre-
ch ung des »Kurgast«, nach  Montagnola senden, der wenig später eine 
zweite, die von »Ein Bilderbuch « aus dem »Kulturwille«, folgte. Hes-
ses Reaktion war ermutigend. »Ihre ›Kurgast‹-Besprech ung gefällt mir 
sehr, haben Sie vielen Dank für das zarte, feinfühlige Eingehen!«255 
sch rieb er am 9. April 1926 an Wiegand. Und Anfang Juli, nach  Erhalt 
der zweiten Rezension,  dankte er ebenfalls ausdrück lich  »für die sch ö-
ne, liebevolle Buch besprech ung!« Dies war wohl auch  der Grund dafür, 
dass er auf das von Wiegand off ensich tlich  in seinem nich t überliefer-
ten  Begleitbrief vorgetragene Anliegen, Hesse während  der  Sommerfe-
rien von Malcesine aus besuch en zu wollen, verhalten positiv reagier-

254 Briefwech sel. S. 234.
255 Briefwech sel. S. 35.
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Interessenten und Mitglieder gewinnen sollte. Der Berich terstatt er der 
LVZ sah die Veranstaltung im Lich te der besonderen Bedeutung, die 
der Arbeit des ABI gerade zu jenem Zeitpunkt zukam: »Zweifelt je-
mand daran, daß Kunstgenuß für die meisten von uns immer mehr 
zu einem kaum ersch winglich en Luxus wird? […] Die Leipziger Ar-
beitersch aft  muß hier nich t ganz so viel entbehren, nich t auf ganz so 
viel verzich ten, weil das Arbeiter-Bildungs-Institut, die große Leipzi-
ger Konsumentenorganisation in Sach en der Kunst, seine Pfl ich t in den 
letzten Jahren erfüllt hat, und noch  mehr als seine Pfl ich t. Die Arbei-
tersch aft  hat ihm das – darauf können beide Teile stolz sein – mit sel-
tener Treue und Anhänglich keit gelohnt.« Zugleich  vermitt elt dieser 
Berich t auch  einmal einen Eindruck  von Persönlich keit und Wirkung 
Heinrich  Wiegands, der dem Abend nich t nur »mit seiner Ansage ein-
heitlich e Linie und verbindenden Sinn« gegeben hatt e: »Wiegand saß 
wiederum am Klavier. Es gab mal  ein Stück  ›Die Wunderbar‹. Ich  habe 
es nich t gesehen, weiß nich t, ob es Kohl war oder nich t, aber: gäbe es 
eine Wunderbar, wie ich  sie mir erträumte, – Wiegand wäre ihr Pia-
nist. […] Am Ende viel  Beifall. ›Unsere Lina‹, der Robert  Meyn und ein 
vor lauter Rührung ganz verlegener Wiegand konnten in einem Trom-
melfeuer von  Beifallsstürmen Dank ernten, für sich  und für das ABI.« 
(2.11.1931)175 

Ein knappes halbes Jahr später bestand Anlass, Tradition und ak-
tuelle Situation des Leipziger Arbeiter-Bildungs-Instituts genauer zu 
überdenken. Sein 25jähriges Bestehen im April 1932 wurde mit einer 
Jubiläumsfeier in der Alberthalle176, einer »Fidelio«-Auff ührung als 

175 Der Autor des mit »Nn« gezeich neten Berich ts war nich t zu ermitt eln.
176 Zu ihr war auch  der Oberbürgermeister Dr.  Goerdeler persönlich  eingela-

den worden, der freundlich  dankte aber wegen anderer Termine den Stadt-
rat Dr.  Böhme bat, ihn zu vertreten. Laut Berich t in der »Neuen Leipzi-
ger Zeitung« vom 13.4.1932 sprach  dieser auf der Veranstaltung »herzlich e 
Worte der Anerkennung der geleisteten Arbeit«. Weiter urteilte die NLZ: 
»In ihrer Gesamtwirkung war die Feier von stärkstem Eindruck . Sie gab je-
dem Teilnehmer die Zuversich t mit, daß das ABI auch  in Zukunft  zu den 
bedeutendsten Kulturträgern Leipzigs gehören wird.« Vgl. auch  Stadtar-
ch iv Leipzig. Kap.35. Nr. 1643 (Akten das Arbeiter-Bildungsinstitut betref-
fend).
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ger Erstauff ührung von Verdis »Don Carlos« im Dezember 1931 und 
die Neueinstudierung der »Salome« von Rich ard  Strauss im Januar 
1932, durch  die »eine der besten Leipziger Opernauff ührungen wieder-
gewonnen« wurde. (29.1.1932) Und im Herbst 1932 konnte er sch ließ-
lich  auch  noch  von einer »glanzvollen Leipziger Neuinszenierung« der 
»Meistersinger« berich ten. (3.10.1932) Und so gesch ah es mit Genugtu-
ung, wenn Wiegand im Dezember 1932 seinen Lesern die  Nach rich t 
übermitt elte, die Stadt habe den Vertrag mit Gustav  Brech er bis August 
1936 verlängert: »Damit ist gesch ehen, wofür wir uns eingesetzt ha-
ben, seit diese Frage mit den Änderungen in der Leipziger Opernorga-
nisation akut wurde.« (12.12.1932) Dass wenige Monate später vor der 
rassistisch en Willkür der Hitlerdiktatur keinerlei Verträge mehr gelten 
würden, war zu diesem Zeitpunkt noch  nich t vorstellbar.173

Kritisch e Warnung vor aus seiner Sich t problematisch en Tendenzen 
der Spielplangestaltung174, deutlich es Hervorheben bedeutender Leis-
tungen der Oper, sowie Bemühungen, diese öff entlich  zu unterstützen, 
bildeten für Wiegand eine Einheit. Eine Sch lüsselstellung  kam dabei 
neben seiner Funktion als Musikreferent der LVZ seiner Beratertätig-
keit für das ABI zu. Denn dessen Übernahme ganzer Vorstellungen 
war für die Oper eine nich t unwich tige fi nanzielle Hilfe, ganz beson-
ders unter den versch ärft en ökonomisch en Bedingungen der frühen 
dreißiger Jahre. In diesem Zusammenhang ist auch  eine auf Wiegands 
Initiative zurück gehende Werbeveranstaltung des ABI im großen Saal 
des Leipziger Volkshauses zu sehen, über die in der LVZ vom 2. No-
vember 1931 berich tet wurde. Bei freiem Eintritt  erlebten die Besuch er 
einen von Lina  Carstens, Robert  Meyn und Heinrich  Wiegand gestal-
teten Chanson-Abend, der ihnen  Lust auf mehr mach en und so neue 

173  Brech er wurde bereits am 8. März 1933 von in der Oper randalierenden Na-
zis am Dirigieren gehindert und ansch ließend entlassen. 1936 ging er nach  
Prag, wo er gelegentlich  wieder als Dirigent wirkte. Er starb 1940 auf der 
Fluch t vor der deutsch en Okkupation in Belgien.

174 Von der Forderung an den Kritiker, er dürft e die Arbeit der Th eater, 
weil sie es sch wer haben, nich t kritisch  beurteilen, hielt  Wiegand nich ts: 
»Das gleich mütige Hinnehmen und bequeme Jasagen, bloß weil die Zei-
ten sch lech t sind, hieße die Brück en nach  einer besseren Zeit abbrech en.« 
(14.9.1931)
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te: »Wenn Sie sich  wirklich  die Ruinen Hesses ansehen wollen, dann 
sch reiben Sie mir von Ihrer Reise aus bitt e den Tag (u. ungefähr die Ta-
geszeit), wann Sie nach  Montagnola kommen, damit ich  da bin.«256

Wiegand hat dieses erste persönlich e Zusammentreff en vom 22.  Juli 
1926 in einer autobiographisch en Skizze »Ein Tag mit Hermann Hes-
se«   festgehalten, die ein aufsch lussreich es Dokument für dessen Le-
benssituation und geistige Haltung in der Entstehungszeit des Romans 
» Der Steppenwolf« darstellt.257 Sie zeich net ein liebevoll genaues Bild 
des Dich ters in seiner Tessiner Umgebung, seines Verhältnisses zu Na-
tur und Mensch en, und gibt zugleich  als ein Gedäch tnisprotokoll der 
im Laufe eines halben Tages geführten Gespräch e Einblick  in Hes-
ses spontan geäußerte Ansich ten zur zeitgenössisch en Literatur und 
Kunst, zu seinen eigenen sch rift stellerisch en Erfahrungen und zu ge-
sellsch aft lich en Konfl ikten der Gegenwart. Dabei treten viele Berüh-
rungspunkte zwisch en seinen Positionen und denen Wiegands hervor, 
auch  im Politisch en. So seine Aussage: »Das einzig Sympathisch e an 
Deutsch land, daß der Fasch ismus dort noch  in der Opposition sei. Als 
Italiener möch te er keinen Tag leben.«258 

Die Begegnung im Sommer 1926 vertieft e die Beziehung Wiegands 
zu Hesse, für den  er  sich  als Literaturkritiker nach  Kräft en zu engagie-
ren versuch te. Dies vor allem 1927, im Jahr seines 50. Geburtstages und 
des Ersch einens seines neuen Romans »Der Steppenwolf«. In dieser 
Situation bedauerte er besonders, wie er an Hesse sch rieb, »  nich t pro-
minent« zu sein: »Dann sollte mir das ›B.T.‹ mit sech s Spalten herhal-
ten, um den Leuten einzubläuen, was hier gesch aff en wurde.«259 Von 
der unmitt elbaren Wirkung der ersten Lektüre auf Wiegand zeugt sein 
Brief vom 12. Juni an Hesse: »Den ›   Steppenwolf‹ beendete ich  gestern 
morgen, oh, ich  hätt e so gern weiter gelesen. Daß das Buch  zu Ende 
war […] an jener Stelle muß das Buch  zu Ende sein. Es wäre billig 

256 Ebenda.
257 Erstmals veröff entlich t wurde der Text von Volker  Mich els in dem von ihm 

herausgegebenen  Suhrkamp-Tasch enbuch  »Materialien zu Hermann Hes-
ses ›Der Steppenwolf‹« (1972). Ebenfalls aufgenommen wurde er in den An-
hang des Briefwech sel-Bandes von 1978. 

258 Briefwech sel. S. 408.
259 Ebenda. S. 71.
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und leich t für Sie gewesen, ein paar Seiten für durch sch nitt lich e Le-
ser anzuhängen, aber sie hätt en noch  so sch ön sein können, der rech -
te wahre Sch luß steht in den beiden Sätzen: ›Pablo wartete auf mich . 
 Mozart wartete auf mich .‹ Dieser Sch luß mach t auch  ein wenig mehr 
Mühe als ein anderer, konventioneller. Er zwingt zum Nach denken, 
Durch denken – auch  zur Rech tfertigung der Form. Auf meinem No-
tizblatt , auf dem ich  mir den Bau des Buch es nach zeich nete, stand erst 
am Ende: Das Fragezeich en. Dann habe ich  den Gummi genommen 
und das törich te, allzurasch  gesch riebene Wort entfernt. Nun steht da: 
Der Ausblick . Denn nun ruht der Leser auf einem Gipfel, von dem 
aus er staunend das durch wanderte Reich  überblick en kann und, vor-
wärts gewandt, ermessen kann, wie alle Tore der Möglich keiten eröff -
net sind.260

Beglück t darüber, dass der »Steppenwolf« ein Werk sei, »das im For-
mat, Gehalt und Können eine ganz einzigartige Stellung einnimmt«261, 
wollte Wiegand gründlich er über den neuen Roman sch reiben. Doch  
weder  bei der »Weltbühne« noch  bei Hans Reimanns »Stach elsch wein« 
kam er mit seinem Beitrag unter. Auch  Hesse bedauerte,   dass die län-
gere Besprech ung Wiegands, die er an die »Weltbühne« gesandt hat-
te, dort nich t veröff entlich t wurde: »Ihren sehr guten, sch ön nuancier-
ten Aufsatz las ich  mit Freude – zu sch ade, daß er nich t ersch ien!«262 
sch rieb er ihm Anfang Juli. Gedruck t wurden im Sommer 1927 Hesse-
Artikel   Wiegands nur in sozialdemokratisch en Tageszeitungen sowie 
im »Kulturwille«, wo er die Besprech ung des »Steppenwolf« mit der 
von Romanen Oskar Maria Grafs und Franz Kafk as verband (vgl. S. 
157f.). Eine Zusammenstellung, von der er wohl zu Rech t angenommen 
hat, Hesse werde   dagegen kaum etwas einzuwenden haben, doch  eben 
keine Gelegenheit, detailliert auf den »Steppenwolf« einzugehen. Der 
kurze »Gruß an Hermann Hesse zu seinem   50. Geburtstag am 2. Juli« 
im Berliner »Vorwärts«, den dann noch  andere SPD-Zeitungen über-
nahmen, legte das Sch wergewich t auf Haltung und Sch aff en des Autors 
seit Beginn des Weltkrieges. So wie er bei dessen Ausbruch  als einzi-

260 Ebenda. S. 62.
261 Ebenda. S. 63.
262 Ebenda. S. 68.
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Natürlich e gewesen. Wenn das Orch ester im Gewandhaus spielt, 
brauch t keine Oper zu sein.« Und es bringe nich ts, etwa eine »Kost-
barkeit« wie Hugo Wolfs »Corregidor« an einem Gewandhaustag 
mit einem anderen Orch ester herauszubringen und »so von vornhe-
rein als nebensäch lich « ersch einen zu lassen. 

Am Ende eines so verbesserten Spielplans könnte »der Festspielgedan-
ke stehen, die Zusammenfassung des Wertvollsten und Erfolgreich sten 
– die Bilanz«. (19.11.1931)

Bei der von ihm als notwendig erkannten öff entlich en Werbung für 
neue Opernauff ührungen sah Wiegand die Presse und den Kritiker mit 
in  der Verantwortung. Als im Oktober Alban Bergs »Wozzek« am Neu-
en Th eater erstaufgeführt wurde, ersch ien seine überdurch sch nitt lich  
umfangreich e Besprech ung mit einem dick en Balken als Übersch rift , 
um die Aufmerksamkeit der Leser auf diese Opern-Novität zu lenken. 
Ihren Hauptt eil nahm die an anderer Stelle behandelte kritisch e Be-
sch äft igung mit der Oper selbst ein (vgl. S. 72f). Diese mündete jedoch  
in einen Appell an jeden Musik- und Opernfreund, sich  die Auff üh-
rung unbedingt anzusehen, wobei das ABI aufgefordert wurde, min-
destens zwei Vorstellungen für seine Mitglieder zu übernehmen. Denn 
der Leipziger Oper sei nich t nur für die Gelegenheit dazu zu danken, 
sondern auch  »für eine bewundernswerte Auff ührung«. Nach  der kri-
tisch en Auseinandersetzung um die Programmgestaltung am Neuen 
Th eater eine von Wiegand gern genutzte Gelegenheit, die Arbeit  des 
Operndirektors wieder einmal ausdrück lich  zu loben: » Brügmann hat 
auch  in der Inszenierung der Tragödie Stimmungen von stärkster Sug-
gestion gesch aff en, einheitlich  im sch malen Rahmen, markant in der 
Einzelheit, alles getauch t in die überwirklich en Lich ter von Büch ners 
Visionen, und einzelnes, wie die weiße Sch enke, wohl unübertreffl  ich  
und unvergesslich .« (13.10.1931)

Damit bestätigte sich  für was er kurz zuvor als seinen Eindruck  von 
der Spielplangestaltung bis Ende 1931 formuliert hatt e, dass nämlich  
»die sch limme Gleich gültigkeit des letzten Jahres zu weich en« begin-
ne »und man den Kampf um die Oper wieder mit gewich tigeren Waf-
fen führen will«. (17.9.1931) Belege hierfür waren ihm auch  die Leipzi-
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tesgut darstellt und in einem hohen Sinne gemeinsch aft sbildend und 
erkenntnisfördernd sein kann«, und es sich  daher lohne, für ihre Er-
haltung einzutreten. Andererseits die Erfahrung, »daß Operett en- und 
Revue-Auff ührungen durch  sech s Woch en ausverkauft  waren«, die 
sch windende Opernnach frage also mit der bestehenden Finanznot al-
lein nich t zu erklären sei. Wiegand gliederte seine Vorsch läge in  fol-
gende Punkte: 

– Die Hauptwerke der Opernliteratur, »die man Volksopern nennt«, 
müssten Kernstück  des Spielplans sein: so »Hoff manns Erzählun-
gen«, »Tannhäuser«, »Carmen«, »Aida«, Troubadour«.

– Alle Elemente des Operntheaters sollten gemisch t werden: Große 
Oper, Musikdrama, Spieloper, Volksoper und Experiment172 – »da-
mit man an alle Kreise herankommt und das Reich  der Oper erwei-
tert. […] Lieber gutes Operntheater mit Operett en-Intermezzos als 
ewig kranke magere Opernbühne ohne Reiz.«

– Alles sollte aus erster Hand, nich ts zweitrangig herausgebrach t wer-
den. Jedes Jahr ein völlig neuer Spielplan, bei dem auch  ältere Insze-
nierungen wieder neu bearbeitet werden. Nich t mehr 60 bis 85 Wer-
ke angeblich  im Repertoire haben, sondern nur noch  15 bis 20. Auch  
»Ausspielen eines Werkes innerhalb des Jahres, also zunäch st Seri-
enplan.«

– Für jede neue Auff ührung müsse öff entlich  geworben werben, nich t 
nur für die Operett e. »Jede Auff ührung des Jahres« müsse »aus dem 
dunklen stummen Nebenbei ins Helle der Öff entlich keit, ins  Lich t 
beredter Werbung – die neben der Bühne auch  der Kunst an sich  
dient.« 

– Versproch ene Auff ührungen müssten auch  einhalten werden, dafür 
sei konsequenter mit Doppelbesetzungen zu arbeiten.

– Eine Einsch ränkung der Spieltage sollte erwogen werden, was eine 
wirklich e Sparmaßnahme sein könnte. Denn: »In Leipzig wäre im 
Winter der Wegfall der Donnerstagsoper längst das Gegebene und 

172 So hätt e  Wiegand der Leipziger Oper gern eine Auff ührung von Debussys 
»Pelléas und Mélisande« empfohlen, war sich  aber im Klaren darüber, das 
dies unter den gegebenen Umständen zu weit ginge. (22.1.1931)
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ger berühmter Dich ter keine Kriegsgedich te sch rieb, sondern öff entlich  
forderte, »die geistige Verhetzung einzustellen«, sei er, zwisch en den 
Zeiten und zwisch en den Klassen stehend, einen Weg gegangen, »der 
dem Sch ema deutsch er Dich terentwick lung gänzlich  entgegengesetzt 
ist. Während die übrigen in der Dich terspitzengruppe zwar stürmisch  
und radikal begannen, mit zunehmendem Alter aber mehr und mehr 
Kompromisse sch lossen, riß Hesse, älter   werdend, einen bürgerlich en 
Tempel nach  dem anderen ein, pfi ff  auf die Trugideale eitler Pädago-
gen, fand das Leben zum Kotzen und sang die Musik des Untergangs. 
Mit 40 Jahren legte er sich  einen neuen Namen zu und bekam als unbe-
kannter Emil   Sinclair, von der Jugend begeistert begrüßt, den Fontane-
Preis für den ›Demian‹, in dem Psych oanalyse zur Dich tung wurde.« 

Sein letztes Werk, der Roman »Der Steppenwolf«, berich te mit sch o-
nungsloser Off enheit darüber, wie er die Spannungen der Gegenwart 
und »alle Fragwürdigkeiten des Mensch enlebens, gesteigert als per-
sönlich e Qu al« erlebe, er sei »zugleich  ein Dokument der Zeit und eine 
bezaubernde Dich tung«.263 

In einem langen Brief an Hesse vom 9.  Juli  1927 hat Wiegand mit 
selbstkritisch en Anmerkungen zu den »Versuch en des  Sch ullehrers 
und strebsamen Journalisten H.W.« um Verständnis für die Intention 
seiner Geburtstagsartikel geworben und die Sch wierigkeiten besch rie-
ben, mit denen er sich  jeweils dabei konfrontiert gesehen hatt e. Seine 
Sch werpunktsetzung in dem kurzen Beitrag für den »Vorwärts« ver-
teidigte er als »rich tig und notwendig gegenüber der ebenso einseiti-
gen Bevorzugung des frühen Hesse in der   Mehrzahl der Blätt er. Auch  
als Rech tfertigung und Angriff  gegen überheblich e Marxisten.«264 Als 
sein »Sch merzenskind« betrach tete er demgegenüber seinen länge-
ren Aufsatz »Lärm und Stille um Hermann Hesse« in der »  Leipziger 
Volkszeitung«: »Der sollte erst ganz anders werden, ein persönlich es 
Bekenntnis. Sollte erzählen von meinen Internatsjahren, vom Sch üt-
zengraben in Rußland, von Liebe, von Freundsch aft , Melanch olie und 
Reisen, und wie da immer und immer wieder Hesse kam, der      Mann, 

263 Zitiert nach : Volker  Mich els: Materialien zu Hermann Hesses »Der Step-
penwolf«. suhrkamp tasch enbuch  53. Frankfurt a.M. 1972. S. 280f.

264 Briefwech sel. S. 71.
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der Dich ter, dem man treu bleiben konnte. So ungefähr. Eine kleine 
Dich tung, das wäre mein Wunsch  gewesen, dann kam der Rummel. 
Nun das steht im Artikel selbst. Und dann kam hinzu, daß ich  mich  
beengt fühlte von der Tendenz des Blatt es. Und da überwog, als der 
Raum zu Ende war, das Negative, und das Dich terisch e Ihres Werkes 
war zu kurz gekommen.«265

Eine sch rift lich e Reaktion Hesses auf die Geburtstagsartikel Wie-
gands und auf seine mit ihnen verbundenen Selbstzweifel existiert 
nich t. Da beide sich  kurze Zeit nach  dem Brief vom 9. Juli erneut in 
Montagnola begegnet sind, werden sie wohl bei dieser Gelegenheit da-
rüber gesproch en haben. Anzunehmen ist, dass sich  dabei wiederholt 
hat, was Wiegand in seinem Brief über die Wirkung seines LVZ-Bei-
trags  gesch rieben hatt e, dass die nich t so sch lech t gewesen wäre wie 
seine »eigene Meinung über meine Sätze«266. Der polemisch  auf den 
Kulturbetrieb zielende Auft akt, den er sch ließlich  für seinen Artikel 
gewählt hatt e, entsprach  durch aus der Position Hesses als Kritiker des 
»Feuilletonistisch en Zeitalters«: »Ende der Wett ervorhersage. Kurze 
Pause. Es beginnt dann die Hermann-Hesse-Feier.   Ansch ließend Ha-
ck ebeils Sportberich t. Flott e Weisen. Der fünfzigjährige Dich ter entgeht 
seinem Sch ick sal nich t. Am Sonnabend werden die Sender von Berlin, 
Münch en, Stutt gart, Hamburg, Breslau, Leipzig, Zürich  mit Hesse be-
sproch en  .« Und auch  das Bild des unbürgerlich en Dich ters bürgerli-
ch er Herkunft , das Wiegand in seinem Geburtstagsartikel gezeich net 
hat, stimmte mit  Hesses Selbstverständnis in den Jahren der Arbeit 
am »Steppenwolf« überein. Um dieses den Lesern so authentisch  wie 
möglich  vermitt eln zu können, hatt e Wiegand ausnahmsweise sogar 
eine Kompilation aus Briefzitaten  von ihm verwendet, ohne allerdings 
sich  selbst als den Adressaten jener Briefe vom 14. Oktober 1926 und 
vom 15. April 1927 erkennen zu geben, aus denen die zitierten Passagen 
stammen. Es heißt nur: »Er sch reibt in einem Briefe: ›Wenn ich  einigen 
als Autor sympathisch  bin, so ist es vor allem darum, weil ich  versu-
ch e, etwas weniger zu lügen, als in der Literatur sonst üblich  ist. Wenn 
ich  nun meine Gefühle von Lebensekel, Altsein usw. versch wiege oder 

265 Ebenda. S. 71f.
266 Briefwech sel. S. 72.
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sich er. Das sind die ›Sch lager‹, mit denen man auch  heute Oper ma-
ch en kann.« (20.8.1931)

Heinrich  Wiegand begnügte sich  nich t damit, seine  kritisch e Sich t 
auf die Situation der Oper in der LVZ zu artikulieren, er stellte sich  
auch  der öff entlich en Diskussion mit den Vertretern des Hauses am 
Augustusplatz. Die Mirag, der Leipziger Rundfunksender, bot dazu 
Gelegenheit. Ende August veranstaltet sie ein Dreiergespräch  zum 
Th ema »Gibt es noch  ein Opernpublikum?« Gespräch spartner waren 
Operndirektor Walther  Brügmann, Heinrich  Wiegand und der Inten-
dant der Mirag Prof.  Ludwig  Neubeck .171 Eine Konstellation, die den 
Berich terstatt er der LVZ zu der Vermutung veranlasst hatt e: »Wenn 
ein Operndirektor und ein Opernkritiker aufeinanderstoßen, geht es 
vielleich t ein bißch en sch arf zu. Aus diesem Grunde hat sich  wohl 
 Neubeck  eingesch altet, um zu vermitt eln …« Er sei dann aber ange-
nehm überrasch t gewesen: 

»Jeder von den dreien ging mit aller Verve ins Zeug. Operndirektor, 
Kritiker und Intendant stürzten sich  mit gleich er Frisch e und gleich er 
Lebendigkeit in die Diskussion und – die Dinge wurden beim Namen 
genannt.« (25.8.1931)

Genaueres über den Inhalt der Debatt e ist nich t überliefert, doch  
fasste Wiegand wenige Monate später auf Grund  versch iedener Zu-
sch rift en und Anrufe nach  der Rundfunksendung noch  einmal die von 
ihm dort und in versch iedenen Kritiken vertretenen Positionen in ei-
nem LVZ-Artikel zusammen. Er trug die Übersch rift  »Zur Reform des 
Operntheaters« und war als Versuch  gedach t, der gefährdeten Oper 
durch  konkrete Reformvorsch läge zu helfen.

Wobei es ihm nich t zuletzt darum ging, Alternativen zu einer in 
der damaligen Debatt e auft retenden Tendenz aufzuzeigen, »die Oper 
an Privathände zu verpach ten«, um die öff entlich e Hand zu entlasten: 
»denn das käme der völligen Auslieferung an den Kapitalismus und 
das Gesch äft  gleich «. (29.1.1931) 

Ausgangspunkt von Wiegands Reformüberlegungen war einerseits 
seine Überzeugung, »daß die Oper als Kunstform ein höch stes Geis-

171 Mit  Neubeck  hatt e  Wiegand bereits im Herbst 1930 ein Rundfunkgespräch  
zum Th ema »Leich te Musik im Rundfunk« gehabt. (Vgl. LVZ vom 2.9.1939)
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Die Oper sei überall und nich t erst aktuell bedroht durch  den Ver-
lust des traditionellen gebildeten bürgerlich en Publikums und durch  
die gewach senen sozialen Probleme der »bildungshungrigen Arbeiter-
sch aft «. Dies aber verlange nach  besonderen Initiativen: »In Leipzig ist 
 Brügmann eine Persönlich keit, die durch  Originalität und Laune aus 
dem Zwang zur Sparsamkeit sch öpferisch e Kräft e entwick elt, aber sei-
ne Fähigkeit wurde wieder und wieder durch  verständnislose, im Ge-
sch mack  der Jahrhundertwende steck engebliebene Kritik gestutzt. Die 
Verkürzung des Etats bewirkte Mut- und Ratlosigkeit in der Leipzi-
ger Opernleitung, die infolgedessen nich ts Bequemeres wußte, als den 
Geist der Oper und das verbliebene ech te Opernpublikum zu verra-
ten.« Der Kassenerfolg der drei in der Spielzeit inszenierten Operett en 
berge die Gefahr in sich , die Besuch er für anspruch svolle Kunst zu ver-
derben. Auf dem Prüfstand stünde unter diesen Umständen das ganze 
traditionelle Opernsystem der Stadt: »Daß für den Bedarf in Leipzig 
viel zu viel Oper gemach t wird, unterliegt keinem Zweifel. Das ›Al-
le-Tage-Oper‹ – ein luxuriöses Privileg deutsch er Städte – wird wohl 
wieder fallen müssen. Mit dem Versch winden der Alltagsoper, dem 
Verzich t auf zehn Jahre ›stehende‹ Repertoire-Opern, der Wiederkehr 
des Begriff s ›Festoper‹ kann vielleich t eine Neubelebung kommen.« 
(6.7.1931)

In dieser Situation – die sich  sech zig Jahre später ganz ähnlich  wie-
derholen sollte – ersch ien es Wiegand besonders bedauerlich , wenn im 
 Neuen Th eater Chancen verpasst wurden, mit musikalisch  wertvol-
len und zugleich  populären Opern eine größere Publikumswirkung zu 
erzielen. Der Umgang mit »Hoff manns Erzählungen« von  Off enbach , 
die als Wiederaufnahme einer älteren Inszenierung herausgebrach t 
wurden, bot Anlass zu derartigen Überlegungen. Selbstverständlich  
sei »unter Gustav  Brech er alles Musikalisch e mit Verständnis und Ge-
nauigkeit vermitt elt« worden, von der Regie, die der Spielleiter von ei-
nem Vorgänger übernommen hatt e, sei jedoch  »nich ts zu rühmen« ge-
wesen: »Aber wenn der Operndirektor sich  einer Oper annimmt, die 
zu den dankbarsten Aufgaben der Regie gehört, warum dann nich t 
ganze Arbeit mach en lassen? Einer guten neuen Vorstellung von ›Hoff -
manns Erzählungen‹ wären 25 bis 30 Auff ührungen in einer Spielzeit 
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umfrisierte, würde damit auch  aller Wert in meinen Sch rift en verloren 
gehen. Ich  habe seit Jahren den ästhetisch en Ehrgeiz aufgegeben und 
sch reibe keine Dich tung, sondern Bekenntnis.‹«267 

In beiden Briefen hatt e Hesse übrigens  auf  Äußerungen Wiegands 
allergisch  reagiert, in denen sich  dieser aus seiner Sich t »allzu sehr mit 
dem guten Bürger identifi ziert und vom Dich ter heitere Miene und hol-
de Worte der Lebensbejahung erwartet«268 hatt e. Missverständnisse, 
die nach  einem bekenntnishaft en Brief Wiegands vom 16. April 1927 
allerdings als ausgeräumt gelten konnten und die den Geburtstagsarti-
kel nich t mehr belasteten.269 Aus der intimen Kenntnis der Stimmungs-
lage Hesses heraus zeich nete er vielmehr ein Porträt des Dich ters, das 
aus dem konventionell bei solch en Anlässen Üblich em herausragte 
und die Leser für die Lektüre des gerade ersch ienenen neuen Romans 
»Der Steppenwolf« zu sensibilisieren geeignet war, von dem »sich  der 
Bürger mit Grausen« (2.7.1927) abwenden würde.

In seinem leidensch aft lich en Bestreben, Hesse, wie er ihn   sah, gegen 
Missdeutungen zu verteidigen, führte Wiegand im Herbst 1927 auch  
eine persönlich e Auseinandersetzung  mit dem Herausgeber der »Welt-
bühne« Kurt  Tuch olsky. In einem Brief an ihn »als private Persönlich -
keit« erhob er Einwände gegen seinen Aufsatz »Der deutsch e Mensch « 
aus Heft  35 vom 30. August 1927. Anlass dazu war die von  Tuch olsky 
im Zusammenhang mit dem Hesse-Buch  von  Hugo   Ball aufgeworfene 
Frage, inwieweit Hesse als   Repräsentant des »deutsch en Mensch en« 
mit seiner apolitisch en Innerlich keit gelten und von Reaktionären be-
nutzt, ausgenutzt und missbrauch t werden könne. Wiegand verteidigt 
in seinem Brief Hesse vor allem   gegen den  Vorwurf der »Zurück hal-

267 Im Original hatt e   Hesse noch  krasser formuliert: »… ich  habe sch on seit 
Jahren den ästhetisch en Ehrgeiz aufgegeben und sch reibe keine Dich tung, 
sondern eben Bekenntnis, so wie ein Ertrinkender oder Vergift eter sich  
nich t mit seiner Frisur besch äft igt oder mit der Modulation seiner Stimme, 
sondern eben hinaussch reit.« (Ebenda. S. 43)

268 Ebenda. S. 57.
269 Vgl. Briefwech sel. S. 58-61.   Hesse hatt e darauf geantwortet: »Danke sehr 

für Ihren lieben willkommenen Brief; weiter ist wahrlich  keine Rech tferti-
gung nötig.« (Ebenda. S. 61)
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tung, die er während der Kriegszeit geübt«270 habe: »Daß der Herr Hes-
se sozial nich t   funktioniert, politisch  auch  nich t – das ist nich t wegzu-
leugnen. Daß er aber im Kriege nich t nur Zurück haltung geübt hat, 
dafür sind Beweise leich t zu erbringen: die Hetzartikel der nationalen 
Zeitungen gegen ihn, den man im Leitartikel als ›vaterlandslosen Ge-
sellen‘ beehrte, […] der noch  1926 im Herbst in Stutt garts Rech tszeitung 
angepöbelt wurde wegen seines undeutsch en Wesens. Für den deut-
sch en Mensch en, den wir um die ›Weltbühne‹ alle nich t ausstehen kön-
nen, kann man Hesse kaum ansehen.   Er hat ihn mit uns, wie ja auch  
Wolfensteins Aufsatz (Weltbühne 29) zeigte271, in allen seinen letzten 
Büch ern bekämpft , die bürgerlich en Besprech ungen über seinen Step-
penwolf zeigen die ganze Wut und Ratlosigkeit darüber.« Ein weiterer 
Anlass zu Widerspruch  war für Wiegand die Feststellung Tuch olskys: 
»Hesse hat keinen   Humor.  Der ›deutsch e Mensch ‹, der da, den ich  mei-
ne: er hat keinen Humor. […] Von Selbstironie, diesem seltenen Artikel, 
will ich  gar nich t reden.«272 Dem hält er entgegen, dass »beim Hesse 
der letzten   Jahre« die von  Tuch olsky defi nierte Art des Humors »gera-
de stark ausgebildet« sei: »Er ist ein weißer Rabe an Selbstkritik, kei-
ner der Prominenten hat die Distanz des Urteils zum Werke wie er, um 
seines Wissens um die Nutzlosigkeit aller seiner sch önen Arbeiten wil-
len habe ich  den    Mann lieben gelernt. Der redet nich t von seinen Ek-
stasen und der Wich tigkeit seines Dienstes am Volke wie die übrigen 
Akademiemitglieder, und sch reibt sich  die spött isch sten Selbstkritiken. 
Die ›Nürnberger Reise‹ bringt einer Menge davon, der ›Kurgast‹ hat 
diesen wissenden Humor zum Th ema, das letzte Kapitel des Steppen-
wolfes besteht aus Selbstkritik …«.

 Tuch olsky antwortete in einem – wie Wiegand an Hesse sch rieb – 
»  sch önen Brief« vom 4. Oktober 1927  aus Paris, in dem er den Einwän-
den weitgehend Rech t gab. Er selbst habe sich  nach  dem Druck  des Ar-

270 Ignaz Wrobel: Der deutsch e Mensch . In: Die Weltbühne. 23. Jg. Heft  35. S. 
333.

271 Alfred  Wolfenstein hatt e unter der Übersch rift  »Wölfi sch es Traktat« den 
»Steppenwolf« gerühmt als »Werk eines überragend redlich en Dich ters« 
und als »eine Dich tung des gegenbürgerlich en Mutes«. (Die Weltbühne. 23. 
Jg. Heft  29. S. 109)

272 Ignaz Wrobel: Der deutsch e Mensch . S. 335.
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des Arbeitssch werpunkts der Oper, der Verlust an anspruch svoll Ge-
genwärtigem zugunsten des beliebig Unterhaltenden im Programm 
des Neuen Th eaters. Bei aller Anerkennung des Sch au- und Vergnü-
gungswertes der zuletzt der erwähnten Operett en-Inszenierung, for-
derte es Wiegands Sarkasmus heraus, wenn nach  einer Auff ührung 
von Verdis »Mach t des Sch ick sals« Ende August 1931 für die folgen-
den vierzehn Tage (die Zeit der Messe, während der sonst die besten 
Operninszenierungen vorgestellt wurden) nur noch  das »Weiße Rößl« 
auf dem Programm stand: »Mit dieser Vorstellung wurde das andert-
halbwöch ige Gastspiel der Oper im Neuen Operett entheater am Au-
gustusplatz besch lossen. Die kommenden Tage wird wieder ›Weißes 
Rössl‹ gespielt.« (27.8.1931) 

Hinter der ironisch en Formulierung Wiegands vom »Neuen Ope-
rett entheater am Augustusplatz« verbarg sich  ech te Besorgnis um die 
Zukunft  der Leipziger Oper. In seinem Jahresrück blick  168 auf die Spiel-
zeit 1930/31 hatt e er diese mit allem Ernst und mit einer die Probleme 
zuspitzenden Radikalität formuliert. Als Novitäten hatt e er nur die Ro-
binsonade von  Off enbach  und den mit reich lich er Verspätung erstmals 
in Leipzig inszenierten »Palestrina« von  Pfi tzner (siehe S. 66f.) und 
als weitere nennenswerte Leistungen noch  den teilweise neuinszenier-
ten »Fliegenden  Holländer«169 sowie den beach tlich en neuen »Lohen-
grin« nennen können. Von dem weiteren sei »besser zu sch weigen«.170 
Für Leipziger Verhältnisse im Grunde nich t akzeptabel: »Gewand-
hausorch ester, drei Kapellmeister, ein    Mann mit Brech ers Namen und 
Vergangenheit, ein Regisseur von so seltenen Fähigkeiten und soviel 
Phantasie wie  Brügmann, ein Ensemble vorzüglich er Kräft e: das steht 
in keinem Verhältnis zu einem so mageren Ertrag.« 

168 »Zur Situation der Leipziger Oper«. In: LVZ vom 6. Juli 1931.
169 Zu ihr hatt e er gesch rieben: »Der dritt e Akt der Neueinstudierung verdient 

sch on für sich  allein den Besuch  – ich  sah ihn kaum je leidensch aft lich  be-
wegter und konzentrierter ablaufen. An diesem Lob hat Gustav Brech ers 
musikalisch e Leitung gleich en Anteil.« (16.2.1931)

170  Wiegand bezieht sich  hier auf den »Postillon von Lonjumeau« und die Ope-
rett en »Allessandro Stradella«, »Spitzentuch  der Königin« und »Sch ön ist 
die Welt«.
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1930 folgenden Neuinszenierung des »Postillon von Longjumeau« von 
 Adam sprach  er seine Sich t der Dinge erstmals deutlich  aus: »Der Leip-
ziger Oper sitzt außer dem Finanzsch reck en noch  immer der Maha-
gonnysch reck en in der Kehle. Die Infamie, mit der das Institut damals 
von den Mißverständigen angegriff en und eine glänzende Auff ührung 
abgewürgt wurde«, habe tendenziell die »Rück kehr zum Harmlo-
sen« befördert, wie die Wahl jener »allen Freunden gefälligen Gesan-
ges bekannte(n) Gesch ich te vom jungen Postillon« belege, der Sänger 
an der Pariser Oper wird. Doch  akzeptierte Wiegand sowohl die mit 
witzigen  Stilisierungen arbeitende Inszenierung Brügmanns, als auch  
das Bestreben der Opernleitung, durch  den Einbau weniger anspruch s-
voller Unterhaltungsabende in das Repertoire den Bedürfnissen eines 
traditionellen Opernpublikums entgegenzukommen. Das »klare Horn 
des Adamsch en Postillons« sei ihm auf jeden Fall »lieber als die Pseu-
domoderne des umnebelten Rosenbusch es der Dresselsch en Maria«. 
(3.12.1930) Ähnlich  seine Reaktion nach  der Premiere der Operett e »Im 
weißen Rößl« als »Volksstück -Revue« im Berliner Stil: »Das Neue Th e-
ater nimmt Rück sich t auf die Masse der Konsumenten, auf die Krise 
der Oper. Dem Wiener Import von der Art Victorias und ihres Husaren 
ziehe ich  den Berliner, in dem die wendigen Arrangeure auch  das iro-
nisch e Gewürz nich t vergessen haben, jederzeit vor. Und jenseits da-
von, daß wir auch  wünsch en, der Verkehr im ›Weißen Rössl‹ möch te 
der Oper Luft  für andere Arbeit geben. Am Betrieb im ›Weißen Rössl‹ 
kann jeder Liebhaber des Th eatralisch en als bunter Sch au, als zirzen-
sisch em Genußmitt el, seine Freude haben.« (26.5.1931)167 Was er wirk-
lich  befürch tete und was er am Ende der Spielzeit 1930/31 rück blick end 
auch  konstatieren zu müssen glaubte, war eine einseitige Verlagerung 

167 Nach  der letzten, ausverkauft en Vorstellung, die das Publikum wieder in 
»beste Stimmung« versetzt hatt e, verteidigte noch  einmal den Versuch  der 
Oper, mit solch en Erfolgen einmal »Kasse« mach en zu wollen. Zu-gleich  
antwortete er bei dieser Gelegenheit auf off enbar laut gewordene Kritik am 
ABI: »Daß in solch en Stück en kein Sozialismus gelehrt wird, versteht sich  
am Rande, sie sind dazu ebenso wenig da wie ein Boxkampf. In Rußland 
sind die Kinos auch  überfüllt, wenn Kitsch fi lme gespielt werden. Anrem-
pelungen des ABI, das seinen Mitgliedern einige Vorstellungen versch afft  e, 
tun also in diesem Punkte nich t weh.« (14.9.1931) 
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tikels gefragt, ob »sch arf genug herausgekommen« sei, dass das, was 
er »gegen den deutsch en Mensch en gesagt habe, à propos Hesses ge-
sagt worden ist – n i c h t gegen ihn.« Denn dazu habe er zu viel Ach -
tung vor ihm, und er wisse auch , dass »er Selbstironie hat – wenn auch  
ein fast verzweifelte, ätzende, unglück lich e«. Und weiter  Tuch olsky: 
»Alles, was Sie Gutes für Hesse sagen,   untersch reibe ich , seit ich  in ei-
ner Sch weizer Revue seine letzten Gedich te gelesen habe. Diese völlige 
Erneuerung, diese Jugendkraft , diese blutvolle Verzweifl ung, die aus 
den Versen sprich t – bravo! Der ist einer, der in diesem Alter so etwas 
sch reibt!«273

Wiegands Liebe zu Hesse, die sich    durch  eine solch e Aussage be-
stätigt fühlen konnte, war für seinen literaturkritisch en Umgang mit 
Texten des Autors allerdings nich t unproblematisch . Sie konnte dazu 
führen, dass er auch  eventuell berech tigten Einwänden anderer von 
vornherein mit einer deutlich en Abwehrhaltung begegnete. Ein Bei-
spiel hierfür war seine Reaktion auf eine Äußerung Tuch olskys im Zu-
sammenhang mit dem »Steppenwolf«. Dieser hatt e in der »Weltbühne« 
vom 24. April 1928 in einem Artikel »Der Bär tanzt« peinlich e sexuelle 
Detailsch ilderungen in der Literatur glossiert und dabei gesch rieben, 
es müsse » – leider, leider – gesagt werden, daß in dem ›Steppenwolf‹ 
Hesses ähnlich e Stellen stehen, deren Peinlich keit nur durch  die Tragik 
gemildert wird, die das Gesch ick  des Autors darstellt«.274 Für Wiegand, 
wie es in einem Brief an Hesse heißt, ein   Beleg dafür , dass jener »sich  
wieder mal nich t entblöden konnte, bei einer vollkommen unpassen-
den Sach e sein Sch utzmannsamt auf Hesse auszudehnen,   verurteilt, 
ewig distanzlos zu bleiben, was in manch en Fällen bei noch  so hellen 
Köpfen gleich bedeutend mit ahnungslos wird«.275 

273 Kurt  Tuch olsky: Gesamtausgabe. Band 18. Briefe 1925-1927. Reinbek bei 
Hamburg 2007. S. 316.

274 Peter Panter: Der Bär tanzt. In: Die Weltbühne. 24. Jg. Heft  17. S. 637. Als Be-
leg zitierte und kommentierte  Tuch olsky folgende Stelle aus dem Roman: 
»›Während wir sch weigend in die gesch äft igen Spiele unserer Liebe vertieft  
waren …  ‹ Welch e Ungrazie! Es riech t da wie in einem überfüllten Dampf-
bad, man mag das nich t, hinaus! hinaus!« 

275 Briefwech sel. S. 94.
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Mit eigenen kritisch en Anmerkungen war Wiegand gegenüber Hes-
se äußerst   vorsich tig. Im Herbst 1926  noch  hatt e er in Zeitungen und 
Zeitsch rift en gefundene neue Gedich t von ihm diff erenziert zu bewer-
ten versuch t und dabei auch  angemerkt, wo für ihn »neben kostbaren 
Zeilen« auch  welch e stünden, die Ihn »konventionell anmuten« wür-
den: »Es ist, als mach ten Sie sich ’s manch mal in den Versen zu leich t, 
und die nach twandlerisch e Sich erheit Ihrer Prosa, der immer edlen, 
vollendeten, der sch önsten, die heute gesch rieben wird – dabei bleibe 
ich  –, ist wohl niemand für die Verse gegeben. Es sch adet Ihnen, glau-
be ich , öft er eine gewisse Sorglosigkeit im Gebrauch  gebrauch ter Reime 
– das ist dasselbe, was auch  für Eich endorf heute in der Beurteilung 
sch ädlich  wird. Aber wie bei diesem, so habe ich  bei Ihnen einige Ge-
dich te, die mir köstlich e Musik sind. […] Mehr als ein Dutzend vollen-
dete Gedich te sch reibt keiner, sch rieb keiner.«276

Hesses Reaktion hierauf war die des Dich ters, der keinen seiner Tex-
te wirklich  in Frage zu stellen bereit ist. »Der eine Vers, den Sie sich  
in einem meiner Gedich te als konventionell angestrich en haben, ist 
mir gerade lieb«277, bemerkte er in seinem Antwortbrief und bekun-
dete seine grundsätzlich e Skepsis gegenüber derartigen ästhetisch en 
Maßstäben. Eine Erfahrung, die Wiegands Vorsich t beim Formulieren 
kritisch er Überlegungen verstärken musste, die er zwar nich t völlig 
unterlassen, durch  die er aber auf keinen Fall sein generelles Verhält-
nis zu Hesse belasten   wollte. Dafür war er ihm zu stark und auf zu 
umfassende Weise verbunden. Im Moment der Krise im Frühjahr 1927, 
als Hesse ihm vorwarf,   wie alte Tanten und Back fi sch e von ihm »hol-
de Worte der Lebensbejahung« zu fordern, fühlte er sich  herausgefor-
dert, dieses besondere Verhältnis explizit zu erklären: »Warum ich  Sie 
so sehr liebe und Ihnen durch  die versch iedensten Zeiten meines Le-
bens verbunden war, das ist doch  nich t begründet in Ihrer literarisch en 
Meistersch aft , so glück lich  ich  darüber bin, sondern in Ihrer Wahrhaf-
tigkeit. Ich  vertrete zwar fest die Meinung, daß Sie die sch önste orga-
nisch e Prosa in Deutsch land sch reiben, aber das würde nich t genügen, 
Sie für mich  wich tiger als alle anderen zu mach en (so daß neben Ihnen 

276 Ebenda. S. 39.
277 Ebenda. S. 43.

133Das Wirken des Musikkritikers Heinrich   Wiegand

jedoch  seine Besorgnis zu, dass sich  ein solch er Zusammenhang nich t 
mehr unbedingt ergeben würde. Vielmehr befürch tete er, dass ökono-
misch e Sch wierigkeiten der Leitung der Oper auch  als Sch utzbehaup-
tung dienen könnten, sie aber gleich zeitig begonnen habe, vor dem 
Druck  von rech ts zurück zuweich en.165 

Letzterer war kurz nach  der »Mahagonny«-Aff äre noch  einmal 
besonders spürbar geworden bei den Reaktionen auf Brügmanns 
»Lohengrin«-Inszenierung, die Anfang November 1930 Premiere ge-
habt hat. Der Regisseur hatt e sich  um Aufl ock erung der traditionellen, 
von Bayreuth geprägten Auff ührungspraxis bemüht und dabei den Ta-
bubruch  begangen, keinen Sch wan auf der Szene ersch einen zu lassen. 
Dies war ihm sehr verübelt worden166, wobei Wiegand zu den weni-
gen Kritiker gehörte,  die Brügmanns Neuerungsversuch  verteidigten. 
Sch on, dass der Chor »ohne Sch ildgeklirr und Sch wertgeprall« aus-
kam, war ganz in seinem Sinne (1928 hatt e er doch  über die vorange-
gangene Inszenierung am Neuen Th eater noch  ironisch  gesch rieben: 
»Die Mannen, Hauptsach e im Lohengrin, standen starr wie Meilen-
steine, dafür sch wankten sie öft er im Ton.« 24.11.1928), und so hatt e er 
sehr viel Verständnis für den Versuch  des Regisseurs, an entsch eiden-
den Punkten der Oper neue Lösungen zu erproben. (Vgl. S. 93f.)

Da Wiegand auch  von der musikalisch en Leitung  Brech ers, der »mit 
ech ter Leidensch aft  und empfi ndsamen Verständnis die Partitur« ver-
waltet und »sch arfe Kontraste von Dramatik und Lyrik, Dekoration 
und Mythisch em« gegeben habe, in hohem Maße beeindruck t war, 
rech nete er diese imponierende Wagner-     Premiere neben jener der Ro-
binsonade Off enbach s zu den Glanzlich tern der neuen Spielzeit. Ins-
gesamt ersch ien ihm diese aber übersch att et von der zweifach  sch wie-
rigen Situation des Neuen Th eaters. Anlässlich  der Anfang Dezember 

165 Fritz  Hennenberg verweist in seiner Leipziger Operngesch ich te darauf, dass 
 Krenek seine im Sommer 1930 begonnene satirisch e Oper »Kehraus um St. 
 Stephan« ursprünglich  in Leipzig urauff ühren wollte, er und  Brech er dies 
aber nach  den ›Mahagonny‹-Erfahrungen »als zu riskant empfunden« hät-
ten (300 Jahre Leipziger Oper. S. 113).

166 Nach  der Übernahme der Operndirektion durch  Hans Sch üler im Novem-
ber 1932 veranlasste dieser für die Auff ührungen im Rahmen des      Wagner-
Jahres 1933 die Wiedereinführung des Sch wans. (Ebenda. S. 112)
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Und auch  dann, wenn die Vorlage keine vergleich bare Qu alität auf-
wies, versuch te Wiegand doch  dem Bemühen der an der  Auff ührung 
Beteiligten gerech t zu werden. Kurz nach  der  Off enbach -Premiere am 
Neuen Th eater kam am Alten Th eater Paul  Abrahams Operett e »Der 
Gatt e des Fräuleins« heraus, inszeniert von dem Sch auspieler Robert 
 Meyn, den Wiegand von der »Retorte« her kannte und  mit dem er sel-
ber Kabarett -Abende für das ABI gestaltete:

»Wie Robert  Meyn die Sch wierigkeiten der Inszenierung bewältigt 
hat, wie er mit diesem Haufen Kitsch  fertig geworden ist und eine 
Auff ührung zustande brach te, die sich  – sch auspielerisch  und operet-
tenmäßig betrach tet – ehrenvoll sehen lassen kann, das erkennen wir 
sehr gern an.« Zugleich  bot die Besprech ung Gelegenheit, Lina  Cars-
tens, »eine Darstellerin größten Formats«164, zu feiern, die Wiegand 
ebenfalls sch on lange kannte (und  verehrte):

»Star des Abends ist die  Carstens als ungarisch e Filmdiva. Phan-
tastisch  beweglich , mit hundert Kapriolen der Stimme, des Blick es und 
der Gesten demonstriert sie mit tänzerisch er Besessenheit die Nege-
rin, die Japanerin und das weiblich e Militär, gibt die paar Augenbli-
ck e der Spannung, um derentwillen ein Th eaterabend erst lohnt. Man 
bekommt Sorge, eine so seltene Virtuosin könnte in die Gefi lde der 
Vergnügungskunst weggeholt werden, wenn ihr keine befriedigenden 
dramatisch en Aufgaben gestellt werden.« (26.9.1930) Eine Sorge, die 
gleich ermaßen Heinrich  Wiegands persönlich e war, denn Lina  Cars-
tens gehörte wie Robert  Meyn zu seinen Partnern bei den Kabarett ver-
anstaltungen für das ABI.

Die Bereitsch aft  des Kritikers, auch  Bemühungen um die Operet-
te anzuerkennen, waren, was das Neue Th eater betraf, immer mit 
der Hoff nung verbunden, der Publikumserfolg solch er Auff ührungen 
könnte mehr ökonomisch en Freiraum sch aff en, der dann für die Wei-
terführung einer anspruch svollen Spielplangestaltung wie jener der 
Saison 1929/30 genutzt werden sollte. In den folgenden Jahren nahm 

während die Nationalsozialisten noch  im religiösen Pathos Barbaren sind.« 
(30.9.1030)

164 Hans  Reimann: Das Buch  von Leipzig. Band VI der Reihe: Was nich t im 
»Baedeker« steht. Münch en 1929. S.126.
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nur Kafk a  ähnlich  von mir geliebt wird, und Sie werden gegen diese 
Nach barsch aft  gewiß nich ts einzuwenden haben), sondern das ist nur 
daraus zu erklären, daß ich  die Welt und das Leben von meinem klei-
nen Maßstab aus so ansehe wie Sie. Ich  sch ätze manch e andere Wer-
ke, ach te sie, Stoff  und Form interessiert mich , aber der    Mann, der es 
gesch rieben hat, geht mich  nich ts an, für mein  Herz ist die Sach e un-
wich tig, der Autor brauch t von mir aus keine Zeile mehr zu sch reiben. 
Hingegen jage ich  jedem Stück  von Ihnen nach , um es zu ergreifen.«278 

So war es ihm beispielsweise mit dem später in den Band »Bilder-
buch . Sch ilderungen« von 1926 aufgenommenen, zuvor aber sch on 
versch iedentlich  in Zeitungen veröff entlich ten Prosastück  »Madon-
na d’Ongero« aus dem Jahre 1923 ergangen. Ein kurzer Text, der je-
doch  jene Haltung Hesse in der Zeit   nach  Weltkrieg und Infl ation be-
sonders deutlich  gemach t hatt e, die Wiegands eigenem Empfi nden so 
nahe kam. Beim Sch ildern eines Sommerabend-Spaziergangs in sei-
ner Tessiner Wahlheimat war der Erzähler »abgesch weift «, hatt e sich  
von den »zarten, alten, etwas hilfl osen, etwas unzeitgemäßen« Dingen 
am Wege zum Refl ektieren über die moderne Zeit und ihren »Fort-
sch ritt « verleiten lassen. Als Liebhaber der »unkorrigierten Bach läufe 
und irrationell beforsteten Wälder dieses Landes« und seiner »verfal-
lenden, aber noch  immer stehenden Bildstöck e und halbheidnisch en 
Wald- und Feldkapellen« hatt e er bedauernd dessen Zukunft  voraus-
gesehen: »Auch  hier geht es zu Ende mit dieser alten Welt, es wird auch  
hier bald vollends die Masch ine über die Hand, das Geld über die Sitt e, 
die rationelle Wirtsch aft  über die Idylle siegen, mit gutem Rech t, mit 
gutem Unrech t.«279 Angesich ts dessen bekennt er den Mangel seines 
»Sinnes für Rentabilität und Unternehmungslust«, besteht aber dar-
auf, dass dem »bei unseren Antipoden, den Unternehmern und Ren-
tablen, der Mangel einer seelisch en Dimension entsprich t und daß 
unsere romantisch -poetisch e Infantilität nich t infantiler ist als die kin-
derstolze Zuversich t des welterobernden Ingenieurs […] Wir Romanti-
ker und Sentimentalen, als die wir von der großstädtisch en Literatur 
verspott et werden, wir sind ja nich t alle bloß dumme Fanatiker, die 

278 Ebenda. S. 59. 
279 Hermann   Hesse: Bilderbuch . Sch ilderungen. Berlin 1926. S. 225.
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wegen eines zum Fall verurteilten Gemäuers die Öff entlich keit bemü-
hen und die Heimatsch utzgarden mobilisieren, manch e von uns sind 
nahezu ebenso klug wie manch er von der Rentabilitätspartei und sind 
im Herzen vielleich t zukunft sgläubiger und nach  Zukunft  begieriger 
als viele von den Frommen des Fortsch ritt s. Denn wir glauben an die 
Vergänglich keit der Masch ine und die Unvergänglich keit Gott es. Einer 
von uns, unser großer Bruder, einer der letzten wirklich en Dich ter Eu-
ropas, sitzt hoch  im Norden, fl ieht die ›Welt‹ und liebt sie doch  gläubig 
und fruch tbar und heißt Knut  Hamsun.«280

Adäquater als in solch en Worten Hesses konnte der junge Heinrich  
Wiegand sein eigenes Denken und Fühlen – bis hin zu seiner Liebe  zu 
 Hamsun – nich t literarisch  fi xiert fi nden. 

Hesse seinerseits   wusste darum, dass hier eine über den individuel-
len Fall hinaus gültige Voraussetzung für die Resonanz seines Sch af-
fens berührt wurde. Im Mai 1928 antwortete er auf die Umfrage des 
Herausgebers der »Literarisch en Welt« Willy  Haas: »Warum werden 
Ihre Büch er viel gelesen?« mit dem Hinweis nich t zu glauben, dass es 
literarisch e Qu alitäten seiner Werke seien, die die Mehrzahl der Leser 
anzögen: »Es ist weder der ›Inhalt‹ meiner Büch er, der sie interessiert, 
noch  ihre Tech nik oder Kunst, sondern sie fi nden in diesen Büch ern, 
so glaube ich , ihre eigene Seelenart, ihre eigenen seelisch en Veranla-
gungen und Probleme ausgesproch en und bestätigt.« Da Heinrich  Wie-
gand zudem noch  zu der kleinen Zahl von Lesern gehörte, » welch e für 
dich terisch e Eigensch aft en eines Buch es empfänglich  sind«281, und da 
er nich t wie der größere Teil der deutsch en Hesse-Verehrer in   die nos-
talgisch e Besch wörung des »liebenswürdigen Dich ters« aus der Zeit 
vor dem ersten Weltkrieg einstimmte, sondern sich  gerade zu dem Hes-
se der »Krisis«   und des »Steppenwolf« bekannte, musste er für ihn 
zum Glück sfall eines nahezu idealen Lesers werden. Eines Lesers aus 
der folgenden Generation überdies, einer von denen, für die Hesse un-
ter dem   Pseudonym Emil   Sinclair mit dem »Demian« das Wagnis des 
Neubeginns eingegangen war. Auf dem Höhepunkt ihrer Beziehungen 
entwarf er für Wiegand halb sch erzhaft , halb im Ernst das Epitaph: 

280 Ebenda. S. 224f.
281 Die Literarisch e Welt. 4. Jg. Nr. 21/22 (25. Mai 1928). S. 4.
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sei ja »der Sinn des Sch önen im Bezirk der Fröhlich keit«: »Operett e 
wird gewünsch t und viel besuch t. So verdorben die Gatt ung in ihren 
neueren Exemplaren ist: die Gatt ung als solch e, volkstümlich e, heite-
re, erfrisch ende Kunst, ist nich t zu entbehren und bietet die herrlich s-
ten Möglich keiten.« (29.8.1929) Als eine glanzvolle Bestätigung hier-
für empfand Wiegand einige Monate später ein Tairoff - Gastspiel mit 
zwei Operett en des französisch en Komponisten  Lecocq: »Girofl é – Gi-
rofl a« und »Tag und Nach t«. Zu erleben war »Unterhaltungstheater 
von höch ster Kultur, eine Sinnenlust für alle Empfänglich en«, heißt 
es in seiner Besprech ung, die er mit der Besch wörung sch loss: »Laßt 
diesmal nich t bloß uns unsere Freude daran haben, sondern laßt auch  
die west-europäisch en Operett enkapitäne davon ein wenig lernen.« 
(31.3.1930) Bemühungen in diese Rich tung, nich t zuletzt, wenn sich  die-
se im Grenzbereich  zur komisch en Oper bewegten wie häufi g bei Wer-
ken des von ihm hoch gesch ätzten Jacques  Off enbach , konnten sich  da-
her seiner Sympathie sich er sein. So die Leipziger Erstauff ührung von 
Off enbach s »Robinson Crusoé« in der Regie von  Brügmann: »Walther 
 Brügmann, dem eine solch e Opernauff ührung in Deutsch land nich t so 
leich t nach gemach t wird, hatt e für stimmungsstarke Bühnenbilder, ko-
loristisch e Kostüme und erstaunlich e Lock erheit des Spiels auch  in den 
Massenszenen gesorgt. Er war mutig genug, das Operett enhaft e nich t 
zu retusch ieren, das Tänzerisch e der Musik immer wieder zu betonen. 
Er war, sch eint es, auf einer glück lich en Insel.« (23.9.1930)163

163 Konsequenter Weise verteidigte er Werk und Auff ührung dann auch  ent-
sch ieden gegen Angriff e aus Nazi-Kreisen: »Als ich  am Sonntag wegen 
Umbesetzung von Off enbach s entzück ender ›Robisonade‹ im Neuen Th ea-
ter war, hörte ich , daß in einer sinistren nationalsozialistisch en Zeitung, 
›Freiheitskampf‹ geheißen, ein Kritiker geklagt hatt e, daß man sich  hier-
orts ausgrabend um den französisch en Juden  Off enbach  […] bemühe, da-
gegen der deutsch e Meister Siegfried      Wagner nich t einmal eine Trauerfei-
er erhalten habe. Ich  kann nich t feststellen, ob der Freiheitskämpfer die 
Werke Siegfried Wagners kennt oder wie der Blinde von der Farbe redet 
– ich  vermute freilich  das letztere. Denn die Nebeneinanderstellung eines 
Genies und eines strebsamen Tonhandwerkers ist undiskutabel.  Off enbach  
hat freilich  alles, was den deutsch en Fasch isten abgeht: Witz, Anmut, Me-
lodie, Sch önheit und Geist, ist noch  in der Parodie ein Spiegel hoher Kultur, 
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wesen. In der Folgezeit versch ärft e sich  die Situation des Neuen Th ea-
ters insgesamt, da neben Mitt elkürzungen durch  die Stadt auch  hohe 
Arbeitslosigkeit und wirtsch aft lich e Verunsich erung breiter Kreise 
der Bevölkerung zu zusätzlich en ökonomisch en Belastungen führten. 
Es entstand der Zwang, sich  nach  Kassensch lagern umzusehen, die 
auch  unter diesen Bedingungen hohe Zusch auerzahlen versprach en. 
Betrübt musste Wiegand wahrnehmen, dass  Operett engastspiele die 
Reihen eher füllten als manch e bedeutende Opernauff ührung. So zu 
Beginn der Spielzeit 1930/31 nach  einem solch en mit der Operett e »Vik-
toria und ihr Husar«: »Als am Sonntag dann die Hauskapelle einzog 
und das alte Ensemble auf den Brett ern stand, den herrlich en ›Boris 
Godunow‹ aufzuführen – o wie waren da wieder die Bänke gelich tet. 
Sch wermütig erkannte der Freund der Oper, daß ›Viktoria und ihr Hu-
sar‹ der wirklich e Sch uß mitt en ins  Herz der deutsch en Eintrach t von 
rech ts bis links gewesen war.« (15.8.1930)

Bis zu einem gewissen Grade hatt e Wiegand Verständnis für den 
Griff  der  Opernleitung nach  dem Rett ungsanker Operett e. Einerseits 
konnte er die ökonomisch en Zwänge nach vollziehen. Und zum ande-
ren stand er dem Genre nich t grundsätzlich  elitär ablehnend gegen-
über, sondern fragte auch  hier nach  der Qu alität des jeweiligen Wer-
kes und der konkreten Auff ührung. So hatt e der Besuch  von Max 
Reinhardts »Fledermaus«-Inszenierung am Deutsch en Th eater Berlin 
(die 78. Vorstellung!), bei der alles »von wunderbarster Natürlich keit« 
gewesen war, bei ihm selbst den Wunsch  hervorgerufen, »am Ende 
noch  mehr von solch er ›Fledermaus‹« 162 hören zu wollen – und das 

162 Demgegenüber hatt e er die Inszenierung von  Brügmann für die Silvester-
vorstellung 1927 als »zwiespältig« empfunden: »Es fi ng sehr sch ön an, wit-
zig, neuartig, leich t und gestrafft  . Sch on glaubte ich ,  Brügmann brach te uns 
die erwünsch te szenisch e und textlich e Neubelebung der musikalisch  un-
vergänglich en Fledermaus.« Doch  dann ersch ien ihm vieles gesch mack los, 
»wie das Ersch einen wack elnder Sträfl inge zum Operett enjubel. Die ganze 
trübe Welt des Gefängnisses in einen Silvesterulk einzubeziehen, das hat 
nich t nur heutzutage, bei dieser Justiz, sondern immerdar mit Humor nich t 
das mindeste zu tun. Noch  klarer[…] wurde nun, daß es sich  im Grunde 
nich t um die Fledermaus handelte, sondern um die Animierung des wohl-
habenden Silvesterpublikums auf Teufel komm raus.« (2.1.1928)
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»H.W. der  einzige gute Leser des Dich ters H.H.« Man würde es errich -
ten, sch rieb er im Juli 1930, wenn »später wieder eine Zeit der Kultur 
im Reich  kommen sollte«282. Ein Jahr zuvor hatt e er seine Wertsch ät-
zung für Wiegand bereits dadurch  öff entlich  gemach t, dass er ihm in 
der  neuen Buch ausgabe seiner Gedich te »Trost der Nach t« das Gedich t 
»Nach tgefühl« widmete. 

Das produktive Verhältnis zwisch en Autor und Kritiker erreich te 
seinen Höhepunkt, als Hesse den S.  Fisch er -Verlag bat, die Besprech ung 
seiner Novelle »Die Morgenlandfahrt« in der »Neuen Rundsch au« an 
Wiegand zu vergeben. Ihm selbst hatt e er bereits das Manuskript  zu-
gesch ick t und Wiegands Reaktion auf die Erzählung als erkennende 
Bestätigung seiner Intention empfunden. Wiegand hatt e am 11. No-
vember 1931 gleich  nach  dem ersten Lesen  der Erzählung an ihn ge-
sch rieben: »Mich  hat die Lektüre tief beglück t. Sie nähert sich  dem von 
mir geliebten Kafk asch en Zauberkreise, aber sie ist voller, gerunde-
ter, nich t skelett haft , nich t röntgenbildhaft  wie jene. Im Grunde, lie-
ber Herr Hesse, ist auch    diese Ihre reine, sich  befreiende u. andre wohl 
noch  mehr befreiende Dich tung, auch  eine Kampfsch rift  von tapfers-
ten Wesen u. edler Art, u. als solch e in diesen Tagen von höch ster ak-
tueller Art.«283 

Hesse antwortete   umgehend und teilte Wiegand seine Absich t mit, 
Fisch ers Sch wiegersohn und Nach folger   Bermann, der Lust hätt e, die 
Erzählung etwa in einem Jahr »als eigenes Bändch en zu bringen«, bit-
ten zu wollen, »daß ein Aufsatz über die ›Morgenlandfahrt‹ und mich  
dann in der ›Rundsch au‹ von Ihnen kommt«284. Welch e Erwartungen 
er damit verband, sprach  Hesse in einem   zwisch en Weihnach ten und 
Silvester 1931 gesch riebenen Brief an Wiegand deutlich  aus: »Wenn es 
dann dazu kommt, daß meine › Morgenlandfahrt‹ ersch eint und Sie 
darüber sch reiben, wäre es mir lieb, wenn Sie sie zu einem Rück blick  
auf meine Büch er (ohne sie natürlich  im einzelnen zu nennen) benut-
zen würden, um die Linie zu zeigen und ein wenig die Sage vom fl au-
en Romantiker und Idylliker zu zerstören, denn in der ›Rundsch au‘ hat 

282 Ebenda. S. 210.
283 Ebenda. S. 254.
284 Ebenda. S. 256.
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noch  nie etwas Gesch eites über mich  gestanden, und einmal möch te 
ich  doch  grade an diesem Ort verstanden sein.«285

Was Hesse ihm hier  anbot , war für den Literaturkritiker Heinrich  
Wiegand ein in mehrfach er Hinsich t verlock ender Auft rag. Nach   dem 
Sch eitern seiner Versuch e mit Aufsätzen über Kafk as »Sch loss« und 
Hesses »Steppenwolf« bei der »Weltbühne« bekam er jetzt erstmals 
die garantierte Gelegenheit, über ein neues Werk gründlich er sch rei-
ben zu können. Und das bei der »Neuen Rundsch au« des S. Fisch er-
Verlages, der angesehensten literarisch en Zeitsch rift  in Deutsch land, 
in der sich  die großen Namen der Zeit ein Stelldich ein gaben. Und ihm 
war anvertraut worden, für die literarisch e Öff entlich keit ein Hesse-
Bild zu   zeich nen, das seinen eigenen Intentionen ebenso entsprach  wie 
denen des von ihm verehrten Autors, wofür die »Morgenlandfahrt« 
einen günstigeren Anlass bot als es zwei Jahre zuvor der Roman »Nar-
ziß und Goldmund« getan hätt e286. Alles in allem eine Aufgabe, die 
von Wiegand als ein »rosa Leuch ten über all den Sorgen und  Feind-
lich keiten« seines Alltags empfunden wurde, die ihm aber auch  »ein 
wenig Lampenfi eber«287 bereitete, wie er Hesse am 24.  Februar  1932 
sch rieb, nach dem Rudolf  Kayser, der Redakteur der »Rundsch au«, of-
fi ziell bei ihm wegen des Aufsatzes angefragt hatt e. Doch  Ende März 
wolle er die Arbeit nach  »Mühen mit Freude« absenden, was er dann 
auch  pünktlich  tat. Es waren sech seinhalb Sch reibmasch inenseiten ge-
worden; um den Beitrag im Mai-Heft  unterbringen zu können, sah sich  
Dr.  Kayser zu Kürzungen gezwungen, die Wiegand dann aber noch  
einmal bearbeiten konnte. Hesse, der  bereits   einen Durch sch lag des 
Manuskripts erhalten hatt e, urteilte nach  dem Lesen der Druck fassung: 

285 Ebenda. S. 263.
286 Zwar hatt e er sich  auch  ihm gegenüber zu Worten der Bewunderung durch -

gerungen, anfangs aber Bedenken gehabt wegen seiner »heute gefährli-
ch en Verspieltheitheit« und einem »Lyrismus«, der Wiegands »Roman-
gefühl zuwiderlief«. (Briefwech sel. S. 187) Für seine Besprech ung in der 
LVZ hatt e er dann die Formel gefunden: »Sein ›Steppenwolf‹ war das er-
sch reck ende Porträt des grauenhaft  isolierten geistigen Mensch en in dieser 
Zeit. Sein ›Goldmund‹ ist das Bild des heimatlosen Künstlers aller Zeiten.« 
(12.7.1930)

287 Briefwech sel. S. 272.
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haben, wie gut und kühn man an einem kleinen Th eater Oper spielen 
kann.« (11.11.1931) 

Zum Gewinn der Spielzeit 1929/30 der Leipziger Oper gehörten auch  
Neuansätze auf dem Gebiet des Ballett s. In seinem Buch  »Dreihundert 
Jahre Leipziger Oper« sch reibt Fritz  Hennenberg: »Im September 1929 
such te die Operndirektion neuen Wind ins Ballett  zu bringen durch  
das Engagement des damals ach tundzwanzigjährigen Harald Kreutz-
berg als Choreographen. Er war ein Sch üler von Mary  Wigman gewe-
sen und hatt e sich  dem modernen Ausdruck stanz versch rieben. Die 
auf ihn eingestimmte Tänzerin Yvonne  Georgi war mit ihm auch  in 
Leipzig verbunden. Leider zogen beide nach  nur einer Spielzeit – die 
Sparmaßnahmen sch nitt en hart ein – wieder davon.«160 Damit hatt e 
sich  eine Chance eröff net – und leider gleich  wieder als illusorisch  er-
wiesen –, deren Tragweite von Wiegand sofort erkannt und öff entlich  
 besch woren worden ist. Nach  Kreutzbergs erstem Ballett abend, in des-
sen Zentrum Strawinskys »Petrusch ka« gestanden hatt e, für ihn eines 
der sch önsten und stärksten Ballett e überhaupt, sch rieb er begeistert: 
»Wenn wir Kreutzberg hier zu halten vermögen, können wir das beste 
deutsch e Ballett  haben. Da soll man nich t geizen mit den Mitt eln für 
neue Werke; denn man kann den Ruhm nur mit guten Werken halten. 
Es ist noch  viel nach zuholen – man bringe Strawinskys ›Frühlings-
opfer‹, etlich es von  Milhaud, den herrlich en ›Dreispitz‹ von  Falla, den 
›Wunderbaren Mandarin‹ und den ›Hölzernen Prinzen‹ von Bartok. 
Damit, mit der Vorführung dieser uns weit überlegenen Ausländer, 
würde man wirklich  etwas für die deutsch e Musik und den deutsch en 
Bühnentanz tun.« (25.4.1930)161

Die bedauerlich e Konsequenz der durch  die Auswirkungen der 
Weltwirtsch aft skrise bedingten Sparmaßnahmen für die mit Harald 
Kreutzberg verbunden gewesenen Hoff nungen war nur ein Anfang ge-

160 Fritz  Hennenberg: Dreihundert Jahre Leipziger Oper. S. 117.
161 Seinen Maßstab für modernes Ballet leitete  Wiegand dabei aus Begegnun-

gen mit international bedeutenden Kompanien ab. Ende 1927 hatt e er ge-
sch rieben: »Die vier Ballett e, die ich  heuer vom Diaghileff -Ballet sehen 
konnte, ließen tänzerisch e Kunst in einer Weise bedeutsam werden, die 
mit der üblich en Bedeutung, dem Ausstellungstrieb der Ausführenden zu 
frönen, nich ts mehr zu tun hat.« (28.11.1927) 
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Naxos«, zusammen mit der musikalisch en Gestaltung »eine Staats-
vorstellung von Anfang bis Ende«. (20.5.1930) Die darauf noch  folgen-
de Urauff ührung der Oper »Der Rosenbusch  der Maria« von Erwin 
 Dressel nach  einem Text von Arthur Zweiniger allerdings betrach tete 
er als vergeblich e Liebesmühe aller daran Beteiligten.159 Dies stellte je-
doch  nich t in Frage, dass der Rück blick  auf das Opernjahr insgesamt 
sehr positiv ausfallen konnte. Die Urauff ührungen von Kreneks »Ore-
st« und  Brech t/Weils »Mahagonny«, heißt es in Wiegands entspre-
ch endem Resümee, »waren während eines Jahres die interessantesten 
Opernauff ührungen im ganzen Reich  und standen in ihrer Auff üh-
rungsqualität auf hoher Stufe«. (9.7.1930) Dies Urteil war keine lokal-
patriotisch e Übertreibung, sondern konnte sich  sowohl auf Wertun-
gen von außerhalb berufen, als auch  auf Vergleich e mit Produktionen 
anderer bedeutender Operhäuser, die Wiegand erlebt und besproch en 
hatt e: an  der Semperoper in Dresden die Urauff ührungen von Oth-
mar Sch oeck s »Penthesilea« (Januar 1927) und von Rich ard  Strauss’ 
»Ägyptisch er Helena« (Juni 1928) sowie die deutsch e Erstauff ührung 
von Verdis »Macbeth« (April 1928), an der Berliner Staatsoper und die 
Premiere von Verdis »Simone Boccanegra« in der neuen Textfassung 
von Franz  Werfel (Februar 1930). Doch  nich t nur führende Opernhäu-
ser in großen Städten boten Wiegand Vergleich smaßstäbe, an denen 
er  die Leipziger Situation messen konnte. Er wusste ebenso, dass man 
mitunter auch  in einer kleinen Stadt Bedeutendes erleben kann, »deren 
Th eater sehr besch eiden wirtsch aft en muß«. Im November 1931 berich -
tete er in diesem Sinne in der LVZ über »Spanisch e Oper in Dessau«: 
»Aufs Dorf bin ich , wie man heut’ sagt: gefl ohen, um mir im wahrs-
ten Sinne des Wortes wieder auf die Beine zu helfen. Kein Th eater, 
kein Telefonieren, keine Zeitung: das ist das Mott o. Nur wenige Bü-
ch er und die Wege durch  den Wald: das ist die Abwech slung. Aber als 
in Dessau, der näch sten Stadt, eine der musikalisch sten Opern dieses 
Jahrhunderts lock te, Manuel da Fallas ›Ein kurzes Leben‹, da gab ich  
der Versuch ung nach . Ich  habe es nich t bereut und bin froh, erlebt zu 

159 In seiner Besprech ung kritisiert er gleich ermaßen den Text als »unech te, je-
den Sinnes bare, versch wommene Legende« wie die »katastrophale Armut 
der Musik«. (25.6.1930)

Gruppenbild mit Heinrich   Wiegand in Montagnola Sommer 1928 

V.l.n.r. Annemarie   Ball-Hennings, Heinrich   Wiegand, Kurt  Kläber, Lisa Tetzner, 

Ninon Dolbin, Hermann   Hesse, Lore  Wiegand (Foto aus dem Nach lass)



127Das Wirken des Musikkritikers Heinrich   Wiegand

führung von Brech ts »Baal« am Sch auspielhaus 1923157 hatt e die Kul-
turorganisation der Arbeiterbewegung dem Leipziger Th eater dabei 
geholfen, einer wich tigen Arbeit gegen reaktionäre Angriff e ihr Wei-
terwirken zu ermöglich en.158 

Die Urauff ührung von »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny« 
war der eindeutige Höhepunkt der Spielzeit 1929/30 am Neuen Th eater, 
doch  noch  eine weitere Neuinszenierungen hebt Wiegand in seiner kri-
tisch en  Berich terstatt ung besonders positiv hervor: die »reizvolle In-
szenierung Walther Brügmanns« von Rich ard  Strauss’ »Ariadne auf 

157 Nach dem das Stück  nach  dem Skandal bei der Urauff ührung vom allge-
meinen Spielplan abgesetzt worden war, übernahm das ABI eine Vorstel-
lung für den 4. Januar 1924. In einem Informationsblatt  des ABI hieß es 
dazu: »Wir wehren uns gegen solch e Zensurmaßnahmen und wollen un-
sern Th eaterbesuch ern ermöglich en, sich  selbst ein Urteil zu bilden über 
den Wert des Stück es.« Die Tradition der direkten Unterstützung einzel-
ner Vorhaben Leipziger Th eater führte das ABI bis 1933 weiter. Ein Bei-
spiel hierfür war die Auff ührung von F. Th . Csokors  Büch ner-Stück  »Ge-
sellsch aft  der Mensch enrech te« im November 1932 am Alten Th eater.

158 Diese Rolle des ABI wurde auch  von Stimmen außerhalb der organisierten 
Arbeiterbewegung bestätigt. Im Maiheft  1931 »Das Neue Leipzig« sch rieb 
Dr. W. Blossfeldt im Sch lussteil eines Artikels zum Th ema »Literatur in 
Leipzig«: »Die Anrech tler sind zusammengefaßt durch  eine große informa-
tive und kritisch e Monatssch rift  ›Kulturwillen‹. Die literarisch en Interessen 
gehen von Kabarett , Sprech ch ören, Rezitationen bis hinüber zum Th eater, 
wobei klar ist, daß die Einstellung, soweit es sich  nich t um die universa-
len großen Mensch heitsthemen handelt, in erster Linie durch  den Klassen-
kampfgedanken gegeben ist, daß also zeitkritisch e und politisch e Stück e 
besonders begehrt sind. Angesch lossen sind ihm zur Zeit etwa 31.000 Per-
sonen, die im vergangenen Jahr im Alten Th eater etwa 40 Sch auspielauf-
führungen mit einem Durch sch nitt sbesuch  von ungefähr 800 Personen für 
sich  belegten. Durch  dies Verfahren wird die Auff ührung bestimmter Stük-
ke oft  allein rentabel gemach t, wenn nich t gar überhaupt erst ermöglich t. 
[…] Das ABI repräsentiert also einen namhaft en Prozentsatz des Publikums 
im Alten Th eater, […] auf die die Intendanz rech nen kann, mit der sie aber 
auch  zu rech nen hat. Sie buch t in erster Linie auf ihr Konto z.B. Auff üh-
rungen wie ›Hinkemann‹, ›Wandlung‹, ›Baal , ›Hoppla, wir leben‹, ›Sacco 
und Vanzett i‹«. (Das Neue Leipzig. Monatsheft e für die Kultur in der Groß-
stadt. Maiheft  1931. S. 244)
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Brech ts Sätze vom Geld, das alles dürfe und alles verhindere, sie er-
klärt für verboten, auf der Bühne etwas gegen den Kapitalismus zu 
sagen. Das haben wir noch  nich t gewußt. […] Es darf nich t gesch ehen, 
daß die Verwirrung der öff entlich en Meinung unter dem Beistand re-
aktionär dirigierter Kritik, die Absich t, systematisch  jedes kühne und 
neue Kunstwerk auf dem Th eater zu unterdrück en, sanktioniert werde 
durch  die Absetzung von ›Mahagonny‹. Alle Feinde der Reaktion in 
jeder Form müssen einig und beharrlich  in der Forderung sein, ›Maha-
gonny‹ soll leben, solange es zu leben vermag!« (14.3.1930)

Einen Tag später konnte die LVZ dann eine kurze Information 
über den Stadtratsbesch luss unter den Titel stellen »Mahagonny-Het-
ze mißglück t«. Die Ende März folgende Auff ührung von »Neu-Maha-
gonny«, wie Wiegand seinen Berich t nach  dem ersten  Abend mit der 
überarbeiteten Fassung betitelte, fand starken Beifall, gegenüber dem 
ein »paar Jünglinge, die mit Trillerfl ötch en« gekommen waren, »ei-
nen mitleiderregenden Anblick  der Besch ränktheit boten«. Die Verän-
derungen der Inszenierung beurteilte Wiegand diff erenziert. Manch es 
wie die » Kürzung der Liebes- und Saufszenen« und auch  der zu bedau-
ernde Wegfall »des kühnen Sch erzes von Gott  in Mahagonny« hätt en 
den Sinn nich t gefährdet, doch  hätt e die Streich ung der Vorverhand-
lung die Gerich tsszene bedenklich  abgesch wäch t und sei aus der be-
drohlich en Demonstration am Ende ein betrübter Leich enzug gewor-
den: »Für das Formexperiment und den Handlungszusammenhang« 
bedeuteten die Kürzungen »gewiß keinen Nach teil; aber die Aggressi-
vität wurde durch  die Revolte in der guten Stube einiger Stach eln be-
raubt und das unheimlich  Hintergründige des Sch lusses ging verlo-
ren«. (31.3.1930) 

 Die erste Auff ührung für das ABI fand Anfang April statt  (eine 
zweite folgte am Ende des Monats). Seinen Berich t übersch rieb Wie-
gand nun mit »Mahagonny in Frieden«,  und er konstatierte nich t ohne 
Genugtuung: »Vor dem bis auf den letzten Platz ausverkauft en Hause 
spielten die kampferprobten Sänger in einer gesch lossenen Vorstellung 
für das ABI zum erstenmal von Anfang bis Ende ungestört ›Aufstieg 
und Fall der Stadt Mahagonny‹.« (10.4.1930) Wie sch on bei der Urauf-
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»Die Kürzung Ihres »Rundsch au«-Aufsatzes ist bedauerlich , ist aber 
doch  klug und anständig gemach t.«288 

In ihrer publizierten Form ist der Arbeit Wiegands kein durch  den 
Wegfall einzelner Partien entstandener Bruch  anzumerken. Sie wirkt 
in sich  gesch lossen, stringent im Gedankengang und bleibt dabei mit 
ihren Formulierungen trotz klarer Aussagen immer der poetisch en 
Sphäre des Textes nahe. Sie verbirgt nich t, wie stark der Verfasser von 
Hesses Erzählung beeindruck t worden ist, und bemüht sich  doch  auch  
um objektivierendes Urteilen. Ein leich t kritisch er Einwand an einer 
Stelle, wo Wiegand bei Hesse »das Gesetz   vom Leben als Spiel etwas 
 fragwürdig angesetzt«289 sieht, steht nich t in Widerspruch  zum Grund-
ton liebender Zustimmung dem Ganzen gegenüber, belegt aber, wie 
genau es der Kritiker mit dem Detail zu nehmen gewillt war290. 

Mit dem Einleitungsteil seiner Besprech ung führt Wiegand in kon-
zentrierter Form in die besondere Welt der » Morgenlandfahrt« ein, 

288 Ebenda. S. 302.
289 Heinrich   Wiegand: Hermann Hesses »Morgenlandfahrt«. In: Briefwech sel. 

S. 435.
290 Wiegands Einwand bezieht sich  u.a. auf folgend Aussage des Dieners Leo, 

der gleich zeitig der Obere des Bundes der Morgenlandfahren ist, gegen-
über dem Erzähler H.H.: »Gerade das ist es ja, das Leben, wenn es sch ön 
und glück lich  ist: ein Spiel! Natürlich  kann man auch  alles möglich e ande-
re aus ihm mach en, eine Pfl ich t oder einen Krieg oder ein Gefängnis, aber 
es wird dadurch  nich t hübsch er.« (Hermann   Hesse: Die Morgenlandfahrt. 
Eine Erzählung. Berlin 1932. S. 71.) In einem Brief vom 14. April 1932 hat 
 Wiegand   Hesse gegenüber erklärt, warum er sich  in seiner »krankhaft en 
Pedanterie« nich t versagt hätt e, »in einem Satz einen kleinen Widerspruch  
anzumelden […] und sch on seit einiger Zeit frage ich  mich  manch mal: War 
es nötig, konnte das nich t wegbleiben? Darauf will ich  keine Antwort ge-
ben, […] ich  will Ihnen nur die Stellen sagen, aus denen der Widerspruch  
kommt, wo für mich  der Klang einen Qu erstand bekam. Es gesch ah mit-
ten in dem ganz starken und ersch ütt ernden Kapitel des Parkgespräch s mit 
der Wolfshundszene. Und eben weil die Atmosphäre und ihr mensch lich er 
Hintergrund und die Bilder ganz vorn so eindringlich  und dies ganz be-
wundernswert ist und für mich  ein tiefstes Erlebnis, ersch ienen mir die 
Sätze über den Selbstmord und das Leben als Spiel, die Leo sagt, etwas fl ä-
ch enhaft «. (Briefwech sel. S. 293) 
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dabei sch on eine Beziehung zum »Steppenwolf« herstellend, aus dem 
er den Satz »es gibt in der Ewigkeit keine Nach welt, nur Mitwelt« zi-
tiert, nach  dem die Gemeinsch aft  der Morgenlandfahrer gebildet ist. 
In ihr sieht er Hesses Überzeugung Gestalt geworden, »daß auch  in 
einer Zeit, da die Einsamkeit der geistigen Mensch en eine negative 
Größe erreich t, die vielleich t erst in einem Jahrhundert wieder zu ei-
ner Solidarität Aussich ten gibt, die Brück en zur besten geistigen Tra-
dition nich t abgebroch en werden«291 dürft en. Ein Imperativ, dem für 
Wiegand gesellsch aft lich e Verbindlich keit zukommt: »Hinter dem 
 Spielerisch en und Verwunderlich en in Hesses Erzählung steht stren-
ge Verantwortlich keit. Auf bunt bemalten Fenstersch eiben der Dich -
tung wird gesch ildert, was auf einer anderen Ebene hart und trock en 
der Satz verkündet, daß die soziale Revolution die Kontinuität der kul-
turellen Entwick lung zu verwirklich en habe. Mitsamt ihren wehmü-
tigen Sch erzen, ihren kostbaren Sprach melodien und Goldfarben ist 
Hesses Erzählung letztlich  ein Manifest«292. Von Wiegand zugleich  als 
Stich wort genutzt für einen Rück blick  auf  bekenntnishaft e Werke Hes-
ses vom Krisenroman »Roßhalde« aus der Vorkriegszeit über die mit 
dem Pseudonym Emil   Sinclair gezeich neten Antikriegsaufsätze, über 
»Demian« und »Siddharta« bis zu den Gedich ten des Bandes »Krisis« 
und dem »Steppenwolf«. Den Versuch , den Verfasser dieses Romans 
weiterhin als Romantiker im Sinne einer weltabgewandten Besch au-
lich keit registrieren zu wollen, führt er auf den zentralen Irrtum zu-
rück , »nur im sozialen Milieu ›Zeitgemäßes‹« sehen zu können: »So 
verständlich  die heutige Superiorität des proletarisch en Milieus als 
Stoff wahl ersch eint, so gewiß hat sie, mit Ausnahme des Sonderfall 
 Brech t und des ›Alexanderplatz‹-Kaleidoskops von  Döblin zu keinen 
radikalen geistigen Auseinandersetzungen geführt und ist im Primi-
tiven steck engeblieben. Hesse, dem die   Bindungen nach  unter fehlen, 
mußte die geistigen Th esen in einem sozial unabhängigen Raum erör-
tern, und vor einem befreiteren Forum sind nich t nur die untersch ied-
lich en Ebenen gleich berech tigt, sondern auch  die Zusammenstöße und 
Erkenntnisse da und dort gleich  heft ig und erregend. Wie in einem 

291 Ebenda. S. 433f.
292 Ebenda. S. 434.
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Bildung«. Denn »Kommunismus und Sozialismus« hätt en »mit Brech ts 
whiskyseligen, mensch lich  bedeutsamen Paradoxen wenig zu tun, die 
Phantasie Mahagonny nich ts mit der Realität Moskaus«. (11.3.1930)

Inzwisch en hatt e der Ausgang der Premiere von »Mahagonny« die 
versch iedensten, teils hektisch en Aktivitäten in der Öff entlich keit aus-
gelöst. Die Th eaterleitung nahm die Oper aus dem Anrech tsplan und 
bot den Abonnenten dafür verbilligte Karten für eine spätere freie 
Vorstellung an. Am 11. März tagte der »Gemisch te Th eateraussch uß« 
der Stadt, in dem die Befürworter einer generellen Absetzung der Oper 
aber keine Mehrheit bekamen. Auch  ihr Versuch , dies durch  eine Be-
handlung des Falles in der Stadtverordnetenversammlung zu errei-
ch en, sch eiterte. Die Entsch eidung wurde dem Rat der Stadt überge-
ben, der am 14. März den Antrag ebenfalls ablehnte, dafür aber die 
Leitung des Neuen Th eaters auff orderte, »Milderungen und Kürzun-
gen im Text« zu beach ten, »die bereits in Braunsch weig und Kassel 
[Inszenierungen, die unmitt elbar an Leipzig ansch lossen] angewendet 
worden und vom Komponisten autorisiert seien«156. Wiegand hatt e am 
12. März mit einem  Artikel unter dem Titel »Sturm auf Mahagonny« 
in diese Auseinandersetzungen zu Gunsten des Th eaters eingegriff en, 
indem er öff entlich  das ABI auff orderte, »sich  bald eine Auff ührung 
zu sich ern – freilich  unter der Voraussetzung, daß nich t wesentlich e 
Partien daraus vorher entfernt werden«, In der LVZ vom 14. März, 
dem Tag der Entsch eidung des Rates, hatt e er noch mals »Gegen die 
Mahagonny-Hetze« Stellung bezogen und sich  nun prinzipiell mit der 
Argumentation der LNN auseinandergesetzt: »Wenn diese Presse sich  
die würdige Äußerung leistet, man dürfe einem disziplinlosen Litera-
ten zuliebe nich t die Volkssch ich t anrempeln, die der Oper die Exis-
tenz ermöglich e, so muß man nach drück lich  darauf hinweisen, daß die 
Oper bekanntermaßen enorme Zusch üsse brauch t, an denen ebenso 
bekanntlich  die Steuern der Arbeitermassen in erheblich em Maße be-
teiligt sind. Wir kennen dies ihren Lesern sch meich elnde Klopfen auf 
den Geldsack  sch on aus der Debatt e um den neuen Sch auspielhausdi-
rektor. Die Presse vom Peterssteinweg liefert den Wahrheitsbeweis für 

156 Fritz  Hennenberg: »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny« im Leipziger 
Meinungsstreit. S. 25.
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brutaler sich  durch setzte, als sch ließlich  eine Blasphemie die andere 
jagte und sich  der Demonstrationszug auf der Bühne im sogenannten 
›Finale‹ in Bewegung setzte, da kannte die Wut eines sehr großen Tei-
les des Publikums keine Grenze mehr. Was in der Oper wohl noch  nie-
mals da war, ereignete sich , man rief: Sch luß! Vorhang! Pfui! Sch wei-
nerei! Skandal! usw.«

Auch  Wiegand nahm bereits am 10. März in einem  ersten kürzeren 
Beitrag in der LVZ Stellung. Er befand sich  dabei in einer sch wierigen 
Lage. »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny« hatt e ihn als Oper 
nich t überzeugt (vgl. S. 79f.). Trotz der Sch ätzung des Dich ters  Brech t 
stand er also »auf der Seite der Ablehnenden«, musste und wollte sich  
aber zugleich  »von jener peinlich en Nach barsch aft , die das aus politi-
sch en Gründen, aus Unverstand und Prüderie, tut, deutlich  untersch ei-
den«. So sprach  er als erstes der Leipziger Oper »Anerkennung für Mut 
und Mühe des Experiments« aus. Dies wurde in seiner einen Tag spä-
ter veröff entlich ten ausführlich en, seine kritisch e Haltung gegenüber 
dem Stück  begründenden Besprech ung bekräft igt: »›Können einem 
toten    Mann nich t helfen‹, heißt es am Ende der Oper. Das Leipziger 
Neue Th eater hat es versuch t und dabei Bewundernswertes geleistet. 
Gustav  Brech er war mit Orch ester und Sängern am glück lich sten in 
den dramatisch en Oasen; er legte sogar etlich e Male sch were drama-
tisch e Akzente ein, wo sie nich t hingehörten. Er stand vor einer exoti-
sch en Aufgabe, seine Assimilationsfähigkeit bewährte sich  ehrenvoll. 
[…] Walther  Brügmann als Regisseur hat das Mensch enmöglich e an 
sch auspielerisch er Lock erung erreich t, unterstützt von eindringlich en 
Kostümen und Masken Nehers. Wie der Chor der Männer von Maha-
gonny, der vorzüglich  singt, sich  bewegt, wie er im Bilde steht, das ist 
herrlich .« Der in seiner ersten Stellungnahme zu »Mahagonny« von 
Wiegand konstatierten Notwendigkeit, sich   in der eigenen kritisch en 
Haltung deutlich  von politisch en Angriff en auf das Stück  und seine 
Sch öpfer abzugrenzen, wird in seiner Besprech ung vom 11. März durch  
eine direkte Polemik gegen den »Musikch ef der Leipziger reaktionären 
Presse« entsproch en. Dessen »unfairer Ausdruck « vom »frech en Kom-
munistenhirn« dokumentiere, dass er »weder ein Organ für das Dich -
terisch e und Originale« habe, »noch  einen Sch immer von politisch er 
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russisch en Up-to-date-Roman um Untergang und Rett ung einer Fab-
rik-Werkgemeinsch aft , so geht es in der ›Morgenlandfahrt‹ um Un-
tergang oder Rett ung einer Traum-Werkgemeinsch aft .« 293 Jede ober-
fl äch lich e Gleich setzung von romantisch em Wissen mit Neigung zum 
Rück sch ritt  werde überdies »vom Erzähler selber ironisiert, die Links-
rich tung seines Zuges mit Zeich en verdeutlich t«. Unausgesproch en sei 
hinter der Dich tung noch  immer »der Sch merz um die verlorene deut-
sch e Revolution« spürbar.

Wiegands »Morgenlandfahrt«-Essay aus dem Jahr 1932 mit seiner 
kühnen, das eingebürgerte Hesse-Bild  sprengenden  Deutung der Er-
zählung war ein Höhepunkt seines literaturkritisch en Sch aff ens. Und 
zugleich  das Ergebnis des engen geistigen Kontaktes mit dem Autor, 
dessen zuvor geäußerte Wünsch e er beim Sch reiben auf unauff älli-
ge Weise berück sich tigt hatt e. Hesses Reaktion auf die Arbeit bestä-
tigte, wie sehr ihm das gelungen war. In einem ausführlich en Brief 
von April 1932 sch rieb er an Wiegand: »Und jetzt habe ich  also Ihren 
Brief und die Beilagen  gelesen und mich  vor allem gefreut über Ihren 
sch önen Aufsatz zur ›Morgenlandfahrt‹. Sie sind ihr auf das sch önste 
nach gegangen und sehen unbeirrt überall hinter dem Literarisch en das 
Wich tige, es ist in der ›Rundsch au‹ nie, und auch  sonst sehr selten, so 
von mir gesproch en worden. […] Ferner: alles, was in Ihrem Essay sich  
aufs Politisch e und Aktuelle bezieht, sch eint mir ausgezeich net gesagt, 
deutlich  und doch  diskret, ich  bin froh darüber und danke Ihnen.«294 

Auch  Dr.  Kayser, den Redakteur der »Neuen Rundsch au« hatt e Wie-
gand off ensich tlich  mit seinem Essay beeindruck t. Im September  konn-
te er Hesse berich ten, dass   jener ihm einen Sammelaufsatz über neue 
Büch er für das Dezemberheft  übertragen wolle.295 Damit eröff nete sich  
Wiegand die Aussich t auf eine regelmäßige Mitarbeit in der  Hauszeit-
sch rift  des berühmten S. Fisch er-Verlages. Noch  als Emigrant veröf-
fentlich te er dort – wenige Woch en vor seinem Tod – im Januarheft  
1934 aus Anlass der Neuausgabe von Hesses Jugendwerk »Hermann 

293 Ebenda. S. 435.
294 Ebenda. S.290.
295 Heinrich   Wiegand: Erfahrung und Gegenwart. Bemerkungen zu ach t bio-

graphisch en Büch ern. In: Die Neue Rundsch au. Heft  12/1932. S. 825ff .
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Lausch er« den Aufsatz »Hermann Hesses Jugendbildnis«. Peter  Suhr-
kamp, der zu dieser Zeit bereits Redakteur der Zeitsch rift  war, hatt e 
auf Wiegands Angebot, über den Band sch reiben zu wollen, positiv re-
agiert und ihm mehr Raum als den für eine kurze Besprech ung ange-
boten: »Vielleich t kann man sogar bei dieser Gelegenheit das Bild des 
jungen Hesse wieder lebendig   werden lassen. Sie sind also nich t unbe-
dingt an die Glosse gebunden.«296 Auch  dies wohl eine Nach wirkung 
des Essays zur »Morgenlandfahrt«. 

Im März 1933, als Wiegand nach  seiner Fluch t aus Deutsch land auf 
dem Weg ins  italienisch e Exil Hesse noch  einmal in   Montagnola be-
such te, bewährte sich  sch ließlich  sein Weitblick  als Literaturkritiker 
erneut gegenüber den ersten Ansätzen zu dessen großem Alterswerk 
»Das Glasperlenspiel«, in die er Einblick  erhalten hatt e. Noch  in Mon-
tagnola notierte er in sein Tagebuch : »Ich  bin begeistert. Das Spiele-
risch e ist mit dem Bitt ersten wundervoll verknüpft . Die Linie Hesse 
konsequent   weitergeführt vom ›Steppenwolf‹ über die ›Morgenland-
fahrt‹. Das ›Magisch e Th eater‹ nun in die Zukunft  verlegt, die Utopie 
als Grundlage der Reinigung unter der Heiligsprech ung aller reinen 
und geistigen Güter. […] Bleibt ein Wunsch  und eine Besch wörung: 
daß dieser universalste Versuch  Hesses vollendet werde, daß er die Ge-
sch ich te Josef Knech ts zu Ende sch reibe!«297 

4.3. Zwisch en journalistisch em Auft rag und literarisch em Anspruch .  
  Heinrich  Wiegands publizistisch es Wirken jenseits seiner 
  Verpfl ich tungen als Kritiker

So ernst Heinrich  Wiegand seinen »kritisch en Dienst«298 auch  nahm 
und wie viel von seiner  Zeit und Arbeitskraft  er auch  in ihn inves-
tierte, dieser war zu einem großen Teil doch  vor allem Broterwerb für 

296 Brief Peter Suhrkamps an Herrn Heinrich   Wiegand Lerici/Spezia. Nach lass 
Heinrich   Wiegand.

297 Zitiert nach  einer im Nach lass erhaltenen Sch reibmasch inenabsch rift  aus 
dem Tagebuch .

298 Briefwech sel. S. 105. 
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nen Ruf154  Brech er und  Brügmann verdankt. (18.2.1929) Er bemüht sich  
daher in seinen Kritiken, die szenisch e und die musikalisch e Gestal-
tung nich t gegeneinander auszuspielen, sondern sie als gleich ermaßen 
wesentlich  für das Gelingen einer Opernpräsentation darzustellen. So 
etwa anlässlich  der Urauff ührung von Kreneks »Leben des Orest« in 
der Spielzeit 1929/30: »Die mit mäch tigem Beifalls aufgenommene Auf-
führung war bis ins Kleinste durch gearbeitet, in allen Rollen vortreff -
lich  besetzt. Gustav  Brech er und Walther  Brügmann, die einst ›Jonny‹ 
zum ersten Siege führten, präsentieren nun mit Geist und Tempera-
ment den ›Orest‹.« (21.1.1930)

Der Höhepunkt des gemeinsamen Einsatzes von  Brech er und  Brüg-
mann für das zeitgenössisch e Musiktheater, gleich zeitig aber auch  ein 
Kulminationspunkt der Angriff e gegen sie, folgte wenig später mit 
der Urauff ührung der Oper »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagon-
ny« von Bertolt  Brech t und Kurt  Weill am 9. März 1930. Zu ihr hatt e 
sich  der von  Weill zuerst angesproch ene Ott o  Klemperer von der Berli-
ner Kroll-Oper nich t durch ringen können, die Leipziger Initiative traf 
daher von vornherein auf ein überregionales Interesse. So kam es vor 
den Augen der »Spitzen der Th eaterwelt« ( Hennenberg) und zahlrei-
ch er auswärtiger Kritiker zu einem von den Nazis aktiv gesch ürten 
Opernskandal155. Ein Teil des bürgerlich en Premierenpublikums fühlte 
sich  durch  Text und Auff ührung provoziert. Zu seinem Sprech er mach -
te sich  der Musikkritiker der »Leipziger Neuesten Nach rich ten« Adolf 
 Aber, der am folgenden Tag in einem Kurzberich t sch rieb, es habe sich  
gezeigt, »daß auch  ein Opernpublikum einmal die Geduld« verlöre, 
werde es mit einem Text konfrontiert, »der wohl das Frech ste ist, was 
ein Kommunistengehirn bisher ersonnen« habe: »Man nahm den ers-
ten Akt noch  als einen Jux hin. Als aber die politisch e Tendenz immer 

154 Zum Absch luss der Spielzeit formulierte er als deren Fazit: »Ich  habe letzt-
hin Auff ührungen in Berlin und Dresden gehört, fest- und werktäglich e: 
Leipzig besteht in Ehren. Das auch  im Alltagsbetrieb zu bemerken, hatt e 
ich  durch  die von mir beobach teten Vorstellungen für das ABI häufi g Gele-
genheit.« (10.7.1929)

155 Siehe hierzu Fritz  Hennenberg: »Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny« 
(1930) im Leipziger Meinungsstreit. In: Leipziger  Brech t-Begegnungen 1923-
1994. Rosa- Luxemburg-Stift ung Sach sen 1999. S. 21-29.
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terhin reich e und originelle Einfälle zur Szenengestaltung, er hat sogar 
fast zuviel davon und gefährdet mit ihnen manch mal die Einheitlich -
keit eines Werkes.  Brügmann war bestrebt, auch  bestaubte Opern in 
gegenwärtigem Geiste einzurich ten. Dabei hat er sich  zwar gelegent-
lich  versehen, aber das kann jedem sch öpferisch en Regisseur passieren. 
[…] Man soll ihn nie gehen lassen, ehe man einen nach weisbar Besse-
ren hat.« (12.2.1929)

Sehr ansch aulich  besch reibt Wiegand Brügmanns Arbeitsweise, der 
auch   selbst Bühnenbilder entwarf, in einer Besprech ung der von ihm 
mit Genugtuung begrüßten ersten Leipziger »Boris Godunow«-Insze-
nierung: »Die Lebendigkeit der Darstellung in jeder Figur zeugte für 
Brügmanns Arbeit als Spielleiter. Seine Idee, in jedem neuen Bild die 
Mensch en beim Beginn wie erstarrt zu zeigen und sie erst unter den 
Klängen der Musik zum Leben erwach en zu lassen, half zu manch er 
sch öner Wirkung. Ein kostbares Bühnenportal und ein suggestiver 
Zwisch envorhang mit altrussisch -byzantinisch en Motiven, Bühnenbil-
der in Holzsch nitt manier nach  Brügmanns Entwürfen.« (13.11.1929)

Ähnlich  grundsätzlich  zustimmend bei gleich zeitiger Detailkritik 
reagierte Wiegand auf einen Vortrag Brügmanns über  Probleme der 
modernen Opernregie, um am Ende auch  diesen Berich t in einem Ap-
pell ausklingen zu lassen, man solle doch  versuch en, »Brügmanns be-
greifl ich en Widerstand« gegen das Leipziger Klima zu brech en und ihn 
»noch  eine längere Weile hier zu halten, die Oper hat so seltene Leute 
nötig«. (18.3.1929) An dieser Position hielt Wiegand bis zum Ende fest. 
Als sich  im  November 1932 Gerüch te verbreiteten,  Brügmann werde 
aus seinem Leipziger Vertrag aussteigen, sch rieb er: »Um der großen 
Fähigkeiten dieses Opernregisseurs willen und nich t zuletzt um der 
vielen Erfolge und des Ansehens willen, die die Leipziger Oper seiner 
Inszenierungstätigkeit dankt, würden wir es begrüßen, wenn die Tren-
nung von Leipzig keine vollständige wäre, sondern wenn es gelänge, 
 Brügmann durch  einen umfangreich en Gastspielvertrag für Leipzig zu 
verpfl ich ten.« (3.12.1932) Für Wiegand war es bereits 1929 unstritt ig, 
 dass die Leipziger Oper »ihren in den letzten Jahren besser« geworde-
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ihn und nich t das, worin er wirklich  Erfüllung fand. Sein Ziel, auf das 
er hinarbeitete, war, mit eigenständigen literarisch en Arbeiten an die 
Öff entlich keit zu treten. Dass ihm die Umstände es so sch wer mach -
ten, auf diesem Weg voranzukommen, hatt e mitunter auch  Ressenti-
ments des Kritikers gegenüber jungen Autoren zur Folge, die es dabei 
viel leich ter zu haben sch ienen als er. Charakteristisch  hierfür ist sein 
»Söhnlein u. Co« übersch riebener Kurzberich t über eine Lesung von 
Erich   Ebermeyer und Klaus    Mann im Dezember 1929: »Erich   Eber-
meyer (Sohn des Oberreich sanwalts) und Klaus    Mann (Sohn des No-
belpreisträgers) lasen ›eigene Dich tungen‹. Sie nennen sich  Vertreter 
der jungen Generation, der neuen Zeit und bauen auf den Ruhm ih-
rer Väter, profi tieren davon. Erich   Ebermeyer […] ist der Typus jenes 
Sch reibers, dem nich t das Werk die Hauptsach e ist, sondern die fortge-
setzte Kokett erie damit, daß er ein Künstler, Literat, ›eigener Dich ter‹ 
ist. Daraus ergibt sich  die Unwich tigkeit seiner von einer durch sch nitt -
lich en Sch reibbegabung hergestellten Sch rift sätze. […] Klaus    Mann las 
›Katastrophe um Baby‹. Er nannte es Novelle. Es war keine. Er meinte 
vorher, sie hätt e den Vorzug, noch  ungedruck t zu sein. Wenn das einer 
ist, so ist es der einzige dieses gesch wätzigen, viel zu lang ausgedehn-
ten Magazinfüllsels. Sein Vater sch rieb im selben Alter die ›Budden-
brooks‹.« (16.12.1929) 

Auf dem Weg zu eigener literarisch er Produktion versuch te Wie-
gand sich  in den versch iedensten Formen und Genres. Dabei lagen  zu-
erst einmal jene nahe, für die eine Tageszeitung Raum und Anlass 
bot: Feuilletons, literarisch e Reportagen und Skizzen, eventuell klei-
ne Stück e von Erzählprosa. All das sch rieb Wiegand für die LVZ und 
brach te es in einzelnen Fällen auch  in der  überregionalen Presse un-
ter, vor allem beim liberalen »Berliner Tageblatt «, der einfl ussreich sten 
Zeitung der Hauptstadt neben der »Vossisch en Zeitung«. Modernisie-
rungsbestrebungen der »Leipziger Volkszeitung« ab Mitt e der 1920er 
Jahre, zu denen die Einführung von Reportagen gehörte, boten Wie-
gand bei diesem Erkunden neuer Felder für seine publizistisch e  Tä-
tigkeit günstige Voraussetzungen. Zusammen mit seinem Freund aus 
Seminarzeiten Max   Sch wimmer leistete er den Hauptbeitrag zur ra-
sch en Entwick lung von illustrierten Reportagen, »die in der Kombina-
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tion von Text und künstlerisch  gestalteter Grafi k im typisch en leich ten 
  Sch wimmer-Stil dem Leser ein für die Tageszeitung ungewöhnlich es 
ästhetisch es Erlebnis besch erten«.299 Nach  einem ersten Versuch  im De-
zember 1927, waren es 1928 bereits neun und von 1929 bis 1931 jeweils 
jährlich  an die fünfzehn derartige Veröff entlich ungen, zu denen Wie-
gand – teils unter eigenem Namen, teils unter seinen Pseudonymen 
 Christian Zweter, Genever und Hans Wegede – den Textt eil verfasst 
hat. Aus der Sich t des Pressehistorikers war für die LVZ ch arakteris-
tisch , dass von ihr diese neue publizistisch e Form »insbesondere für 
eine unterhaltsame Besch äft igung mit dem Leben in der eigenen Stadt 
eingesetzt« wurde, und dass das Blatt  mit diesen Reportagen »auch  
erstmals journalistisch e Lock erheit« gewann. Zu konstatieren sei ein 
neuer journalistisch er Stil, »der trotz ernster sozialer Probleme in der 
Stadt und im Lande dem Leben auch  heitere und ironisch e Seiten ab-
zugewinnen verstand«300. 

Mehrfach  wiederkehrende Th emen waren Beobach tungen im Zoo301, 
die Welt des Zirkus und des Rummelplatzes302, Orte einfach er Vergnü-
gungen – wie auch  das damals moderne Automatenrestaurant303 –, 
mit denen viele Leser eigenes Erleben verbinden konnten. Andererseits 
wurde ihr Interesse auf Leipziger Besonderheiten gelenkt: Hauptbahn-
hof, Großmarkthalle, der Bereich  hinter der Bühne des Neuen Th eaters 

299 Jürgen Sch limper: Eine sozialistisch e Antwort auf die Generalanzeiger. 
Zum Wandel konzeptioneller Vorstellungen bei der »Leipziger Volkszei-
tung« und deren praktisch er Umsetzung. In: »Natürlich  – die Tauch aer 
Straße!« Beiträge zur Gesch ich te der »Leipziger Volkszeitung«. Rosa- Lu-
xemburg-Stift ung Sach sen 1997. S. 75.

300 Ebenda. S. 77.
301 »Betrach tungen im Zoo« (1.12.1927), »Bären und Elefanten bei Sport und 

Spiel« (16.6.1928), »Miniaturen aus dem Zoo« (21.7.1928), »Zoo im Sch nee« 
(6.2.1929), »Aus unserem Zoo-Bilderbuch « (27.7.1929), »Abgesang der Lö-
wen« (4.9.1929), »Frühling im Zoo« (9.5.1931) »Nach t im Zoo« (17.10.1931).

302 »Artisten müssen reisen« (28.7.1928), »Zwisch en Wagen und Zelten« 
(15.5.1931), »Der Ozeanfl ug der kleinen Leute. Epilog zur Kleinmesse« 
(5.5.1928), »Messebummel« (10.4.1929).

303 »Tisch lein deck  dich  für einen Grosch en« (18.6.1932).
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ten Komponisten« mach e zwar »großes Vergnügen, nur ist es dünn-
blütig und nich t eben wich tig«. Die Auff ührung sei jedoch  eine »rei-
ne Freude« gewesen und habe »mit einem unangefoch tenen Erfolg 
für das Th eater, den anwesenden Komponisten und den abwesenden 
Dich ter« geendet. (20.2.1928). Auch  Brügmanns Inszenierung von Hän-
dels »Alcina« beeindruck te ihn stark, obwohl er die Bedeutung der 
wiederentdeck ten Oratorien für den wich tigeren Aspekt der  Händel-
Renaissance ansah und der Spielbarkeit seiner Opern eher skeptisch  
gegenüber stand: »Auf dem Weg nach  Hause bemerkte ich , daß ich , 
ohngeach tet der Stach el zu äußernder Bedenken, erhoben, und in Me-
lodien ging. Am Ende war ich  doch  entsch ieden für den Besuch  Alci-

nas. Um der sehenswerten Bühnenbilder, der hörenswerten Stimmen, 
des erlebenswerten  Händel willen, begrüßte ich  einen starken Kontrast 
im herkömmlich en Opernspielplan.« (4.7.1928)

Was er an Brügmanns Regiearbeit besonders sch ätzte und was ihn 
immer wieder davor warnen ließ, diesen begabten Th eatermann durch  
unsach lich e Angriff e aus Leipzig wegzuekeln153, lässt Wiegands Be-
sprech ung seiner Inszenierung von Donizett is »Don Pasquale« deut-
lich  werden. Einzelne kritisch e Einwände bleiben dabei sekundär: »Die 
Aufl ock erung des Operndarstellers, der Wille zu einem musikalisch  
stilisierten Gestus, die sprach lich e Bearbeitung und Belehrung der 
Sänger: das sind Brügmanns große Verdienste. […]  Brügmann hat wei-

153 So in einem kritisch en Berich t über einen Vortrag Adolf  Abers an der Leip-
ziger Volksakademie über zeitgenössisch e Oper (11.2.1929), der Besprech ung 
von Brügmanns »Don Pasquale-Inszenierung (12.2.1929) und kurz danach  
noch  in einem »Leipziger Opernsorgen« übersch riebenen Artikel (18.2.1929). 
In seiner Gesch ich te der Leipziger Oper druck t Fritz  Hennenberg als Bei-
spiel der Widerstände gegen  Brügmann das Sch reiben eines verärgerten 
Abonnenten von März 1928 ab, der sein Anrech t kündigte, weil der Spiel-
plan der Oper »in über-großen Maße moderne Gesch mack losigkeiten« ent-
halte und die »gute, wirklich  deutsch e Musik, allen voran Rich ard      Wag-
ner« totsch weigen oder durch  eine »Verunstaltung der Ausstatt ung« dem 
Zusch auer verekeln würde. (Fritz  Hennenberg: 300 Jahre Leipziger Oper. S. 
115) Auch  weist er darauf hin, dass »sch on Ende der zwanziger Jahre … hin-
ter Brügmanns Rück en Herbert  Graf aus Breslau als sein Nach folger ausge-
späht« worden sei. (Ebenda. S. 109) 
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ponisten. Die Oper selber sch ätzte er nich t besonders (vgl. S. 77), aber 
nach dem er im Dezember 1929 die 29. Auff ührung besuch t hatt e, über-
wog wieder die Anerkennung für das musikalisch -theatralisch e Ereig-
nis: »Jonny spielte zum 29. Male im Neuen Th eater auf. Wenn man das 
Stück  nach  Jahr und Tag wieder sieht, ist der, der sich  von Anfang an 
nich t von Weltansch auung und Tiefsinn und nich t von der Artistik des 
fi xen Herrn  Krenek bluff en ließ, nich t entt äusch t wie viele andere, son-
dern zumeist von dem fi ndigen Köpfch en amüsiert. […] Die Auff üh-
rung unter Gustav  Brech er kann sich  heute noch  wie vor bald drei Jah-
ren sehen und hören lassen.« (18.12.1929)

Neben seinem Einsatz für das zeitgenössisch e Opernsch aff en, sch ätz-
te Wiegand auch  den feinfühligen Umgang  Brech ers mit klassisch en 
Werken der Opernliteratur außerordentlich . 

Anlässlich  einer Wiederaufnahme des von ihm besonders gelieb-
ten »Falstaff « von  Verdi sch rieb er: » Brech er hat das Ohr für die un-
glaublich  geniale gestisch e Ausdruck skraft  dieser Musik (wie manch e 
ausgezeich nete Änderung der Übersetzung beweist), er behütet die 
klanglich en Kostbarkeiten der Partitur, so daß es auch  im Orch ester 
eine Unsumme berück ende Augenblick e gibt.« (30.8.1930) Und über 
Brech ers Umgang mit Wagners »Rheingold«: »Ein sehr gut besuch -
tes Haus dankte mit das gewöhnlich e Maß weit übersteigendem Bei-
fall für eine ausgezeich nete Auff ührung unter Gustav  Brech er, des-
sen Delikatesse und Klarheit in der Partiturbehandlung ein verdeck tes 
Orch ester überfl üssig mach t. Brech ers Kunststück  ist, über dieses sin-
fonisch  behandelte Instrumentalmeer die Singstimmen so zu steuern, 
daß sie ausnahmslos verständlich  sind, ohne daß unter solch er Sorg-
falt das dramatisch e Temperament litt e, das diesen bewundernswert 
konzipierten, gesch lossensten und konzentriertesten, diesen frisch es-
ten Teil des Zyklus auszeich net.« (17.9.1931)

Die Neuinszenierungen des Jubiläumsjahres des Neuen Th eaters 
wurden von Wiegand als Th eaterarbeiten durch weg  positiv aufge-
nommen, unabhängig von seiner Haltung den jeweiligen Vorlagen ge-
genüber. So urteilte er über die Kurzoper »Der Zar läßt sich  photo-
graphieren« von Kurt  Weill nach  Georg  Kaiser, die im Februar 1928 
am Augustusplatz uraufgeführt wurde, »das Operch en des raffi  nier-

Max   Sch wimmer: Illustrationen zu »Der Ozeanfl ug der kleinen Leute« von 

 Wiegand (LVZ im Bestand Stadtarch iv)
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tete er als einen Parallelfall zu dem Sch önbergs: die Bevorzugung ei-
ner einseitig intellektualistisch e Musikauff assung, die dem deutsch en 
Empfi nden und Gefühl widerspräch e.152 

Als Wiegand 1928 die Gesamtverantwortung für  die Musikkritik in 
der LVZ übernahm, konnte das Neue Th eater am Augustusplatz gerade 
sein 60jähriges Jubiläum begehen. In einem Beitrag aus diesem Anlass 
hob er hervor, dass die derzeitigen Leiter,  Brech er und  Brügmann, sich  
zwar noch  »mitt en in ihrer Arbeit der Reorganisation von Ensemble 
und Repertoire« befänden, der Ruf des Neuen Th eaters in den letzten 
Jahren aber bereits deutlich  gestiegen sei. Für ihn Anlass genug, »eine 
Stetigkeit in der Leitung für das unbedingt Wünsch enswerte« zu hal-
ten, »soviel es auch  Mißvergnügte aus versch iedenen Gründen« geben 
möge. Zugleich  verwies Wiegand bei Gelegenheit des Jubiläums auf  
die Ansprüch e der Leipziger Arbeitersch aft  an Arbeit und Programm 
der Oper, die durch  deren großes Interesse für die Auff ührungen am 
Neuen Th eater legitimiert seien: »Um so mehr geht es uns an, daß für 
die Spiel- und Arbeitspläne der Oper nich t die erwähnte Messepsych o-
se, das Anlock en von wohlhabenden Fremden, bestimmender Antrieb 
sei, sondern das Ziel, mit alten Meisterwerken und neuen bedeutsa-
men Versuch en eine Volksoper zu geben. Leipzig ist mit seinen Opern-
preisen billiger als die meisten anderen Großstädte. Wir können kei-
ne Pläne unterstützen, die in ihrer Folge die Minderbemitt elten dieses 
Vorzugs berauben würden.« (31.1.1928)

Dass Wiegands Forderungen nach  einer »Volksoper« nich t dogma-
tisch  eng zu verstehen war, sondern große Off enheit gegenüber Experi-
menten in versch iedenster Rich tung einsch loss, belegen seine Reaktio-
nen auf die Regiearbeiten Brügmanns und die Dirigate Brech ers. Über 
deren großen Erfolg mit der Urauff ührung von Ernst Kreneks Oper 
»Jonny spielt auf« am 10.Februar 1927 hatt e er, damals noch  nich t Mu-
sikreferent der LVZ, nich t dort aber in der »Weltbühne« gesch rieben 
und dabei hervorgehoben, dass der rausch ende Erfolg am Ende den 
Operndirektor  Brügmann mehr gefeiert habe als den Autor und Kom-

152 Vgl. Fritz   Hennenberg: 300 Jahre Leipziger Oper. S. 103. Dort auch  Hinweis 
auf eine Att ack e der NSDAP-Fraktion im Stadtrat im November 1925 gegen 
das Neue Th eater als »beinahe rein jüdisch e Kultusstätt e«.
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sch ende Feinheiten in den Nebenstimmen heraus und dirigiert diese 
Operett enmusik mit gleich er Intensität, die er einer     Wagner -Oper zu-
kommen läßt. Walther Brügmanns Regie ist einheitlich  im Stil und viel 
ulkiger als die frühere Aufmach ung der Galathé.« 

Diesen Qu alitäten bei der Auff ührung eines »Silvestersch erzes« 
stellte Wiegand eine Reaktion im Zusch auerraum  gegenüber, von der 
er sich  entsch ieden distanzierte: »Es bleibt nur noch  zu bemerken, daß 
sich  ein großer Teil des Festpublikums das Zeugnis gröbster Taktlo-
sigkeit ausstellte, als es eine blöde Textstelle durch  Applaus zu einer 
anti-semitisch en Kundgebung ausnützte. Jeder blamiert sich , so gut er 
kann, aber wir anderen sch ämten uns für die Sch reier vor dem großen 
Künstler am Dirigentenpult.« (2.1.1925) Der Vorfall war ein Indiz für 
antisemitisch e Tendenzen, die sich  nich t auf taktloses Verhalten einzel-
ner Opernbesuch er besch ränkten. Mit Alfred  Heuß (1877-1934) wirkte 
in Leipzig einer »der prominentesten und einfl ussreich sten Musikkri-
tiker der Weimarer Republik«149, der zu dieser Zeit »den Rassengedan-
ken als Betrach tungsebene«150 zu instrumentalisieren begonnen hatt e. 
Seit Oktober 1921 war er Hauptsch rift leiter der auf Robert  Sch umann 
zurück gehenden »Zeitsch rift  für Musik«, der er im November 1923 den 
Untertitel »Kampfb latt  für deutsch e Musik und Musikpfl ege« (ab 1925: 
»Monatssch rift  für eine geistige Erneuerung der deutsch en Musik«) ge-
geben hatt e. Er führte einen verbissenen Kampf gegen die Neue Mu-
sik, gegen  Krenek,  Strawinsky und vor allem gegen Arnold  Sch önberg. 
In dessen Berufung 1924 zum Professor für Komposition an der Preu-
ßisch en Akademie der Künste sah er einen »Sch lag gegen die Sach e 
der deutsch en Musik, wie er zurzeit herausfordernder nich t gedach t 
werden« könne, dies bedeute eine »Kraft probe zwisch en Deutsch -
tum und – nun heißt es ebenfalls off en werden – spezifi sch  jüdisch em 
Musikgeist«.151 Gustav Brech ers Wirken an der Leipziger Oper betrach -

149 Oliver Hilmes: Der Streit ums »Deutsch e«. Alfred  Heuß und die Zeitsch rift  
für Musik. Musikstadt Leipzig. Studien und Dokumente. Sch rift enreihe 
hrg. von Th omas Sch inköth. Band 5. Hamburg 2003. S. 9.

150 Ebenda. S. 51.
151 Oktoberheft  1925 der Z.f.M., zitiert nach  Oliver Hilmes: Der Streit ums 

»Deutsch e«. S. 44f.
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oder die Tech nisch e Messe304. Bei all dem ging es nich t in erster Linie 
um sach lich -korrekte Information, sondern um die Vermitt lung sub-
jektiver Eindruck e, die das Empfi ndungsvermögen der Leser für spezi-
fi sch e Reize ihres Lebensumfeldes fördern sollten. Anlass dazu konnte 
auch  etwas ganz Unspektakuläres sein wie die Mühen und Freuden ei-
nes Umzugs305 oder die näch tlich e Großstadt bei Regenwett er: »Im Re-
gen bei Nach t blüht die Stadt und klingt in ihrer eigentümlich sten und 
ungestörtesten Musik, und der Stein gewinnt ein inneres Leben wie 
niemals sonst. […] Und das Sch önste wird der Gang durch  die Stadt 
oder die Fahrt mit der Straßenbahn.«306

Auch  wenn das Lokale in den illustrierten Reportagen von Wiegand 
und   Sch wimmer als Gegenstand bei weitem überwog, blieben  diese 
im Laufe der Zeit doch  nich t darauf besch ränkt. So nutzten sie Reisen, 
die der Kritiker zu Th eater- und Opernauff ührungen in Berlin unter-
nehmen musste, um den Leipziger Lesern Bilder aus der Weltstadt zu 
vermitt eln. Beispielsweise Eindrück e von Begegnungen mit bekann-
ten Autoren, Kritikern und Sch auspielern in der Kantine der Volks-
bühne: »Als ich  wieder nach   Molnar sehe, sitzt bei ihm grauhaarig 
und noch  gepfl egter, einer der kultiviertesten Feuilletonisten der deut-
sch en Sprach e: Alfred  Polgar. […] Zwisch en sich  haben die beiden den 
Liebling von hundertt ausend Filmbesuch ern: Hans  Albers, Hans in al-
len Gassen, Modetypus, kesser Berliner mit prach tvoller Vitalität.« An 
anderer Stelle ist der Sch auspieler Max  Pallenberg zu erkennen: » Pal-
lenberg ist manch mal eine Himmelsmach t, weil er, ein hintergrün-
diger Spieler, uns das Lach en bringt. Er ist Sch wejk, der unheimlich  
Dumme, der Unterlegene, der zuletzt über den sch önen blonden Sieger 
triumphiert.«307

Diese Reportage ermöglich te den Blick  in eine Welt, die den Lesern 
der LVZ im allgemeinen nich t zugänglich  war, die aber nich t wenige 

304 »Winternach t im Hauptbahnhof« (29.1.1929), »Ein Riesenstilleben« 
(22.8.1931), »Th eater hinter der Bühne« (24.11.1928), »Ein Laie geht über die 
tech nisch e Messe« (2.9.1932).

305 »Umzug, Umzug« (29.12.1930). Hier sch ildert  Wiegand den eigenen Umzug 
in die Kroch siedlung im November 1930.

306 »Betrach tung bei Regenwett er« (24.7.1930).
307 »Berliner Bilder« (17.1.1931).
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von ihnen – sch on als Kinobesuch er – durch aus interessierte. Und dass 
ein solch es Interesse auf anspruch svolle Weise befriedigt wurde, war 
angesich ts der Konkurrenzsituation mit den bürgerlich en Zeitungen 
für ein Blatt  der Arbeiterbewegung in der Situation der späten 20er 
und frühen 30er Jahre alles andere als nebensäch lich .308 Unterhaltung 
auf niveauvolle Art anstatt  vordergründiger politisch er Agitation war 
ein Vorzug der illustrierten Reportagen, die jedoch  deshalb besonders 
in der Krisenzeit ab 1930 keineswegs über die Probleme der Zeit hin-
wegsahen. Auch  der zitierte Text ist ein Beispiel dafür. Im Sch lussteil 
»Ein Heimweg« sch ildert Wiegand seinen näch tlich en Gang durch  Ber-
lin zum Bahnhof, wo er kurz  nach  fünf den Zug nach  Leipzig nehmen 
wird. Dabei begegnet er einer alten Frau, die ihn um ein Stück  Brot 
bitt et – er aber hat nur Zigarren einsteck en. Fünf Stunden vorher hat 
er noch  in Friedrich  Holländers neuem Kabarett -Programm den »Star 
zweier Welten« (14.1.1931) Marlene  Dietrich  erlebt. Auf der Heimfahrt 
verbinden sich  dann beide Eindrück e zu einem abstrusen Traum: »In 
den unruhigen Träumen der Fahrt ersch eint auf den seidigen Beinen 
des Stars Marlene der Kopf der verwelkten Frau, ich  gebe ihr ein gro-
ßes Sch inkenbrot, da zeigt sie auf ihren Mund – der ist ohne Zähne – 
und sagt: Haben Sie vielleich t einen Zigarrenstummel?« (17.1.1931)

Ähnlich es enthielt auch  sch on der ein Jahr zuvor publizierter Ber-
lin-Berich t Wiegands mit Zeich nungen seines Freundes   Sch wimmer 
»Berliner Miniaturen«. Diese halten sch arf miteinander kontrastie-
rende Eindrück e fest. Sie beginnen mit einem Gang durch  das Sch eu-
nenviertel, wobei der von Ach tung und Empathie getragene Blick  auf 
traditionelles ostjüdisch es Leben sich  unausgesproch en dem Antisemi-
tismus der Nazis entgegenstellt: »Es ist Sabbat Abend zwisch en sech s 
und sieben. Juden mit Bärten, wie sie Chagall malt, in langen sch war-
zen Röck en, einer wie der andere aussehend, stehen in großen Grup-

308 Die zitierte Untersuch ung zur Gesch ich te der »Leipziger Volkszeitung« 
mach t beispielsweise auf den Umstand aufmerksam, dass die Zahl ihrer 
Abonnenten deutlich  unter jener der SPD-Wähler jener Zeit lag, nich t we-
nige von diesen also lieber das Angebot bürgerlich er Zeitungen (vor allem 
der »Neuen Leipziger Zeitung«) nutzten. Vgl. Sch limper: Eine sozialistisch e 
Antwort. S. 62ff . 
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im Säch sisch en Landtag abgelehnt wurde, worauf die Direktion mit 
einer Reduzierung der Konzertzahl für die Jubiläumsspielzeit 1931/32 
von 22 bzw. 20 auf 16 zu stark herabgesetzten Preisen reagierte, blieb 
dann als einziger Ausweg aus den fi nanziellen Sch wierigkeiten die be-
reits erwähnte Kooperation mit der Mirag. 

»Die Öff entlich keit hat an der Oper ein viel größeres Interesse als 
am Gewandhaus.« Dieser Satz aus einem Artikel Wiegands vom 12. 
Februar 1929 steht dort zwar in einem speziellen Zusammenhang – 
es geht um eine wich tige Personalfrage – aber er kann zugleich  als 
generelle Aussage des Kritikers gewertet werden. Das Neue Th eater 
am Augustusplatz stand nich t nur als Gebäude im Zentrum der Stadt, 
während das Gewandhaus im vornehmen Musikerviertel abseits vom 
Hauptverkehr lag, es zog zu dieser Zeit auch  ein größeres und sozial 
gemisch teres Publikum an. Waren Konzerte für das ABI im Gewand-
haus erst nach  und nach  zur Normalität wurden, gehörten Opernvor-
stellungen im Neuen Th eater zur Tradition der »Leipziger Volksbüh-
ne«. Hinzu kommt, dass zu dem Zeitpunkt, als Wiegand die Position 
des Musikreferenten  der LVZ übernahm, sich  die Leipziger Oper in 
einem »Höhenfl ug«148 befand, der ihre Bedeutung weit über den lo-
kalen Bereich  hinauswach sen ließ. Zu verdanken war dies vor allem 
dem Wirken Gustav Brech ers (1879-1940) als Operndirektor seit Ende 
1923 und Walther Brügmanns (1884-1945) als Oberspielleiter seit Feb-
ruar 1924. Wiegand wurde als Zeuge ihres Aufstiegs  ihr kritisch er Ver-
bündeter, der sich  immer wieder dafür eingesetzt hat, beide in Leip-
zig zu halten, und der ihnen gegen Anfeindungen öff entlich  beistand. 
Dies begann bereits mit einer Besprech ung aus der Anfangszeit sei-
ner Tätigkeit als freiberufl ich er Kritiker bei der LVZ. 1924 hatt e das 
Neue Th eater als Silvesterauff ührung eine Neuinszenierung der Ope-
rett e »Die sch öne Galathé« von Franz von  Suppé herausgebrach t. Ein 
Werk, das für Wiegand nich t an  Off enbach  heranreich te,  aber »ganz 
lustig zu sch auen und zu hören« gewesen sei: »zumal unter Gustav 
Brech ers elektrisierender rhythmisch er Leitung.  Brech er holt überra-

148 In seinem Buch  »300 Jahre Leipziger Oper. Gesch ich te und Gegenwart« 
(1993) übersch reibt Fritz  Hennenberg das entsprech ende Kapitel mit »Hö-
henfl ug der zwanziger Jahre«.
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lisch e Kulturaufgabe« und er allein habe die Mitt el, »sie durch zufüh-
ren«. (4.10.1932)147

Seit der Saison 1931/32 unterstützte die Mirag darüber hinaus auch  
das Gewandhaus fi nanziell, indem sie vier gesch lossene Vereinskon-
zerte dorthin verlegte und so dessen Saal zugleich  als Senderaum nutz-
te, was Wiegand am 9. September 1931 in der LVZ  ausdrück lich  be-
grüßt hat. Nun konnten auch  Sinfoniekonzerte für das ABI unter Carl 
 Sch urich t statt  in der akustisch  problematisch en Alberthalle im Ge-
wandhaus statt fi nden – das letzte erlebte Wiegand dort am 20. Februar 
1933, wenige  Woch en vor seiner Fluch t aus Leipzig. 

Eine solch e Öff nung des Gewandhauses für Konzerte des anderen 
Leipziger Orch esters und damit für einen erweiterten Hörerkreis war 
sch on immer sein Anliegen gewesen. Eingefordert hatt e er sie auch , 
als im Mai 1931 von der Leitung des Gewandhauses beim Land Sach -
sen der Antrag gestellt worden war, dem Institut 100.000 Mark Zu-
sch uss zu gewähren. In einem redaktionellen Artikel der LVZ vom 21. 
Mai 1931 unterstützte er diese Bitt e, deren Gewährung in »einer Not-
zeit wie der unsrigen« als berech tigt anzusehen sei: »Denn nich t nur 
würde beim Aufh ören der Gewandhauskonzerte wirtsch aft lich  nich ts 
gewonnen […], sondern die Unterstützung gälte auch  einer Sach e, die 
darauf ein Anrech t hat so gut wie staatlich e Museen, gälte einem Hort 
der Musik, den aus der währenden musisch en Katastrophe hinüberzu-
rett en in eine gefestigtere Zeit, von in Zahlen nich t nach prüfb arer Be-
deutsamkeit ist.« Jedoch  verband er den Wunsch , »daß die Notaktion 
des Gewandhauses Erfolg haben möge«, mit dem Hinweis, dass es in 
diesem Falle dann auch  an der Zeit sein würde, über die Erweiterung 
des sozialen Wirkungsbereich s des Gewandhauses zu reden: »Über 
den Zwang zu solch er Erweiterung, sobald öff entlich e Mitt el im Spiel 
sind, ist die Direktion sich  durch aus im klaren, und unser Interesse an 
dem 150jährigen Institut würde in solch em Falle sich  noch  bedeutend 
erhöhen.« (21.5.1931) Als Anfang Juli der Antrag des Gewandhauses 

147 Deshalb solle man auch , wie  Wiegand nach  einer Übertragung der »Sin-
fonie der Tausend« von  Mahler im Sommer 1932 gesch rieben hatt e, gegen-
über derartigen »wich tigen und mäch tigen Unterfangen« die »Kritik an 
den tech nisch en Mängeln der Übertragung zurück stellen«. (5.7.1932)
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pen auf der Straße. Büch er halten sie in den Händen, sie wiegen die 
Köpfe, summen, singen und beten. Fromme Mensch en, die ihr Festhal-
ten am Glauben der Väter streng und ohne Sch eu zeigen. Ein präch tiger 
Rembrandt-Jude im Pelz geht durch  die Reihen, ein fabelhaft  sch öner 
alter Mensch . Aus jedem Laden winken hebräisch e Sch rift zeich en, bei 
jedem Hause sehen wir hinab in den  Keller. Und in jedem  Keller sind 
Lich ter: Läden oder Wohnungen oder Kneipen. Einmal geht eine Tür 
auf, einer tastet die Stufen hinunter, ohne Flur fallen sie von der Stra-
ße hinab, auf der zweiten Stufe hat ihn die Finsternis versch luck t, wo 
kam er hin? Oh, wer hier unten wohnen muß! Not ist in der kleinsten 
Hütt e für ein glück lich  liebend Paar.«

Der weitere Weg zur Oper führt dann an noch  sch limmeren Bildern 
sozialer Not vorbei, mit denen Wiegand in einem »Epilog« die Welt des 
festlich en Opernsaales  konfrontiert: »Eine halbe Stunde später sitzen 
wir in einer  Verdi-Premiere der Staatsoper. Von Fräck en, Goldhauben, 
Hermelin und Brokatsch uhen fl ankiert. Bis da hinauf geht es von dort 
unten her. Ein Riesensatz. Und dazwisch en kleben tausend Bett ler mit 
einem oder keinem Bein auf dem nassen Pfl aster im Tausch nee, dazwi-
sch en stand der alte bärtige Jude vor der Konditorei und blick te aus sei-
nen Lumpen, mit Hunger in jeder Falte des Gesich ts, auf den Kristal-
laufsatz mit Leck ereien. Er verstand das alles nich t und sch ütt elte den 
Kopf, und wir verstehen es auch  nich t.« (18.2.1930)

Die sich  in der Zeit der Weltwirtsch aft skrise extrem versch ärfenden 
sozialen Gegensätze werden in den Reportagen bei den versch iedens-
ten Gelegenheiten refl ektiert. Das Bewusstsein ihrer Existenz lässt kei-
nen ungetrübten Genuss der sch önen Seiten des modernen Lebens zu, 
so faszinierend sie für sich  genommen auch  sein mögen. Wiegands Be-
sch reibung der Auslagen eines Delikatessengesch äft s in »Sch aufens-
ter, Sch aufenster« ist ch arakteristisch e für diesen Zwiespalt: »Dagegen 
werden in mir vor Delikatessen-Handlungen die angenehmsten Ge-
fühle wach . Der Anblick  bronzener Ananasse, spanisch er Weine, rus-
sisch er Fisch konserven, der Gläser mit Artisch ock en und Oliven und 
kalifornisch en Birnen, die zarten Sch inken, die runden sch warz, rot 
und weiß besch alten Würste, die purpurnen Tomaten und elfenbei-
nernen Äpfel: hier prahlt die Natur mit dem Extrakt der Jahreszeiten, 
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und eine Kunstausstellung kann mit den bezaubernden Stilleben aus 
wirklich en roten  Holländer Käsen, goldenen Zitronen, nack ten Spar-
geln, der Farbskala der Liköre und dem Lack glanz der Aale nich t kon-
kurrieren. Wer satt  zu essen hat, kann dies wohl genießen, auch  ohne 
davon kaufen zu können – mit welch en Augen aber sieht der Hungrige 
die Fülle an?« (16.7.1931)

Auch  die Leipziger Großmarkthalle am frühen Morgen erlebt Wie-
gand als »Ein Riesenstilleben«, als eine Sinfonie von Farben und  Ge-
rüch en, die die sch önsten Aussich ten auf köstlich e Genüsse eröff nen 
könnten, wäre da nich t der Stach el der sozialen Ungerech tigkeit drau-
ßen vor ihren Toren: »Und waren wir fröhlich  im Anblick  der Fruch t-
barkeit und dach ten an den delikaten Gesch mack  einer Suppe, in der 
die Extrakte von zwei Dutzend kräft iger und feiner Gemüse und Wür-
zen brodelten, so entließ uns nun der Kontrast der feilgebotenen sch rei-
enden Üppigkeit zur sch reienden Disharmonie der mensch lich en Zu-
stände, die der Blick  auf gereizte, verbitt erte Kehrfrauen jäh in uns 
zurück rief, wieder mit einem Druck , der uns alle heute quält, der nur 
fl üch tig weich t und einmal, unerträglich  geworden, dazu führen muß, 
daß die Lust am Garten der Erde nich t mehr getrübt wird durch  die 
Masse derer, die vor den Zäunen darben.« (22.8.1931)

Die versch iedensten Begegnungen und Erfahrungen mit dem »Le-
ben in dieser Zeit« der großen Krise führen immer wieder zur Er-
kenntnis der ungelösten sozialen Frage. Was von oben getan wird, um 
die Krise zu bewältigen, hat unten die Steigerung des Elends zur Folge: 
»Notverordnung auf Notverordnung. Abbau der Mensch en und Löhne: 
ein anderes Mitt el wissen die Entsch eidenden nich t.« In der Opferrolle 
gefallen sich  alle, aber in Wirklich keit versch ärft  sich  der alte Gegen-
satz zwisch en Arm und Reich : »Wenn man die Gutsbesitzer fragt, sind 
sie fast alle ruiniert, aber sie erzählen einem das in einem amerikani-
sch en Luxuswagen, der bei manch en nur eines von seinen drei Auto-
mobilen ist. Ja, zwisch en ruiniert oben und ruiniert unten sind die Un-
tersch iede phantastisch  groß.« (5.12.1931)

So wie die Reportagen und Momentaufnahmen des Duos 
Wiegand/  Sch wimmer den Leser der »Leipziger Volkszeitung« in sei-
nem  grundsätzlich en Engagement für die sozialen Ziele der Arbei-
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›Reißer‘. Ein bedeutender lebender Komponist, der trotz seiner 60 Jahre 
nie in Leipzig erklang: der Franzose Roussel. […] Dazu Erstauff ührun-
gen von zwei Werken Strawinskys, von   Hindemith,  Butt ing,  Prokof-
jew,  Ravel und dem Spanier  Albéniz. Ein internationales, bedeutendes 
und unkonventionelles, vorbildlich es Programm, das nich t auf Lorbee-
ren ausruht, sondern Kastanien aus dem Feuer holt.« (10.9.1931)

Unter Leitung Carl Sch urich ts konnte das Orch ester dann auch  bei 
der Realisierung des von Wiegand so gelobten Programms dessen  un-
eingesch ränkte Zustimmung erringen. Nach  dem vierten Konzert der 
Saison 1931/32 sch rieb er: »Eines der sch önsten Konzerte dieses Win-
ters, nur mit den besten Abenden Walters im Gewandhaus zu ver-
gleich en und von Carl  Sch urich t nach  Mahlers Tragisch er Sinfonie die 
bezwingendste Dirigentenleistung, war das vierte öff entlich e Sinfo-
niekonzert der Mirag in der Alberthalle. Das Sinfonie-Orch ester hat 
mit hervorragender Leich tigkeit und Präzision gespielt, die Holzblä-
ser und Blech bläser haben die Anstrengungen bis zum Ende tadel-
los überwunden. […] Bruck ners Neunte war die herrlich ste Überra-
sch ung des Abends. Ich  kann nich t sagen, daß ich  es je großartiger 
gehört habe, dieses Wunderwerk voll unerhörter Kühnheit. Klanglich  
könnte es in einem anderen Raum wohl stellenweise noch  mehr über-
wältigen, kaum aber geistig beherrsch ter und klarer aufgebaut wer-
den.« (2.3.1932)

Für Wiegand war es nich t zuletzt aus  sozialen Gründen von großer 
Bedeutung, dass die Mirag zu deutlich  geringeren Preisen als das Ge-
wandhaus Sinfoniekonzerte von hoher Qu alität anbot und gleich zei-
tig als Sender übertrug. Im November 1932 betonte er noch mals aus-
drück lich , »diese Sinfoniekonzerte, zu diesen Preisen, dringend nötig 
als Gegengewich t und Ergänzung der Gewandhauskonzerte«, seien 
»eine des Dankes und Besuch es würdige Tat für die Musikkultur Leip-
zigs«. (10.11.1932) Hiermit erfülle »der Rundfunk seine wahre musika-
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wurde146 , ausdrück lich  begrüßt: »Es sch eint mir nich t angebrach t, in-
folge dieser Entwick lung von einer Musikdiktatur der Mirag zu reden. 
Der Rundfunk als solch er übt wohl heute sch on eine geheime Dikta-
tur aus, aber wenn die Mirag uns von der Fatalität befreit, daß Leip-
zig außerhalb des Gewandhauses keine sich eren Sinfoniekonzerte hat, 
so ist das keine Diktatur, sondern eine Hilfe. Kritik wollen wir, wenn 
es not tut, in gewohnter Sch ärfe und Unabhängigkeit üben im Verlauf 
und am Ende der Unternehmung – doch  nich t jetzt. Im übrigen hat es 
die Mirag nich t sch wer, mit ihren Konzerten besser abzusch neiden als 
ihre Vorgänger, denn die Planlosigkeit und Zufälligkeit der Konzert-
reihen der letzten Jahre wird sch wer zu überbieten sein. Man tut jetzt 
gern so, als hätt e man Enormes geleistet, ein gutes Gedäch tnis oder ein 
Überblick  über die Programme lehrt, daß die großen Ereignisse (Mah-
lers 3. Sinfonie, Honeggers Pacifi c) Seltenheiten waren, und die noch  
größeren (Mahlers Sinfonie der Tausend, Sch önbergs Gurrelieder, Stra-
winskys Gesch ich te vom Soldaten) außerhalb dieser Konzerte veran-
staltet wurden. Wir sind frei von Trauer über den Absch ied der ehe-
maligen Veranstalter, frei von Hemmungen oder Angst vor der Mirag, 
wir wünsch en den neuen Leitern Verständnis für unsere Bestrebun-
gen, gute Einfälle und eine feste und glück lich e Hand.« (24.7.1930)

Reich lich  ein Jahr später sah sich  Wiegand beim Vergleich  der  Kon-
zertplanung für 1931/32 von Gewandhaus und Mirag in seinen Hoff -
nungen bestätigt. Nach  der zitierten Kritik an jener des Gewandhauses 
stellte er dieser die der ›Konkurrenz‹ gegenüber: »Ganz anders sehen 
die ach t Mirag-Programme der  Sch urich t-Konzerte aus. Da ist die klei-
nere Gelegenheit planvoll genutzt. Jedes Konzert hat ein berühmtes, 
einen großen Kreis anlock endes Werk klassisch er Sinfonik:  Mozart, 
 Brahms,  Tsch aikowsky,  Sch umann,  Haydn,  Beethoven,    Bruck ner,  Re-
ger,  Sch ubert. Dazu  Bach , Dvorak,  Cherubini,   Wolf,  Berlioz und einige 

146 Da die Mirag der für das Sinfonieorch ester zuständigen »Leipziger Orch e-
stergesellsch aft « sch on 1924 beigetreten war, wird allgemein dieser Zeit-
punkt als Gründungsdatum angesetzt, obwohl damals das Orch ester noch  
nich t primär an den Rundfunk gebunden gewesen ist. Vgl. Werner   Wolf: 75 
ereignisreich e Jahre Rundfunk-Sinfonieorch ester. In: Aus dem Feuilleton 
von »Leipzigs Neue« 1993-2002. Leipzig 2003. S. 66ff .
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terbewegung bestärken wollten, nahmen sie auch  immer wieder ent-
sch ieden Partei in den politisch en Auseinandersetzungen der frühen 
dreißiger Jahre. Der Einsatz gegen antisemitisch e Vorurteile durch  die 
Sch ilderung jüdisch en Lebens in dem einen der zitierten Berlin-Berich -
te war für Wiegand ein besonderes Anliegen, für das er auch  andere 
Formen seiner  publizistisch en Tätigkeit nutzte: von der Musikkritik bis 
zum Reisefeuilleton309. In den illustrierten Reportagen fi ndet sich  aber 
ebenso die direkte polemisch e Auseinandersetzung mit dem Antise-
mitismus als einem wich tigen Pfeiler der NSDAP-Propaganda. »Rand-
bemerkungen« ist eine Sch ilderung akustisch er Eindrück e im Groß-
stadtalltag übersch rieben, die mit dem Gerede eines alten Mannes auf 
einem Straßenbahnperron endet, der laut über die »Chudn« herzieht: 
»Ob wohl der Untersch ied zwisch en diesen einfältigen Rekruten und 
dem Führer, Herrn Dr.  Frick  in Weimar, groß ist? Ich  glaube nich t. Der 
Minister und der Geisteskrüppel begegnen sich  auf einer Höhe, und 
aus den Chudnfressern wie meinem Alten setzt sich  das Heer der NS-
DAP zusammen – Leute wie dieser Alte sind ihre ch arakterfesten Stüt-
zen. Der ideenlosen sch impfenden Blödheit, wie er sie in Großaufnah-
me präsentierte, haben im September zehn Millionen Deutsch e ihre 
Stimme gegeben. Wie rech t hatt e  Heine, als er sch rieb: Deutsch land ein 
Wintermärch en.« (31.1.1931)

309 So berich tete er im November 1930 über ein Konzert des Oberkantors M. 
Hersch mann aus New York als Kontrast zu einer Auff ührung der Missa so-
lemnis: »So fremd die Welt ist, die sich  dem Nich tjuden hier auft ut – ori-
entalisch e, realistisch e Exhibition gegenüber dem gewohnten Sch liff  euro-
päisch en Konzertlebens –, Beziehungen zwisch en den Gott  preisenden und 
mit Gott  rech tenden synagogalen Melodien und den liturgisch en Bestand-
teilen der Missa sind vorhanden und treff en sich  in der Inbrunst des Erfas-
sens- und Erkennenwollens. […] Jedenfalls war das Konzert Hersch manns 
interessanter als der durch sch nitt lich e Konzertbetrieb.« (24.11.1930)

 Im September 1932 widmete sich  die Reise-Skizze »Kleine alte Städte« der 
Tradition jüdisch en Lebens in südwestdeutsch en Städten wie Wertheim bei 
Würzburg: »Aber das bemerkenswerteste ist die für eine ganze Reihe mit-
telalterlich er Judenorte in Franken und Sch waben typisch e Historie von 
Wertheims Judensch aft . Diese kleine Stadt mit ihrer Synagoge, ihrem jüdi-
sch en Gasthofe und ihren jüdisch en Handwerkernamen müsste die Rassen-
propheten rech t nach denklich  stimmen.« (20.9.1932)



212 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

Den verhängnisvoll wach senden Einfl uss der Nazis spürte Wiegand 
jetzt auch  dort, wo er eigentlich  Entspannung von den Kämpfen  in der 
Großstadt zu fi nden gewohnt war: bei einem Freund auf dem Lande 
in der Nähe von Zerbst. »Ländlich e Tage« sind im Sommer 1931 kei-
ne Idylle mehr, sondern durch  unangenehme neue Erfahrungen ge-
prägt. Beim Besuch  des Pfi ngstreitens in zwei Dörfern erweist sich  nur 
in dem einen die Atmosphäre als normal, freundlich  und ungezwun-
gen, das andere ist dem braunen Ungeist verfallen: »Das Gesich t eines 
Dorfes, das von der nationalistisch en Pest befallen wird, verwandelt 
sich , ein großmäuliges Geltungsbedürfnis verzerrt das bäurisch e We-
sen, der Friede des Dorfes ist dahin, wo die Hitlerei mit ihrer Haß und 
Blutgier hätsch elnden Revanch e-Dekoration aufspielt.« (20.6.1931)

Immer wieder att ack ieren Wiegand und   Sch wimmer den deutsch en 
Nationalismus als einen  Nährboden für den Aufstieg der Nazis. »Von 
den Ewig-Gestrigen oder der Stahlhelm als Kopfersatz« nimmt die 
Weltkriegs-Nostalgie der Regimentsvereinigungen aufs Korn und ana-
lysiert 1931: »Der Wortsch atz hat sich  seit September des vorigen Jah-
res um einen Ausdruck  auff ällig erweitert. Kaum ein Gedich t, in dem 
nich t als Kern steck t: Deutsch land erwach e! […] Einige harmlose Ver-
einsdiener, die nur ihren Spaß haben wollten […], mögen gegen die of-
fene Hitlerei protestieren – die Regimentspietät als Ganzes ist längst 
ein Bundesgenosse der Nationalsozialisten.« (27.6.1931) Auch  das re-
aktionäre Studententum der sch lagenden Verbindungen ist mehrfach  
Gegenstand satirisch er Auseinandersetzung. »Vivat academia! Ein 
Reiseberich t von G. Genever und M.   Sch wimmer« aus dem Jahr 1929 
konzentrierte sich  noch  auf das läch erlich e Bild, das die Korporierten 
bei einer Begegnung in Weimar abgaben: »Und dazwisch en fi elen uns 
viel ältere Männer auf, die Glatze bedeck t mit Sch ülermützch en, den 
statt lich en Bauch  überspannt mit einem Couleurband. Neben diesen 
auf Bubi arrangierten Greisen sch ritt en sch ülerhaft e Figuren mit grei-
senhaft en Allüren …« (4.6.1929) »Ewiger Fasch ing« von 1931 berich tet 
dann von Gespräch en mit Korpsstudenten, die fröhlich  zugeben, die 
»ersten drei Semester wird nich ts gemach t«, die keine kulturellen Inte-
ressen haben, da sie geistigen Anstrengungen lieber aus dem Weg ge-
hen, von denen der Berich tende aber weiß, dass sie später als Juristen 

113Das Wirken des Musikkritikers Heinrich   Wiegand

gands Sich t gerade hinsich tlich  der Programmgestaltung innerhalb des 
Leipziger Konzertlebens eine ernsthaft e Konkurrenz entstanden war. 
Im Jahr 1930 hatt e sich  die Stadt angesich ts ihrer fi nanziellen Notlage 
bei wach senden Verpfl ich tungen auf sozialem Gebiet nich t mehr in der 
Lage gesehen, die von Vereinen veranstalteten und durch  die Übernah-
me einiger Generalproben auch  vom ABI mit getragenen »Philharmo-
nisch en Konzerte«145 des Sinfonie-Orch ester zu unterstützen. In dieser 
Situation war die Mirag, die Mitt eldeutsch e Rundfunk AG, als neuer 
alleiniger Veranstalter »in die Bresch e gesprungen«, wie Wiegand in ei-
nem Artikel über die » Neuordnung des Leipziger Konzertlebens« vom 
24. Juli 1930 formulierte. Er hatt e im Untersch ied zu anderen Stimmen 
diese Veränderung, die mit einer Vergrößerung des Orch esters »um die 
reich lich e Hälft e seines jetzigen Bestandes« einherging und damit zur 
eigentlich en Geburtsstunde des Leipziger Rundfunksinfonieorch esters 

Zyklus! Statt  dessen: ach tmal  Beethoven. Sämtlich e Qu artett e (drei davon 
spielten dieselben Leute am selben Ort sch on im Vorjahr) und dazu einige 
unbedeutende Gelegenheitskompositionen. Und das drei Jahre nach  dem 
großen  Beethoven-Jubiläum. Hätt en vier Abende nich t genügt? Hätt e man 
nich t wenigstens, wenn man sch on klassisch  bleiben wollte, einen  Haydn-, 
einen  Mozart-Abend einfügen können? Man ist versuch t solch e Programm-
bildung der Bequemlich keit zuzusch reiben. Aber die Ursach e ist eine ande-
re: man hofft   ein Gesch äft  am ehesten mit  Beethoven zu mach en. Aber man 
wird damit  Beethoven allmählich  kaputt  mach en.« (1.11.1930) 

145 Diese Lösung erwies sich  nich t immer als glück lich . In einem Berich t vom 
26.3.1930 über das letzte Sch erch en-Konzert der Saison beklagte  Wiegand 
Qu alitätsuntersch iede zwisch en dem öff entlich en Abendkonzert am Mon-
tag und dem vorangegangenen Sonntagskonzert für das ABI: »Am Sonn-
abend war Sch erch en durch  Krankheit gezwungen, eine Vorprobe abzu-
sagen. Das mag die Qu alitätsuntersch iede zwisch en ABI-Konzert und 
Montagskonzert erklären. Aber solch e Untersch iede gab es auch  sch on vor-
dem, wennsch on kaum so groß wie diesmal. […] Die Möglich keit, am Mon-
tag noch  zu proben und zu bessern, sch eint die Sonntagsauff ührungen zu 
beeinträch tigen. Das ABI müsste mit der Übernahme der Vorkonzerte auch  
die Gewähr bekommen, daß die notwendigen Proben vorher statt fi nden 
und Zeit dafür bei Orch ester und Dirigent vorhanden ist.« (26.3.1930) 



112 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

Für Wiegand zählte auch  die  Programmauswahl Walters für die Sil-
vesterkonzerte zu dessen besonderen Verdiensten. Das von 1930 hob 
sich  für ihn deutlich  von den stereotypen Silvesterprogrammen ab 
und war beglück end durch  seine »sch öne Ordnung, die von der leiden-
sch aft lich en Ersch ütt erung durch   Tsch aikowsky [Pathétique] zur Be-
freitheit Mozarts [Es-Dur-Sinfonie] führte und mit Webers festlich er 
Musik [Euryante-Ouvertüre] absch loß«. (2.1.1931) Und beim Silvester-
konzert 1931 begeisterte ihn, dass erstmals aus diesem Anlass Sch u-
berts 7. Sinfonie C-Dur gespielt wurde, sein »erstaunlich stes Orch es-
terwerk, grandioser noch  als die ›Unvollendete‹«. (12.12.1931) 

Demgegenüber stieß die Programmplanung der regulären Gewand-
hauskonzerte bei Wiegand auf kritisch e Einwände, die er  trotz seiner 
Hoch sch ätzung für Bruno Walter  in der LVZ klar und direkt ausge-
sproch en hat. Auf einen Aspekt, den zögerlich en Umgang mit  Mozart, 
ist sch on verwiesen worden. Wiegands Kritik ging jedoch  darüber hin-
aus und war prinzipielleren Charakters. »Leipziger Musik 1931/32. Pro-
grammbildung im Gewandhaus und in der Mirag« war ein am 10. Sep-
tember 1931 in der LVZ ersch ienener Artikel übersch rieben, der diese 
seine Einwände zusammenfasst: »Die Betrach tung des Gewandhaus-
Programms muß den Freund des Instituts mit Mißvergnügen erfüllen, 
die Konkurrenz aber mit Zufriedenheit. […] Und wir können dem von 
uns als Musiker und Dirigenten hoch gesch ätzten Bruno Walter  – des-
sen Qu alität und Größe an dieser Stelle gegenüber einer hysterisch  an-
mutenden Übersch ätzung Furtwänglers nach drück lich  gerühmt wur-
de – nich t das Wort ersparen, daß seine Programme uns entt äusch en. 
[…] Warum sind die Programme seiner sech s Berliner Konzerte im-
mer markanter als die hiesigen? Warum ersch eint von den neuen Wer-
ken, die er für dieses Jahr plante, nun keines auf dem Zett el? Warum 
enthielt das einzige Konzert der Lebenden abgespielte Werke aus ihrer 
früheren Periode? Warum gelten die Erstauff ührungen aussch ließlich  
mitt leren akademisch en Talenten? Das Gewandhaus muß auf diese 
Gefahr hingewiesen werden.«144 Dies um so mehr, da ihm aus Wie-

144 Im November 1930 hatt e  Wiegand sch on das Programm der Kammermu-
sikabende »nich t unangefoch ten« gelassen: »Ach t Kammermusikabende 
werden im Gewandhaus veranstaltet! Welch e Möglich keit bietet ein solch er 
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einfl ussreich e Positionen in der Gesellsch aft  einnehmen werden: »Und 
so was protestiert gegen  Remarque, so was sitzt zu Gerich t über die 
Unsitt lich keit künstlerisch er Literatur.« (28.2.1931)310 

Immer wieder gehen die illustrierten Reportagen auch  der Frage nach , 
wieso die Bauernfänger der Nazipartei massenhaft en Einfl uss unter 
den kleinen Leuten gewinnen können. Die Symbiose von Stammtisch -
seligkeit und Nationalismus ist 1930 Th ema der Skizze »Die Destille«: 
»Höre ich  das Wort ›Volksgemeinsch aft ‹, ersch eint mir sofort: die De-
stille.« (12.7.1930) Die vom Rundfunk geförderte Vorliebe für Militär-
musik wirkt als »Erziehung durch  Tsch ing-bum« (11.5.1929), in Sing-
spielhallen mit Unterhaltungsprogramm »pfl egt man jene Misch ung 
aus Dummheit, Unwissenheit, Denkfaulheit und Stimmungssch win-
del, aus der der patriotisch e Kitsch  blüht, das Lock mitt el der Nationa-
listen, die Vertusch ung der eigenen Minderwertigkeit durch  die vater-
landsbetonte Massenkraft meierei«. (»Das gibt es noch «. 28.9.1929) 

Für die Arbeiterbewegung erweist es sich  in dieser Situation als 
sch werwiegendes Handicap, dass sie kaum Einfl uss auf Unterhaltungs- 
und Massenkultur gewinnen konnte, dass »die Ausbeuter noch  die 
meisten Formen des Vergnügens bestimmen« und lange »noch  nich t 
alle Ausgebeuteten zum Bewußtsein ihrer einheitlich en und verpfl ich -
tenden Klassenzugehörigkeit« gekommen sind. (»Sch woof am Sonn-
tag«. 15.7.1929)

So führen die in den illustrierten Reportagen von Wiegand und 
  Sch wimmer refl ektierten Probleme auch  immer wieder zurück   zu den 
Aufgaben der Arbeiterkulturbewegung als einem großen und bedeut-
samen Feld des sozialistisch en Engagements. Wie in den für die LVZ 
oder den »Kulturwille« verfassten Texten des Musikkritikers bezieht 
Wiegand hierbei keine elitäre, das Unterhaltungsbedürfnis der Men-
sch en  abwertende Position, sondern versuch t auf Qu alitätsuntersch ie-

310 In einer Glosse für das Berliner »Tage-Buch « ging  Wiegand zu dieser Zeit 
noch  einen Sch ritt  weiter, indem er dort einen Polizei-Wach tmeister im Zu-
sammenhang mit dem Antrag eines Studenten auf einen Waff ensch ein sa-
gen lässt: »Die Studenten, das sind die einzigen, auf die wir uns verlassen 
können, wenn’s in Leipzig mal losgeht. Und da müssen sie eben jetzt sch on 
sch ießen lernen …« (Heinrich   Wiegand: Von der akademisch en Jugend. In: 
Das Tage-Buch . Heft  33/1931. S. 1310). 
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de bei seiner Befriedigung aufmerksam zu mach en. In »Unterhaltungs-
musik?« beispielsweise kritisiert er die »Kaff eewärmerprogramme« 
voll alter Operett en- und Sch lagerseligkeit gerade deshalb, weil sie auf 
die Möglich keiten moderner Unterhaltungsmusik verzich ten: »Kein 
neues Lied, kein extraordinärer Tanz, keiner jener entzück enden, kul-
tiviert und amüsant gemach ten amerikanisch en Sch lager!« (26.4.1930) 
Ihren Lesern dabei zu helfen, kulturelle Bedürfnisse selbstbestimmt 
und nich t durch  kleinbürgerlich e Gewohnheiten vorgeprägt zu befrie-
digen, versuch en   Sch wimmer und Wiegand gemeinsam auch  auf dem 
Feld der bildenden Kunst. In »Sch mück e  dein Heim!« empfehlen sie 
in Bild und Wort nach drück lich , sich  nich t den Ölsch inken der bür-
gerlich en guten Stube aufsch watzen zu lassen: »Geht in Läden, wo in 
den Sch aufenstern Reproduktionen von van  Gogh,  Hodler,  Dürer,  Hol-
bein lock en. Da erfahrt ihr mehr vom Guten und Billigen. Pfeift  auf 
die ›Originalgemälde‹!« (24.5.1930) Und in Hinblick  auf das neue Mas-
senmedium Film ist ihre dringlich e Empfehlung eine »Kleine  Chap-
lin-Lektion«: » Chaplins Werk ist ein gewaltiges Proletarierepos, eine 
Bibel der Arbeitswelt. Die Nöte des Hungerns und Frierens und der 
Obdach losigkeit sind darin und die kleinen Freuden des Erwerbs und 
des primitiven Vergnügens, die Such e nach  Arbeit und die Entlassung, 
der Kampf gegen die Ausbeuter und im ›Kid‹ das Reinste und Zarteste, 
was so ein armer Prolet erleben kann: die Innige Liebe zu einem noch  
sch wäch eren Genossen.« (9.8.1930) 

Der zuletzt zitierte Artikel ist ein Beispiel dafür, dass Wiegand und 
  Sch wimmer die Verbindung von Text und Zeich nung nich t nur  für il-
lustrierte Reportagen im engeren Sinn nutzten, sondern dass das Spek-
trum ihrer Beiträge, bei denen sie mit dieser Kombination arbeiteten, 
weiter gefasst war. So auch  bei der an anderer Stelle (vgl. S. 85) behan-
delten zweiteiligen »Kleinen Führung durch  das Wagner-     Panoptikum« 
und dem auf die hierdurch  ausgelösten Diskussionen antwortenden 
Aufsatz Wiegands »Leich te Bewegung um Wagner«      von Januar/Fe-
bruar1930. Zeugnis dieser engen und produktiven Zusammenarbeit 
zwisch en Zeich ner und Literat war sch ließlich  auch  eine mit eigenen 
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Nach  dem ersten Sonderkonzert im Gewandhaus vom 29.Oktober 1929 
übernahm er 1930 auch  die Leitung des traditionellen Silvesterkonzer-
tes des Leipziger Arbeiter-Bildungs-Instituts, jenes von Barnet  Lich t 
und Arthur  Nikisch  1918 als Friedensfeier begründeten Mitt ernach t-
konzertes in der Alberthalle. Zwar war nach  Wiegands Berich t an de-
ren im Untersch ied zu den Galerien nich t ganz gefülltem Parkett  die 
wirtsch aft lich e Not der Zeit abzulesen gewesen, was das ABI künft ig 
dazu veranlassen sollte, sein übriges Veranstaltungsprogramm im De-
zember einzusch ränken und sich  »auf das stärkste künstlerisch e Ereig-
nis, eben das Mitt ernach tskonzert«, zu konzentrieren142. In den Zwei-
tausend, die das Konzert dennoch  erlebt hatt en, würde es aber »lange 
nach klingen – es gehörte zu den sch önsten, die ich  an dieser Stelle und 
überhaupt gehört habe. Bruno Walter  wurde außerordentlich  gefeiert«. 
(2.1.1931) Eine Folge dieser Begeisterung der Hörer über den Dirigen-
ten war, dass das folgende Sonderkonzert des ABI im Gewandhaus am 
22. Februar 1931 trotz der sch wierigen wirtsch aft lich en Situation be-
reits vierzehn Tage vorher ausverkauft  gewesen war. Walter  selbst hat 
die besondere Aufgesch lossenheit einer Hörersch aft , die, wie Wiegand 
in seiner Besprech ung dieses  Konzertes sch rieb, »nur um der Musik 
willen gekommen war« und »aus musikhungrigem Geiste« Dirigen-
ten und Orch ester mit Beifall übersch ütt ete (23.2.1931), off ensich tlich  
zu sch ätzen gewusst. Zum 25jährigen Bestehen des ABI im März 1932 
sch rieb er in seinem, als Autograph im »Kulturwille« veröff entlich -
ten Glück wunsch : »Die beiden von mir dirigierten Silvesterfeiern des 
ABI haben mir große Freude gemach t. Musik von der einen und an-
däch tige Hingegebenheit von der anderen Seite sch ufen ein erhebendes 
Gemeinsch aft sgefühl, dessen Spuren in den Herzen der Anwesenden 
nich t verloren werden können. Von Herzen wünsch e ich  dem ABI ei-
nen dauernden und steigenden Erfolg seiner so wich tigen kulturellen 
Bestrebungen.«143

142 Für das folgende Silvesterkonzert mit dem Gewandhausorch ester und Bru-
no  Walter warb  Wiegand dann sch on am 12. Dezember 1931 eindringlich  in 
der LVZ, wobei er darauf hinwies, dass die Preise gegenüber dem Vorjahr 
»bedeutend ermäßigt« worden seien.

143 Kulturwille. 9(1932) 4/5. S. 48.
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wandhauskonzertes nach  der Rück kehr hervorhob, »enthusiastisch  ge-
feiert worden«. (14.2.1931) Für die Stadt Leipzig seiner Ansich t nach  
ein zusätzlich er Grund, alles zu tun, um Bruno Walter  unbedingt hier 
zu halten. Denn die Aufgabe seiner Tätigkeit als Opernleiter in Ber-
lin habe ihn jetzt »freigemach t zur Konzentration und Steigerung als 
Konzert-Dirigent, wovon Leipzig nun die reich sten Früch te zu ernten 
in der Lage wäre«. (23.2.1931) Zwei Tage später hatt e Wiegand allen 
Grund, auf diese  Auff orderung an die Stadt zurück zukommen. Am 
25. Februar veröff entlich te die LVZ die Nach rich t, dass die New Yorker 
Philharmonisch e Gesellsch aft  Bruno Walter  ebenso wie  Toscanini die 
Leitung einer Reihe ihrer Konzerte übertragen habe. Sein Kommentar 
hierzu: »Die Meldung, der stärkste Ausdruck  der Weltgeltung Walters, 
läßt trotz ihrer Erfreulich keit befürch ten, daß Leipzig seinen eben ge-
wonnenen Gewandhausdirigenten sch on wieder verlieren könnte. Es 
hat nich t nur das Gewandhaus, sondern auch  die Stadt ein Interes-
se daran, ihrer sehr bedrohten Geltung als Musikstadt wegen, Bruno 
Walter  möglich st lange und fest an Leipzig zu binden – was an dieser 
Stelle sch on vor der Neuyorker Berufung ausgesproch en worden ist.« 
(25.2.1931) Am Ende der Saison 1930/31 konnte Wiegand dann feststel-
len, dass das  Gewandhauspublikum begriff en zu haben sch ien, was 
Walter  für Leipzig bedeutete. Beim letzten Konzert gab es eine begeis-
terte Kundgebung für Bruno Walter , »wie sie in so allgemeiner Form 
beim Publikum der Abendkonzerte« bisher kaum statt gefunden habe: 
»das belebte den Glauben, daß man Walter  über die Ungunst der Zei-
ten hinweg mit Leipzig verbinden kann«. (21.3.1931) Damit waren gute 
Voraussetzungen für die bevorstehende Jubiläumsspielzeit 1931/32 ge-
geben. Mit Bruno Walter  stand nun ein ständiger Kapellmeister am 
Pult, der in Wiegends Augen »unter den drei oder vier größten leben-
den Kapellmeistern« der Tradition Arthur Nikisch s am engsten ver-
bunden und also »der legitime Nach folger an der Stelle« war, die »ih-
ren heutigen Ruhm Nikisch s Kunst verdankt«. (17.10.1931)

Das starke Engagement Wiegands für Bruno Walter  als Gewand-
hauskapellmeister resultierte nich t allein aus seinem Wissen um des-
sen Ausnahmestellung als Dirigent. Hinzu kam, dass dieser sich  ge-
genüber den Anliegen des ABI als sehr kooperativ erwiesen hatt e. 
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Zeich nungen versehene Besprech ung Sch wimmers von Wiegands Ka-
barett abend 1930 beim ABI.311 

Für den Autor Heinrich  Wiegand bedeutete dieser Teil seiner pub-
lizistisch en Tätigkeit nich t nur  einen weiteren, relativ regelmäßigen 
Beitrag zum Lebensunterhalt für sich  und seine Frau, den er nach  sei-
nem Aussch eiden aus dem Sch uldienst ja allein durch  sein Sch reiben 
bestreiten musste, sondern auch  die Möglich keit, andere Sch reibansät-
ze auszuprobieren, als er sie für seine musik- oder literaturkritisch en 
Texte zu nutzen gewohnt war. Das Sch ildern konkreter Gegenstände, 
der Blick  für mensch lich e Typik, das Erfassen der Atmosphäre einer 
Situation, satirisch e Akzentuierungen und – zumindest ansatzweise 
– das Erzählen kleiner Gesch ich ten waren Elemente in den literari-
sch en Reportagen, die auch  für andere sch rift stellerisch e Projekte ge-
nutzt werden konnten. Pläne dafür hatt e Wiegand spätestens seit 1928, 
als er sich  für die Existenz eines freien  Sch rift stellers entsch ieden hatt e. 
Zu Silvester jenes Jahres sch rieb er an Hesse: »Ich  habe   letzthin auch  
ein paar Gesch ich ten gesch rieben, sie sind vielleich t ganz nett  und von 
persönlich er, höch st entfett eter Haltung. Aber sie sind mir noch  nich t 
gut genug, um sie Ihnen zu sch ick en.«312 Erst seinem Brief vom 29. Juni 
1929 legte er einen kleinen erzählenden Text bei: er war am selben Tag 
im »Berliner Tageblatt « ersch ienen, wo Hesse selbst häufi g  im  Feuil-
leton publizierte, und hatt e damit doch  sch on eine gewisse öff entlich e 
Anerkennung gefunden. 

»Der Mohr« ist der Monolog eines alternden Choristen, der gerade 
zum tausendsten Mal einen Mohren gespielt hat, »ein Anonymus der 
Opernmasse«, aber »so notwendig wie Held und Diva«. Seit zwanzig 
Jahren spielt er an dem Th eater, wo sch on seine Mutt er Garderobiere 
gewesen war. Nie ist eine Zeile über ihn gesch rieben worden, nie hat 
ein Kritiker ihn erwähnt. Er hat nich t geheiratet, »weil der täglich e 
Kontrast zwisch en den glänzenden Frauen auf der Bühne« und einer 
kleinbürgerlich en Ehefrau für ihn zu groß geworden wäre: »Daheim 
wäre ich  nie zufrieden gewesen, weil meine Liebe zu den Nach tigallen 
und Walküren immer erfolglos blieb.« Seine »Lieblingsphantasie ist«, 

311 Max   Sch wimmer: Literarisch -politisch es Kabarett  (10.4.1930).
312 Briefwech sel. S. 130.
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er »könnte den Othello singen und sänge ihn auch .« Doch  er weiß, dies 
wird nie gesch ehen – es bleibt ein Tagtraum, dem er sich  nur im Ver-
borgenen hingeben kann: »Vor den Bildern an der Wand meines Zim-
mers repetiere ich  in guten Stunden die Gefühle der Bühne. Unter den 
vielen Photographien hängen auch  zwei, die zeigen mich  als Othello, 
wie er dem Streit Ruhe gebietet, und wie er für immer Absch ied vom 
Ruhm nimmt. Ich  habe die Aufnahmen in einer fremden Stadt mach en 
lassen.«313

In dem Brief an Hesse, dem die Skizze   »Der Mohr« beigelegt war, 
merkte Wiegand zu seinem Text an: »Ein kleiner Versuch , der dem Le-
ser frei  lassen soll, dahinter noch  einiges zu denken.«314 Als Erzähler 
hatt e er sich  nich t in den Monolog seiner Figur erläuternd oder deutend 
eingemisch t, kein explizites Urteil formuliert. Die Sch lusspointe mit 
der Sch einwelt jener in einer fremden Stadt aufgenommenen Solisten-
fotos setzt einen komisch en Akzent. Dahinter steht jedoch  das tragi-
sch e Moment jener gesch ilderten Choristenexistenz, der Widerspruch  
zwisch en eigenem Anspruch  und Lebensrealität, den Wiegand seine 
Figur so ausdrück en lässt: »Denn äußerlich  führen wir das  Leben von 
kleinen städtisch en Beamten, aber innerlich  ist es ein Leben für die 
Kunst.« Und an diesem Punkt ergibt sich  dann auch  eine Beziehung 
zwisch en der fi ktiven Gestalt und ihrem Autor, der gerade seine städti-
sch e Beamtenexistenz als Lehrer aufgegeben hatt e, ohne sch on so weit 
zu sein, wirklich  frei für die Kunst leben zu können. Hermann Hesse 
mag diesen   Zusammenhang nach empfunden haben, als er sein »Dan-
kesch ön für den Mohren« mit der Aussage verband: »ich  mag ihn sehr 
gerne.«315 Ein Urteil der Sympathie für die Figur, kein literarisch es, wie 
es Wiegand wohl im Geheimen erhofft   hatt e. Erst viel später, nach dem 
er  mehrere Erzählversuch e seines Freundes freundlich  zur Kenntnis ge-
nommen hatt e, ohne sich  deutlich er zu ihnen zu äußern, deutete Hes-
se einmal an, was   ihm an ihnen generell problematisch  zu sein sch ien. 
Nach  der Lektüre des Manuskripts einer autobiographisch en Erzäh-
lung »Auf der Such e nach  dem Vater« sch rieb er im Dezember 1933 an 

313 »Berliner Tageblatt « vom 29. Juni 1929.
314 Briefwech sel. S. 161.
315 Ebenda. S. 166.
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sen. So haben auch  die Pariser unlängst sich  über die Neuyorker ent-
zück t, die unter einem italienisch en Dirigenten deutsch e Musik mach -
ten. Diese künstlerisch e ›fraternité‹ … sollte man sie nich t erweitern 
können? Soll der Zustand von vor 15 Jahren noch  einmal wiederkeh-
ren? Auch  ein solch es Konzert endet mit der Verbannung des Fasch is-
mus.« (30.5.1930)

Als Orch ester von internationalem Rang galten Wiegand neben den 
New Yorker die  Wiener141 und die Berliner Philharmoniker. Doch  sah 
er das Gewandhausorch ester unter Bruno Walter  durch aus auf dem 
Weg, sich  dieser Qu alitätsstufe anzunähern. Nach  einem Konzert der 
Berliner unter  Furtwängler Januar 1933 im Gewandhaus sch rieb er: 
»Der größte Vorzug: die Transparenz des Klanges. Eine Freude ande-
rer Art gewährte das Resultat eines Vergleich s: daß auch  das Leipziger 
Gewandhausorch ester manch mal in den letzten Jahren ähnlich  Voll-
kommenes erreich en konnte, trotzdem das für ein im Operndienst ein-
gespanntes Orch ester noch  besondere Sch wierigkeiten hat.« (21.1.1933) 
Empfunden hatt e er dies bereits Ende 1930 bei der ersten Auff ührung 
von Mahlers 5. Sinfonie im Gewandhaus: »Es gab gewaltige Begeiste-
rung für Bruno Walter , der die Sinfonie mit einer inneren Liebesglut 
und einer fabelhaft en tech nisch en Souveränität leitete, für alle Emp-
fänglich en die Brück e zu Mahlers Werk sch lagend. Das Orch ester hat 
gespielt, wie es solch er Führung würdig war: mit letzter Hingabe und 
mit blendendem Können. Die Ovationen für Walter  erfuhren berufe-
ne Unterstützung durch  das Orch ester selber, das sich  an ihnen be-
teiligte. Solch e Spontaneität ehrt die Musiker, die gefühlt haben, daß 
Walter  im 6. Konzert einen der großen unvergleich baren sinngeben-
den Eindrück e des oft  so fragwürdigen Konzertlebens gesch aff en hat-
te.« (15.11.1930)

Bestätigt sehen in seiner Wertsch ätzung Walters konnte sich  Wie-
gand auch  durch  dessen zunehmende  internationale Erfolge. Im Fe-
bruar 1931 war er als Gastdirigent in Brüssel, einer Stadt, die »die 
Größen der internationalen Musik besser kennt als das lokalpartikula-
ristisch e Leipzig«, wie Wiegand in seiner Besprech ung des  ersten Ge-

141 Über ihr Konzert unter Erich  Kleiber in der Alberthalle hatt e er 1927 ge-
sch rieben: »Dieses Orch ester ist eines der erlesensten der Welt.« (1.7.1927)
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Doch  sah Wiegand in Bruno Walter  nich t allein  den großen Inter-
preten klassisch er Werke der Orch esterliteratur, er sch ätzte ihn auch  
sehr in seiner Wirkung auf das Gewandhausorch ester. Nach  dem vom 
»Fremdpublikum« begeistert aufgenommenen Messe-Sonderkonzert 
im März 1930 sch rieb er: »Alle Werke, die wir nun zum zweitenmal 
von Walter  hörten [u.a. die Pathétique] sch ienen gesteigert in ihrer In-
tensität. Das läßt das Sch önste für die kommende Zeit erwarten, wenn 
die wach sende Vertrautheit von Führer und Spielern immer vollende-
tere Wiedergaben bringen wird.« (6.3.1930)

Als absoluten Maßstab für die Möglich keiten eines Orch esters erleb-
te Wiegand kurze Zeit später das  Gastspiel der New Yorker Philhar-
moniker unter ihrem Dirigenten Arturo  Toscanini im Gewandhaus. 
Auff allend für ihn allein sch on die internationale Zusammensetzung 
und die Altersstruktur des Orch esters: Italiener, Engländer, Franzo-
sen, Deutsch e, Österreich er, Tsch ech en, Polen, Russen. Und unter ihnen 
»kein alter    Mann,  Toscanini könnte aller Vater sein«. Also keine »pas-
sive Besserwissens-Resistenz alternder Musiker« gegenüber dem Diri-
genten, der nach  »fanatisch er Probenarbeit« im Konzert sch einbar nur 
noch  den Taktablauf regelt und ohne alle Allüren eines Sch audirigen-
ten die Früch te seines vorangegangenen Arbeitsanteils ernten kann. 
»Ein besseres Orch ester kann ich  mir nich t denken«, ist Wiegands Re-
sümee, wahrsch einlich  gäbe es aber auch  kein höher bezahltes und 
keines mit kostbareren Instrumenten: »Bessere Oboisten und Flötisten 
hat die Welt nich t. Diese Weich heit und Diff erenzierung des Blech s, 
diese Strich einheit der siebzig Streich instrumente, diese Sauberkeit des 
Klanges und Vehemenz des diffi  zilen Rhythmus, diese Ausdruck skraft  
jedes einzelnen Virtuosen und zugleich  diese Einordnungsfähigkeit! 
Von ihren Bläsern werden alle Komponisten träumen …« (27.5.1930)

Als dann wenige Tage später das Berliner Konzert der New Yor-
ker vom Rundfunk übertragen wurde, brach te dies für Wiegand eine 
Bestätigung ihrer » vollendeten Qu alitäten« und wurde von ihm ne-
ben der Übertragung von Bruno Walters Berliner  Mozart-Interpretati-
onen als »die herrlich ste musikalisch e Gabe des Rundfunks in diesem 
Jahr« empfunden. Er sah darin ein Ereignis, dessen Bedeutung über 
das rein Musikalisch e hinausging: »Dann hörte man die Berliner ra-
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Wiegand: »Diese Such e nach  dem Vater (mit dem Zugeständnis, daß 
sein  Fernbleiben und Versch ollensein doch  auch  Angenehmes hat) hat 
mir gut gefallen. Streiten kann man darüber, wo die rein persönlich en 
Erlebniswerte aufh ören, es auch  für den fremden Leser zu sein, in Ih-
ren Erzählungen ist manch mal diese Grenze undeutlich , aber das ist 
bei meinen eigenen Erzählungen oft  auch  nich t anders.«316

Innerhalb von Wiegands Kurzprosa war ein Text wie »Der Mohr« 
mit seinem fi ktiven Erzählansatz eher die Ausnahme. Dennoch  hat er 
gelegentlich  auch  versuch t, Texte dieser Art mit ausgeprägteren Hand-
lungselementen für die LVZ zu sch reiben. Beispiele sind zwei Heilig-
abend 1928 bzw. 1929 veröff entlich te Weihnach tsgesch ich ten, die er 
aber weder an Hesse gesch ick t noch    später bei einer Sammlung sei-
ner »Erzählungen und Studien« berück sich tigt hat, was auf eine eige-
ne kritisch e Distanz zu ihnen sch ließen lässt.317 Gleich es gilt für den 
Versuch  einer satirisch en Kurzgesch ich te über einen Filmstar, der nach  
einem Italienurlaub, wo »von jeder Mauer […] das sch warze Gesich t 
des Diktators stierte«, in Deutsch land sein eigenes Bild als Salonlöwe 
und »König der Liebhaber« auf den Filmplakaten nich t mehr ertra-
gen kann. (»Das Sch ick sal eines Lieblings«. 23.11.1929) Größeres Ge-
wich t hat demgegenüber eine längere satirisch e Erzählung, die Wie-
gand zum zehnten Jahrestag der Novemberrevolution veröff entlich te. 
 Unter dem Titel »Merkwürdige Revolutionsfeier. Die Heldentat eines 
Patrioten« (8.11.1928) sch ildert sie den Versuch  eines wilhelminisch en 
Sch uldirektors und Gauvorsitzenden des Kriegervereins, in dem von 
ihm als Weltende empfundenen Umbruch  wenigstens die Gipsbüsten 
der höch sten und allerhöch sten Herrsch aft en vor der Zerstörung zu be-

316 Ebenda. S. 381.
317 Die eine »Der Weihnach tsengel« (24.12.1928) erzählt von einer Prostituier-

ten, die früher Sängerin gewesen ist und am Heiligabend immer jemand 
von der Straße mit zu sich  nimmt, der nich t bezahlten kann. Die andere 
»Friede auf Erden. Eine Familiengesch ich te« (24.12.1929) berich tet von einer 
»Verlobung unterm Tannenbaum« im großen Kreis eines kleinbürgerlich en 
Familienverbandes, bei der alter Streit zwisch en den Verwandten wieder 
auffl  ammt und neuer Ärger bei der Verteilung der Gesch enke hinzukommt. 
Weihnach tsfrieden stellt sich  erst ein, wenn die beiden jungen Leute am 
Ende des Abends allein spazieren gehen.
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wahren. Zentralfi gur und Konstellation der Erzählung verweisen auf 
das Vorbild von Heinrich  Manns »Untertan« und »Professor Unrat«, 
refl ektieren aber auch  eigene Kriegs- und Sch ulerfahrung Wiegands 
und belegen auf eindringlich e Weise seine Position gegenüber dieser 
von ihm entsch ieden abgelehnten Welt.318 

Insgesamt jedoch  bleibt der Eindruck , dass unmitt elbares Erzählen 
– etwa gar in Rich tung short story – Heinrich  Wiegand generell nich t 
lag. Am ehesten gelang ihm die Andeutung einer  Gesch ich te aus dem 
Blick winkel eines empfi ndsamen Beobach ters, wie in dem als Sch luss-
stück  seines geplanten Bandes vorgesehenen Text »Das Liebespaar von 
Rovereto«. Erzählt wird in der Ich -Form von der Begegnung mit ei-
nem jungen deutsch en Paar in der oberitalienisch en Kleinstadt, das 
der Erzählende zuerst auf der Hotelterrasse, dann auf dem Corso und 
sch ließlich  auf dem Bahnsteig wahrnimmt. Alles, was er sieht, läuft  
auf einen erzwungenen Absch ied der Partner hinaus, doch  im letzten 
Moment holt der junge    Mann sein Mädch en wieder aus dem Eisen-
bahnwagen heraus, ein Bild, das sich  dem erzählenden Ich  für immer 
einprägt: »Es ist unwesentlich , wer sie waren, ob sie Geld hatt en, zu 
Freunden fuhren oder in die Fremde, in eine Position oder ins Nich ts. 
Unwesentlich , ob dem Liebespaar der Entsch luß, sich  nich t zu trennen, 
zum Guten oder Sch lech ten aussch lug. Tränen, Zitt ern und Weinen der 
zarten leuch tenden Frau, die angesich ts eines vorgeblich  Unabwendba-
ren, eines alltäglich en Todes, den Sprung zurück  in ein geliebtes unzu-
verlässiges Leben wagte, hatt en bezeugt, daß der Entsch luß kein Kin-
derspiel bedeutete. Der Impetus des Herzens überfl utete die Dämme 
reifl ich  überlegter Konvention, die Wünsch e wurden frei, die Leiden-
sch aft en siegten über Vernunft , Verzich t und Verlust …« (27.3.1931) Ein 
knapper und dich ter Text mit ähnlich er Erzählperspektive gelang Wie-
gand später noch  mit »Die Hoch zeit im Dorfe«, posthum veröff entlich t 
 im »Berliner Tageblatt « vom 22. Februar 1934.

318 So wenn er den Sch uldirektor zu seiner Frau sagen lässt: »Für mich  ist 
Deutsch lands Trauertag, ihr weibisch en Memmengemüter aber seit froh, 
daß der Krieg vorüber ist. Ihr vergeßt, daß ein gefallener Sch wiegersohn 
besser ist als einer ohne Eisernes Kreuz.«
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noch  genialer als die anderen Sinfonien Mozarts ersch eint. Sie ist un-
glaublich  sch wer aufzuführen; aber Walters Interpretation im Abend-
konzert war unnach ahmlich  vollendet, sch webend und bedrohend 
zugleich , die Düsterheit der Sch att en mit ihrer Gewich tlosigkeit ver-
bindend – in Kürze unbesch reiblich .

[…] So ausgezeich net dies alles war, so muß man doch  fragen, war-
um das Gewandhaus, dessen Kapellmeister mit Mozarts Namen inni-
ger verknüpft  ist als der jedes anderen Dirigenten, keine Feier von Mo-
zarts 175. Geburtstag veranstaltete. […]  Walter hat in Berlin mit den 
Philharmonikern einen Mozartabend gegeben, er wird in der näch s-
ten Woch e in Amsterdam und Brüssel fünf  Mozart-Konzerte dirigie-
ren. Warum nich t in Leipzig? Am Ende der G-Moll-Sinfonie wußt’ ich  
es. Es war besch ämend, wie die Besuch er hinausstürzten ohne Dank. 
Ein Häufl ein von hundert Leuten blieb und versuch te, die Zahl durch  
die Intensität ihres Beifalls zu verdoppeln. Wenn ein Stück  nich t mit 
Pauken und Trompeten sch ließt, bleibt das Gros des Gewandhauspub-
likums ansch einend gleich gültig, und wäre es edelste Musik gewesen. 
[…] Man wagt es nich t, im Leipziger Gewandhaus einen ganzen  Mo-
zart-Abend zu geben.« (24.1.1931)139 

Wie sehr sich  Heinrich  Wiegand von solch en Erfahrungen mit  dem 
Leipziger Musikleben persönlich  betroff en fühlte, belegt ein Brief, den 
er am Tag von Mozarts 175. Geburtstag an Hermann Hesse   gesch rie-
ben hat: »Heute ist Mozarts Geburtstag – wenn ich  diesen Brief ge-
sch rieben habe, jetzt ist es Vormitt ag, werde ich  eine Sonate spielen. 
Und abends gehe in den ›Don Juan‹, obwohl wir keinen  Mozart-Diri-
genten in der Oper hier haben und die Auff ührung nich t allzu beglü-
ck end ist. Den besten der  Mozart-Dirigenten, Bruno Walter , haben wir 
zwar hier am Gewandhaus, aber er kann in Leipzig keinen  Mozart-
Abend mach en, weil die Bürgersch aft , die sein Publikum bildet, einen 
ganzen  Mozart-Abend nich t vertragen kann – da sind zu wenig Pau-
ken und Trompeten.«140 

139 Auch  im November 1932 musste  Wiegand wieder bedauernd feststellen, 
»daß das Gewandhaus keinen ›Mut‹ zu einem reinen Mozartabend hat, 
wie ihn Bruno  Walter in Berlin gibt«. (12.11.1932)

140 Briefwech sel. S. 227f.
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Bei seinen meisten anderen Erzählversuch en ist entweder der au-
tobiographisch e Berich t nur leich t kasch iert wie in der Seminaristen-
gesch ich te »Der Sonntag«319, oder es überwiegen Momente der Sch il-
derung und Betrach tung bei weitem das eigentlich e Erzählen. Ein 
überzeugendes Beispiel einer gelungenen Verbindung von persönli-
ch em Erleben und Erinnern mit kritisch er Weltbetrach tung ist die Skiz-
ze »Das Honorar«, der erste Text Wiegands, den Fred  Hildenbrandt als 
Feuilletonredakteur für das »Berliner Tageblatt « angenommen hatt e. 
Er ersch ien dort am 14. Mai 1928 und soll hier, um seine Substanz und 
Struktur unbesch ädigt zu lassen, im Wortlaut eingefügt werden:

»Heute, als ich  von allerlei nich tig nötigen Gängen und Gespräch en 
heimkam, lagen auf dem Tisch  54 Mark 80 Pfennig und ein Postab-
sch nitt . Nimmer hätt ’ ich  erraten, wer mir das Sümmch en gesch ick t 
hat. Es war eine alte Sch uld, verjährt und von mir vergessen. Auf dem 
Absch nitt  stand: England – Zahlstelle der Restverwaltung für Reich s-
aufgaben, Ihr von England anerkanntes Guthaben an Arbeitslohn be-
trägt 2 Pfund 14 Sch illing. Also lagen da die Früch te von Spatenstich en, 
die ich  vor zehn Jahren getan hatt e. Wozu ich  als englisch er Kriegs-
gefangener in Nordfrankreich , ein ungesch ick ter    Mann in einer Ar-
beitskompagnie, kommandiert worden war, das grüßte mich  auf einer 
Postanweisung. Die Wälder in viel Regen und wenig Sonne, in denen 
ich  Meterholz gehack t, Stämme verladen und Fasch inen gebunden, die 
Sch ienenstränge, deren Sch wellen ich  gestopft , die Flugplätze und Feld-
bahnen, die wir abgebroch en, die Kasernenkammern, die ich  gefegt, 
die Kessel, die ich  gesch euert, die Straße, die wir ausgebessert, das 
Wasser, das ich  gesch leppt: sie lohnten mich  aus. Nigger sangen in der 
Sägemühle, Chinesen zwitsch erten beim Munitionsverladen, Tommies 
fl uch ten auf den Krieg, dröhnende Autos fuhren uns zur Arbeitsstätt e, 
Stach eldraht glitzerte. Ein Titel fl ammte auf: Alles für 50 Mark! 

Vierzehn Monate war ich  gefangen, etwa dreihundert Tage muss ich  
gearbeitet haben. Vierzig Centimes standen uns für den Arbeitstag zu, 
meist waren das vier Pfennig für die Stunde. Aber Kost, Kleidung und 
Logis waren ja frei, der Sch lafplatz im Spitzzelt ohne Ofen, der ewige 

319 Veröff entlich t im »Berliner Tageblatt « vom 16.8.1930 und in der LVZ vom 
18./19.9.1931.



220 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

Reis und zwei Salzheringe in der Woch e, die Büch senbohnen und der 
Goulasch  zu Weihnach ten, der Sträfl ingsanzug mit dem Blaupunkt auf 
Knie und Rück en, die Übung im Englisch en, und das Lied, in uns hin-
eingesungen: In der Heimat da gibt’s ein Wiedersehn.

Die Hälft e des Verdienst wurde monatlich  ausgezahlt. Wenn man 
sich  nie krank gemeldet hatt e, kamen fünf Francs zusammen. Kanti-
nenware zog ins Lager ein, wir kauft en eine Pfeife, Zigarett en, Seife, 
ein Notizbüch lein in sch warzem Wach stuch . Der restlich e Lohn sollte 
uns bei der Heimkehr auf einmal gegeben werden. England sparte für 
mich !

Das Ersparte wog ich  in der Hand, den Dank vom Hause Engelland. 
Hatt en den Heimkehrern nich t auch  die deutsch en Bahnhöfe auf wei-
ßen Bändern die Buch staben entgegenfl att ern lassen: Der Dank des 
Vaterlands ist euch  gewiss? Doch  war zu dem Liebesgaben-Tasch en-
spiegelch en beim Begrüßungsabend für mich  nich ts Dankbares weiter 
gekommen. Jetzt sprach  England das letzte Wort im Kapitel von der 
Gefangensch aft . ›It s̀ a long way to Tipperary …‹ Beiläufi g notierte ich  
mir auf den Postabsch nitt : ›Das gesamte militärisch e System ist eine 
Versch wörung der Vorgesetzten gegen den gemeinen    Mann.‹

Einer späteren Zeit überließ ich  möglich erweise den Beweis dieses 
Satzes an den Kriegsgefangenenbestimmungen, in welch en bei der un-
tersch iedlich en Behandlung, Lebensweise und Bezahlung von Offi  zie-
ren und Mannsch aft en der gemeine Egoismus der internationalen Of-
fi ziersversch wörung sch utzlos off enbart ist.

Doch  gewich tiger als die Liliput-Nach zahlung, wesentlich er auch  als 
die Erkenntnis eines entrech tenden Lügensystems berührte nun und 
umfi ng mich , gegenüber der Postanweisung, die Erinnerung an die 
wunderbare Kameradsch aft  des einzelnen englisch en Mannes. Mir, ei-
ner Nummer aus Haut und Knoch en, versch afft  en die Feinde Medizin, 
steck ten mich , wenn es mir sch lech t ging, in eine Ruhekammer satt  an 
die Arbeitsstelle, füllten mich  mit Speisen, sch enkten Zigarett en und 
Büch er. Trotz aller Verbote von oben! Die Motor-Transport-Compagnie 
von Hesdin, sie sei gesegnet. Ohne sie wär’ ich  vermutlich  in jenem 
Winter eingegangen.

Heinrich   Wiegand am Flügel in seiner Wohnung in der Kroch siedlung (Foto aus 

dem Nach lass)
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einzige  Mozart-Sinfonie enthält und daß diese Sinfonie […] nun mit 
dem zweiten Konzert sch on gewesen ist. Denn man wird sie kaum 
kostbarer als von Bruno  Walter hören können, kaum ›rich tiger‹. Da 
läuft  das Andante ohne Dehnungen und Trübungen ab, da kommt das 
Menuett  nich t überhetzt, sondern in unbeirrbar festem Gang … kurz, 
es war eine ungetrübte Wonne.«

Die Ursach e für diese Zurück haltung  Mozart gegenüber bei der Pro-
grammplanung sah Wiegand in der Haltung des  Gewandhauspubli-
kums, das off enbar nich t mehr das rech te Empfi nden für dessen Musik 
aufzubringen in der Lage war. Im Oktober 1930 musste er bedauernd 
feststellen, dass beim zweiten Gewandhauskonzert Plätze freigeblie-
ben waren, obwohl von Adolf  Busch  – »vielleich t der größte deutsch e 
Geiger«138 – und Bruno  Walter, »dem besten der  Mozart-Dirigenten« 
(18.10.1930) ein Violinkonzert des Komponisten in vollendeter Form 
dargeboten wurde. Und eine Woch e später mokierte er sich  über die 
Zurück haltung des Publikums beim Beifall nach  der Jupiter-Sinfonie: 
»Das 3. Gewandhauskonzert begann mit einer wundervoll leich ten, 
lebendig gegliederten und atmenden Darbietung von Mozarts Jupi-
ter-Sinfonie, für deren Feinheiten die Masse der Besuch er leider nich t 
mehr das rech te Organ zu haben sch eint, sonst hätt e der Beifall für 
Bruno  Walter noch  ganz andere Grade haben müssen.« (25.10.1930)

Besonders nach drück lich  artikuliert hat Wiegand sein Missbehagen 
über diese  Situation dann noch  einmal im Zusammenhang mit Mo-
zarts 175. Geburtstag im Januar 1931. Unter der Übersch rift  » Mozart, 
 Walter und die Musikstadt« verband er seine Besprech ung des 13. Ge-
wandhauskonzertes mit prinzipiellen Überlegungen zu ihren mögli-
ch en Ursach en: 

»Das dreizehnte Gewandhauskonzert wurde gekrönt mit einer Auf-
führung von Mozarts G-Moll-Sinfonie, die mir oft  noch  unheimlich er, 

138 Kurze Zeit später erlebte  Wiegand das »Wunder« des jungen Geigers Ye-
hudi Menuhin: »Ein Vierzehnjähriger, aber kein Wunderkind. […  ] Wie er 
phrasiert, abstuft , gestaltet, für Mozarts Anmut, Bach s ehernen Gang und 
Sch uberts stürmisch es Temperament jeweils den geistesverwandten Vor-
tragsstil fi ndet: das zu erleben ist ein Glück . […  ] Alle guten Geister der Mu-
sik mögen die Zukunft  dieses Genies sch ützen.« (24.11.1930)
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Ob du noch  so blinzelsch laue Augensprach e führst, Old Ted aus 
London, Batt ersea-Road, Fürst des Speiseraums? Charlie,    Mann aus 
Yorkshire, du Spaßmach er und Flaneur, du freundlich er kleiner Bru-
der Chaplins, tränkest du heute so gern mit mir wie damals? Aubry, 
meinst du, ich  vergäße jemals, dass du die Klaviermiete für die Bara-
ck e aus deiner Tasch e zahltest, damit ich  dir Chopins Mazurken vor-
spielen konnte?

Die Rech nung zwisch en mir und England war seitdem sch on quitt . 
Soll ich  das späte Souvenir von 54 Mark für Tabak und Toilett e, für 
den Tagesbedarf verwenden, wie im Zeltlager die erste Hälft e meines 
Lohnes? Soll ich  mit neuen Freunden auf das Wohl der alten trinken? 
Oder sollte ich  dafür den unlängst erblick ten seltenen Klavierauszug 
von Verdis Macbeth erwerben, mein Äch zen als sch ienensch leppender 
Sklave zuletzt gegen den Jubelgesang der Freiheitsch öre eintausch en? 
Wenn ich  mir einen vielgehegten Wunsch  erfüllte mit Gregorovius‹ 
›Wanderjahren in Italien‹, stünde auch  dies leuch tend verbunden mit 
den Dienstjahren im Stach eldraht. Und vielleich t reich te der Sold dann 
auch  für die Gedich te des Pu-Sung-Ling, die zarten und umfassenden, 
die Erinnerungen in sich  trügen an des ungelernten Arbeiterlebens 
Mitt agspausen im Gras, wenn ich  nach  dem hohen blauen Firmament 
sch aute: Hack e, Sch aufel, Sch ubkarren und Bajonett e standen ganz nah 
und doch  so fern. Wärme und Müdigkeit entrück ten den Hungerkämp-
fer in sch werelosen Halbsch lummer, auf einer Wolke landete er, als 
eine Wolke befuhr ich  die Meere der Fresserei, Liebe und Zukunft .

Kommen aber morgen die bösen Lich trech nungen und andere tol-
le materielle Ansprüch e an mich  heran, gerät das Honorar in Gefahr, 
dem Primat der Wirtsch aft  geopfert zu werden. Dann könnt ich  in jene 
gewünsch te Dinge nich t eintragen: ›Gabe der englisch en Regierung‘, 
von all dem anderen, was ich  mit Hokuspokus verdiene, nich t doku-
mentarisch  trennen den Erlös aus meinen mühseligen Taten als Auf-
wäsch er, Transportarbeiter, Holzfäller und Straßenbauer. Das wäre 
immerhin sch ade.«

Ebenfalls vom »Berliner Tageblatt « erstveröff entlich t wurde Wie-
gands Prosastück  »Der Alpdruck «, eine Betrach tung über seltene, aber 
wiederkehrende Träume des Autors »von einem neuen Kriege«, de-
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nen gemeinsam ist, »daß sie nich t um die Apokalypse verhöhnende 
Greuel kreisen«, sondern sich  vielmehr »jenseits der Sch lach ten mit 
Äußerlich keiten«320 des Soldatenalltags besch äft igen. Ein als Beleg für 
Wiegands Anti-Kriegshaltung wich tiger Text, der aber nich t jene Ver-
bindung von Detailreich tum und konstruktiver Gesch lossenheit er-
reich t, durch  die sich  »Das Honorar« auszeich net. Vergleich bare Qu a-
lität hat demgegenüber die als zweite Arbeit Wiegands im »Berliner 
Tageblatt « ersch ienene Skizze »Mit neunzig Jahren«321, das Porträt ei-
ner Neunzigjährigen, für das wahrsch einlich  die Großmutt er seiner 
Frau Lore Modell gestanden hat. Mit dieser Prosaminiatur hatt e Wie-
gand, wie er Hesse Ende März 1931   sch reiben konnte, einen kleinen 
 Erfolg in der Leipziger Öff entlich keit. Zusammen mit René  Sch wach -
hofer, Valerian Tornius und Rolf Italiander hatt e er eine Autorenle-
sung zum Tag des Buch es bestritt en und dafür eine gute Presse be-
kommen. Die bürgerlich -liberale »Neue Leipziger Zeitung« nannte in 
ihrem Berich t seinen Beitrag »das Wertvollste, das man an dem Abend 
hörte«322, die Monatssch rift  »Das Neue Leipzig« sprach  von der sch rift -
stellerisch en Persönlich keit Heinrich  Wiegands, »in dem ein Erzähler 
sich  durch zuringen sch eint«323 und das führende national-konservati-
ve Blatt  »Leipziger Neueste Nach rich ten« konstatierte: »Am sch ärfsten 
hob sich  Heinrich  Wiegand mit zwei Novellen heraus.«324 Auch  der Be-
rich t der »Leipziger  Volkszeitung« bewertete Wiegands Texte am posi-
tivsten, relativierte jedoch  seine Leistung durch  einen kritisch en Hin-
weis auf das Provinziell-Unzeitgemäße der gesamten Veranstaltung. 
Der kritisch e Hörer müsse leider feststellen, »daß fast alle Autoren 
eine Zeitfremdheit bekundeten, die ersch reck t. […] Aus diesem zähen, 
blutarmen Mühseligkeiten ragte ein einziges Stück  hervor: Heinrich  
Wiegands Novelle ›Mit neunzig Jahren‹. Eigentlich  weniger Novelle, 
sondern mehr eine dem feinsten Geäder liebevoll nach gehende Por-

320 »Berliner Tageblatt « vom 16.8.1929.
321 »Berliner Tageblatt « vom 7.8.1928. Ebenfalls im »Berliner Tageblatt « (vom 

19.7.1931) ersch ien dann noch  die Erzählung »Sesam«.
322 »Neue Leipziger Zeitung« vom 24.3.1931.
323 Das Neue Leipzig. Monatsheft e für die Kulturinteressen der Großstadt. Fe-

bruarheft  1931. S. 190.
324 »Leipziger Neueste Nach rich ten« vom 24.3.1931.
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wünsch te wohl, die Arbeitersch aft , die zu Beethovens Neunter in ei-
nem bedeutungsreich en Verhältnis steht, und sie sch on oft  gehört hat, 
könnte die Sinfonie auch  einmal in solch em Hause, von solch em Or-
ch ester und einem so genialen Dirigenten wie Bruno  Walter hören.« 
(16.3.1929)

Verbunden war dieser Wunsch  Wiegands mit dem anderen, Bruno 
 Walter, der in der Saison 1928/29 zehn der zwanzig Konzerte übernom-
men hatt e, möge als ständiger Dirigent für das Gewandhaus gewon-
nen werden können. Die zitierte Besprech ung trug den Obertitel »Was 
wird aus dem Gewandhaus?« und plädierte für  Walter, auch  wenn er 
nich t alle Konzerte selbst übernehmen könne; eine Wohnortbindung 
sei ja im »Zeitalter der Flugzeuge« nich t mehr unbedingt nötig. Unbe-
sch adet der allgemeinen Gewandhaus-Krise sei jetzt auf jeden Fall die 
Dirigentenfrage vorrangig. Die Entsch eidung der Stadt im Mai 1929 
für eine weitere Spielzeit mit Gastdirigenten, wobei  Walter wieder den 
Hauptt eil der Konzerte übernehmen sollte, da die Verhandlungen der 
Gewandhaus-Konzertdirektion über die dauernde Besetzung des Ka-
pellmeisterpostens noch  nich t hatt en abgesch lossen werden können, 
fand daher Wiegands Zustimmung (LVZ vom 6.5.1929). Erst rech t be-
grüßte er es dann, als am 1. Dezember 1929 die Nach rich t verbrei-
tet wurde, dass Bruno  Walter als ständiger Gewandhausdirigent ver-
pfl ich tet werden konnte – für Wiegand gab es »in den letzten  Jahren 
des Leipziger Musiklebens vielleich t keine wich tigere Entsch eidung als 
diese«. Und er hatt e noch  einen besonderen Grund sich  zu freuen. Als 
er von dieser Entsch eidung Walters erfuhr, hatt e er gerade seine Be-
sprech ung des ersten von diesem geleiteten Sonderkonzertes des ABI 
im Gewandhaus abgesch lossen, so dass er hinzufügen konnte: »Es ist 
sch ön, daß diese Nach rich t zu einem Zeitpunkt kommt, wo auch  ein 
Teil der Leipziger Arbeitersch aft  Gelegenheit gehabt hat, dieses großen 
Dirigenten Kunst zu erfahren.« (2.12.1929)

Besonders sch ätzte Wiegand Bruno  Walter als  Mozart- Dirigenten. 
Umso mehr bedauerte er jedoch , dass  Mozart im Programm des Ge-
wandhauses nur sehr selten berück sich tigt wurde. So sch rieb er in sei-
ner Konzertkritik vom 19. Oktober 1929: »Es kann einen geradezu trau-
rig mach en, daß die Programmübersich t des Gewandhauses nur eine 
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Interregnums begonnen.136 In dieser Situation trat für Wiegand zu-
erst einmal die in  seiner Sich t generell problematisch e Stellung des 
Gewandhauses innerhalb des Leipziger Konzertlebens in den Vorder-
grund. »Leipziger Konzertprobleme« war ein Artikel übersch rieben, 
den er in der LVZ vom 9. Oktober 1928 veröff entlich te und der ihn 
als durch aus kritisch en Betrach ter der Situation in seiner Heimatstadt 
auswies: »Leipzig genießt […] gerade unter den ernsthaft en Musikern 
einen denkbar sch lech ten Ruf; die Behauptung, daß es noch  eine Mu-
sikstadt sei, wird zumindest als stark übertrieben angesehen. Denn so-
lange das Gewandhaus abgeriegelt ist, solange der beste Konzertsaal 
an dreihundert Tagen unbenutzt stehen muß und die Sinfoniekonzerte 
im Kino statt fi nden, hat das Gewandhaus keinerlei öff entlich e Bedeu-
tung, nur für die Donnerstagsabendgesellsch aft  zählt es, die im Vor-
kriegssinne gar keine Gesellsch aft  mehr ist und es im geistig führen-
den Sinne sch on seit Jahrzehnten nich t mehr war, sondern eben nur 
eine Ansammlung von Zahlenkönnenden.«

Da die Hauptproben vormitt ags statt fänden, wäre auch  da die be-
rufstätige Masse ausgesch lossen, während andererseits durch  die Kon-
zerte am Donnerstagabend der Bedarf des zahlungsfähigen Publikums 
gedeck t werde, das infolgedessen alle anderen Konzerte im Stich  lassen 
würde, »wo die Musik nich t von der Such t nach  Repräsentation pro-
fi tiert«. (9.10.1928) Dies waren vor allem die Philharmonisch en Kon-
zerte des Sinfonieorch esters, die in der Regel in der akustisch  »heim-
tück isch en Alberthalle«137 statt fanden und deren Hauptprobe für die 
meisten ABI-Konzerte genutzt wurde. Umso mehr lag Wiegand an 
günstigeren Bedingungen  gerade für diese ihm besonders nahestehen-
den Konzertbesuch er. Im März 1929 sch rieb er nach  einer »grandiosen 
Auff ührung der Neunten« im Gewandhaus unter Bruno  Walter: »Ich  

136  Furtwängler beendete am 29. März 28 mit dem letzten Anrech tskonzert der 
Saison seine sech sjährige Tätigkeit als Gewandhauskapellmeister. Die fol-
gende Spielzeit und der Beginn der übernäch sten wurden mit Gastdirigen-
ten bestritt en.

137 Diese Formulierung verwendete  Wiegand in seiner Besprech ung einer Auf-
führung der 5. Sinfonie von    Bruck ner in der Alberthalle, bei der sich  be-
stätigt hatt e, dass deren Akustik »für solch e Breite oft  nich t ausreich t«. 
(1.10.1930)
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trätzeich nung.« (24.3.1931) Als einziger literarisch er Text Wiegands 
fand »Mit 90 Jahren« dann auch  Eingang in eine Anthologie: er wur-
de in den von der Büch ergilde Gutenberg 1933 herausgegebenen Band 
»Mutt er. Ein Buch  der Liebe und des Dankes« aufgenommen. 

Ein gewisser literarisch er Erfolg war Wiegand zuvor sch on als Ver-
fasser feinfühliger Reiseprosa zu Teil  geworden. Seine durch  Hermann 
Hesse vermitt elte und   inspirierte intensive Begegnung mit der Gegend 
um Montagnola hatt e 1929 ihren Niedersch lag in einem Reisefeuilleton 
für den »Kulturwille« gefunden. »Im Tessin« sch ildert die Landsch aft  
und ihre Mensch en und verweist dabei auf ihre literarisch e und male-
risch e Gestaltung durch  Hermann Hesse, ohne  allerdings  die persönli-
ch e Bekanntsch aft  mit ihm auch  nur anzudeuten:

»Stärker, glühender und bildhaft er hat keiner die Landsch aft  des Tes-
sin besch rieben als der Dich ter Hermann Hesse in seinem ›  Bilderbuch ‹ 
und den Novellen › Klein und Wagner‹      und ›Klingsors letzter Sommer‹. 
Er hat auch  in seinen Aquarellen, von denen einige dem Buch  ›Wan-
derungen‹ beigegeben sind, die farbigen Skalen und Zwisch enwerte 
des Tessin am dich testen interpretiert, in einer ebenso aparten wie nur 
ihm zugänglich en Weise, die in ihrer primitiven Tech nik viel künstle-
risch er ist als eine gelernte handwerklich e Malervirtuosität.«325 

Eine Folge der Veröff entlich ung im »Kulturwille« war das Ange-
bot an Wiegand, in der Mirag, dem Leipziger Rundfunk, eine halb-
stündige Sendung  zu gestalten. »Sonnentage in Lugano und Locarno« 
wurde am 18. April 1930 gesendet, was Wiegand nich t ohne Stolz Hes-
se wenige Tage   zuvor briefl ich  mitt eilte.326  Es war sein erster Auft ritt  
im Rundfunk und damit der Beginn einer neuen publizistisch en Wir-
kungsmöglich keit, die er dann in den Jahren bis 1933 auf versch iedene 
Weise genutzt hat. Unter anderem am 2. August 1931 mit einem Reise-
bild »Auf der kurisch en Nehrung«, dem ein Urlaubsaufenthalt im Jah-

325 Heinrich   Wiegand: Im Tessin. In: Kulturwille. 6(1929) 6. S. 109.
326 Wobei  Wiegand   Hesse ausdrück lich  versich erte, dass seine Person dabei 

völlig aus dem Spiel gelassen worden war: »Aber haben Sie keine Sorge: 
kein Sätzch en geht mit Ihnen angeln, kein Wort, daß ich  bei Ihnen saß und 
mit Ihnen wanderte – obwohl dies wohl das Sch önste war, woraus das an-
dere erst wurde.« (Briefwech sel. S. 198.)
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re 1929 zugrunde lag, bei dem es auch  zu einer zufälligen – und damals 
noch  folgenlosen – Begegnung mit Th omas    Mann gekommen war: »… 
der Nobelpreisträger Th omas    Mann hat sogar in Nidden gebaut – ich  
sah ihn, wie er nach  dem Grundstück  such te, er sch lief im Hotel unter 
mir und ging, seiner Verantwortung bewußt, viel zeitiger ins Bett  als 
ich , der dem dunklen Bier aus Kowno verfallen war«.327

Wiegands Berich t enthält einfühlsame Sch ilderungen der einmali-
gen Landsch aft  zwisch en Meer und Haff  mit ihren Erlenbrüch en, den 
Birkenmooren und den gewaltigen Wanderdünen, die der gängige Rei-
sejargon mit seinem Klisch ee von der »Sahara des Nordens« zu erfas-
sen versuch t: »Dreißig Meter sind sie hoch , keine Pfl anze haft et an ih-
nen. Eine gelbe Zeich enfl äch e für den Wind, dessen leiseste Spuren sie 
spiegeln. Mit ihrem Geriesel und versch wimmenden feinsten Linien, 
Wellen, Mulden und Sch att en ersch einen sie wie Wolken aus Sand, ein 
gelber körniger Himmel auf der Erde. Steil fallen sie zum Haff  ab, all-
mählich  gehen sie ins grüne Land über.«

Ebenso wie der Landsch aft  gilt Wiegands Aufmerksamkeit ihren 
Mensch en. Er sch ildert das karge aber selbstbewusste Leben der Fi-
sch er im Alltag und ihre Einsatzbereitsch aft , in der »sch weren Stun-
de der Seenot, wenn das Signal des Leuch tt urmwärters die Rett ungs-
mannsch aft  herüberjagt zu einer herrisch en todesmutigen heldisch en 
Arbeit, die im Gegensatz zum Kriegswesen positiv, sinnvoll und Aus-
druck  der Mensch enliebe ist«. 

Der Zustrom von Fremden, die sich  vor allem der Elch e wegen mit 
Pferdewagen durch  das einsame Land fahren lassen, erweck t in Wie-
gand zwiespältige Gefühle. Denn einerseits gehören die »einträgli-
ch en  Fahrten ins Elch revier zum Tagewerk der Einheimisch en«, die 
auf zusätzlich e Einnahmen angewiesen sind, andererseits stören die 
Besuch er mit ihrem »Gekreisch  auf den quietsch enden Karren« gera-
de jene Ursprünglich keit der Natur, die sie zu bewundern gekommen 
sind: »Die Elch fahrer sind eine nach teilige Folge des sch önen fremdar-
tigen Tieres, eine andere sind die Maler und Zeich enlehrerinnen, die 

327 Dieses und alle weiteren Zitate aus einem im Nach lass Wiegands erhalte-
nen unpaginierten Typoskript.
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sich  dabei heraus, daß die Auff ührungen ansch einend dem Niveau des 
marxistisch en Arbeiter-Bildungs-Instituts angepaßt werden mußten, 
dessen Mitglieder auf besonders billige Art und Weise unsere Th eater 
übersch wemmten.«133 In derselben Rede diff amierte  Sch nauß Gustav 
 Brech er mit antisemitisch en Unterstellungen und brach te den Antrag 
ein, der Rat der Stadt möge dahingehend wirken, »daß Juden an den 
Th eatern und am Orch ester nur zahlenmäßig in dem Verhältnis be-
sch äft igt« würden, »in dem die jüdisch e Bevölkerung zur deutsch en in 
Leipzig steht«.134 

Dies war ein Höhepunkt antisemitisch er Angriff e auf jüdisch e 
Künstler vor dem Mach tantritt  der NSDAP. In weniger programma-
tisch e Form hatt e es derartiges jedoch  sch on früher gegeben und Wie-
gand hatt e sich  stets mit  Entsch iedenheit dagegen gewandt. Ein erster 
Beleg hierfür ist seine Besprech ung eines Gewandhauskonzertes in der 
satirisch en Woch ensch rift  »Der Drach e« vom 30. Dezember 1924. Unter 
Leitung Wilhelm Furtwänglers war das Konzert für Klavier und Bla-
sorch ester von Igor  Strawinsky aufgeführt worden, als Solist hatt e der 
Komponist selbst mitgewirkt. Seine Begeisterung über das »knappe, 
von pack enden Rhythmen getriebene Werk« hatt e Wiegand mit einem 
Erlebnis auf  der Fahrt zum Gewandhaus konfrontiert: »In der Stra-
ßenbahn hörte ich  vor dem Konzert sagen: ›Heute Abend spielt wieder 
so ein russisch er Jude. Ein Jammer, daß das im Gewandhaus möglich  
ist.‹ Das Gezisch  und Haussch lüsselgepfeife solch er amusisch er Anti-
semiten konnte Strawinskys großen Erfolg als Interpret seines Werkes 
am Klavier nich t beeinträch tigen.  Furtwängler verdiente einen großen 
Teil davon.«135

Als Wiegand dann Musikreferent der LVZ  und dort für die Bespre-
ch ungen der Gewandhauskonzerte verantwortlich  geworden war, hat-
te die Ära  Furtwängler gerade ihr Ende gefunden und eine Zeit des 

133 Zitiert nach : Juden in Leipzig. Eine Dokumentation. Hrsg. vom Rat des Be-
zirkes Leipzig. Abteilung Kultur. Leipzig 1989. S. 118.

134 Ebenda.
135 Hans Wegede (d.i. Heinrich   Wiegand): Musik zu Weihnach ten. In: Der Dra-

ch e. 6. Jg. Heft  13. S. 15.
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linke und liberale Traditionen geprägt war. Einerseits beeinträch tig-
ten fi nanzielle Sch wierigkeiten und Sparzwänge mehr und mehr die 
Möglich keiten des Konzert- und Th eaterlebens, andererseits versch ärf-
ten sich  auch  in Leipzig die politisch  intendierten Auseinandersetzun-
gen um einzelne Kunstwerke und um das Wirken künstlerisch er Insti-
tutionen. Beides mach te die Arbeit für Wiegand in seinen Funktionen 
 nich t einfach er. Je sch werer im Verlauf der Krise die wirtsch aft lich e Si-
tuation und mit ihr der ökonomisch e Kampf der Arbeitersch aft  wur-
de, desto sch wieriger musste es für ihn als mit ihr verbundenem Mu-
sikpublizisten werden, »musikalisch e Fragen mit der Wich tigkeit zu 
vertreten, die ihnen in einer besseren Gesellsch aft sordnung zukäme«. 
Doch  entsprach  es für Wiegand dem »Kulturwillen, der  Bildungsten-
denz der Arbeitersch aft «, dass diese bemüht sein müsse, »gute Orga-
ne und Instrumente der Musik hinüberzurett en in eine bessere Perio-
de«. (26.1.1931) Dies war der grundsätzlich e Ausgangspunkt für seine 
Stellungnahmen zu konkreten Problemen und Entsch eidungen inner-
halb des Leipziger Musiklebens; in dieser Perspektive sah er dessen In-
stitutionen wie Gewandhaus und Oper. Ihre ökonomisch en Sch wie-
rigkeiten versuch te er realistisch  und im Gesamtzusammenhang mit 
den sozialen Problemen der Zeit zu bewerten, jene, die aus Angrif-
fen der Reaktion erwuch sen, riefen seine uneingesch ränkte Solidari-
tät hervor. 

Der Th eaterskandal bei der Urauff ührung von »Aufstieg und Fall 
der Stadt Mahagonny« war 1930 ein weit über die Stadt hinaus be-
ach tetes Beispiel hierfür, wobei beide von Wiegand repräsentierten 
 Institutionen, LVZ und ABI, sich  an der Seite der liberalen »Neuen 
Leipziger Zeitung« nach drück lich  gegen die von den deutsch nationa-
len »Leipziger Neuesten Nach rich ten« und ihrem off en nationalisti-
sch en Ableger »Leipziger Abendpost« angeführte Front der Mahagon-
ny-Gegner stellten und eine Absetzung der Oper verhinderten. (Vgl. 
S. 123ff .) Den nach  1930 auch  in Leipzig erstarkenden Nazis war die-
ser Einfl uss des ABI ein Dorn im Auge. In der Stadtverordneten-Sit-
zung vom 2. März 1932 erklärte deren Vertreter Dr.  Sch nauß: »Wir 
Nationalsozialisten haben sch on immer darauf hingewiesen, daß das 
Th eater […] eine Zeitlang zur Kasch emme geworden war. Es stellte 

Heinrich   Wiegand vor dem Mikrofon der Mirag (Foto aus dem Nach lass)
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Oberbürgermeister in der Sach e  Mendelssohn-Denkmal vorausweist. 
Dass sich  dieser Konfl ikt im Grunde damals bereits abzeich nete, mach t 
der Sch luss von Wiegands Berich t deutlich . Er besch reibt das Ende der 
Feier folgendermaßen: »Man war froh, als  Muck , nun eine erstaunli-
ch e Frisch e zeigend, mit dem unerläßlich en Meistersingervorspiel die 
Veranstaltung besch loß. Dem großen Dirigenten galt der Beifall. Herr 
 Hitler versch wand geräusch los, zwisch en der sch warzrotgoldenen Fah-
ne des Gewandhauses und dem Denkmal des Juden  Mendelssohn stieg 
er ins Auto. Vor dem Rathause saßen einige, die auf ihn warteten, um 
›Deutsch land erwach e‹ zu rufen, auf den Bäumen. Sie gehörten dort-
hin.« (13.2.1933) 

Knapp einen Monat später musste Wiegand aus Leipzig fl üch ten. 
Auf  der ersten Station seines Exils, bei Hermann Hesse in   Montagno-
la, sollte dann die persönlich e Begegnung mit Th omas    Mann seiner 
Auseinandersetzung mit     Wagner  und den Wagnerianern noch  ein ab-
sch ließendes Kapitel hinzufügen. 

3.3 Heinrich  Wiegand und das Leipziger  Musikleben in den letzten  
  Jahren der Weimarer Republik

1928 hatt e Wiegand die Position des  Musikreferenten der LVZ über-
nommen, 1929 war die des Kulturbeauft ragten des ABI hinzugekom-
men. Aus beiden Aufgabenbereich en resultierte eine spezifi sch e Mit-
verantwortung für das kulturelle Leben der Stadt, vor allem – aber 
nich t nur – für deren Einrich tungen der Musikpfl ege. Den Lesern der 
LVZ ebenso verpfl ich tet wie den Mitgliedern des ABI, wirkte er da-
bei nach  der Maßgabe seiner eigenen ästhetisch en Vorstellungen als 
Vertreter kultureller Interessen der organisierten Arbeiterbewegung.132 
Und das in einer Zeit, die von den Auswirkungen der Weltwirtsch aft s-
krise und den zunehmenden Angriff en der Gegner der Republik auf 

132 Nach  dem Urteil des »Kulturwillen« nahm er »als Kritiker und Helfer im 
Organisationsleben der Leipziger Arbeitersch aft  deren Interessen mit hel-
lem Ohr für das Gegenwartsstarke und Zukunft weisende in alter, neuer 
und neuester Musik wahr«. Kulturwille. 6(1929) 6. S. 124. 
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gand die Gewissheit, dessen  Kunst werde »nich t nur jene skeptisch e 
Abneigung überdauern«, die er selbst und andere Zeitgenossen ihm 
entgegengebrach t hätt en, sondern auch  »die sch limmere Zuneigung 
der Reisenden vom Dritt en Reich «: als »Th eatergenie wird er wieder-
kehren und in einer anderen Gesellsch aft  gerech ter gedeutet werden – 
vielleich t sch on an seinem 100. Todestage«. (11.2.1933)

Einen Tag nach  dem Ersch einen von Wiegands Gedenkartikel, am 
12. Februar, fand im Gewandhaus die »Rich ard-    Wagner -Gedäch tnis-
feier der Stadt Leipzig« statt , über die er in der LVZ vom 13. Februar 
eine Besprech ung veröff entlich te. Durch  die politisch en Umstände hat-
te sie einen besonderen Charakter erhalten. »Sch on auf der Straße«, so 
berich tet der Rezensent, musste man sich  »vor Polizisten ausweisen«, 
denn »im weiten Umkreise war das Gewandhaus abgesperrt«. Ein 
durch  die Teilnahme Adolf Hitlers bewirktes »Novum bei einer Ge-
däch tnisfeier für einen Künstler«, wie Wiegand anmerkt. Im Saal aber 
 verzich tete der Reich skanzler, der in der ersten Reihe nur durch  den 
Oberbürgermeister  Goerdeler von Winifred     Wagner  getrennt platziert 
worden war, auf jede politisch e Demonstration. Gut bürgerlich  im Cut 
hob er sich  von Hermann  Göring ab, der als einziger in SA-Uniform er-
sch ienen war – zum Leidwesen der »Leipziger nationalsozialistisch en 
Abgeordneten«, wie sich  Wiegand nich t verkneifen konnte,  hinzuzu-
fügen, die ihn lieber in »der sch önen neuen Uniform« gesehen hätt en. 
Die Feier selbst, durch  das Parsifalvorspiel eröff net und mit dem zu den 
»Meistersingern« beendet, dirigiert vom »Siegelbewahrer Bayreuths« 
Karl  Muck , beurteilte Wiegand diff erenziert. Während er  die Gedäch t-
nisrede des Komponisten und Dirigenten Max von  Sch illings, seit 1932 
Präsident der Preußisch en Akademie der Künste, als »Entt äusch ung« 
wertete, bedach te er die Ansprach e Karl Goerdelers mit hohem Lob: 
»Dr.  Goerdeler hielt eine außerordentlich  sympathisch e, beherzigens-
werte Ansprach e, die dem Genie Wagners mensch lich  huldigte und 
von dem Denkmal sprach , das man ihm in Leipzig bauen will – eine 
männlich e und wohltuende, eine gerech te Rede, ganz ohne Phrasen 
und ohne jede Verbeugung vor der nationalistisch en Gesch ich tsklitt e-
rung.« Ein Urteil des Sozialdemokraten Wiegand über den  National-
konservativen  Goerdeler, das sch on auf dessen späteres Verhalten als 
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alle Gasthauswände der Dörfer mit röhrenden, verendenden und hero-
isch en Elch en behängt haben.«

Ihrer »Ansich tskartenmalerei ohne Kraft  der Farben und ohne Phan-
tasie der Zeich nung« stellt Wiegand Arbeiten Pech steins entgegen, der 
mit anderen aus der  Künstlergruppe »Die Brück e« lange auf der Ku-
risch en Nehrung gelebt hat, oder auch  Bilder eines in Nidden leben-
den, von Max  Pech stein beeinfl ussten unbekannten Malers. Sch ließlich  
weist er noch  auf »eindruck svolle, eigenwillige und ech te Nehrungsbil-
der« der Leipziger Malerin Eva   Sch wimmer hin, der Frau seines Freun-
des Max   Sch wimmer, die jedoch  nich t auf der Nehrung zu sehen seien. 
Insgesamt gelingt Wiegand – bei einer Sendezeit von 30 Minuten – ein 
vielseitiges und  vielsch ich tiges Porträt einer landsch aft lich  einmaligen 
Region, die er noch , das heißt vor dem Einbruch  der »internationalen 
Fremden-Industrie«, als ein »Paradies der Beruhigung« erlebt hat. 
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12 Tagen Reich skanzler und seine Anhänger feierten das bevorstehen-
de »Dritt e Reich «. Es war vorauszusehen, dass     Wagner  nun von ihnen 
in einer bis dahin ungekannten Weise propagandistisch  in Anspruch  
genommen werden würde. Wiegand wollte in dieser  Situation zwei-
erlei herausarbeiten: wo bei     Wagner  die Ansatzpunkte hierfür lagen 
und weshalb dieser Anspruch  der Nazis dennoch  das Wesentlich e von 
dessen Kunst verfehlen musste: »Das Jahr 1933 sch eint für den Titel 
Wagnerjahr vorzüglich  geeignet zu sein. Da die Mehrzahl der Leute 
vom Dritt en Reich  die Restauration des ersten will, versteht sich , daß 
der Th eaterheros von 1870 auch  wieder politisch e Konjunktur hat, zu-
mal es bei     Wagner  nich t nur Reck ensage, sondern auch  einen Kaiser-
marsch , antifranzösisch e und antisemitisch e Sch rift sätze gibt. Aber es 
muß dabei doch  gefragt werden, wie weit die Phraseure Dinge ergrei-
fen, die nich t Wagners Wesentlich es sind, und wieviel andere Äuße-
rungen Wagners ausmach en, die einem völkisch en Ideal sch lech t zu 
Gesich t stehen.« Die europäisch e Herkunft  zahlreich er Stoff e Wag-
ners, seine skeptisch en Äußerungen über Deutsch lands Zukunft  nach  
1871, seine amerikanisch en Pläne für »seine zweifellos übernationale 
Kunst« müssten dabei ebenso mit bedach t werden wie der Umstand, 
dass er auf Angehörige einer Generation wie Th omas und Heinrich  
   Mann oder Hermann Hesse   ebenso wie auf Mensch en gleich er sozia-
ler Lage und politisch er Weltansch auung ganz untersch iedlich  gewirkt 
habe und wirke – letzteres hatt e Wiegand an briefl ich en Reaktionen  
organisierter Arbeiter auf seine     Wagner -Polemiken selbst zu spüren 
bekommen. Daraus gehe hervor, »daß die nur historisch en Betrach -
tung     Wagner  nich t ersch öpfen kann«. 

Es sei ebenso notwendig zu bedenken, dass »an Genie und Mu-
sik und vor allem an elementarer Th eatralik in Wagners Werk doch  
mehr steck t als bloßer Zeitspiegel, nämlich  sch lech thin Vollendetes«: 
»    Wagner  war eines der größten Th eatergenies aller Zeiten – er und 
kein Dich ter ist der lebendigste Th eaterrepräsentant Deutsch lands. Der 
Sch reiber dieser Zeilen hat keine gute Beziehung zu     Wagner , er wider-
strebt ihm, er liebt kaum ein Dutzend Takte von ihm – aber ›fertig‹ 
mit     Wagner  ist er nich t, im Anhören der Opern wird er immer wieder 
fl üch tig bezwungen.« Diese unmitt elbare Wirkung Wagners gab Wie-
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Hanswursterei. Ich  sch ätze  Vogel höher als seinen Beck messer. Man 
muß Wagners Karikatur vermensch lich en, um die sch iefen dramati-
sch en Voraussetzungen der Handlung zu kräft igen.  Vogel tut das Ge-
genteil, sein Possen-Beck messer kommt als ernsthaft er Gegenspieler 
keinen Augenblick  in Betrach t.« (1.7.1931)

Ebenso unverkennbar ist Wiegands Bemühen, das herauszuarbei-
ten, was er bei     Wagner  für bedeutend und beeindruck end ansieht. Dies 
gilt für die Einzelheit ebenso wie für das Ganze. Bei der »Gött erdäm-
merung« beispielsweise bleibt er misstrauisch  gegenüber dem zwar 
»genial gemach ten«, ihm aber zu bombastisch en Trauermarsch : das 
Heldisch e daran erinnere ihn »auch  musikalisch  fatal genug an Sch me-
ling-Rummel. Athletisch er Weltmeister mit dehnbarem Tiefsinn: die 
Sach e ist mit Rech t so beliebt.« Andererseits hebt er hervor: »Alles Ge-
zeter, Heimlich e, Angstvolle, Bedrohlich e, Zwiespältige, Düstere: das 
ist eindringlich e Musik geworden. Die Sch wurszene, das Rach eduett : 
das wirkt unmitt elbar, hat ech te Leidensch aft . Das Zwisch enspiel zur 
Waltrautenszene: hier ist sogar die Größe der Einfach heit gewonnen in 
einem unübertroff enen Stück  Musik.« (29.9.1931)

Und so kommt er, auf das Gesamtwerk des »Ring des Nibelungen« 
bezogen, zu folgendem Resümee: »Trotz seiner Problematik bleibt aber 
der ›Ring‹ unbedingt ein genialer und grandioser Versuch , ein in der 
Vision sehr kühnes Hauptwerk der Weltmusik und des Weltt heaters, 
mit dem sich  jeder an den Kulturbewegungen interessierte Mensch  
einmal auseinandersetzen, das Erlebnis davon an sich  prüfen sollte.« 
(29.9.1931)

Dies war im September 1931 gesch rieben worden. Nich t ganz zwei 
Jahre später stellte der 50. Todestag Wagners Wiegand vor die Auf-
gabe, in einem  umfangreich en , dreispaltigen Gedenkartikel für das 
Feuilleton der »Leipziger Volkszeitung« alle Facett en seines     Wagner -
Bildes zu einem Ganzen zusammenzuführen. Die von ihm dafür ge-
wählte Übersch rift  lautete: »Der Fall     Wagner : 1883-1933. Bemerkun-
gen zum 50. Todestag«. Die Hervorhebung des damals gegenwärtigen 
Zeitpunkts im Titel seines Aufsatzes war von Wiegand bewusst und 
mit  politisch er Absich t vorgenommen worden. Abgedruck t wurde er 
im Feuilleton der LVZ vom 11. Februar 1933, da war  Hitler bereits seit 

5. Heinrich  Wiegand im Krisenjahr 1932/33

5.1. Sein Wirken als letzter Redakteur des  »Kulturwille«

Im Februar 1932 berich tete Wiegand Hermann Hesse, er habe trotz   vie-
lerlei Bedenken die ihm  überrasch ender Weise angetragene Redaktion 
der Zeitsch rift  »Kulturwille« angenommen: »vielleich t kann ich  doch  
einiges darin sagen, worauf es mir ankommt, einige Heft e mach en 
nach  meinem Glauben und Wesen und Lieben – es gibt bei der Redak-
tion einer Zeitsch rift  immer Dinge, die unsereinen lock en werden ge-
gen alle Widerstände. Am 1. Juni wird das erste Heft  unter meiner Re-
daktion ersch einen.«328

Im selben Brief hatt e er zuvor seine Situation als Autor, der keine 
Luft  bekommt, sich  mit seinen literarisch en Plänen zu besch äft igen, 
weil er unter der politisch en Lage leidet, bitt er beklagt: »Mußte nun 
wieder dieser Rück sch lag sch lech tester Zeiten, verzweifelter deutsch er 
Dinge, nationalistisch en Aff entheaters kommen, der mich  zurück wirft , 
nich t in die Freiheit läßt, die Zukunft  bedrohlich  verhängt?«329 Wie-
gand, der sch on die ersten noch  besch eidenen Wahlerfolge der NSDAP 
Ende  der 20er Jahre »als die höch ste und am sch ärfsten zu bekämp-
fende Gefahr« angesehen hatt e und dafür, wie er Hesse sch rieb, im 
 Kreis  der LVZ-Mitarbeiter beläch elt worden war, sah sich  gegen seinen 
Wunsch  von der weiteren Entwick lung bestätigt. Denn jetzt, im Früh-
jahr 1932, war diese Gefahr konkret und akut geworden: »Sollen wir 
mit 10 Jahren fasch istisch er Diktatur erst die Gesundung bezahlen? 10 
Jahre sind gering gerech net, bei einem der Sch malzoperett e und dem 
Militärmarsch  verfallenen Volk, das in der Servilität seine Erhöhung 
sieht. Das wäre hart – und für mich  und meine Kameraden die geistige 

328 Briefwech sel. S. 266.
329 Ebenda. S. 265.
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Erdrosselung, wenn nich t mehr. Und wenn man es übersteht – woher 
soll man danach  die Jahre zu Leben nehmen? (Meine Zeitsch rift -Episo-
de, die am 1. Juni beginnen soll, brauch te bei einer  Hitler-Diktatur kein 
Ende mit Sch reck en zu nehmen, sie würde gar nich t beginnen kön-
nen.) Also zunäch st bleibt nur das eine: sich  mit allen Mitt eln gegen 
die Mach tübernahme durch  den deutsch en Nationalsozialismus weh-
ren, solange wir können.«330 

Das letzte Leipziger Jahr Wiegands stand ganz im Zeich en dieser 
selbstgestellten Aufgabe. Ihr zugeordnet war letztlich  alles, was er von 
der Musikkritik für die LVZ über die Arbeit im ABI bis zu neuen sch rift -
stellerisch en Versuch en in dieser Zeit unternahm. Ganz besonders aber 
bestimmte dieser antifasch istisch e Impetus seine verantwortlich e Tä-
tigkeit beim »Kulturwille«, ohne deshalb jedoch  die Vielsch ich tigkeit 
des eigenen kulturellen Anspruch s und desjenigen der Zeitsch rift  zu-
gunsten bloßer politisch er Agitation aufzugeben. Sein Debütheft  von 
Juni 1932 stellte er unter das Th ema »Nach klang der Goethefeiern«. 
Der 100. Todestag des Dich ters war im Märzheft  Sch werpunkt gewe-
sen, das Doppelheft  April/Mai hatt e im Zeich en des 25jährigen Be-
stehen des Leipziger Arbeiterbildungsinstituts gestanden, enthielt aber 
auch  einen längeren, in Gespräch sform gestalteten Aufsatz Wiegands 
über Goethes Lyrik. Nun nutzte er die Möglich keiten als verantwortli-
ch er Redakteur, um einerseits »sein« erstes Heft  auf besondere Weise 
zu komponieren und andererseits sich  in einem zweispaltigen Editorial 
deutlich  selbst zu positionieren. Dem gegenüber, was im Frühjahr 1932 
an deutsch em Umgang mit  Goethe zu beobach ten gewesen war, und 
den Aufgaben des »Kulturwille« gegenüber, wie er sie sah. Ihm habe 
Spaß gemach t, sch rieb Wiegand an Hesse, dass er in   seinem Heft  »zu 
den vier ersten, den  Hauptbeiträgen, ein kontrastierendes ironisch es 
oder lyrisch es Pendant geben konnte«331. Einem Auszug aus dem Vor-
trag » Goethe und die Gegenwart« von Hermann  Wendel (1884-1936) 
hatt e er den Sech szeiler »Mein  Goethe« von Joach im  Ringelnatz zuge-
ordnet. Seinen eigenen Aufsatz »Die Goethefeier und die Büch erstadt« 
hatt e er mit der Bildgesch ich te »Häuslich e Goethefeier« eines däni-

330 Ebenda. S. 276.
331 Ebenda. S. 301.
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tig«(27.1.1931), vor dem aber immer noch  die meisten Deutsch en »eini-
ge akademisch e Hemmungen« hätt en (8.5.1929). Dass er diese früher 
selbst geteilt hatt e, lassen Formulierungen in seiner Besprech ung der 
Neuinszenierung von Donizett is »Lucia di Lammermoor« im Novem-
ber 1929 erkennen. Nach dem er einen triumphalen Erfolg der Wahn-
sinnsarie der Lucia konstatiert hatt e, fuhr er fort: »Noch  vor fünfzehn 
Jahren hätt e ich  gleich  allen Generationsgenossen diese Szene und die 
ganze ›Lucia‹ wahrsch einlich  nich t genießen mögen. Damals beurteil-
ten wir noch  alles von den Th eorien des Musikdramas aus. Inzwisch en 
gelangten wir über die Genies des höch sten Ranges, über  Mozart,  Verdi 
und  Händel, wieder zur Einsich t in die absolut spielerisch en Elemente 
der Oper und können heute auch  einen Meister geringeren Grades wie 
 Donizett i, dem trotz aller seiner Banalitäten und Sch ludereien das Ge-
niale nich t abzusprech en ist, wieder rich tig erkennen.« (19.11.1929)

Wiegands Begeisterung für  Verdi fand zu dieser Zeit immer wie-
der neue Nahrung, da bis dahin in Deutsch land nich t gespielte Werke 
des Komponisten jetzt der Opernbühne ersch lossen wurden. Zwisch en 
dem zweiten und dem dritt en Beitrag der kritisch en     Wagner -Serie in 
der LVZ ersch ien Wiegands Besprech ung der deutsch en Erstauff ührung 
von »Simone Boccanegra« in der textlich en Neufassung von Franz 
 Werfel an der Berliner Oper. Übersch rieben mit »Eine neue Volksoper 
von  Verdi« hebt er in ihr die Wirkung von dramatisch em Gesch ehen 
und Musik gleich ermaßen nach drück lich  hervor: »Die Helden sind Ex-
ponenten der sozialen Gruppen, die Chöre der Revolutionäre und Pa-
trizier werden zu vorwärtstreibenden Trägern der Handlung. Mit der 
Bitt e um Frieden sch ließt das Werk, dessen Höhepunkt sch on im ers-
ten Finale ein Besch wörungsgesang ist an die Mensch enliebe, eine der 
grandiosesten und ergreifendsten Szenen, die  Verdi gesch rieben hat.« 
(12.2.1930) Andererseits bemüht sich  der Kritiker Wiegand immer red-
lich  darum,  diff erenziert über Wagnerauff ührungen zu urteilen und 
dabei auch  im Detail Vorsch läge für eine überzeugendere Darstellung 
zu entwick eln. Zukunft sweisend zum Beispiel folgende Bemerkungen 
zur Figur des Beck messer bei Gelegenheit der Besprech ung einer Auf-
führung mit Adolf  Vogel: »Adolf Vogels erster hiesiger Beck messer: 
oft  übertrieben spitz in der Tongebung und immer übertrieben in der 
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gegen Angriff e auf seine Regiekonzeption. Inzwisch en habe er »man-
ch en ech ten Wagnerianer, der nach denken kann, sagen hören, daß 
man heute kaum mehr für Lohengrin tun könne, als diese Leipziger 
Auff ührung getan hat«. Gegenüber den Sch mähungen, die ohne ge-
danklich e Belastung gegen den Regisseur erhoben wurden, sei es ihm, 
Wiegand, ein Bedürfnis, dies hier  »mitzuteilen«. (13.11.1930) 

Wiegand hatt e im November 1930  seiner Besprech ung den Titel ge-
geben »Der gerett ete Lohengrin« und in ihr bekannt, die »großartige 
dramatisch e Arch itektur« der Oper habe es in dieser besonders inte-
ressanten Auff ührung des Neuen Th eaters gesch afft  , dass »selbst der 
   Mann, der Lohengrin nich t lieben kann, mit erfaßt wird«. Bedeuten-
den Anteil an dieser Wirkung hatt e die musikalisch e Leitung Gus-
tav Brech ers, den Wiegand immer wieder als  Generalmusikdirektor 
öff entlich  unterstützt hat – nich t zuletzt gegenüber antisemitisch en 
Angriff en aus der völkisch -nationalistisch en Eck e. In der Lohengrin-
Besprech ung heißt es: »Gustav  Brech er hat mit ech ter Leidensch aft  
und empfi ndsamen Verständnis die Partitur verwaltet. Das Orch es-
ter klingt blühend und ist doch  stets der Bühne untergeordnet, die De-
klamation ist sinnvoll und verständlich  in jedem Takt und dennoch  
bleibt die Priorität des Gesanges gewahrt.  Brech er gibt die leeren ba-
nalen Stellen unversch leiert als theatralisch e Geräusch musik. Er hat 
sch arfe Kontraste von Dramatik und Lyrik, Dekoration und Mythi-
sch em, er bindet alles, auch  die gefährlich en Vorspiele und den Braut-
ch or durch  Klugheit, Gesch mack  und Th eatertemperament. Nach  einer 
Lohengrin-Vorstellung von ähnlich em geistigen Niveau, solch er Origi-
nalität und solch er Ebenmäßigkeit des Musikalisch en wird man lange 
such en müssen.« (29.9.1931)

Übersch aut man die Besprech ungen, die Wiegand Ende der zwan-
ziger,  Anfang der dreißiger Jahre über die Auff ührung von Wagnero-
pern gesch rieben hat, so lässt sich  zweierlei verallgemeinern. Einer-
seits verbirgt er nie, dass er selbst kein Wagnerianer ist, sondern seine 
Operngott heiten in  Mozart131 und in  Verdi gefunden hatt e. Letzterer 
war für ihn »der größte Opernkomponist des 19. Jahrhunderts […], 
der Gegenpol des Musikdramatikers     Wagner , ihm an Genie ebenbür-

131 In »Don Giovanni« sah er »die Oper aller Opern«. (24.9.1928)

Max   Sch wimmer: Titelblatt  »Kulturwille« Heft  6/1932
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später das Ganze von Überdeutlich keiten befreit werden müsste«. 
(29.9.1931) Mehr Möglich keiten hatt e Brügman bei der Neuinszenie-
rung des »Fliegenden  Holländer«, der für Wiegand »geballtesten und 
darum  sympathisch sten romantisch en Erlösungsopern Wagners«, von 
Februar 1931 gehabt. Der dritt e Akt der Auff ührung, sch reibt er, »ver-
diene sch on für sich  allein den Besuch  der Oper – ich  sah ihn kaum je 
leidensch aft lich  bewegter und konzentrierter« ablaufen: »Wenn dann 
das Holländersch iff  abfährt, wird auch  die rech te Seite der Bühne frei-
es Meer – und das sch afft   zum Ende noch  einmal den Eindruck , auf 
den es im  Holländer ankommt: den einer Meeresballade. Wie sch ön 
wäre es, wenn sie düster sch lösse und nich t mit dem goldenen Erlö-
sungssch immer …  Brügmann hätt e wohl den Mut dazu, aber die phi-
losophisch e Kritik würde ihn dann wohl mit den Federhaltern sch lach -
ten.« (16.2.1931)

Die letzte Bemerkung Wiegands war nich t aus der Luft  gegriff en. 
Im November des Vorjahres hatt e sich  ähnlich es nach  der Premiere 
von Brügmanns »Lohengrin«-Inszenierung tatsäch lich  abgespielt. Bei 
ihr hatt e der Regisseur nich t nur zu Wiegands Freude den Chor »ohne 
Sch ildgeklirr und Sch wertgeprall« auft reten lassen, sondern das als 
Skandal empfundene Sakrileg begangen, auf den Sch wan zu verzich -
ten und an seiner Stelle mit Lich teff ekten zu arbeiten. Wiegand, der zu 
den wenigen  hierauf positiv reagierenden Rezensenten gehörte, hatt e 
dies folgendermaßen kommentiert: » Walter  Brügmann hatt e den Mut, 
sich  nich t um die Leute zu kümmern, die mit ihrem Billet Anspruch  
auf eine Volière zu erheben glauben.  Brügmann mach t das Wunder 
ohne Sch wan, Taube und Tauch künste. Lohengrin kommt aus einer 
Bewölkung gesch ritt en und singt seinen Sch wanengesang ins Publi-
kum hinein. […] Konsequent ist auch  beim doppelten Hokuspokus des 
Sch lusses die Szene in unwirklich es  Lich t gehüllt, die Spieler fallen in 
Verzück ung und Erstarrung – und dann ist die Verwandlung gesch e-
hen, keiner weiß wie.« (3.11.1930)  Brügmann habe – und das sei »rich -
tig gedach t« – das Wunder der Phantasie der Zusch auer überlassen 
und nur den Eff ekt gezeigt. Bei Gelegenheit der Besprech ung der zwei-
ten Auff ührung in neuer Besetzung, die Wiegand in seiner hohen Mei-
nung  noch  befestigt hatt e, verteidigte er dann  Brügmann ausdrück lich  
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Kunst nahe stehen: Kampf um Weltherrsch aft  und Weltuntergang, der 
Fluch  des Goldes, der Bruch  von Verträgen«;     Wagner  sei »also doch  
durch aus zeitgemäß«.129 Brügmanns Antwort: »Ich  darf ihnen geste-
hen, daß wir sch on einmal an ähnlich e Dinge gedach t haben, aber zu-
letzt hat uns doch  die Musik einen Strich  durch  die Rech nung gemach t, 
und zwar weniger die Musik als das akademisch e, musikalisch e Stil-
gefühl. Ich  möch te wissen, was man dazu sagen würde, wenn wir aus 
den Gött ern Industriebarone und Junker mach en würden und aus den 
Sch warzalben Bergarbeiter oder geknech tete, ausgebeutete Proletari-
er. Eine Symbolisierung, die wohl in die Nähe dessen kommt, was Sie 
eben andeuteten.« Darauf der – off ensich tlich  ersch rock ene – Heraus-
geber: »So weit gehen ja nun meine Wünsch e nach  Vereinfach ung der 
Inszenierung gerade nich t …«130

Es ist bemerkenswert, dass um 1930 bei Überlegungen zu einer Er-
neuerung der     Wagner -Pfl ege jenseits der Tradition von Bayreuth be-
reits so weitgehende kühne Gedanken mit ins Spiel gebrach t wurden. 
Erste Vorgriff e auf Regie-Konzeptionen, die noch  reich lich  vier Jahr-
zehnte warten mussten, bevor sie mit dem Leipziger Ring von Joach im 
 Herz und dem in Bayreuth von Patrice  Chereau die Opernbühne er-
reich t haben. Auch  das ein Beleg dafür, wie durch  den Einbruch  von 
Fasch ismus und Krieg eine kontinuierlich e kulturelle Entwick lung in 
Deutsch land behindert worden ist.

Zwar ist Walther  Brügmann nich t so weit gegangen, dem in dem 
zitierten Gespräch  angestellten Gedankenspiel Taten folgen zu lassen. 
Doch  wiesen seine     Wagner -Inszenierungen wiederholt Ansätze zu ei-
ner Entstaubung des Bühnengesch ehens auf, die von Wiegand in sei-
nen Besprech ungen  stets nach drück lich  gewürdigt und gegen reakti-
onäre Angriff e verteidigt worden sind. Bei der Neueinstudierung der 
»Gött erdämmerung« hatt en  Brügmann fi nanzielle Gründe weitge-
hend daran gehindert, mit Ausnahme der Nornenszene sah man, wie 
es bei Wiegand heißt, die alten Bilder,  »ganz nach  Bayreuther Vor-
bild«. Die »visionär gesteigerte Nornenszene« aber habe gezeigt, »wie 

129 Leipzig. Illustrierte Monatssch rift  für Kultur, Wirtsch aft  und Verkehr. Hrsg. 
unter Förderung des Rates der Stadt Leipzig. 7(1930/31) 9. S. 214.

130 Ebenda.
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sch en Karikaturisten illustriert, die einen Bürger zeigt, der zuerst an-
däch tig vor einer  Goethe-Büste steht und dann als Lektüre aus seiner 
umfangreich en Bibliothek einen Krimi von Edgar  Wallace auswählt. 
Wiegands Ansprach e zur  Goethe-Feier des Arbeiter-Bildungs-Insti-
tuts war mit einem Gedich t von Ossip  Kalenter »Ansprach e des Feu-
erwehrhauptmanns  Adam Kick elhain anläßlich  des  Goethe-Gedenk-
tags« kombiniert worden, eine  Goethe-Bibliographie hatt e durch  eine 
Lithographie seines Freundes   Sch wimmer für einen Sonderdruck  von 
13  Goethe-Gedich ten sch öne Aufl ock erung erfahren. Wiegand wusste 
die journalistisch e Leich tigkeit zu nutzen, die er in den  Jahren seiner 
Arbeit für die »Leipziger Volkszeitung« gewonnen hatt e.

Die ironisch -spielerisch e Gestaltung des Heft es war der eine Pol ein-
gebrach ter Subjektivität, auf die Wiegand als Redakteur Wert legte, 
der andere bestand in einer klaren und  für die Leser unmissverständ-
lich en Bestimmung der eigenen Position. Sein redaktioneller Einlei-
tungsbeitrag zum Th ema des Heft es blick t auf die im Frühjahr gesch la-
gene »Sch lach t« um  Goethe zurück  und bekennt sich  trotz aller Kritik 
an der Art, wie man das Gedenkjahr beging, zu aller erst und ent-
sch ieden dazu, dass sich  eine Welt ansch ick te, eine geistige Ersch ei-
nung wie diesen großen Dich ter zu feiern. Um dann sogleich  klar zu 
stellen, wo und durch  wen diese Feier gefährdet und missbrauch t wor-
den war: »In Weimar warnte Herr E. G.  Kolbenheyer als nationaler 
Exponent vor jener ›internationalen Geistigkeit, die in letzter Zeit so 
starke Ansprüch e an  Goethe glaubte stellen zu dürfen,‹ aber sein Ver-
such ,  Goethe, das Musterbeispiel internationalen Denkens, als nati-
onalen Kleinbürger zu verfälsch en, musste vor dem internationalen 
Publikum wirkungslos bleiben. Im ›Türmer‹ putzte man den bösen Fle-
ck en auf dem Sch ild seines Deutsch tums, der seinen Ursprung ›off en-
bar in Goethes ostisch em Blutanteil‘ habe, mit der Auszeich nung weg, 
 Goethe habe völkisch en Ansch auungen nich t ferngestanden und der 
wahre Geist von Weimar sei national und off enbare sich  in dem Worte: 
›Ans Vaterland, ans teure, sch ließ dich  an‹ – aber solch e Verwech slung 
von Personen und Zeiten […] bedeutet sch ließlich  nich t mehr als einen 
üblen Ausdruck  der Selbstverdummung.«332

332 Kulturwille. 6/1932. S. 94.
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Doch  nich t nur im Umfeld der extremen Rech ten333 war Wiegand 
diese Tendenz zur nationalistisch en (Miss)Deutung Goethes  aufgefal-
len. Auch  die in Leipzig von Stadt, Universität und Reich sgerich t ge-
meinsam veranstaltete  Goethe-Feier, »mit kolorierten Studenten, die 
mit dem Mützch en auf dem Köpfch en die Bühne füllten und den Blick  
zur Goethebüste im Hintergrund verstellten«, hatt e ihm Unbehagen 
bereitet334. Kritisch  sah er ebenfalls den Umstand, dass die Goethe- Pla-

333 Die Grenzen waren fl ießend. Nich t nur  Kolbenheyer, sondern auch  Th omas 
   Mann, Gerhard  Hauptmann, Ricarda Huch  und Hans  Carossa hatt en den 
offi  ziellen, von Hindenburg und Brüning gezeich neten »Aufruf zum  Goe-
the-Jahr« mit untersch rieben, dessen nationale Pathetik unübersehbar ge-
wesen ist:

 »Wenn am 22. März in der Sterbestunde des Mitt ags die Glock en läuten, 
soll der Geist Goethes durch  alle deutsch en Lande ziehen. Während im 
Namen des deutsch en Volkes der Kranz am Sarge der Weimarer Fürsten-
gruft  niedergelegt wird, möge jeder Deutsch e sich  dankbar bewußt sein, 
daß  Goethe auch  für ihn gelebt und gewirkt hat. Das  Goethe-Jahr soll die 
ganze Volksgemeinsch aft  in einem Erlebnis zusammenführen, das mit gro-
ßer Vergangenheit verbindet und über die Not der Gegenwart eine Brück e 
sch lägt in eine bessere Zukunft .«

334 In seinem Berich t über die Feier in der LVZ äußerte sich   Wiegand sehr kri-
tisch  über den Festvortrag von Hermann August  Korff : »wir hörten viele 
Male, daß  Goethe ein Dich ter und ein Deutsch er gewesen sei, Gemeinplatz 
auf Gemeinplatz, pathetisch  vorgetragen […]. Hätt e man nich t unter den 
zwei Dutzend angesehenen sch öpferisch en Sch rift stellern einen erwählen 
können, über  Goethe zu sprech en? Die trostlose akademisch e Wiederkäue-
rei war goethisch  nur in der Befolgung von Mephistos Rat: ›Du mußt es 
dreimal sagen‹.« Vor allem aber das Bild, das die Bühne im Neuen Th eater 
abgab, hatt e ungute Gefühle in  Wiegand geweck t: »Nich ts wird von dieser 
Feier, wie sie nich t sein soll, in der Erinnerung bleiben als der Anblick , den 
der aufgehende Vorhang enthüllte: Die Bühne erfüllt von den Paulinern 
und Chargierten mit Fahnen, im Hintergrund eine  Goethe-Büste. Die Pau-
liner setzten die Mützen ab und sangen; wir dach ten nach  dem Gesange 
sch lösse sich  der Vorhang wieder. Die Pauliner setzten die Mützen wieder 
auf, der Vorhang blieb off en bis zum Sch luß. Wir sahen zwei Stunden lang 
die  Goethe-Büste verdunkelt von den Kommilitonen. Manch mal öff nete ich  
die Augen, ob sich  der arme  Goethe nich t verwandelt und aus den sch war-
zen Röck en braune Hemden geworden wären. Aber die Szene blieb unver-
ändert: ›Altheidelberg‹.« (21.3.1932) 
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Es ist unverkennbar, dass Wiegand hier vor einem  Dreivierteljahr-
hundert genau die Problematik besch rieben hat, durch  die sich  an der 
Wende zum 21. Jahrhundert Regisseure wie Peter  Konwitsch ny in 
Hamburg und Katharina     Wagner  in Bayreuth bei ihren Inszenierun-
gen der »Meistersinger« zu ihren zum Teil als sch roff e Eingriff e emp-
fundenen neuen Akzentsetzungen herausgefordert gefühlt haben.

Das zweite Beispiel bezieht sich  auf den »Ring« und den durch  
 George Bernard  Shaw provozierten Gedanken, diesen anti-kapitalis-
tisch  zu deuten. Wiegand kannte selbstverständlich   diesen Denkansatz 
des eigenwilligen irisch en Sch rift stellers und Nobelpreisträgers von 
1925, betrach tete ihn aber mit Skepsis. In der »Kleinen Führung durch  
das     Wagner -Panoptikum« heißt es dazu: »Eine Auslegung des ›Rin-
ges‹ behauptet, Wagners Walhallabilder vom Fluch  des Goldes seien 
gegen Kapital und Bürger gerich tet. Diese Deutung wack elt bei nähe-
rem Zusehen in jedem Gliede, muß wack eln, weil die Handlung Wag-
ners sich  in fi nsteren Familiengesch ich ten verfi tzt und im Sch wall der 
Phrasen untergeht.« Beim Namen nannte er  Shaw dann in seiner Be-
sprech ung der Neu-Einstudierung der »Gött erdämmerung« am Neuen 
Th eater von September 1931, wobei zu spüren ist, dass ihm das Büh-
nenerlebnis der Oper off ensich tlich  den zumindest ansatzweisen Nach -
vollzug von dessen Überlegung näher gebrach t hat. Da es     Wagner  an-
ders als im ch ristlich en Mythos »um die materialistisch e Welt« ginge, 
»um Herrsch such t, Besitz und Gesch lech tsliebe«, habe » Shaw in sei-
nem     Wagner -Brevier die Ring-Trilogie als ein soziales Drama von heu-
te ausgelegt«, heißt es da, worauf allerdings wieder die Einsch ränkung 
gemach t wird: »Im einzelnen kann er freilich  davon nich t überzeugen, 
denn dazu ist das Konglomerat zu widerspruch svoll.« (29.9.1931)

Eine interessante Parallele zu dieser Überlegung Wiegands fi n-
det sich  in einer Aussage des Operndirektors und Regisseurs Walther 
 Brügmann in einem Gespräch , das bereits im Februarheft  1931 der un-
ter Förderung des Rates der Stadt Leipzig herausgegebenen »Illustrier-
ten Monatssch rift  für Kultur, Wirtsch aft  und Verkehr« veröff entlich t 
worden war. Der Herausgeber Dr.  Sch öne hatt e nach  dem möglich en 
Interesse der Jugend an     Wagner  gefragt und gemeint, diese sei »doch  
aufgewach sen unter Erlebnissen, die dem Ideengehalt der Wagnersch en 
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Das erste bezieht sich  auf das Ende der »Meistersinger« (Wach auf-
Chor, Ansprach e des Hans Sach s und Sch lussch or), das Programmteil 
des Festkonzertes zum Gewandhausjubiläum im November 1931 ge-
wesen ist. Vorangegangen waren die Es-Dur-Sinfonie Mozarts und 
Beethovens 5. Sinfonie. In seiner Besprech ung in der LVZ stellte Wie-
gand diese drei Werke in  folgenden Zusammenhang: »Auf das letzte 
Wort Wüllners [der Sch auspieler Ludwig  Wüllner hatt e mit  Sch iller- 
und Goetheworten den festlich en Abend eröff net] folgte unmitt elbar 
die Zauberfl öten-Harmonie des Es-Dur-Dreiklangs in Mozarts Sinfo-
nie. Das ist die rich tige Tonart für hohe Feste, das war das Werk, von 
dem das vorher gesproch ene  Goethe-Wort galt: ›Und alle deine ho-
hen Werke sind herrlich  wie am ersten Tag‹. Musik der Weisheit, der 
gelösten befreiten Geister, überirdisch  empfunden, jenseits auch  über 
dem Anlaß, über dem bis auf den letzten Platz mit Mensch en gefüll-
ten Saal. Nach  der Pause: Beethovens V. Sinfonie, von C-Moll nach  C-
Dur, Mensch enmusik, nich t gött lich e, aus Qu al und Leid durch  Kämpfe 
zur Befreiung […] Diese Musik hatt e ihren Raum um den Gewand-
haussaal herum, in der Welt der Nöte und des Willens zur Änderung. 
Kein geringerer Raum als bei  Mozart, ein Mensch  in seinem Dran-
ge nach  Befreiung ist immer großartig, und dieser,  Beethoven, wollte 
die Mensch heit. Nur die Ebenen bei  Mozart und  Beethoven sind ver-
sch ieden. […] Wieder andere Ideen in Wagners ›Meistersingern‘. Mu-
sik nich t mehr für die Mensch heit, sondern für das deutsch e Bürger-
tum. So war der Raum der drei Werke immer enger geworden – das 
letzte, Wach auf-Chor, Ansprach e des Hans Sach s und Sch lußch or aus 
den ›Meistersingern‹, spielte wirklich  handfest im Jubiläums-Saale mit 
seinen Fräck en und Ordensaussch reitungen über die ganze Brust hin-
weg, mit der Betonung sich  selber feiernder Äußerlich keiten. Gewiß 
ist in diesen Klängen noch  prach tvolle Musik und Meisterlich keit, aber 
ihr lärmendes C-Dur ist doch  trivial und kein fl ammendes Feuer mehr 
wie bei  Beethoven, es ist eine Musik des Selbstlobs. Was sagt ihr gegen 
Tendenzmusik? Wagners Meistersinger-Sch luß ist welch e im stärksten 
Maße: politisch e Musik des deutsch en Bürgertums. So ging der Weg 
mit  Mozart,  Beethoven und     Wagner  vom Himmlisch en zur Mensch -
heit und dann nach  Leipzig.« (27.11.1931) 
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kett e des Reich es zwar an einige Oberbürgermeister verliehen worden 
war, »aber nich t an den Präsidenten der deutsch en Dich terakademie, 
welch er zur Zeit immerhin Heinrich    Mann  ist«. Alles ungute Zeich en 
für die Situation von Staat und Gesellsch aft  in der ersten Hälft e des 
Sch ick salsjahres 1932. 

Allerdings konstatierte Wiegand auch  gegenläufi ge Entwick lun-
gen. Es habe sich  gezeigt, dass die Zahl  derjenigen wach se, die Goe-
the » rich tig und neu begreifen wollen. Der Protest gegen die Sch ablo-
nen des offi  ziellen Kultes, der auf die wahre Goetheverehrung wie ein 
Angriff  wirkte, hat die Energie in der Heraustreibung eines anderen 
unoffi  ziellen Goethebildes bewirkt, das jenen Goethe  zeigt, der gegen 
das erstorbene Zeug grollte und mahnte, sich  ans fortsch reitende Le-
ben zu halten.«

In diesem Zusammenhang sah er auch  »Sinn und Rech t« des An-
teils der Arbeitersch aft  an der Goethe- Ehrung: »Sie will nich t nur im 
unbezweifelten historisch en Bildungsdrang diese ungeheure vitale Er-
sch einung in ihrer Wirkung auf Umwelt und Nach welt erkennen, sie 
will Goethe  auch  über die zu überwindenden zeitlich en Hindernisse 
der Not und ungenügenden Bildung hinweg als Kraft  aufnehmen. Die 
proletarisierte, geistig verwahrloste Masse des Bürgertums steht heute 
Goethe  nich t mehr gerüstet gegenüber als der Arbeiter, nur verbrauch -
ter. Die Arbeitersch aft  soll die besten Funktionen eines ehemals revolu-
tionären Bürgertums weitertragen. Und Goethe ist  nich t nur eine lite-
rarisch e Angelegenheit, sondern eine Lebenskraft , nich t nur Sch muck , 
sondern auch  Vertiefung des Lebens, und von solch em Lebenselement 
sollen immer weniger Arbeiter ausgesch lossen bleiben.«335 

Möglich st vielen von ihnen diesen Zugang zu Goethe  nich t nur all-
gemein, sondern auch  konkret als Zugang zur Sch önheit seiner Ge-
dich te zu ersch ließen, erinnert Wiegand an dieser Stelle, sei Absich t 
und Ziel seines im vorangegangenen  Heft es veröff entlich ten Gespräch s 
über Goethes Lyrik gewesen. Liebe verdiene der »innere Goethe,  den 
 Zelter einen Weltbräutigam der Zeit und Ewigkeit« genannt habe, und 
den zu lieben im heutigen Tageskampf bedeute, »Feind jeder Phrase 
und Benebelung zu sein.« Nich t zu letzt Liebe in diesem Sinne habe 

335 Kulturwille. 9(1932) 6. S. 94.
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dazu geführt, »Goethe  dieses erste Heft  der neuen Sch rift leitung zu 
widmen.«

Ebenso programmatisch  wie dieses Bekenntnis Wiegands zu Goe-
the war  dann auch  der Sch luss seines Einführungsbeitrags. Er zitiert 
aus einem Brief Friedrich   Engels an Joseph   Bloch  vom 21./22. Septem-
ber1890, in dem dieser vor einer Verabsolutierung des von ihm und 
 Marx in der Auseinandersetzung mit ihren Gegner notwendiger Wei-
se besonders betonten ökonomisch en Hauptprinzips warnt336, und be-
gründet damit, worin er eine besondere Verpfl ich tung ›seiner‹ Zeit-
sch rift  sieht: »Auch  heute ist die Situation nich t günstiger, und der 
›Kulturwille‹ soll eben darum in seinem Programm versuch en, einige 
der übrigen an der Wech selwirkung beteiligten Momente vor dem Ver-
gessen zu bewahren.«337

Um seine Vorstellungen von diesem, die geistig-kulturellen Aspekte 
gesellsch aft lich er Prozesse betonenden Programm realisieren zu kön-
nen, benötigte Wiegand als Redakteur einen festen Kreis ihm gleich -
gesinnter freier  Mitarbeitern. Auch  hierfür setzte das erste von ihm 
verantwortete Heft  Prämissen. Nahezu selbstverständlich , dass das 
Titelblatt  von einer großen satirisch en Zeich nung seines Freundes 
Max   Sch wimmer338 beherrsch t wurde, die Wiegands Intention beim 

336  Wiegand zitiert aus dem Sch lussteil des Briefes folgende Stelle: »Daß von 
den Jüngeren zuweilen mehr Gewich t auf die ökonomisch e Seite gelegt 
wird, als ihr zukommt, haben  Marx und ich  teilweise selbst versch ulden 
müssen. Wir hatt en, den Gegnern gegenüber, das von diesen geleugnete 
Hauptprinzip zu betonen und da war nich t immer Zeit, Ort und Gelegen-
heit, die übrigen an der Wech selwirkung beteiligten Momente zu ihrem 
Rech t kommen zu lassen.« Vgl. Karl  Marx / Friedrich   Engels: Werke. Band 
37. Berlin 1967. S. 465. 

337 Kulturwille. 9(1932) 6, S. 94.
338 Max   Sch wimmer (1895-1960) war zu dieser Zeit Lehrer und Klassenleiter 

an der Kunstgewerbesch ule Leipzig. Aus diesen Ämtern wurde er 1933 ent-
lassen. 1946 erhielt er eine Professur an der Staatlich en Akademie für Gra-
phik und Buch kunst in Leipzig, 1951 wech selte er an die Kunsthoch sch ule 
in Dresden.
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ist die Kunst, die wir brauch en! rief Diederich  aus. ›Das ist deutsch e 
Kunst!‹ Denn hier ersch ienen ihm, in Text und Musik, alle nationalen 
Forderungen erfüllt. Empörung war hier dasselbe wie Verbrech en, das 
Bestehende, Legitime ward glanzvoll gefeiert, auf Adel und Gott esgna-
dentum der höch ste Wert gelegt, und das Volk, ein von den Ereignis-
sen ewig überrasch ter Chor, sch lug sich  willig gegen die Feinde seiner 
Herren. Der kriegerisch e Unterbau und die mystisch en Spitzen, beides 
war gewahrt. […] Wer widerstand da? Tausend Auff ührungen einer 
solch en Oper, und es gab niemand mehr, der nich t national war! […] Er 
sch lug ein Zustimmungstelegramm an     Wagner  vor: Guste musste ihn 
aufk lären, es sei nich t mehr zu mach en.«126

Es nimmt nach  all dem nich t Wunder, dass Heinrich     Mann zu denen 
gehörte, auf die sich  Wiegand in seinem Nach wort berief , um Zweters, 
d.h. seinen eigenen satirisch en Angriff  auf     Wagner  in der Artikelserie 
der LVZ als durch aus legitim gegen Vorwürfe zu verteidigen. Sch on 
1927 hatt e er bei einer Einführung in eine »Lohengrin«-Auff ührung 
für das ABI demjenigen, der »sich  einen Spaß mach en will«, empfoh-
len, diese Seiten »in H. Manns ›Untertan‹« zu lesen.127 Selbstverständ-
lich  zitierte er in diesem Zusammenhang auch   Nietzsch e und verwies 
auf  Sch openhauer. Ein damals sehr aktuelles Zeugnis war ein von ihm 
erwähnter Aufsatz des Philosophen Ernst   Bloch  »Rett ung Wagners 
durch  Karl May«, publiziert in Heft  1/1929 der Monatssch rift  für mo-
derne Musik »Anbruch «, den wiederum Th eodor  Wiesengrund-Ador-
no an gleich er Stelle gegenüber der nach  seiner Veröff entlich ung »al-
lenthalben« aufgetretenen »Entrüstung« in Sch utz genommen hat128. 
Wiegands Versuch  einer kritisch en Auseinandersetzung mit Werk und 
vor allem Wirkung Wagners aus linker Perspektive, stand in jener Zeit 
um 1930 also nich t für sich  allein. Dabei wurden Fragen aufgeworfen, 
die allerdings erst Jahrzehnte später praktisch e Konsequenzen für die 
    Wagner -Rezeption auf der Opernbühne gewinnen konnten. Zwei Bei-
spiele können dies verdeutlich en. 

126 Ebenda. S. 378.
127 Kulturwille. 4(1927) 4. S. 86.
128 Vgl. Th eodor  Wiesengrund-Adorno: Berliner Opernmemorial. In: Anbruch . 

Monatssch rift  für moderne Musik. 11 (1929) 6. S. 262. 
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für glänzende Uniformen in pseudohistorisch em Stil, um den Ansatz 
seiner Satire nach vollziehen zu können. Für ihn war diese Welt durch  
die Erfahrung des wirklich en Krieges, die er als einfach er Soldat hatt e 
mach en müssen und die ihn zum überzeugten Demokraten und Pazi-
fi sten hatt e werden lassen, endgültig obsolet geworden. Hinzu kommt 
ein literarisch er Anstoß. Die Ambivalenz der Wirkung Wagners in der 
Zeit vor 1914 hat in zwei bedeutenden Romanen der deutsch en Litera-
tur jener Epoch e ihren Niedersch lag gefunden, deren Verfasser zwar 
Brüder, aber in ihrer Haltung 1914 geistige Antipoden gewesen sind. In 
Th omas Manns berühmten Debüt-Roman »Buddenbrooks« ist der Be-
such  des »Lohengrin« im Lübeck er Stadtt heater für den kleinen Hanno 
ein musikalisch es Fest, das in seinem vom ungeliebten Sch ulalltag be-
drück ten Leben für einen Moment ungeahntes Glück  zur Wirklich keit 
werden lässt: »Es war über ihn gekommen mit seinen Weihen und Ent-
zück ungen, seinem heimlich en Ersch auern und Erbeben, seinem plötz-
lich en innerlich en Sch luch zen, seinem ganzen übersch wänglich en und 
unersätt lich en Rausch e …«124

Auch  in Heinrich  Manns Roman »Der Untertan«, 1914 vollendet 
aber erst 1918 in Deutsch land zu veröff entlich en, erlebt der Leser mit 
der Hauptfi gur eine Auff ührung des »Lohengrin«. Diederich  Heßling, 
der satirisch  überhöhte Prototyp des preußisch -deutsch en Untertanen, 
als Karikatur ein Ebenbild seines geliebten Kaisers, lässt sich  im Hoch -
gefühl der ihn erwartenden guten Partie von seiner Braut Gustch en ins 
Th eater führen. (Die reale Vorlage hierfür war höch stwahrsch einlich  
wie bei Th omas    Mann das Lübeck er Stadtt heater.) Was Diederich  auf 
der Bühne zu sehen bekommt, gibt ihm sch nell ein Gefühl von Zuge-
hörigkeit: »Sch ilder und Sch werter, viel rasselndes Blech , kaisertreue 
Gesinnung, Ha und Heil und hoch gehaltene Banner, und die deutsch e 
Eich e: man hätt e mitspielen mögen.«125 Es folgt ein Glanzstück  sati-
risch er Prosa, die Wiedergabe und Kommentierung des Verlaufs der 
Opernhandlung aus der Perspektive Diederich s Heßlings, an die sich  
sein folgendes, auf dem Heimweg formuliertes Urteil ansch ließt: »Das 

124 Th omas    Mann: Buddenbrooks. Verfall einer Familie. In: Th omas    Mann: Ge-
sammelte Werke. Erster Band. Berlin 1955. S. 724.

125 Heinrich     Mann: Der Untertan. Roman. Leipzig / Wien 1918. S. 372.
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Rück blick  auf die Goethe- Feiern kongenial bildlich  umsetzte.339 In ei-
ner Sammelbesprech ung elf neuer Büch er hob er dann Publikationen 
zweier junger Autoren hervor, auf deren Mitarbeit es ihm besonders 
ankam und die er verstärkt in die Gestaltung der Zeitsch rift  einzube-
ziehen gewillt war: Th eodor  Kramer340 und Walter    Bauer341. Beide hat-
ten sch on häufi g Gedich te im »Kulturwille« publiziert. Walter    Bauer 
hatt e Wiegand darüber hinaus bereits in dem der neuen proletarisch en 
Dich tung  gewidmeten Novemberheft  1929 mit kritisch er Sympathie als 
einen begabten Sch rift steller vorgestellt, der allerdings »leider das Be-
dürfnis zur prophetisch en Geste« habe und »zum Posieren« neige342. 
Nun konnte er auf den ersten Roman des Autors »Ein   Mann  zog in die 
Stadt« verweisen und dabei konstatieren, dass seit jener ersten Vorstel-
lung von 1929 Bauers Sch aff en »weiter, kräft iger und bestimmter ge-
worden« sei: »Dieser Roman enthält ganz wundervolle Partien, wie sie 
nur ein starker junger Dich ter sch reiben kann.« Allerdings sei noch  ein 
Mangel an Revision zu beklagen: »Es ist zuviel stehen geblieben, man-
ch e gleich gültige und nur wiederholende Partie belastet den Flug des 
Ganzen. Das ist mit Liebe zu dem Buch  und dem Autor gesagt.«343 

339 Die enge Zusammenarbeit von  Wiegand als Autor und   Sch wimmer als 
Zeich ner bewährte sich  dann besonders im Septemberheft , mit dessen Th e-
menstellung »Des Volkes wahrer Himmel«  Wiegand seiner Vorliebe für die 
Atmosphäre der Rummelplätze und die Welt berühmter Artisten Raum ge-
geben hat. 

340 Th eodor  Kramer (1897-1958). Bedeutender österreich isch er Lyriker. Sohn ei-
nes jüdisch en Landarztes, fl oh 1938 nach  England und kehrte erst 1957 nach  
Österreich  zurück , wo ihm posthum wach sende Anerkennung zu Teil wur-
de..

341  Walter   Bauer (1904-1976). Stammte aus einer Arbeiterfamilie und war ur-
sprünglich  Volkssch ullehrer. 1952 wanderte er nach  Kanada aus, wo er nach  
versch iedenen Tätigkeiten Lektor an der Universität Toronto wurde.

342 Kulturwille. 6(1929) 11. S. 214.
343 Kulturwille. 9(1932) 6. S. 105.  Walter Bauers zweiten Roman »Die notwendi-

ge Reise« erwähnte  Wiegand in einer Sammelbesprech ung in der LVZ spä-
ter eindeutig positiv: »Büch er, die so die Sach e der Arbeitersch aft  vertreten, 
als Bekenntnis und Proklamation, und zugleich  von so hoher künstleri-
sch er Sprach kraft  und dich terisch em Reich tum erfüllt sind, werden heute 
noch  selten gesch rieben.« (18.1.191933)
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Ohne eine derartige Einsch ränkung kam das lobende Urteil Wie-
gands über Th eodor  Kramer und den neuen Gedich tband des öster-
reich isch en Lyrikers aus: »Er ist einer der wenigen ech ten Lyriker, die 
es heute gibt. Gesätt igt von Natur, tief durch drungen vom Klang des 
Volksliedes, angefüllt vom Erlebnis der einfach en Leute, der Landstrei-
ch er, der Bauernknech te, der Soldaten. Seine Kriegsgedich te ersch ie-
nen im Paul-Zsolnay-Verlag (Wien) unter dem Titel: ›Wir lagen in Wo-
lhynien im Morast …‹ – es ist dieser musikalisch en Fruch t aus dem 
Sch reck lich sten an Wahrhaft igkeit, Anstand der Gesinnung und lyri-
sch er Sch önheit wenig an die Seite zu stellen.«344

In den von ihm verantworteten Heft en des »Kulturwille« veröf-
fentlich te Wiegand nich t nur kontinuierlich  weiter literarisch e Texte 
Th eodor Kramers und  Walter  Bauers, er übertrug ihnen auch  mehrfach  
Buch besprech ungen. So referierte   Bauer über Josef Roths »Radetzky-
marsch « und bewährte sich  dabei als feinfühliger Rezensent: »In die-
sem österreich isch en Buch e ist alles zu lieben, die leise verfallenden 
Mensch en, die sich  verdunkelnde, verwelkende Sonne, die Liebe, die 
nich t anders sein kann als wie die Mensch en […] und am meisten die 
Worte, aus denen die Musik des Untergangs tönt.«345 

Wiegands besonderes Bemühen um  Kramer und   Bauer sch uf of-
fensich tlich  ein Verhältnis enger gegenseitiger Verbundenheit. Ein 
Jahr später, im italienisch en Exil, wird er Hesse gegenüber seine   gro-
ße Freude darüber zum Ausdruck  bringen, »daß die beiden einzigen 
Dich ter, die regelmäßig am ›Kulturwillen‹ mitarbeiteten – und ich  
konnte ihnen doch  da in keiner Weise viel bieten -, mir auch  nach  sei-
nem Eingang und nach dem ich  ihnen gar nich ts mehr nützen kann, 
regelmäßig sch reiben, sch öne und treue Briefe. Es sind Th eodor  Kra-

344 Ebenda. S. 104.
345 Kulturwille. 9(1932) 12. S. 202. In der Hoch sch ätzung des Romans stimmte 

  Bauer völlig mit  Wiegand überein, der in einer Sammelbesprech ung in der 
LVZ sch rieb: »Der Roman vom Vorkriegsösterreich , der wie dieses mit dem 
Tod des Kaisers Franz Joseph endet, ist nich t nur vielleich t der beste Roman 
Joseph Roths, sondern gewißlich  eines der besten Büch er unserer Zeit.« 
(18.1.1933) 
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ch ie      Wagner als ihren Geistesheroen beanspruch ten.122 Dies bestärkte 
Wiegand in der Überzeugung, der  Arbeiter solle möglich st vom »     Wag-
ner-Bazillus« versch ont bleiben. Der satirisch e Abriss seiner Opern-
stoff e in der »Kleinen Führung durch  das      Wagner-Panoptikum« war 
also gewissermaßen als eine Art Sch utzimpfung gedach t. So mit Blick  
auf den »Lohengrin«: »Der ›Lohengrin‹ mußte den Bürger noch  mehr 
entzück en. [als der ›Tannhäuser‹] Seine unbefriedigten Frauen sahen 
im Sch wanenritt er den Helden ihrer Nach t- und Tagträume. Das große 
Wunder kam vom Himmel: der Sch wan, Symbol der Lüsternheit seit 
der Griech enzeit, zog den Gott esstreiter heran. Die fi nsteren ungläu-
bigen Mäch te werden vom Christentum besiegt. Männerch öre in Mas-
se auf der Bühne, ein König singt von des Reich es Wehr und ruft  zum 
Kampf. Heldenwelt von Blech  und Goldpapier, keusch e Lilienjungfrau 
mit mannstollen Halluzinationen, Sch ild- und Sch wertersch all, Hoch -
zeitsrummel, kräft iges Heilrufen: ein bombastisch er Trompeter von 
Säck ingen, der zum Symbol für das größenwahnsinnige Deutsch land 
 Wilhelm II. wurde. Deutsch land vor dem Kriege: das war die reine 
Wagneroper.« (18.1.1930)123

Man muss sich  eine Auff ührung des »Lohengrin« aus den Jahren 
zwisch en 1910 und 1914 vorstellen, wie sie Wiegand als Jugendlich er 
erlebt  haben wird, dazu die theatralisch e Vorliebe  Kaiser  Wilhelm II. 

122 In diesem Sinne hatt e er 1928 eine Cosima-     Wagner-Feier des Bayreuther 
Bundes der deutsch en Jugend bei allem Respekt für Cosima      Wagner äu-
ßerst kritisch  besproch en: »Ergebnis: Ablenkung von der Zeit, Versch wei-
gung ihrer Nöte, Verdrängung sozialer Erkenntnisse, Einsch läferung poli-
tisch en Denkens oder die Musik als Vorspann für die Kulturreaktion. Die 
Arbeitsgemeinsch aft  deutsch er Rich ard-     Wagner-Verbände hielt es von jeher 
mit dem völkisch en Sch utz- und Trutzbund, und einen Sommer lang war 
sch on das Hakenkreuz in Bayreuth Trumpf.« (25.1.1928)

123 Hier zitiert  Wiegand sich  selbst. Bereits 1921 hatt e er in seiner allerersten 
gedruck ten Äußerung zu      Wagner in der Zeitsch rift  »Der Drach e« gesch rie-
ben: »Deutsch land vor dem Kriege: das ist die reine      Wagner-Oper.« 2. Jg. H. 
51 vom 21.9.1921. S. 17. Auch  über die Entwick lung seines persönlich en Ver-
hältnisses zu      Wagner gab dieser Artikel Aufsch luss: »Ich  gestehe, daß ich  – 
nach  einer sehr kurzen Zeit der Begeisterung – bei aller Bewunderung für 
das Genie, das Können und die Arbeitsleistung Wagners sch on lange kein 
Fünkch en Liebe für ihn habe.« (Ebenda)
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mer und Walter    Bauer. Sie sind der lebendige und einzige Rest jener 
Redaktionsarbeit.«346

Weitere Mitarbeiter auf dem Feld der Literaturkritik gewann Wie-
gand in Arno  Sch irokauer347 und Axel  Eggebrech t348. Ersterer besprach  
u.a. Hans  Falladas Roman »Kleiner   Mann  was nun« im September-
heft  1932, letzterer neben Feuch twangers Roman »Der jüdisch e Krieg«, 
Ernst von Salomons »Die Stadt« und »Moskau glaubt den Tränen 
nich t« von Ilja  Ehrenburg349 »China geheim« von Egon Erwin  Kisch . 
Eine kongeniale Präsentation des damals neuesten Buch es des »Ra-
senden Reporters«: »Seine nie zu stillende Neugier, sein unerbitt lich er, 
wütender Hunger nach  Wahrheit und Off enheit ist über diesen dunkel 
verhangenen Wett erwinkel der Welt hereingebroch en wie eine Natur-
kraft . Und der Berich t über diese Erlebnisse, den er ›China geheim‹ 
nennt, […] übertrifft   womöglich  noch  seine früher ersch ienenen Bände 
an Eindringlich keit, Buntheit, an überzeugender Wuch t und Fülle der 
glänzend dargestellten Tatsach en.«350

Ebenso wie der spezifi sch en Leistung Kisch s wurde  Eggebrech t als 
Literaturkritiker jener Robert Musils gerech t. Im Märzheft  1933, dem 
letzten das noch  ersch einen konnte, besprach  er ausführlich  den Ro-
man »Der   Mann  ohne Eigensch aft en«, Musils »seinem äußern wie sei-
nem geistigen Umfange nach  erstaunlich es Werk«: »Sein meisterlich er 
Roman ist alles andere als eine Verherrlich ung. Er ist ein Totengesang, 
manch mal sch on ein Nach ruf. Als ein solch er wird er diese wirren, 
sch merzvollen und kämpferisch en Tage überdauern, bis in eine Zeit, 

346 Briefwech sel. S. 369. 
347 1899 als Sohn eines jüdisch en Arztes in Cott bus geboren, war Arno  Sch iro-

kauer nach  Kriegsteilnahme und Studium 1929 bis 1933 Leiter des Referats 
Buch besprech ungen bei der Mirag und freier Autor. 1933 Emigration nach  
Italien und später in die USA, wo er 1954 als Germanistikprofessor in Bal-
timor verstarb.

348 Geboren 1899 in Leipzig, war Axel  Eggebrech t nach  einem Germanistik- 
und Philosophiestudium seit 1925 freier Autor. 1933 kurzzeitig im KZ. Nach  
1945 Mitbegründer des Nordwestdeutsch en Rundfunks in Hamburg, wo er 
1991 verstarb.

349 Axel  Eggebrech t: Die isolierten Autoren. In: Kulturwille. 9(1932) 12. S. 192f.
350 Axel  Eggebrech t: China geheim! In: Kulturwille. 10(1933) 2. S. 26.
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der die Nöte und Erlebnisse dieser eigensch aft slosen Mensch en nur 
noch  ein seltsames gesch ich tlich es Kuriosum sein werden.«351

Einen Mitarbeiter, der wie er selbst sowohl über Th emen aus dem 
Bereich  der Musik als auch  der Literatur zu sch reiben fähig war, ge-
wann Wiegand in seinem Kritiker-Kollegen Hermann  Heyer352, mit 
dem zusammen er im  November 1930 für das ABI einen »Vierhändi-
gen Spaziergang durch  die Musikgesch ich te« veranstaltet hatt e (vgl. S. 
).  Heyer lieferte für die Heft e 7 und 10/1932 größere, jeweils auf deren 
thematisch e Ausrich tung zentrierte Aufsätze353 und leistete außerdem 
Beiträge zur Literaturkritik. Über »Die Gefährten« von Anna  Seghers 
sch rieb er in Heft  12/1932: »Anna  Seghers Buch , […] ersch ütt ernd in 
seiner Mensch lich keit, kraft voll und überzeugend in der dich terisch en 
Formung, ist kein Roman im eigentlich en Sinne, sondern mehr eine 
Folge von Novellen. Nach  dem literarisch en Vorbild etwa des Ameri-
kaners John dos  Passos wird eine Reihe von Handlungen durch einan-
der gewirbelt, äußerlich  oft  nur lose oder dem Ansch ein nach  gar nich t 
verbunden und doch  zusammengehalten von der Mach t e i n e r Idee: 

351 Axel  Eggebrech t: Der    Mann ohne Eigensch aft en. In: Kulturwille. 10(1933) 3. 
S. 46.

352 Hermann  Heyer (1898-1982) wurde 1946 Lehrer (1948 Professor) für Musik-
gesch ich te an der Hoch sch ule für Musik in Leipzig.

353 Wie weitgehend die Positionen Heyers mit denen Wiegands übereinstimm-
ten, belegt etwa seine Haltung gegenüber Hanns  Eisler und dem parteio-
ffi  ziellen Umgang mit ihm, über den er in dem der »Situation der Musik« 
gewidmeten Heft  10 sch rieb: »Die stärkste Leistung hat die Tendenzmusik 
bisher unbestreitbar auf dem Gebiete der Chorliteratur hervorgebrach t, vor 
allem sind hier Hanns Eislers Kompositionen zu nennen, unübertreffl  ich  
an robustem Elan und melodisch er Sch lagkraft . Leider habe ich  selbst auf 
einer Kulturtagung das Referat eines sach verständigen Genossen anhören 
müssen, der gegen den Kommunisten  Eisler polemisierte und seiner Ver-
wunderung Ausdruck  verlieh, daß zur Eröff nung des Parteitages der SPD 
in Leipzig 1931 zwei der Eislersch en Chöre aufgeführt wurden. Diese Auf-
fassung sch eint mir rech t unsach lich  und engherzig zu sein, denn nich t die 
persönlich e Einstellung des Autors, sondern allein die Qu alität des Werkes 
ist in diesem Falle maßgebend, und beide Chöre sind künstlerisch  wertvoll 
genug, um allen Arbeitern ohne Untersch ied der Parteikonfession vorge-
führt zu werden.« Kulturwille. 9(1932) 10. S. 159.

Max   Sch wimmer: Illustrationen zu      Wagner-Artikeln (»LVZ« im Bestand des 
Stadtarch ivs)
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beiden vorangegangenen Publikationen »selber zu den Anti-Wagneri-
anern« zu gehören, »die unter      Wagner gelitt en haben«, nur habe er 
»nich t mehr das jugendlich e Temperament Christian Zweters, so heft ig 
gegen einen Verführer und Zauberer anzurennen, dessen Mach t vor-
läufi g doch  nich t zu brech en« sei. Denn er wisse, dass »Lohengrin« im 
Arbeiter-Bildungs-Institut ausverkauft  sein würde, auch  wenn er vor-
her die groteskeste Einführung dazu geliefert hätt e. Außerdem hätt en 
fast alle Anti-Wagnerianer so wie  Nietzsch e »in einem Zwisch ensta-
dium durch  die      Wagner-Anbetung hindurch « gemusst, »auch  ich , ge-
wiß auch  Christian Zweter, denn woher kämen sonst seine Kenntnis-
se«. Und selbst danach  seien sie immer wieder in Gefahr, »an Stellen 
seines Werkes verführt und von der Größe der Ersch einung Wagners 
überwältigt« zu werden. 

Nich t um das unbezweifelbare »besondere musikalisch e Genie 
Wagners« sei es Zweter (also ihm, Wiegand) in den Artikeln  gegan-
gen, sondern um die Wirkung dessen, was bei      Wagner »mit, bei und 
neben der Musik ist: die Worte, die Vorstellungskomplexe«, kurzum 
das ideologisch e »Inventar«. Und dieses habe ihn zum Liebling der 
Bürgermassen gemach t, habe dazu geführt, »dass alle Spießer sich  für 
diesen Pseudo-Revolutionär begeisterten, das Militär, der Jurist, der 
Student, der Oberlehrer, der Back fi sch , die Mutt er und der Turnver-
ein«. (18.1.1930) Gesellsch aft lich e und – man beach te die Erwähnung 
der Mutt er – private Repräsentanten jener Welt, in der Wiegand auf-
gewach sen war und  gegen die er später rebelliert hatt e. Der Eindruck , 
die Bühnenwelt Wagners sei künstlerisch er Überbau jener abgelehn-
ten alten Zeit des wilhelminisch en Kaiserreich s, wurde durch  den Um-
stand verstärkt, dass in der Gegenwart der Weimarer Republik gerade 
die Feinde der Demokratie und nostalgisch en Anhänger der Monar-
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Sch ick sale von Kommunisten aus den Ländern, wo die Gegenrevolu-
tion siegreich  geblieben ist, aus Ungarn, Polen, Italien, Bulgarien und 
China.«354

Zu einem besonders wich tigen Mitarbeiter wurde für Wiegand der 
des trotz seiner Jugend damals bereits angesehene links- sozialdemo-
kratisch e Journalist und theoretisch  gesch ulte Marxist Arkadij  Gur-
land 355. Dieser entstammte einer alten in Polen und Russisch -Litauen 
beheimateten deutsch -jüdisch en Familie, war 1904 in Moskau geboren 
und hatt e seit 1920 mit seinen Eltern in Berlin gelebt. Von dort wech -
selte er 1924 als Student an die Universität Leipzig, wo er sein Studi-
um 1929 mit einer Dissertation zum Th ema »Produktionsweise – Staat 
– Klassendiktatur. Versuch  einer immanenten Interpretation des Dik-
taturbegriff es der materialistisch en Gesch ich tsauff assung« absch loss. 
Sch on während der Studienzeit war er als Redaktionsvolontär bei der 
LVZ tätig gewesen, später auch  als Wirtsch aft sredakteur, daneben hat-
te er sich  beim ABI engagiert – alles Tätigkeitsfelder, die Begegnungen 
Heinrich  Wiegands mit ihm ermöglich t haben werden.  Gurland war 
ein sch arfer Kritiker der in seinem Verständnis inkonsequenten Hal-
tung der sozialdemokratisch en Parteiführung, wandte sich  aber in sei-
ner 1931 gemeinsam mit Kurt  Laumann verfassten Sch rift  »Spaltung 
oder Aktivität?« gegen eine Abspaltung der linken Kräft e in der SPD 
nach  dem Beispiel der SAP.

Diese sah er in der Gefahr eines möglich en Aufgehens in der von 
Moskau gesteuerten KPD, deren Politik er ebenfalls sch arf kritisier-
te. In seiner Beurteilung der sowjetisch en Entwick lung stand er Ver-
tretern der linken Mensch ewiki nahe, ebenso dem aus der KPD aus-
gesch lossenen Paul  Levi, mit dem er persönlich  bekannt war.356 Da er 

354 Kulturwille. 9(1932) 12. S. 201.
355 Vgl. Rüdiger Zimmermann: Arkadij  Gurland (1904-1979). Marxistisch er 

Th eoretiker und Publizist. In: »Natürlich  – die Tauch aer Straße«. Beiträge 
zur Gesch ich te der »Leipziger Volkszeitung«. Hrsg. von Jürgen Sch limper. 
Leipzig 1997. S. 299-322; Mario Keßler: Arkadij  Gurland – Sozialdemokrat 
und Politologe zwisch en Weimarer Republik, Exil und westlich em Nach -
kriegsdeutsch land. In: DIE LINKE – Erbe und Tradition. Teil 2: Wurzeln 
des Linkssozialismus. Hrsg. v. Klaus Kinner. Berlin 2010. S. 77-96. 

356 Vgl. Rüdiger Zimmermann: Arkadij  Gurland. S. 299f.
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die russisch e Sprach e beherrsch te, konnte er sich  kenntnisreich  mit Er-
sch einungen des gesellsch aft lich en und intellektuellen Lebens in So-
wjetrussland auseinandersetzen, was er mehrfach  auch  für seine Bei-
träge im »Kulturwille« genutzt hat. So vor allem in Heft  11/1932, das 
unter dem Mott o »Die Welt zum Frühstück «. einer Analyse der Pres-
se aus elf europäisch en Hauptstädten gewidmet war. Hierfür liefer-
te  Gurland einen Moskauer Pressequersch nitt , der diese Zeitungen, 
wie Wiegand in seinem Editorial hervorhob, als »fast nur mit sich  sel-
ber besch äft igte  staatlich e Reklamemitt el« vorführte: »Die gigantisch e 
Konsequenz der offi  ziellen Nivellierung in Rußland hat vor der Pres-
se nich t halt gemach t.«357 Bemerkenswert aber auch  Gurlands äußerst 
kritisch en Rezension des Buch es »Die russisch e Literatur« von P.N.  Sa-
kulin aus der Reihe »Handbuch  der Literaturwissensch aft «, für ihn die 
»Karikatur einer marxistisch en Gesch ich tssch reibung«, frage die Dar-
stellung doch  nich t nach  »der sozialen und gesch ich tlich en Funktion, 
die diesen Autoren und ihren Werken in der Gesch ich te der Klassen-
kämpfe in Russland zukommt, sondern nach  d e r  s o z i a l e n  H e r-
k u n f t  d e r  A u t o r e n.« Statt  dieses »vom Polizeigeist durch tränkte 
Gebilde des ›S o w j e t m a r x i s m u s‹«358 in einer deutsch en Überset-
zung zu veröff entlich en, hätt e man lieber die literatur- und kultursozi-
ologisch en Arbeiten Plech anows auf Deutsch  herausbringen sollen. 

Für das Augustheft  1932 des »Kulturwille«, das dem Th ema »Ab-
rüstung« gewidmet war, hatt e Wiegand Arkadij  Gurland erstmals zu-
sammen mit anderen Linkssozialisten als Autor  verpfl ich tet. An Hes-
se sch rieb er am 27.   Juli 1932: »[…] ich  sende Ihnen heut noch  oder 
morgen […] das neue Exemplar des ›Kulturwille‹. Ich  habe eine Ab-
rüstungsnummer gemach t, und die Aufsätze von  Laumann,  Gurland, 
 Bendow und Kéry stammen von strengen akademisch en Marxisten, 

357 Kulturwille. 9(1932) 11. S. 173. Gurlands Beitrag trug den Titel »Moskau, 
8. Oktober. Ach t Moskauer Zeitungen sprech en in Sch lagzeilen« und hat-
te folgenden polemisch en Sch luss: »Das ist der Alltag des Sowjetstaates, 
ach t autoritative, tonangebende Blätt er bezeugen ihn. Die Sch lagzeilen ei-
nes einzigen Tages, wahllos herausgegriff en und möglich st vollzählig wie-
dergegeben, sagen mehr, als die KPD-Mitglieder in einem Jahr aus ihren 
deutsch en Parteiblätt ern zu erfahren bekommen …« (Ebenda. S. 186)

358 Kulturwille. 10(1933) 3. S. 39.
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3.2. Exkurs: »Lieber will ich  ein Barbar heißen, als im Fall      Wagner  
  heuch eln« – Wiegands sch wieriges Verhältnis zu 
  Rich ard      Wagner

Das hier zitierte Bekenntnis, hatt e Heinrich  Wiegand an den Sch luss 
eines  Artikels mit der Übersch rift  »Wagnerisch es« gestellt, der am 20. 
Februar 1929 in der LVZ ersch ienen war und über zwei dem Kompo-
nisten aus Anlass seines Todestages gewidmete Leipziger Opernaben-
de berich tet hatt e. Anfang 1930 trat dann der singuläre Fall ein, dass 
er sich  als Musikreferent der Zeitung gezwungen sah, zu einer Debat-
te Stellung zu nehmen, die ein zweiteiliger Artikel aus seinem Ver-
antwortungsbereich  ausgelöst hatt e, mit dem er jener Maxime wohl 
etwas zu unvorsich tig gefolgt war. Off ensich tlich  waren bei der Re-
daktion zahlreich e Leserbriefe eingegangen, die mehr oder weniger 
heft ig gegen die satirisch e »Kleine Führung durch  das Rich ard-     Wag-
ner-Panoptikum« protestiert hatt en, die Christian Zweter (Text) und 
Max   Sch wimmer (Zeich nungen) im Feuilleton der Woch enendausga-
ben vom 18. und 25. Januar veranstaltet hatt en. Unter der Übersch rift  
»Leich te Bewegung um      Wagner« veröff entlich te Wiegand am 15. Feb-
ruar ein  ebenfalls mit einer   Sch wimmer- Zeich nung versehenes Nach -
wort zu diesem Artikel. Denn dessen Wirkung habe gezeigt, »daß eine 
heitere und illustrierte Form die bessere Möglich keit« böte, »eine gro-
ße Lesermenge an die Problematik eines solch en Th emas heranzufüh-
ren«. Dies sei der Grund, »weshalb auch  dieses Nach wort mit einer 
Arabeske des Zeich ners gesch mück t ist – der Musikreferent möch te 
jene Leser, die Zweter fand, auch  für seine Verteidigung Zweters ge-
winnen«. Die Fiktion der Verteidigung eines anderen – jüngeren – Au-
tors wird in Wiegands Artikel bis zum Ende durch gehalten, obwohl er 
sich  sich erlich  dessen bewusst war, dass nich t wenige LVZ-Leser um 
sein Pseudonym Christian Zweter Besch eid wussten, das er besonders 
häufi g für seine gemeinsam mit   Sch wimmer gestalteten Feuilletons 
benutzt hat. Für diese Eingeweihten bestätigte die Kopfzeich nung des 
Leipziger Malers daher gerade die Einheit aller drei Veröff entlich un-
gen. Auch  mach te Wiegand in dem mit seinem Namen  gezeich neten 
Nach wort keinen Hehl daraus, ebenso wie der angeblich e Verfasser der 
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de, folgte sofort ein heft iger Protest in der LVZ: »Man greift  sich  an den 
Kopf, wenn man das liest – und wenn man die Werke kennt, die plötz-
lich  ›lebenswich tige Interessen‹ des Staates bedrohen sollen, nach dem 
sie jahrelang von Zehntausenden gesungen und angehört worden wa-
ren! Eislers Op. 24 enthält nämlich  die ›Kurze Anfrage‹ sowie die ›Bau-
ernrevolution‹, zwei Chöre, die im Jahre 1929 bei einem Festkonzert 
der Internationalen Gesellsch aft  für neue Musik in der Singakademie 
(einer rein bürgerlich en Veranstaltung) vor einem Parkett  berühmter 
Dirigenten und Komponisten aus aller Herren Länder (wie  Strawinsky, 
 Milhaud usw.) als ›neue Arbeitermusik‹ aufgeführt worden und nich t 
etwa Anstoß, sondern Begeisterung erregten. […] Chöre, die allerdings 
eine Rich tung neuer Arbeitermusik repräsentieren, gegen deren Verbot 
wir uns aus allen Kräft en wehren werden!« (7.4.1932)120

Wenige Monate zuvor hatt e sich  Wiegands Einspruch  gegen eine 
Veranstaltung der eigenen Seite gerich tet. Die Zentrale des Arbeiter-
sängerbundes hatt e unter dem Titel »Neue Tänze und Lieder des Prole-
tariats« u.a. von einem Doppelquartett   Eisler-Lieder darbieten lassen.
Für Wiegand ein Verstoß gegen » Reinlich keit in Kunst und Denken«, 
denn für den Vortrag der »musikalisch  eindringlich en Lieder« Hanns 
Eislers ersch ien ihm ein Gesangsquartett  völlig deplaciert: »Gesungen 
von einer starken Einzelpersönlich keit springt uns z.B. Eislers ›Wohl-
tätigkeit‹ emporreißend an, während die sch önen Tenorklänge eines 
Qu artett s alle Sch ärfe aufh eben.« Da sich  andere Programmtitel der 
Veranstaltung musikalisch  auf Operett enniveau bewegten, ersch ien sie 
Wiegand insgesamt als Misch ung  aus »Heilsarmee« und »Winzerfest«, 
so dass er sie sch on in der Übersch rift  seines Artikels als »ein proble-
matisch es Unternehmen« (26.1.1932) bewertete, was ihm von der Berli-
ner Zentrale des Arbeitersängerbundes sehr übel genommen wurde.121

120 Am folgenden Tag konnte die LVZ melden, dass die »Bauernrevolution« 
wieder freigegeben wurde; der Leipziger Polizeipräsident hatt e die Berliner 
Verfügung aufgehoben.

121 Hermann   Hesse berich tete er von »einer kleinen Hetze« gegen ihn aus die-
sem Anlass (Briefwech sel. S. 170).
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die auch  mit dem Leninismus vertraut sind, von ›Außenseitern‹ (an-
derer Art) der amtlich en Sozialdemokratie. Diese vier Aufsätze wür-
den Ihnen, wenn Sie aus einem bestimmten Anlaß davon noch  Proben 
haben möch ten, ein ganz gutes Beispiel marxistisch er Methode geben, 
und an einem Objekt, das zu untersuch en mir diese Methode vorzüg-
lich  ersch eint.«359

Mit dieser Ankündigung des neuen »Kulturwille«-Heft es spielte 
Wiegand auch  auf einen Disput an, der sich  Anfang des Jahres 1932 
zwisch en Hesse  und ihm ergeben   hatt e. In Erwartung der Resultate 
des ersten Wahlgangs der Reich spräsidentenwahl hatt e dieser im März 
1932 an ihn gesch rieben: »Es freut mich , daß wir beide im Politisch en 
fast überall einig sind. Was mir fehlt und worüber ich  gern einmal 
mit Ihnen spräch e, ist eine wirklich e Verdauung des  Marx und da-
mit die Möglich keit einer Stellungnahme zu Kommunismus, Revoluti-
on etc. So einig ich  mit Ihnen nach  rech ts hin bin, so teile ich  doch  ein 
klein wenig die kommunistisch e Aversion gegen die deutsch en Men-
sch ewiki, die Patrioten anno 14 waren und Patrioten heute sind, die 
an der Revolution nich t teilgenommen, den  Eisner wie den  Liebknech t 
im Stich  gelassen haben, aber als Erben auf deren Stühlen sitzen. Ich  
bin keine revolutionäre Natur, weiß Gott  nich t, aber wenn sch on Re-
volution und Mach tkampf, dann auch  durch führen. Und daß der deut-
sch e Kommunismus heute keinen Kopf zu haben sch eint, wäre ja kein 
Einwand gegen seine Ziele. Die russisch e Revolution hatt e, ehe  Lenin 
kam, ebenso wenig einen Kopf und wäre ohne  Lenin völlig verbürger-
lich t und bestenfalls bei  Kerenski steck engeblieben.«360

Eine für Wiegand aus mehreren Gründen sch wierige Situation: ei-
nerseits sah er sich  durch   die Bemerkungen Hesses zu Selbstrech tfer-
tigung als SPD-Mitglied veranlasst, andererseits erwartete sein Brief-
partner und Freund von ihm Hilfestellung auf einem Gebiet, das nich t 
eigentlich  das seine war. Denn er verstand sich  als »Außenseiter« in 
seiner Partei, als Nich tpolitiker und als geistig nur partiell mit dem 
Marxismus Verbundener. Zugleich  fühlte er sich  durch  die Zuspitzung 
der politisch en Situation 1932, den Erfolg der Nazis bei der Reich sprä-

359 Briefwech sel. S. 312.
360 Ebenda. S. 277f.
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sidentenwahl und den Staatsstreich  gegen die sozialdemokratisch e Re-
gierung in Preußen361, selbst dazu herausgefordert, die eigene Position 
kritisch  zu überprüfen und möglich e Alternativen zumindest in Erwä-
gung zu ziehen. Auch  hiervon legen Briefe an Hesse Zeugnis ab. So 
  berich tet er ihm am 4. April 1932 vom Besuch  »in einem rein kommu-
nistisch en Lehrstück  über die Angestellten«, dem Agitpropstück  »Die 
Mausefalle«, gespielt von der von Gustav von  Wangenheim geleiteten 
»Truppe 31«, und bekennt, in seiner Situation »wieder derb« berannt 
worden zu sein, »ob man zu dieser Stunde nich t alle die … geliebten 
Künste lassen und sich  jenen ansch ließen sollte.« Doch  ließen ihn sei-
ne alltäglich en Erfahrungen mit kommunistisch er Agitation und Poli-
tik vor einer solch en radikalen Konsequenz auch  wieder zurück sch re-
ck en: »Aber es wäre Verrat, und ich  gehöre doch  nich t an den Platz zu 
diesen von der ›Mausefalle‹, bin nich t skrupellos genug dazu«362. Ein 
Linkssozialist wie Arkadij  Gurland stand ihm da mit seiner diff eren-
zierten Position weitaus näher. Wie er sah er trotz aller kritisch en Ein-
wände gegen die Politik ihrer Führung in der deutsch en Sozialdemo-
kratie die einzige wirklich  zur Verteidigung der Weimarer Republik 
entsch lossene und im günstigsten Falls auch  dazu fähige Kraft : »Das 
einzig Gute: mit welch er Aufopferung, mit welch em Sch wung Mas-
sen der sozialdemokratisch en Arbeitersch aft  Tag und Nach t werben, 
marsch ieren, ihr Leben werbend riskierend – trotzdem sie so sch lech t 
Führer und Zeitungen haben«, sch reibt er an Hesse am 27. Juli 1932,   
eine Woch e nach  dem Staatsstreich  in Preußen, wenige Tage vor den 
Reich stagswahlen, und fügt hinzu, er werde am Abend eine politisch e 
Versammlung in der Vorstadt besuch en, »die erste seit vielen, vielen 
Jahren, ich  glaube seit 1925. Aber ich  möch te noch  einmal vor dieser 
Wahl die Leute sehen, wie sie sind, was für eine Art sie jetzt, so be-
droht wie nie seit 13 Jahren, haben.«363

361 Heft  12/1932 des »Kulturwille« brach te eine Besprech ung der kritisch en 
Sich t auf den »unrühmlich en 20. Juli in Preußen« in der Sch rift  des Öster-
reich ers Ott o Leich ler »Ende des demokratisch en Sozialismus? Ein off enes 
Wort über die deutsch en Lehren« aus der Feder Fritz Hellers. Vgl. Kultur-
wille. 9(1932) 12. S. 196. 

362 Briefwech sel. S. 286.
363 Ebenda. S. 312f.
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Sch ülers Hanns  Eisler. In ihm sah er die größte Hoff nung für eine Ver-
bindung von gesellsch aft lich er Progressivität und musikalisch er Avant-
garde. Nach  einem Konzert der Volkssingakademie unter Ott o  Didam, 
bei dem zwei Chöre Eislers aufgeführt wurden, sch rieb er begeistert: 
»Der Männerch or ›Bauernrevolution‹ ist von seltener Wuch t und Plas-
tik und ebenso mitreißend inspiriert wie der gemisch te Chor (mit spar-
samer, aber aufrütt elnder Sch lagzeug-Begleitung): ›Auf den Straßen zu 
singen‹. Diese beiden Chöre sind in der modernen Arbeiterch orlitera-
tur ein seltener Glück sfall, bei dem Potenz, musikalisch e Potenz und 
Massenwirkung auf einen Nenner gebrach t sind.« (27.11.1930)

Als kurz danach  in der Universal-Edition in der Sammlung »Der 
Arbeiterch or« zwei neue Stück e für Männerch or (op. 19) des Kompo-
nisten publiziert wurden, besprach  er die Neuersch einung sofort als 
Beleg dafür, »daß  Eisler (übrigens ein  Sch önberg-Sch üler!) auf dem 
rech ten Wege zum proletarisch en Chorstück  ist. In den vorliegenden 
zwei Chören hat er es sch on gesch aff en.« (31.3.1931) Von nun an nutzte 
Wiegand jeden geeigneten Anlass,  für  Eisler zu werben. So bei Gele-
genheit einer Vortragsveranstaltung des ABI mit Felix Stößinger, bei 
der »Meistersch allplatt en« als Illustration eingesetzt werden sollten, 
darunter »die besten von Hanns Eislers Chansons, gesungen von dem 
bekannten Sch auspieler Ernst  Busch «. (6.2.1932) Nach  einer Auff üh-
rung des Films »Kuhle Wampe« sch rieb er, der »stärkste Eindruck « 
sei vom »Solidaritätslied« ausgegangen: »Diese Strophen Brech ts sind 
von Hanns  Eisler, der Kurt Weills Art ins Robustere übertrug, unge-
mein wuch tig und zupack end vertont worden.« (8.9.1932) Selbst dort, 
wo er Missbehagen gegenüber einem  Brech t-Text empfand wie bei des-
sen Lehrstück  »Die Maßnahme«, beurteilte er Eislers Anteil doch  weit-
gehend positiv: »Hanns  Eisler hat dazu die Musik gesch rieben, und sie 
ist überall dort, wo sie im Marsch takt lossch reitet und mit der Faust 
zupack t, sch neidend und hart sein muß, ausgezeich net.« (7.5.1932)

Es verwundert daher nich t, dass Wiegand als entsch iedener  Vertei-
diger des Eislersch en Sch aff ens auft rat, wenn er es in irgendeiner Wei-
se bedroht sah. Dies gilt für Eingriff e staatlich er Zensur ebenso wie für 
unangemessene Auff ührungspraktiken. Als im April 1932 in einer Po-
lizeiaktion die Ausgabe der »Bauernrevolution« besch lagnahmt wur-



80 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

apparates« auf der anderen Seite118.  Weill habe »für Opernsänger ge-
sch rieben, was Sch auspieler mach en sollten, aber nich t tun können, 
weil die Ensembles und viele andere Stück e allzu kompliziert sind«. 
(11.3.1930)

Der Widerspruch  zwisch en Wiegands Vorstellung vom Charakter der 
Oper auf der einen und dem experimentellen Ansatz von  Brech t/ Weill 
auf der anderen Seite war zu groß, um dem Kritiker ein weiterreich en-
des Verständnis für deren Werk zu ermöglich en. Trotzdem wurde er, 
wie in anderem Zusammenhang genauer zu zeigen sein wird, zu des-
sen entsch iedenem Verteidiger gegen Angriff e reaktionärer Kreise, die 
aus der Urauff ührung einen Th eaterskandal gemach t hatt en und da-
nach  die Absetzung der Oper vom Spielplan zu erzwingen versuch -
ten. Dem musikalisch en Sch aff en Weills widmete Wiegand auch  da-
nach  noch  eine  durch aus von Sympathie getragene Aufmerksamkeit. 
Als im Februar 1933 am Alten Th eater in Leipzig Georg Kaisers Drama 
»Der Silbersee« erstaufgeführt wurde, lobte er Stück  und Musik glei-
ch ermaßen: »Kurt Weills Musik ist entzück end gearbeitet und stellen-
weise von hoher Eindringlich keit. Eine Verfeinerung des ›objektiven‹ 
Dreigrosch enstils.«119 

Wiegands Engagement für die Arbeiterbewegung hatt e zur Konse-
quenz, dass er mit besonderem Interesse und deutlich er Parteinahme 
Versuch e von Komponisten verfolgte, die ihr Werk in deren Dienst zu 
stellen gewillt waren. Ein Beispiel hierfür war 1929 seine positive Re-
aktion auf die Kantate »Das Lied vom Arbeitsmann« für Chor und Or-
ch ester von dem bis dahin unbekannten Ott mar  Gerster. Am stärksten 
beeindruck t zeigte er sich  jedoch  ab 1930 vom Sch aff en des  Sch önberg-

118 Nach  der Berliner Erstauff ührung von »Mahagonny« sch rieb Franz  Köppen 
in der Berliner »Börsen-Zeitung« vom 22.12.1931: »Wie sich  das Werk heu-
te präsentiert, hat es auf der Opernbühne nich ts zu such en, und vielleich t 
trug an dem Leipziger Fehlsch lag die falsch e örtlich e Placierung (eben im 
Opernhause) und die Besetzung mit Opernkräft en die Hauptsch uld. Jetzt 
tat man das einzig Rich tige, indem man für die Hauptpartien Künstler ein-
setzte, die den kabarett istisch en und Operett enstil sich er beherrsch en«. Zit. 
nach :  Brech t in der Kritik. Eine Dokumentation von Monika Wyss. Mün-
ch en 1972. S. 118.

119 Kulturwille. 10(1933) 3. S. 47.
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Das Ergebnis der Reich stagswahl vom 31. Juli in Leipzig bestätig-
te dann noch  einmal den Einfl uss der hiesigen Sozialdemokratie und 
konnte Wiegand so wenigstens partiell in seinen kulturpolitisch en Be-
mühungen bestärken.  Im Untersch ied zu dem verheerenden Gesamter-
gebnis mit 37,3 % der Stimmen für die NSDAP, 21,6 % für die SPD und 
14,3 % für die KPD blieb die SPD in Leipzig mit 34,2 % vor der NSDAP 
mit 32,3 % die stärkste Partei, zusammen mit den 20,0 % der KPD er-
gab sich  eine deutlich e linke Mehrheit. Hans  Natonek, Feuilletonch ef 
und stellvertretender Chefredakteur der »Neuen Leipziger Zeitung«, 
wertete in einem Artikel vom 2. August 1932 dieses Wahlergebnis als 
einmalige Chance für das kulturelle Leben Leipzigs: »Das Leipziger 
Kunstleben kann nach  diesem Wahlausgang an die sach lich e Arbeit ge-

hen. Die Kunst wird nich t marxistisch  sein, wiewohl Leipzig eine mar-
xistisch e Mehrheit hat. […] Diese marxistisch e Mehrheit bedeutet für 
das Kunstleben nich ts als eine Gewähr für eine freiheitlich -mensch li-
ch e Entwick lung. Es ist heute so, daß der bürgerlich e Individualismus, 

ohne den es weder eine deutsch e noch  überhaupt eine Kunst gibt, sich  
auf dieser Grundlage entwick eln muß, weil er seine eigene verloren 
hat …«364

Im Juli-Heft  1932 des »Kulturwille«, das traditionsgemäß dem Th e-
ma Reisen gewidmet war, dabei allerdings unter dem Mott o »Reise 
nach  außen und innen« den Blick  mehr auf Literarisch es als auf Tou-
ristisch es rich tete, hatt e Wiegand seiner Empörung über die Demago-
gie der Nazis in einem leidensch aft lich en  Aufsatz Ausdruck  verliehen. 
Unter dem Pseudonym Franz Wied gab er – und das war durch aus 
als Beitrag zum Reich stagswahlkampf gemeint – »Impressionen von 
Deutsch lands Sch ande«, benannte er die Propagandatrick s und Lügen 
der Hitlerpartei, mit denen sie – leider erfolgreich  – auf Stimmenfang 
ging: »Die politisch en Tageszeitungen der NSDAP sind eine Misch ung 
aus blutrünstiger Wild-West-Kriminalliteratur und sentimentaler 
Courths-Mahlerei. O Heimat, o Vaterland, o Blut der Väter, alleredels-

364 Hans  Natonek: UND NUN: FREIHEIT DER KUNST! Eine Forderung aus 
dem Leipziger Wahlergebnis. In: Hans  Natonek: Im Geräusch  der Zeit. Ge-
sammelte Publizistik 1914-1933. Hrsg. von Steffi   Bött ger. Leipzig 2006. S. 
337.
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tes Blut der Welt! Die Marsch musik der SA-Kapellen und der Sch malz-
stil der Nazipresse: das ist das Geheimnis des größten Gimpelfangs.« 
Antisemitismus und Antimarxismus lieferten  Hitler die nötigen Feind-
bilder, um die eigenen Anhänger zusammen zu halten: »Die größte 
Lüge der Hitlerei war ihr fett ester Köder: der Marxismus sei sch uld an 
den vergangenen dreizehn Jahren. Zwar könnte der Dümmste wissen, 
daß in Deutsch land seit 1918 keine marxistisch e Regierung gearbei-
tet hat – (bei der Gefahr davon marsch ierte 1923 in Sach sen sofort die 
Reich swehr ein) – aber jene Lüge gerade hört der Kleinbürger gern, der 
sich  bei Bier und Skat ganz wohlfühlt und nich t genau weiß, wieso er 
ein ›Tributknech t‹ sein und wie eigentlich  mal seine völkisch e Freiheit 
aussehen soll. Ihm gibt es erhöhtes Lebensgefühl, wenn er den Marxis-
mus für seine Nierenkrankheit besch impfen kann.«365

Unter diesen Umständen ersch ien es Wiegand besonders notwendig, 
wenigstens im »Kulturwille« genuine marxistisch e  Überlegungen wie 
die von  Gurland dem zu kritisch em Denken befähigten Leser zugäng-
lich  zu mach en. Noch  im letzten, unmitt elbar vor der Reich stagsbrand 
ersch ienenen März-Heft  1933 analysierte jener in einem Gedäch tnisar-
tikel zum 50. Todestag von Karl  Marx die Situation von Th eorie und 
Praxis der Arbeiterbewegung im Moment der fasch istisch en Mach t-
übernahme: »Ein halbes Jahrhundert nach  dem Tode von Karl  Marx 
befi ndet sich  die Arbeiterklasse allenthalben in der Defensive, und in 
dem Lande der Arbeiterbewegung, die im Verlauf von Jahrzehnten das 
Prädikat ›marxistisch ‘ für sich  beanspruch t: in Deutsch land, droht der 
Fasch ismus die gespaltenen und zersplitt erten Organisationen des Pro-
letariats zu überrennen und für eine halbfeudale Gesellsch aft sordnung 
einen Verteidigungswall zu errich ten, an dem alle Angriff sversuch e 
einer sozialistisch -proletarisch en Organisation auf absehbare Zeit zer-
sch ellen sollen.« Doch  wäre es nach  Gurlands Ansich t kurzsch lüssig, 
aus dieser Situation die Sch lussfolgerung abzuleiten, der Marxismus 
als Th eorie sei gesch eitert: »Der grundlegende Satz der Marxsch en Ge-
sch ich tsauff assung, daß das gesellsch aft lich e Sein der Mensch en ihr 
Bewußtsein formt, und auch  seine auf die konkrete Wirklich keit der 
kapitalistisch en Gesellsch aft sordnung angewandte Auslegung, daß 

365 Kulturwille. 9(1932) 7. S.123.
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Textes erhöht und erleich tert habe.115 Womit er sich  zugleich  gegen eine 
Tendenz der Kritik wandte, die Musik in der »Dreigrosch enoper« als 
das Tragende anzusehen116 und das Stück  auf die reine Opernparodie 
festzulegen117: »Man stelle sich  die Katastrophe vor: Opernsänger spie-
len die Dreigrosch enoper!« (3.1.1929)

Eine solch e Katastrophe oder zumindest der Ansatz zu ihr trat in 
Wiegands Augen ein Jahr später ein, als die Leipziger Oper »Aufstieg 
und Fall der Stadt Mahagonny« zur Urauff ührung brach te. Sein Fazit 
nach  der Premiere lautete, die »Deplaciertheit und Hoff nungslosigkeit« 
dieses »Opern-Erneuerungsversuch s« wäre weder »durch  die sonsti-
gen faszinierenden Talente der Autoren« noch  durch  den Dank an die 
teilweise glänzenden Leistungen der Ausführenden zu verhüllen ge-
wesen.  Weill habe seinem bekannten Bild kaum weitere Züge hinzu-
gefügt: »Er erweist sich  in den zwanzig gesch lossenen Musiknummern 
als der große Könner in kleinen Formen«, habe aber »keinen neuen 
Weg gefunden. Statt  die episch e Oper zu sch aff en, hat er sie beerdigt. 
Die Oper ist dramatisch . Episch  ist das Oratorium.« Gesch eitert sei 
»Mahagonny« nich t zuletzt an der Diskrepanz zwisch en den »legeren 
Kabarett songs« auf der einen und dem »seriösen Pathos des Opern-

115 Anders als in seinen vorangegangenen Opern habe  Weill, auf die Möglich -
keiten der Sch auspieler Rück sich t nehmend, leich ter singbare Songs in der 
Tradition des Berliner Kabarett ch ansons gesch rieben: »das gepfeff erte Ka-
nonenlied, die Zuhälterballade und die beiden respektabelsten, kaum zu 
übertreff enden Stück e, der Barbarasong und die Seeräuberjenny«. 

116 In dieser Tendenz bei Kritikern der bürgerlich en Zeitungen Leipzigs sah 
 Wiegand einen Versuch , den gesellsch aft skritisch en Gehalt des Stück es, 
seine »maskierte, aber gefährlich e und brennende Revolte«, zu verdrän-
gen: »Aus solch en Sätzen sprich t die Angst, der Spaß könne nach denklich  
mach en. Ersch reck t von den rohen Tatsach enformulierungen, die sie zer-
setzend nennen, ersch reck t vom Positiven des Stück es, seiner moralisch en 
Sch onungslosigkeit und seinem versteck ten Ernst …«

117 Im »Kulturwille« sch rieb er nach  der ersten Auff ührung der »Dreigrosch e-
noper« für das ABI: »Der reaktionären Presse vom Peterssteinweg blieb 
vorbehalten, der Dreigrosch enoper den Grundch arakter einer Opernpar-
odie zu verleihen«, was »das Werk dem Bürger erträglich  und sch mack haft  
mach en soll«. Vgl.: Kulturwille. 6(1929) 2. S. 41.
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ter  Brügmann als Regisseur und von Gustav  Brech er als Dirigent »mit 
Geist und Temperament« betriebene »Aufwand gelohnt«. (21.1.1930)114 

Auch  der Leipziger Urauff ührung von Kurt Weills Oper »Der Zar 
läßt sich  photographieren« nach  Georg  Kaiser im Februar 1928 hat-
te Wiegand bestätigt, sie sei eine  »reine Freude« gewesen – allerdings 
auch  nich t viel mehr: »Überhaupt, ich  wiederhole: das Operch en des 
raffi  nierten Komponisten mach t großes Vergnügen, nur ist es dünnblü-
tig und nich t eben wich tig«. (20.2.1928) Der zwei Jahre zuvor in Dres-
den uraufgeführten Oper »Der Protagonist« sprach  er größere Bedeu-
tung zu: »Mir gilt, trotz seiner melodisch en Sch wäch e, der ›Protagonist‹ 
noch  immer für das stärkste Zeugnis von Weills Talent und für eine 
der stärksten zeitgenössisch en Opern.« Als Weills besondere Vorzüge 
sah er dessen »markante Rhythmik und resolut borstige Harmonik« 
(29.1.1929) an, Vorzüge, die dann in der »Dreigrosch enoper« durch  die 
Begegnung mit der »bissigen Wurstigkeit« der Verse Brech ts eine be-
sondere Steigerung erfahren hatt en: »Diesem Musiker  Weill, bei dem 
eine raffi  nierte Instrumentation, im Eff ekt den besten amerikanisch en 
Jazzkapellen nahekommend, selbstverständlich  ist, mit seiner stilisti-
sch en Einfühlungsgabe und Beweglich keit, seiner eingängigen und im 
kleinen formfesten Art, wünsch en wir, er möge immer so unkonventi-
onelle, in Brech ts Jargon: in die Fresse springende Texte fi nden wie bei 
der Dreigrosch enoper«. Wiegand betrach tete die » Dreigrosch enoper« 
als Sch auspiel mit Musik, als erfolgreich e Erneuerung einer nach  Gay 
verfl ach ten Singspieltradition und sah die Leistung Weills gerade da-
rin, dass er mit seiner vorzüglich en Gebrauch smusik die Wirkung des 

114 Kritisch er als die Opern Kreneks beurteilte  Wiegand dessen Orch estermu-
sik. Nach  einer Auff ührung seiner Kleinen Sinfonie (op. 58) in einem Son-
derkonzert für das ABI im Gewandhaus unter Bruno  Walter sch rieb er: 
»Bei  Krenek galt der Beifall den Ausführenden – die unverbildeten, nich t 
artistisch en Hörer des ABI spürten die innere Leere des Werkes.« Es sei 
»Unterhaltungsmusik mit vielen Sch erzen der Melodie und des Klanges« 
und einer »trompetenfrohen Frech heit«, verliere aber »beim wiederholten 
Hören, weil die zuerst verblüff enden Äußerlich keiten nich t mehr interessie-
ren«. Dennoch  begrüße er »nach drück lich , daß das extrem moderne Werk 
gespielt wurde«. (2.12.1929) 
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nur aus der Klassenwelt des kapitalistisch en Betriebes heraus das Be-
wußtsein des proletarisch en Mensch en zu einem Klassenbewusstsein 
gestaltet wird, sind nich t widerlegt, ja, sie werden täglich  und stünd-
lich  gerade durch  den ›Antimarxismus‹ der entwurzelten Massen des 
Mitt elstandes und der deklassierten proletarisch en und halbproletari-
sch en Sch ich ten bestätigt. Nur wenn aus marxistisch em Geistesgut die 
gläubige Irrlehre erwach sen wäre, daß Elend und Not und Unterdrü-
ck ung mit Naturnotwendigkeit eine organisierte, kampfgewillte, sie-
gessich ere Klasse hervorbringen, die nach  den reifen Früch ten des So-
zialismus nur die Hand auszustreck en brauch e, – nur dann könnte in 
dem Triumph der Gegenrevolution inmitt en der grausamen Krise ein 
Nach weis erblick t werden für die Unzulänglich keit und Fehlerhaft ig-
keit der marxistisch en Th eorie.«366 

Die theoretisch e Sch ärfe, mit der  Gurland die Situation Anfang 1933 
zu analysieren versuch te, entsprach  sich erlich  nich t vollständig der 
Sich tweise Heinrich  Wiegands, aber er gab diesem Standpunkt Raum, 
weil er eine solch e Stimme im geistigen Spektrum des »Kulturwil-
le« für notwendig hielt. Er selbst bemühte sich  vor allem darum, eine 
möglich st breite Front intellektueller Opposition gegen den Nazismus 
zusammen zu halten. So wie er Wagner      trotz eigener kritisch er Vorbe-
halte gegen die Vereinnahmung durch   Hitler und seine Bewegung zu 
sch ützen versuch te (vgl. S. 98), tat er dies auch  im Fall Nietzsch es. Im 
Augustheft  1932 besprach  er den von Alfred  Bäumler im Alfred Krö-
ner Verlag Leipzig herausgegebenen Band » Nietzsch e in seinen Briefen 
und Berich ten der Zeitzeugen«. Obwohl er dem »rech tsstehenden Pro-
fessor«, der nach  1933 zu einem aktiven Propagandisten des Fasch is-
mus werden sollte, kritisch  gegenüber stand, versagte er ihm nich t sei-
ne Anerkennung für die Arbeit als Herausgeber. Hier sei er »auch  als 
Gegner zu ach ten«; denn er habe sich  durch  eigene politisch e Vorbe-
halte nich t daran hindern lassen, »Briefe aufzunehmen, die seiner Ge-
sinnung sehr gegen den Strich  gehen mußten.« So belegten die veröf-
fentlich ten Briefen Nietzsch es an seine Sch wester eindeutig, dass diese 
keine geistige Gemeinsch aft  mit ihm habe und daher Nietzsch es Wort 

366 A.  Gurland: Nach  fünfzig Jahren. Die Th eorie und die Praxis. In: Kultur-
wille. 10(1933) 3. S. 35.
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von ihr meist nur verfälsch t werden könne. Dies aber sei wegen ihrer 
Abhängigkeit von Rech tskreisen ungemein wich tig für die Beurteilung 
ihrer Überlieferung von Aussagen des toten Bruders. Wirklich e Ge-
meinsamkeiten Nietzsch es mit den Nazis bestreitet Wiegand ganz ent-
sch ieden: »Es ist bekannt, daß  Nietzsch e manch mal von  nationalsozia-
listisch en Intellektuellen bemüht wird. Widersprüch e des Details sind 
bei  Nietzsch e so selbstverständlich  wie bei Goethe –  wie bei jedem von 
uns. Aber die entsch eidenden, nich t mißzuverstehenden Worte sind 
gegen Antisemiten und Nationalisten gerich tet, sch ärferes gegen die 
Art von ›Politikern‹, sch ärferes gegen die Deutsch en und ihr ›Reich ‹ 
ist nie gesagt worden. Was der verworrene deutsch e Nationalismus, 
der so viele Geistesbegriff e verfälsch t hat, für sich  von  Nietzsch e bean-
spruch t, erklärt sich  zumeist aus der Degradierung von geistigen Pro-
blemen zu muskulösen, aus Verwandlung ethisch er Lehren zur Stär-
kung des Individuums in Dekorationen für Landsknech tshorden. Lebte 
 Nietzsch e heute und sähe er das ›erwach ende‹ Deutsch land des Natio-
nalismus, dann würde er – das läßt sich  aus seinen Bekenntnissen mit 
ziemlich er Sich erheit entnehmen – nich t mehr deutsch  sch reiben, um 
jede Gemeinsch aft  mit den Nationalisten zu negieren.«367

Ein besonderes Anliegen Wiegands als verantwortlich er Redak-
teur des »Kulturwille« war es, die Zeitsch rift  als Raum geistiger Viel-
falt und damit als einen Gegenpol zur Intoleranz der Nationalsozia-
listen zu bewahren und auszubauen. Neben den ihr Profi l prägenden 
Stimmen aus dem Umkreis der organisierten Arbeiterbewegung soll-
te daher auch  ein möglich st breites Spektrum ›bürgerlich er‹ in ihr zu 
Wort kommen, so weit und so lange sich  diese in einem demokrati-
sch en Kontext verorten ließen und nich t vor der Demagogie der Nazis 
kapituliert hatt en. Auf hohem Niveau realisiert wurde dieser Grund-
satz vor allem in den im engeren Sinne kulturellen Th emen gewid-
meten Heft en, so besonders im Oktober-Heft  1932 zur »Situation der 
Musik«. Die Spannweite seiner Beiträge reich t von Aspekten der Ge-
sch ich te des Deutsch en Arbeiter-Sängerbundes und der Organisation 
der Arbeiterch or-Dirigenten über Gedanken zur Krise der Oper und 

367 Heinrich   Wiegand: Eine stärkende Lektüre. Nietzsch es Leben in Briefen. In: 
Kulturwille. 9(1932) 8. S. 134.
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derte er sich  über die Begeisterung ekstatisch er Fach musiksch reiber, 
die den Eindruck  erweck en wollten, die Opernkrise könne überwun-
den werden »durch  die Einführung modisch en Tanzes und bargemä-
ßer Instrumentierung in das Musikdrama«. Modern seien in dieser 
Oper aber nur die Requisiten (»Der Lautsprech er ersetzt den Brief, ein 
Filmstreifen erfüllt die Aufgaben der Romerzählung Tannhäusers«), 
»textlich  und zeitsymbolisch « stünde ein Harry  Priel-Film »auf näm-
lich en Niveau«.112 Und vor allem: »In dem, was Jonny aufspielt, ist auch  
musikalisch  kein Sch ritt  in neues Land, keine originelle Persönlich keit 
zu erkennen. […] Erfrisch end und witzig alle operett enhaft en Szenen, 
Blues und Onesteps, stark und fesselnd die polyphonen Führungen, 
sch ön die Zitate, aber leer und kalt der tragödisch  gemeinte Teil. Die 
Zwisch enspiele starr in Erfi ndungsarmut und eine harte Entt äusch ung 
der Krönungsjazz am Ende. Exerzitium statt  Taumel. Nich t ein einziges 
Mal gelingt der Oper die Ersch ütt erung des Herzens. Blendende tech -
nisch e Könnersch aft , temperamentvolles musikalisch es Wollen erhe-
ben den Autor über viele. Aber sein Werk ist nich t viel mehr als ein raf-
fi niert und naiv gemisch tes Amüsement. Nich ts gegen den Beifall für 
 Krenek. Er verdient sch on welch en. Aber wie viel Lärm um ein kleines 
frech es synkopiertes Saxophon!«113

Diese skeptisch e Anerkennung wiederholte sich  in gesteigerter Form 
bei der Urauff ührung von »Leben des Orest« im Januar 1930. Der Um-
gang mit dem antiken Mythos und damit »die geistige Grundlage die-
ser eff ektvollen Sch auoper« könne zwar nich t seine Sympathie haben, 
sch rieb Wiegand in seiner Besprech ung,  doch  müsse er »den frisch en 
Zugriff  Kreneks« bewundern, »seinen theatralisch en Instinkt, seine 
dramatisch e Vision und sein Wissen um die Entzündbarkeit des Pub-
likums.« Insgesamt, so sein Sch luss, habe sich  jedenfalls der von  Wal-

112 Heinrich   Wiegand: Spielt Jonny auf? In: Die Weltbühne. 23(1927) 9. S. 355.
113 Ebenda. S. 356.
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mermusikfest Baden-Baden urteilte er über seinen und Weills musika-
lisch en Beitrag zu Brech ts »Lindberghfl ug«, den er auch  vom Text her 
als »ärmlich  und läppisch « empfand: »Die Musiken dazu waren nett e, 
anspruch slose Gelegenheitsarbeiten von sich eren Könnern […]. Rasch  
gemach t und nirgends zwingend.« (1.8.1929) Anders bewertete er die 
stärker in der Tradition verwurzelte Orch estermusik des Komponisten. 
Als in einem Leipziger Sinfoniekonzert unter Carl  Sch urich t nach  Wer-
ken von  Vivaldi und Telemann Hindemiths Konzert für Orch ester op. 
38 aufgeführt wurde, sah er darin ein vorzüglich  als Kontrast zu  Vival-
di passendes Stück . Zwar bestünde »gewiß der Verdach t, daß manch e 
Teile dieser Musik nur Lärmen sind – nich t weniger als vieles, was von 
  Hindemith bekämpft  wird,« aber es überwältige »Hindemiths Vitali-
tät und Robustheit, sein ech ter Allegrogeist und das fabelhaft e tech -
nisch e Können«. Vor allem »der Basso ostinato« sei »verblüff end in 
seiner Kühnheit wie seiner Natürlich keit«. Der große Beifall der Kon-
zertbesuch er habe bewiesen, »daß   Hindemith in seinen besten Stück en 
eine enorme enervierende Wirkung auf die Masse des Publikums aus-
übt«. (4.2.1931) Letzteres bestätigte auch  die Leipziger Erstauff ührung 
seiner Konzertmusik für Bratsch e mit ihm selbst als Solisten im Ok-
tober 1931, nach  der er sozusagen dreifach  gefeiert wurde: »als Virtu-
ose, als Komponist des gespielten Werkes und als Führer der ›Neuen 
Musik‹.« In seinem eigenen detaillierteren Urteil knüpft e Wiegand an 
das von ihm über  das Orch esterkonzert Gesagte an: »Das fünfsätzige 
Bratsch enkonzert gewinnt durch  seine Frisch e, seine rhythmisch  ener-
gisch e Musizierlust – der einzige langsame unter fünf Sätzen ist auch  
der gleich gültigste, am wenigsten inspirierte. In den anderen Sätzen 
eine Fülle von witzigen Einfällen der Melodik, Instrumentation und 
Kontrapunktik, typisch er   Hindemith, und an einigen Stellen wirklich  
bezaubernde Musik.« (8.10.1931)

Wiegands Verhältnis zu Ernst  Krenek und Kurt  Weill, um die sich  
die Leipziger Oper in seinen Kritikerjahren mit Urauff ührungen sehr 
verdient gemach t hat, blieb letztlich  zwiespältig. Kreneks Jazzoper 
»Jonny spielt auf« (1927), die von Leipzig aus in kurzer Zeit über mehr 
als 100 Bühnen ging, stand er skeptisch  gegenüber. In einem von der 
»Weltbühne« veröff entlich ten Berich t über die Urauff ührung wun-
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des Konzertlebens bis zu Problemen der Neuen Musik, von Überlegun-
gen zum Verhältnis von Musik und Revolution bis zum Blick  auf die 
Auswirkungen der Reproduktion von Musik durch  Radio und Sch all-
platt e und die spezifi sch e Situation der Orch estermusiker zwisch en 
»solo« und »tutt i«. Autoren sind einerseits Heinrich  Wiegand selbst 
(»Rede an den Opernfeind«) und ihm Nahestehende wie der Leipziger 
 Komponist Werner Hübsch mann368 (»Geht es weiter?«), Hermann  Hey-
er (»Musik und Revolution«) und Hans  Pezold369 (»Zur Situation des 
Konzertlebens«), andererseits werden bedeutende Vertreter des zeit-
genössisch en Musiklebens einbezogen. Ein Beitrag von Bruno Walter 
(» Vom Orch ester«) sch eint hier erstmals veröff entlich t worden zu sein, 
ein Aufsatz Wilhelm Furtwänglers (»Überdruß an der Musik?«) wird 
als leich t gekürzte Übernahme aus Heft  1/1932 der »Deutsch en Ton-
künstlerzeitung« ausgewiesen. Den ähnlich en Versuch , einen promi-
nenten Vertreter des bürgerlich en Kulturlebens mit zu Wort kommen 
zu lassen, unternahm Wiegand dann auch  beim Dezember-Heft  zum 
Th ema »Auf dem Büch ermarkt«, an dessen  Anfang er die Rundfunk-
rede »Literatur als Beruf« des Herausgebers der »Neuen Rundsch au« 
Rudolf  Kayser370 stellte.

Mit diesem Dezember-Heft  1932 wäre Wiegands Redaktionsarbeit 
für den »Kulturwille« beinahe sch on beendet gewesen. Als er Ende 
September von einem mehrwöch igen Aufenthalt im sch wäbisch en 
Wiesensteig nach  Leipzig zurück gekommen war, hatt e man ihm die 

368 Werner Hübsch mann (1901-1969). Der von  Wiegand gesch ätzte junge Kom-
ponist gehörte 1949 zu den Gründern der Volksmusiksch ule Chemnitz und 
war von 1952 an Dozent an der Musikhoch sch ule Weimar.

369 Hans  Pezold (1901-1984). Wiegands Freund war zu dieser Zeit Studienasses-
sor im höheren Sch uldienst, wurde 1933 an die Volkssch ule strafversetzt 
und war nach  1945 in Leipzig als Obersch ullehrer und ab 1951 als Hoch -
sch ullehrer für Methodik des Musikunterrich ts an der Universität tätig.

 Im Rahmen des Komponistenverbandes der DDR versuch te er in den 
1970er/80er Jahren mit einer »Arbeiterakademie Musik« an die Arbeit des 
ABI anzuknüpfen.

370 Rudolf  Kayser (1889-1964) war seit 1919 Lektor des S. Fisch er Verlages und 
1922-1932 Redakteur der »Neuen Rundsch au«. 1935 emigrierte er nach  New 
York, wo er eine Professur für deutsch e und europäisch e Literatur erhielt.
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Redaktion gekündigt, da die Zeitsch rift  Ende des Jahres aus fi nanziel-
len Gründen eingestellt werden sollte. »Ich  habe sie verteidigt«, sch rieb 
er im November an Hesse, »und nun mach e   ich  ein Vierteljahr wei-
ter, bis März. Dann entsch eidet sich  das weitere Sch ick sal durch  Zu- 
oder Abnahme der Abonnentenzahl.«371 Off ensich tlich  wäre diese Ent-
sch eidung noch  einmal positiv für die Monatssch rift  ausgefallen, hätt e 
nich t die Errich tung der fasch istisch en Diktatur ein Weiterersch einen 
über das März-Heft  1933 hinaus generell unmöglich  gemach t. Heft  4 bis 
6 jedenfalls waren zu diesem Zeitpunkt bereits angekündigt worden. 
Für das April-Heft  war das Th ema »Gerech tigkeit« vorgesehen, für das 
Mai-Heft  als Rück blick  auf 1848 und 1918 »Zum Gedäch tnis der Revo-
lutionen« und für das Juni-Heft  »Und außerhalb Europas …«.

Während das Januar-Heft  sch on im Dezember 1932 entstanden und 
ersch ienen war, fi elen die Publikationsdaten der beiden letzten dann 
noch  herausgekommenen Heft e in die Zeit unmitt elbar vor und nach  
der Regierungsübernahme durch  die NSDAP. Das Februar-Heft  1933 
hatt e am 28. Januar, zwei Tage vor Hitlers Ernennung zum Reich s-
kanzler, Redaktionssch luss, das März-Heft  am 18. Februar, zehn Tage 
vor dem Reich stagsbrand. Beide Heft e brach ten wie gewohnt Beiträge 
zu ihrem jeweiligen thematisch en Sch werpunkt: »Sch einwerfer aufs 
Th eater« im Februar-Heft , »Kreuzzug der Erziehung«, verbunden mit 
»Zum Gedäch tnis von Karl  Marx« im März-Heft . Ihnen allen war von 
vornherein mehr oder weniger ausgeprägt Widerständigkeit gegenüber 
der nun herrsch enden politisch en Orientierung immanent. Dies galt 
nich t zuletzt für die im Zentrum des Februar-Heft es stehende »Rede 
von der Freiheit des Th eaters«, die Wiegand Ende Oktober 1932 auf der 
vom ABI initiierten Kundgebung im Leipziger Neuen  Th eater am Au-
gustusplatz gehalten hatt e. Die damals ausgesproch ene Warnung vor 
wach sender Bedrohung der Freiheit des Th eaters durch  den Einfl uss 
der Nazibewegung hatt e in der neuen Situation extrem an Aktuali-
tät gewonnen, Wiegands Sch lussformel »Es lebe das Th eater – es lebe 
die Kunst – es lebe die Freiheit« stand in direktem Gegensatz zu den 
Intentionen des neuen Reich sministers für Volksaufk lärung und Pro-
paganda, von denen aus gesehen die Rede als »Kulturbolsch ewismus« 

371 Briefwech sel. S. 319.
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reagierte er ein Jahr später auf seine Oper »Judith«.109 Von den Or-
ch esterwerken sch ätzte auch  er den symphonisch en Satz »Pacifi c 231« 
(1923) besonders, das geniale musikalisch e Porträt einer Sch nellzuglo-
komotive, durch  das  Honegger international bekannt geworden war110. 
Die Weiterführung mit »Rugby« (1928) konnte sich  seiner Ansich t nach  
damit dann allerdings »nich t messen« (15.1.1930).

Paul   Hindemith, den Wiegand mehrfach  auch  als  Bratsch er im Kon-
zert erlebt hat, war für ihn, wie er 1929 nach  der Berliner Urauff ührung 
seiner Oper »Neues vom Tage« sch rieb, »die vielleich t hervorragendste 
Begabung unter den zeitgenössisch en Komponisten«, der »Führer der 
jungen Musikergeneration«. Obwohl die Oper von vornherein an ei-
nem Widerspruch  zwisch en dem Librett o, das nach  einer Kabarett -Mu-
sik á la  Spolanski verlangen würde, und dem Charakter der Musik Hin-
demiths gelitt en hätt e, spüre man an einigen Stellen in »Hindemiths 
Versuch  den Falstaff -Geist« – für Wiegand, der diese späte  Oper Ver-
dis ganz besonders sch ätzte, ein hohes Lob.   Hindemith sei »doch  stär-
ker als seine Konkurrenten, und näher auch  als  Weill und  Krenek dem 
ech ten Stil einer modernen Opera buff a«. (10.6.1929)111 Aber nich t alle 
Versuch e Hindemiths auf dem Feld szenisch er Musik fanden Wiegands 
Zustimmung. Nach  einer Rundfunkübertragung vom Deutsch en Kam-

109 Besprech ung in der LVZ vom 29.3.1928.
110 In einem ABI-Konzert im Januar 1926 hatt e Hermann Sch erch en »Pacifi c 

231« mit großem Erfolg aufgeführt. Vgl. Barnet  Lich t: Neue Musik im ABI 
Konzert. LVZ vom 22.1.1926.

111 Ein Jahr später, nach  der Dresdener Urauff ührung von Othmar Sch oeck s 
dramatisch er Kantate »Vom Fisch er und syner Fru« sch rieb  Wiegand al-
lerdings an Hermann   Hesse: »Ich  bewundere den ›Fisch er‹ sehr – es ist die 
sch önste Musik, die ich  von den Heutigen seit langem gehört habe, erstaun-
lich  in vielem. Ich  gebe ihr mehr Gewich t als etwa Hindemiths ›Neues vom 
Tage‹ und also auch  mehr Dauer.« (Briefwech sel. S. 218) Auch  die bei glei-
ch er Gelegenheit, der Tagung des Reich sverbandes deutsch er Tonkünstler 
und Musiklehrer, aufgeführte  Sch oeck -Oper »Don Ranudo« hatt e  Wiegand 
stark beeindruck t, wie sein Berich t in der LVZ belegt: sie »enthält eine sol-
ch e Fülle kostbarer Musik, ist etwas so Seltenes in ihrem ech ten musikali-
sch en Lustspielgeist, daß sie überall den starken Beifall fi nden müsste, der 
ihr in Dresden vom mißgünstigsten Publikum, das es gibt: dem der Kolle-
gen, zuteil wurde.« (7.10.1930) 
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rät er am Ende seiner Besprech ung jedem Musik- und Opernfreund 
ausdrück lich , sich  dieses exponierte Werk anzusehen, und dem Arbei-
ter-Bildungs-Institut empfi ehlt er, mindestens zwei Vorstellungen zu 
übernehmen. Denn dieser »Wozzeck « kennzeich ne »eine Epoch e, hier 
sch eiden sich  die Geister, Nerven und Ohren, und nur wer selber hörte, 
darf hier urteilen«. (13.101931)108

Die von Wiegand in seiner  Auseinandersetzung mit  Berg neben  Stra-
winsky als Kronzeugen einer neuen Wendung in der modernen Musik 
genannten Komponisten   Hindemith (Jahrgang 1895),  Weill (Jahrgang 
1900) und  Krenek (Jahrgang 1900) waren nich t nur seine Zeitgenossen, 
sondern auch  Angehörige seiner eigenen Generation. Dies gilt eben-
so für Arthur  Honegger (Jahrgang 1892), Ott mar  Gerster (Jahrgang 
1897) und Hanns  Eisler (Jahrgang 1998). Sie alle befanden sich  also in 
den Jahren von Wiegands Tätigkeit als Musikreferent bei der »Leip-
ziger Volkszeitung« noch  mehr oder weniger in der Frühphase ihres 
Sch aff ens. Es handelt sich  daher bei seinen Stellungnahmen zum Werk 
dieser Komponisten um den Mitvollzug einer nach  vorn hin off enen 
Entwick lung. Die Gefahr von einzelnen Fehlurteilen war unter diesen 
Umständen besonders groß. Insgesamt gesehen, bewährten sich  aber 
Wiegands Gespür für künstlerisch e Substanz und seine Bereitsch aft  
zur eventuellen Selbstkorrektur auch  auf diesem sch wierigen Feld. 

So empfand Wiegand beispielsweise  Arthur Honeggers Oratori-
um »König David« von 1921 als »zeitgenössisch e Musik der allerbes-
ten Art«, als ein Zoltan Kodálys »Psalmus hungaricus« an die Sei-
te zu stellendes »grandioses Chorwerk« (28.11.1927). Ebenfalls positiv 

rung des Jägerch ores. In allen Szenen mit phantastisch  unrealem Gesich t 
kann der Artist  Berg parodieren und paradieren mit seiner Klangphanta-
stik.« 

108 In seiner Einführung für Abonnenten des ABI im »Kulturwillen« hat  Wie-
gand dann seine kritisch en Vorbehalte gegenüber dem Werk zu Gunsten 
der Werbung für den Besuch  ganz zurück genommen und dem Laienhörer 
empfohlen, »sich  einfach  und allein den dramatisch en Wirkungen« aufzu-
sch ließen, und auf die Qu alität der Leipziger Auff ührung verwiesen: »Das 
exponierteste Werk des Dramas mit Musik, das jeder Musik- und Opern-
interessent kennen müßte, […] wird in Leipzig ausgezeich net dargeboten.« 
(Kulturwille. 8(1931) 12. S. 185)
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in Reinkultur gelten musste. Nich t zuletzt auch  deshalb, weil Wiegand 
bei seiner kritisch en Auseinandersetzung mit der Krisensituation des 
 Th eaters in Deutsch land einen vergleich enden Blick  auf die Lage in So-
wjetrussland geworfen und in den »russisch en Tatsach en« auch  dann 
einen »Ansporn« gesehen hatt e, »wenn man sich  bewußt ist, daß das 
statistisch e Reich  in der Praxis viel Abstrich e vom Ideal erfahren wird 
und daß eine glatt e Übertragung der russisch en Maßnahmen auf die 
ganz anders gelagerten deutsch en Verhältnisse einer Barbarei gleich -
käme, weil dabei soviel vernich tet werden müßte«.372 

Eine gezielte Auseinandersetzung mit der neuen politisch en Situa-
tion erfolgte in den letzten Heft en des »Kulturwille« besonders in den 
redaktionellen Partien. Vor allem die Rubrik »Rundsch au« des März-
Heft es gab Aufsch luss über Wiegands aktuelle Befürch tungen und 
letzte Hoff nungen. Seine Solidarität galt den ersten Opfern des neuen 
Regimes: »In Berlin aber erzwingt in diesen Tagen der nationalistisch e 
Kultuskommissar den Austritt  von Heinrich  Mann    und Käthe  Kollwitz 
aus der Akademie, weil sie einen Aufruf zur Einigung von SPD und 
KPD untersch rieben haben! Der Präsident der Akademie, der Musiker 
Herr von  Sch illings, hat dabei so kläglich  mitgespielt, wie man nach  der 
geringen geistigen Fähigkeit, die er bei seiner Rede zur Reich s-Wagner-
     Feier aller Welt dokumentierte, nich t anders erwartet hatt e. Daß auch  
das künstlerisch e und männlich e Ehrgefühl durch  die neue Reich sre-
gierung starke Rück bildungen erfahren hat, ist eine bemerkenswerte 
Feststellung. Daß die Solidarität unter den Künstlern aber nich t gänz-

372 Kulturwille 10(1933) 2. S. 28. Über die russisch en Verhältnisse hatt e  Wie-
gand ausgeführt: »In Rußland ist der Staat Besitzer und Generalintendant 
aller Th eater, und er fordert immer wieder neue Th eater. Denn er will nich t 
für ein auserwähltes Publikum Th eater spielen, sondern für 100 Millionen 
Fortgesch ritt ene und Zurück gebliebene. Der Titel ›Volkskünstler‹, den jetzt 
etwa zwanzig Genies unter Sch auspielern und Regisseuren führen, ist der 
höch ste russisch e Ehrentitel für die Künstler. Die Vermehrung der jetzt vor-
handenen 600 Berufstheater und 29.000 Berufssch auspieler ist in den gro-
ßen Plan eingesch lossen wie die von Kohle, Eisen und Masch inen.« (Eben-
da) Ergänzend hierzu enthielt das Februar-Heft  noch  einen Aufsatz von A. 
Lunatsch arski »Das Th eater in Rußland« und einen Berich t über das Mos-
kauer Kindertheater der Natalie Saz von Rich ard Matt heus.
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lich  vor die Hunde gegangen ist, wird eine Reihe weiterer Austritt ser-
klärungen beweisen.« Verbote von Zeitungen, weil dort einige Sätze 
abgedruck t wurden, die geeignet seien »das Vertrauen größerer Kreise 
der Bevölkerung in die Zielsich erheit und Rich tigkeit der Regierungs-
maßnahmen zu ersch ütt ern«, verstand Wiegand als Drohung: »Man 
wird uns noch  das Leben verbieten müssen, um das Vertrauen  nich t zu 
ersch ütt ern. Was diese ›blutsverbundenen‹ Reaktionäre, die vom deut-
sch en Arbeiter und Durch sch nitt smensch en so wenig wie vom deut-
sch en Volke wissen, sich  herbeiwünsch en, hat sch on Heinrich   Heine 
gesagt: 

Gemütlich  ruhen Wald und Fluß.
Von sanft em Mondlich t übergossen.
Nur manch mal knallt’s – ist das ein Sch uß? 
Es ist vielleich t ein Freund, den man ersch ossen.
Nur eins hat  Heine dabei vergessen: es spielen dazu eine SA- und 

eine Stahlhelmkapelle. (Leiter: MZF Max von  Sch illings).«
Dass der neue Reich sminister  Göring davon gesproch en hat, »der 

nationale Aufb ruch  gleich e dem im August 1914«, ist für Wiegand »ein 
böses Omen«. Wenn man nich t wolle, dass der Taumel »so furch tbar 
ende  wie 1918«, müsse man ihm vor dem Ablauf von vier Jahren ein 
Ende mach en. Eine gewisse Hoff nung verband er dabei noch  mit den 
bevorstehenden Reich stagswahlen vom 5. März, vor allem weil er ei-
nen Ansatz zur Überwindung der Gegnersch aft  von SPD und KPD 
wahrnehmen zu können glaubte: »Es kommt darauf an, die stärkste 
Partei, die der Reaktion Widerstand leistet, noch  stärker zu mach en, 
auf daß das deutsch e Reich  unter den großen Stiefeln der SA nich t zu 
einem Land von Heloten werde. Die sozialdemokratisch e Partei hat der 
kommunistisch en einen Nich tangriff spakt vorgesch lagen. Wird er er-
füllt, dann haben die letzten Vorgänge etwas erreich t, was seit einem 
Jahrzehnt inneres Gesetz sein sollte. In der Sozialdemokratie spürt 
heute jeder, der ihre Masse kennt, einen Auft rieb. Erkenntnis der Feh-
ler und den Willen, bald zu beweisen, was man gelernt hat. Über die 
Bedeutung des Wahlausgangs mag jeder seine eigene Meinung haben. 
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Wiegands gründlich e Besprech ung der Leipziger Erstauff ührung des 
»Wozzeck « bestätigte dann beides, das Bekenntnis zu seiner grund-
sätzlich en persönlich en Entsch eidung und die Gewissenhaft igkeit, mit 
der der Kritiker zugleich  um eine möglich st gerech te Beurteilung im 
Einzelnen bemüht war. »Die mir wohlbekannten übersch wänglich en 
Hymnen auf Bergs Wozzeck  vermag ich  nich t zu übernehmen«, ge-
stand er seinen Lesern. Und er benannte die Gründe für diese seine 
Zurück haltung. Der erste und für ihn entsch eidende bestand in der 
von ihm gesehenen Diskrepanz zwisch en der »Leidensch aft  des Ge-
nies« und der »Kraft  des Wortes« bei  Büch ner und der Problematik 
einer Vertonung dieses Textes generell: »Jeder Satz brich t Tore zu den 
Seelen auf, ist letzter Extrakt. Daraus ergibt sich , daß Musik, dem Wor-
te die sch arfen Konturen nehmend, hier kaum erwünsch t sein kann.« 
Diese könne zwar »die stoffl  ich en Kraßheiten brutal verstärken« und 
»an Wagners ›Tristan‹ orientierte sch wüle lyrisch e Klänge zur Liebes-
gesch ich te geben«, dabei müsse aber »die dialektisch e Sch ärfe Büch -
ners versch winden.« 

In zweiter Linie begründete Wiegand seine Distanz mit  musikge-
sch ich tlich en Argumenten: »Ich  sehe in Bergs ›Wozzeck ‹ trotz aller 
Sch önbergsch ule nur den nich t mehr zu überbieten-den Absch luß je-
ner Linie, die vom ›Tristan‹ über ›Elektra‹,  Busoni und  Debussy führt, 
das Musikalisch e ein Minimum, das Konstruktive ein Maximum. Seit 
zehn Jahren sch on such t die neue Musik neue Wege.   Hindemith,  Stra-
winsky,  Weill,  Krenek wandten sich  weg von der thematisch en In-
zuch t und komplizierten Mosaik- und Knüpfarbeit zur Einfach heit 
und Durch sich tigkeit, zu mensch lich em Gesang, zur musikalisch en … 
Sch önheit.« Trotz dieses grundsätzlich en Einwandes sei er jedoch  be-
eindruck t »von Bergs Ehrlich keit, dem in der Stoff wahl ausgedrück -
ten Ernst seiner Gesinnung«, und respektiere »seine imponierende 
einzigartige Konsequenz« und die bewundernswerte »Gewissenhaf-
tigkeit der Arbeit und des musikalisch en Denkens«.107 Infolgedessen 

107  Berg und  Büch ner würden sich  manch mal »in irrealen Regionen begegnen. 
Am großartigsten in der gespenstigen Sch narch musik der Sch lafenden, in 
der Begleitung der Handwerksbursch enpredigt durch  einen Bombardon-
ch oral, in der Verzerrung der Wirtshausmusik, in der barbarisch en Füh-
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gespräch e der Führer. In diesen letzten, dem lyrisch en Hauptbestand-
teil der Oper, blüht, oft  in Riesenintervallen, strömende Erfi ndung, die 
allein durch  Melodie zu ch arakterisieren vermag.«104 Wiegand hebt in 
seiner  positiven Bewertung Sch oeck s »Penthesilea« deutlich  von an-
deren zeitgenössisch en Versuch en ab, klassisch e Werke der Dramatik 
als Textgrundlage von Opern zu verwenden. Und das nich t nur mit 
Blick  auf die heute vergessenen Opern des »gesch ick ten, gefälligeren« 
Max  Ett inger (1874-1951)105, sondern auch  im Vergleich  mit einem Stan-
dardwerk moderner Opernliteratur, dem »Wozzeck « von Alban  Berg 
(1885-1935). Wiegands letztlich  ablehnende Haltung diesem sonst von 
der maßgebenden Fach kritik begeistert gefeierten Werk gegenüber ist 
ein seltenes Beispiel für eine negative Reaktion von ihm auf bedeuten-
de moderne Musik. Zugleich  aber ein Beleg für seine Ehrlich keit als 
Kritiker, der nich t bereit war, sich  gegen das eigene Empfi nden dem 
allgemeinen Trend anzupassen. Im September 1931 sch rieb er an Her-
mann Hesse: »  Die Opernkritik zwingt mich , in diesen Tagen unge-
liebte Musik zu spielen: ›Gött erdämmerung‹, Bergs ›Wozzeck ‹. Aber 
gerade wenn man eine Musik nich t liebt und muß von Berufs wegen 
darüber sch reiben, mein ich , muß man es gewissenhaft  mit ihr neh-
men. Doch  sch eint mir, kann die Liebe mit der Vertiefung der Kenntnis 
hier leider nich t wach sen. Das sind Entsch eidungen für immer.«106

104 Heinrich   Wiegand: Kleists Penthesilea als Oper. In: Die Weltbühne. 23(1927) 
5. S. 196. Seine Besprech ung der erst in den letzten Jahrzehnten wiederent-
deck ten Oper Sch oeck s hob sich  in ihrer Begeisterung off ensich tlich  deut-
lich  von anderen Besprech ungen der Urauff ührung ab, die entweder wie 
die von Ludwig Misch  im »Berliner Lokalanzeiger« sehr kritisch  oder wie 
die von Hans Sch noor im »Dresdner Anzeiger« wohlwollend skeptisch  rea-
gierten. (Vgl. Chris Walton: Othmar  Sch oeck . Eine Biographie. Zürich  / 
Mainz 1994. S. 168ff .)

105 »Judith«(1921) nach  Hebbel, »Clavigo«(1926) nach   Goethe und »Frühlings 
Erwach en«(1928) nach   Frank Wedekind. Die Urauff ührung letzterer Oper 
war  Wiegand Anlass folgende Regel (mit den Ausnahmen  Strauss und 
 Sch oeck ) zu formulieren: »Du sollst nich t wörtlich  Prosa der Weltlitera-
tur vertonen, sondern den klassisch en Stoff  neu formen lassen als Opernli-
brett o.« Denn: »Anders sind die Gesetze des Sch auspiels als die der Oper.« 
(LVZ vom 14.10.1928) 

106 Briefwech sel. S. 246.

253Heinrich   Wiegand im Krisenjahr 1932/33

Da aber keiner weiß, was nach her gesch ieht, ist das Wählen elementa-
re Pfl ich t für jeden.«373 

Als Heinrich  Wiegand diesen seinen Aufruf zur Wahl in Druck  gab, 
konnte er nich t wissen, dass 10  Tage später mit den Notverordnungen 
»zum Sch utz von Volk und Staat« das Sch ick sal der Weimarer Repub-
lik besiegelt und diese unbefristet der Willkür Hitlers ausgeliefert wer-
den würde, so dass die Wahlen am 5. März bereits unter den Bedin-
gungen der off enen fasch istisch en Diktatur statt fanden. Danach  blieb 
auch  ihm nur eine kurze Frist, um Leipzig und Deutsch land gerade 
noch  rech tzeitig verlassen zu können. Am 11. März 1933 sch rieb er an 
Hermann Hesse aus St. Gallen: »  Es ist alles sehr sch nell gegangen. Ich  
hatt e Gründe genug, meine Abreise zu besch leunigen.«374

5.2. Wiegands Bemühungen um einen Roman des Jahres 1932: 
  das Fragment »Die Väter ohne Söhne«

Nich t einmal zwei Jahre nach  jenem Leipziger Autorenabend von März 
1931, an dem sich  Heinrich  Wiegand erstmals mit eigener Kurzprosa 
beteiligt hatt e, trat er Anfang Dezember 1932  bei einem von dem Buch -
händler und Antiquar Kurt Engewald in der Alten Handelsbörse ver-
anstalteten Leseabend erneut als Autor an die Öff entlich keit. Diesmal 
mit Auszügen aus einem noch  unvollendeten Roman, der während ei-
nes mehrwöch igen Aufenthalts im sch wäbisch en Wiesensteig entstan-
den war.375 1931 hatt e der Referent der LVZ an den damals gelesenen 
Texten – jene Wiegands cum grano salis mit eingesch lossen – ihre 
»Zeitfremdheit« als irritierenden Grundzug moniert. Jetzt, am Ende 

373 Kulturwille. 10(1933) 3. S. 48. 
374 Briefwech sel. S. 333.
375 Am 15. September hatt e er von dort an Hesses gesch rieben: »Ich  wollte an 

einem Roman sch reiben. Die ersten ach t Tage habe ich  mich  noch  darum 
gesch unden, umgeworfen, aufgegeben … Eines Nach mitt ags auf der Höhe, 
im Walde, in der Sonne, hatt e ich  den Gang des Buch es klar. Seitdem habe 
ich  180 Blätt er wie diese hier gesch rieben. Ich  hoff e, noch  100 sch reiben zu 
können, ohne Revision vorläufi g. In Leipzig wird das Manuskript lange ru-
hen müssen wie anderes auch .« (Briefwech sel. S. 315)
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des Jahres 1932 mit seinen Erfahrungen sch limmster politisch er Radi-
kalisierung, stellt Wiegand seinen Hörern ein Buch  vor, in dessen Titel 
bereits die Zeit als Gegenwart  präsent ist: »Der Roman, aus dem ich  Ih-
nen vorlesen will, heißt: 1932 Die Väter ohne Söhne. Er hat zum Th ema 
die völlige Zerspaltung eines Volkes durch  politisch e Gegensätze, eine 
Zerspaltung, die jeden Stand, jede Klasse betrifft  , auch  die Familie zer-
stört und vor dem Einzelmensch en nich t halt mach t.«376 

Überliefert sind von Wiegands Romanprojekt neun Kapitel. Auf dem 
Typoskript fi nden sich  jeweils handsch rift lich e Hinweise auf die Ent-
stehungszeit in Wiesensteig September 1932, sowie auf Revision und 
Reinsch rift  im italienisch en Exil in Lerici von Frühjahr bis Ende 1933. 
In seinem letzten Brief an Hesse sch rieb er am 24.   Januar 1934 – vier 
Tage vor seinem plötzlich en Tod – , dass er nun dabei wäre, die Wei-
terführung des Romans gezielt in Angriff  zu nehmen: »Es gibt noch  
einige kleine Vorarbeiten, Details, die ich  vorher hinter mich  bringen, 
bewältigen möch te – dann will ich  beginnen, das 10. Kap. Zu sch rei-
ben, darauf folgt der zweite Teil. Wenn mir Gutes vergönnt ist, hoff e 
ich  dann das ganze in 7 bis 8 Monaten beenden zu können.«377

Aus den überlieferten neun Kapiteln ergibt sich  folgender Gang der 
Romanhandlung, die hier zuerst kurz skizziert werden soll: 

Kapitel 1: Im Sch nellzug Stutt gart-Zürich  kurz vor Sch affh  ausen. Der 
Sch weizer Komponist Lukas Weltle mit Ellen, der Frau seines deut-
sch en Freundes, die den Pass seiner eigenen Frau Agnes benutzt. Im 
Abteil eine Sch weizer Gesch äft sfrau, ein (liberaler) Sch wabe und ein 
Nazi mit Hakenkreuzabzeich en. Nach  der Grenzkontrolle durch  einen 
jovialen Sch weizer Beamten, geht Weltle in den Speisewagen, wo er 
von einem älteren ihm als Musik- und Opernfreund bekannten Chir-
urgen und Geheimrat angesproch en wird. Dieser hat ein Problem mit 
seinem Sohn: er ist bei den Sozialdemokraten als Wanderlehrer für die 
sozialistisch e Jugend tätig. Welte versuch t den besorgten Vater zu be-
ruhigen: »Aber die sind ja eine bürgerlich  Partei, patriotisch er als die 

376 Beginn der Vorbemerkung Wiegands zu seiner Lesung. Zitiert nach  einem 
Typoskript, dessen Seitenangaben im Folgenden den zitierten Passagen aus 
dem Romanfragment in Klammer hinzugefügt werden.

377 Briefwech sel. S. 391.
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aus dem »Tannhäuser« auch  Wolfs »Italienisch e Serenade« für kleines 
Orch ester auff ührte, war das für Wiegand »die  entzück endste Gabe« 
des Abends. (12.12.1931) 

Unter den zeitgenössisch en Liederkomponisten sch ätzte er beson-
ders den mit Hermann Hesse   befreundeten Sch weizer Othmar  Sch o-
eck . Als das ABI 1930 für die Weihnach tszeit einen Liederabend plan-
te, bemühte er sich  besonders darum, »eine Sängerin zu gewinnen, die 
uns ein halbes Dutzend  Sch oeck -Lieder singt«, wie er im April an Hes-
se   sch rieb103. Einen außergewöhnlich  großen und nach haltigen Ein-
druck  hatt e bei Wiegand zuvor Sch oeck s  Oper »Penthesilea« hinter-
lassen, deren Urauff ührung er im Januar 1927 in Dresden miterlebt 
hatt e. Lobende Besprech ungen von ihm ersch ienen in der »Leipziger 
Volkszeitung«, im »Kulturwille« und in der »Weltbühne«. Ihr Grund-
tenor: zur musikalisch en Geltung des Sch weizer Komponisten in Lied 
und Kammermusik sei nun auch  noch  ein Beleg für dessen besonde-
re musikdramatisch e Begabung hinzugekommen. In »einem Stil, der 
in eigner Formung entfernt an Straussens Elektra gemahnt, der trotz 
rück sich tsloser vielstimmiger Führung fern von orthodoxer Atonalität 
bleibt«, habe  Sch oeck , »ein moderner Romantiker, zum entrück ten zeit-
losen Gesch ehen, eine über die Zeit hinaus bedeutsame Oper gesch rie-
ben.« Wiegand empfand vor  allem den Umgang des Komponisten mit 
der Dich tung Heinrich  von Kleists als maßstabsetzend: Konzentrati-
on auf den Kern des Dramas, Mut zum gesproch enen Wort an Stellen, 
die berich tend, episch , durch  dessen Verwendung »völlig ersch öpfend 
ausgedrück t sind«; dagegen Einsatz der Musik zur »Vertiefung und Er-
höhung der Absich ten Kleists« bei der Konfrontation von Kampf und 
Gewalt mit der tragisch en Liebesbeziehung zwisch en Ach illes und Pen-
thesilea, den Anführern der Kämpfenden: »Durch  die Musik tönt der 
Horizont vom Kriege, sein Leid und Weh sch reit aus den aufs kühnste 
verwandten Chören (die in Dresden mit äußerster Präzision gearbei-
tet haben), seine Unerbitt lich keit zersch neidet die traumfernen Liebes-

103 Vgl. ebenda. S. 196. Der Plan ließ sich  jedoch  nich t verwirklich en. Bei dem 
Liederabend am 26.12.1930 sang die Leipziger Sopranistin Anny  Qu istorp 
neben Liedern von Hugo   Wolf,  Brahms und  Sch ubert einen Zyklus  Hölder-
lin-Lieder von Hermann  Heyer, der als Begleiter mitwirkte.
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Form ist gebildet von einem neuen konzentrierenden Ausdruck swil-
len, der sich  von allen unterzulegenden literarisch en und illustrativen 
Programmen wegwendet hin zur ›reinen Musik‹«. Damit steht es für 
Wiegand auf der Seite  des Violinkonzertes von  Busoni, das er als »un-
gemein liebenswert und geistvoll« ch arakterisiert, so wie er in seinem 
Sch öpfer eine »der interessantesten modernen Künstlerpersönlich kei-
ten« bewundert. (11.3.1931) Trotz aller handwerklich en Meistersch aft  
repräsentierte Rich ard  Strauss mit seinen Orch esterwerken für Wie-
gand demgegenüber  eine musikgesch ich tlich  überholte Position, die al-
lerdings innerhalb seines Oeuvres mit Stück en wie »Don Qu ich ott e«101 
und »Till Eulenspiegel« individuell vollendete Ausprägung und damit 
zeitlose Gültigkeit erhalten hatt e. Übertroff en nur noch  von der Le-
benskraft  seiner besten Opern. Was den Kritiker in einer Besprech ung 
der Auff ührung von »Also sprach  Zarathustra« zu dem Wortspiel ver-
anlasste, »diese enorme Partitur«, bei der allerdings »der Glanz der 
Arbeit und des Könnens, die Begeisterung über tech nisch e Einfälle den 
musikalisch en und geistigen Gehalt weit überstrahlen« würden, müss-
te über längere Streck en rich tiger heißen: »Also sprach  der Rosenkava-
lier«. (6.12.1932)

Am näch sten aus der Generation von Rich ard  Strauss stand Wie-
gand Hugo   Wolf102. Er  war für ihn neben  Sch ubert der »genialste Lie-
derkomponist«. In seiner einzigen Oper »Der Corregidor«, deren Par-
titur ihm »als eine Sammlung sch önster Lieder« ersch ien, sah er »eine 
der feinsten heiteren Opern, die es gibt«. (9.1.1932) Und als Bruno  Wal-
ter in einem Gewandhauskonzert neben Wagners Venusberg-Musik 

101 Im Januar 1931 sch rieb  Wiegand über ein Gewandhauskonzert unter Bru-
no  Walter: »Höhepunkt des anderen Teils: eine prach tvolle Auff ührung des 
Don Qu ich ott e von  Strauss, deren Farbigkeit, Anmut und Ironie das al-
lerbeste des Werkes aufzeigte und das Gewandhausorch ester in höch ster 
Form an Klang und Tech nik vorführte.« (10.1.1931)

102 Eine Vorliebe, die er wie manch e andere mit Hermann   Hesse teilte. Dieser 
hatt e in einem Brief an  Wiegand vom 27. Januar 1928 gesch rieben: »Dieser 
einsame Hugo Steppenwolf mit seinem furch tbaren Blick  und seiner sch ö-
nen Figur ist zeitlebens einer meiner Intimen gewesen, d.h. seit etwa mei-
nem 17. Jahr, wo ich  zum erstenmal Lieder von ihm kennenlernte.« (Brief-
wech sel. S. 85) 
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Sozialdemokraten seit 1914 konnte doch  gar niemand sein.« Doch  die-
ser entgegnet: »Nun, da denke ich  anders, mein lieber Herr Weltle. Ver-
wech seln Sie doch  eine angebundene, das Regieren versuch ende klei-
ne Sch ich t nich t mit der Masse. Vor allem nich t mit der sozialistisch en 
Jugend.  Marx bleibt  Marx. Das ist Sprengstoff .« (S. 8) Aus ihrem Ge-
spräch  heraus wird Weltle von einem Mitreisenden zu seiner Beglei-
terin gerufen. Er trifft   Ellen in großer Aufregung auf dem Gang. Ein 
zweiter Nazi war ins Abteil gekommen und hatt e die neueste Ausgabe 
ihres Parteiblatt es mitgebrach t. Darin wird Mord-Anklage gegen ihren 
Mann    gefordert und es als Polizeiskandal bezeich net, dass Ellen als 
seine Mitarbeiterin nich t auch  verhaft et worden ist. Für Weltle die Be-
stätigung, dass sein Freund Christian Zweeter »rich tig … vorausgese-
hen hat, was die Bande tun wird« (S. 10), und es die beste Lösung war, 
Ellen sofort mit in die Sch weiz zu nehmen.

Kapitel 2: Drei Tage später. Weltle bei seinem Sch wager, der in einer 
kleinen Stadt in der Ostsch weiz Museumsdirektor ist und dort »eine 
gute Ehe und ein patrizisch es Leben« (S.13) führt. Hier möch te Welt-
le ein Refugium für Ellen vorbereiten, falls sie länger in der Sch weiz 
bleiben muss. Ein ausführlich es abendlich es Gespräch  bei einer Flasch e 
Burgunder bestätigt die Bereitsch aft  des Sch wagers, der eine Brosch üre 
Zweeters zum Th ema »Über die falsch e Romantik des Nationalismus 
– von einem Romantiker« besitzt und sch ätzt. »Daß ich  aber der Frau 
des Mannes helfen kann, der dieses Büch lein gesch rieben hat, betrach t’ 
ich  geradezu als Glück , und ich  bin dir dankbar, daß du deshalb zu mir 
kamst« (S.14), versich ert er seinem Besuch er. Im weiteren Verlauf ihres 
Gespräch es lässt sich  Weltles Sch wager in großen Zügen den Lebens-
lauf Zweeters erzählen, ebenso die Gesch ich te des Nazi-Überfalls auf 
seine Wohnung und seiner Verhaft ung, nach dem er einen der Angrei-
fer, der gerade eine Handgranate werfen wollte, in Notwehr ersch os-
sen hat. Zuvor sch on hatt e Zweeter seinen Freund Weltle beauft ragt, 
seine Frau in einer solch en Situation ins Ausland zu bringen: »Denn 
Christian fürch tete nich t nur das uniformierte Chaos der nationalisti-
sch en Entwick lung, er hatt e auch  kein Vertrauen auf die Verteidigung 
der Republik durch  die sozialistisch en Führer, die den letzten güns-
tigen, den psych ologisch en Moment zur Erhebung der Arbeitersch aft  
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versäumten, als sie die Mach t im größten der Länder kampfl os an die 
reaktionären Staatsstreich künstler auslieferten.« (S. 36)

Kapitel 3: Über eine Woch e später kommt Weltle nach  Agliola in der 
Nähe von Lugano, wo ihn seine Frau Agnes und Ellen in dem kleinen 
Haus einer befreundeten Familie erwarten, das jene ihnen für einige 
Zeit zur Verfügung gestellt hat. Die Frauen berich ten von einem Ge-
spräch  mit dem Geheimrat, den Lukas im Speisewagen getroff en hatt e, 
über sein Verhältnis zu seinem für die Sozialdemokraten tätigen Sohn. 
Ihm wäre es lieber, Vater eines aufstrebenden jungen Nationalsozialis-
ten zu sein wie eines gewissen Wilhelm Zach arias, von dem er viel ge-
hört hat. Lukas aber weiß aus der neuesten Zeitung, dass der Sohn des 
Geheimrats von Nazis ersch ossen worden ist, als er einer kommunis-
tisch en Gruppe gegen diese beistehen wollte. Sie versuch en, den Vater 
in seiner Pension über das Gesch ehen zu informieren, doch  hat er die 
Nach rich t bereits empfangen und ist aus Lugano nach  Deutsch land ab-
gereist. Dieselbe Zeitung enthält eine Meldung über den Prozess gegen 
Zweeter. Er ist zu drei Jahren Gefängnis verurteilt worden, weil er den 
Namen des fasch istisch en Anführers vor Gerich t nich t genannt hat. Es 
war jener Wilhelm Zach arias, von dem der Geheimrat so begeistert ge-
sproch en hatt e. Welte versuch t die Frauen auf einen möglich en Revisi-
onsprozess zu vertrösten.

Kapitel 4: Man erwartet – reich lich  eine Woch e später – den Be-
such  des sozialdemokratisch en Funktionärs Süßmilch , der sich  briefl ich  
aus Zürich  bei Ellen angemeldet hat. Zuvor kommt überrasch end die 
bekannte Tänzerin und Ballett meisterin Magda von Curti mit ihrem 
neuesten Liebhaber vorbei, die Weltle vom Th eater her kennt. Früher 
hat sie für die Sozialdemokraten gearbeitet, jetzt tut es die Generals-
toch ter für die Nationalsozialisten. Denn: »Die Sozialisten haben Gro-
ßes in der Kulturarbeit getan, besonders für den künstlerisch en Tanz, 
aber sie haben die Dienstmädch en verdorben; das Proletenpack  wird 
zu frech . Immer nur Ausgang! Aber wenn der Führer an die Mach t 
kommt, werden die Dienstboten wieder zur Vernunft  kommen. […] 
Seine Partei hat jetzt alles hinter sich , was vorwärts will. Und er hat 
doch  auch  rech t, wenn er die Marxisten als die Qu elle alles Übels zur 
Rech ensch aft  ziehen will.« (S. 61f.)
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in den Barock , traditionsstolz und doch  höch st persönlich , […] in ihrer 
geistigen Absich t und Haltung so bewundernswert wie in ihrer musi-
kalisch en Arbeit.« (20.5.1930).

Gegenüber dem Opernkomponisten  Strauss war für Wiegand der 
Sch öpfer  großer Tondich tungen noch  stärker an jene Epoch e der Mu-
sikgesch ich te gebunden, die der sch roff e Einsch nitt  des Ersten Weltkrie-
ges von der Gegenwart abgetrennt hatt e. Diese historisch e Sich tweise 
tritt  exemplarisch  in der Besprech ung eines ABI- Sinfoniekonzerts von 
März 1931 zutage, in dem neben dem Violinkonzert von Feruccio  Buso-
ni (1866-1924) und Rudi Stephans (1887-1915) »Musik für Orch ester« die 
»Alpensinfonie« (1915) von  Strauss auf dem Programm stand. In der 
Vorankündigung des Konzertes stellte Wiegand die Werke von   Busoni 
und  Strauss einander gegenüber, wobei sich  zwisch en der Chronologie 
ihres Entstehens und ihrem musikgesch ich tlich em Platz eine Umkeh-
rung ergibt: »Busonis Violinkonzert […] weist, vor 30 Jahren gesch rie-
ben, sch on herüber in unsere Tage mit seinem Bestreben um Wieder-
erweck ung von klassisch er Einfach heit und Klarheit. Rich ard  Strauss’ 
Alpensinfonie […] ist das letzte und größte Prunkstück  der Vorkriegs-
zeit – sch ildernd die Bergwelt und die Empfi ndung des Mensch en in 
ihr, indem sie mit unerhörter Kunst der Instrumentierung die Eindrü-
ck e von einer Gletsch er- und Gipfelwanderung von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang in Klänge transformiert.« (7.3.1931) 

In der Besprech ung des Konzertes dann bringt Wiegand gegenüber 
 dieser informativen Objektivität sein subjektives Empfi nden mit ins 
Spiel und gesteht, dass für ihn die Alpensinfonie auch  bei bester Dar-
bietung »ein Versehen von  Strauss bleibt, das mir bei aller Bewunde-
rung für tech nisch e Details als Ganzes mit ihrer leeren Äußerlich keit 
Pein bereitet«. Doch  lobt er den Dirigenten Carl  Sch urich t für die Pro-
grammgestaltung, denn dieser habe das Werk »in einen Zusammen-
hang hineingestellt, der ein Rech t zur Auff ührung gab: eine Epoch e 
und die Abkehr von ihr zu zeigen«. In diesem Sinne versteht er auch  
die Musik für Orch ester des im Krieg gefallenen jungen Komponis-
ten Rudi  Stephan (1887-1915), »eine große Hoff nung der deutsch en Mu-
sik«, als ein Werk des Übergangs: es lebe »zwar noch  vom Wagner-
sch en Orch esterklang und von Wagners melodisch er Ekstase, aber die 
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Am Verhältnis zu  Pfi tzner wird deutlich , dass sich  mit der Über-
nahme der Position des Musikreferenten der LVZ durch  Heinrich  Wie-
gand hier auch  ein  Generations- und Paradigmenwech sel vollzogen 
hat. Sein Vorgänger Barnet  Lich t hatt e noch  wesentlich  unkritisch er 
über den Komponisten gesch rieben, wie folgendes Zitat aus der LVZ 
vom 14.11.1925 belegt: »Der vielumstritt ene Komponist Hans  Pfi tzner 
hat uns in seiner romantisch en Oper ›Die Rose vom Liebesgarten‹ in 
eine Welt voller Zauber geführt. Die leich t ansprech ende Melodik wie 
die Farbenprach t der Instrumentation bringen Bilder von unbesch reib-
lich er Sch önheit.« 

Die der mit Pfi tzners » Herz« entgegengesetzte Erfahrung mit dem 
neuen Bühnenwerk eines Komponisten aus der gleich en Generation 
hatt e Wiegand bei der  Urauff ührung der Oper »Die ägyptisch e He-
lena« von Rich ard  Strauss 1928 an der Staatsoper Dresden gemach t. 
Sie bedeutete für ihn den Beweis« dafür, »daß Rich ard  Strauss noch  
immer der erste lebende Musiker der Welt ist«. Auch  wenn der Kriti-
ker dem Werk das fortsch reitende Alter seines Sch öpfers anzumerken 
glaubte (»die originelle Erfi ndung blüht wieder um etwas weniger«), 
zeigte er sich  von der Qu alität der Arbeit des Komponisten tief be-
eindruck t: »Aber ein Bluff en kennt die Musik nich t, in der Arbeit ist 
 Strauss meisterhaft er denn je, manch es Arioso, Duett  und Terzett  gibt 
unmitt elbaren Genuß, die plastisch e Szenengliederung durch  den Mu-
siker ist vorbildlich , und die ausströmenden, mit größtem Atem an-
gelegten Finales waren mir, ich  gestehe es gern, eine Wonne.« Und so 
sieht er hoff nungsvoll weiteren Ergebnissen des Sch aff ens von  Strauss 
entgegen, stellt sie aber in einen ganz bestimmten musikgesch ich t-
lich en Zusammenhang: »Eine Volksoper oder die Oper einer neuen 
Zeit können wir von  Strauss nimmermehr erwarten. Wohl aber eine 
Oper, die die von      Wagner eingeleitete Epoch e […] als ihren Gipfel ab-
sch lösse…« (8.6.1928) Eine Epoch e der Operngesch ich te, zu der  Strauss 
mit »Salome«, »Elektra« und dem »Rosenkavalier«, dessen Populari-
tät nach  Wiegands Erwartung »wahrsch einlich  noch  wach sen wird« 
(20.5.1930), Werke ersten Ranges beigesteuert hatt e. Besondere Hoch -
sch ätzung brach te er darüber hinaus auch  »Ariadne auf Naxos« ent-
gegen. Für ihn eine Oper, »die eine Brück e sch lägt von      Wagner zurück  
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Süßmilch , ein älterer SPD-Funktionär, der gerade mit 65 Jahren sei-
ne Ämter im Vorstand der Partei niedergelegt hat, such t im offi  ziellen 
Auft rag Kontakt zu Ellen. Es geht um die Regulierung der fi nanziel-
len Ansprüch e, die Zweeter noch  gegenüber der Partei hat, und um 
die Organisation des Revisionsprozesses, »dessen Kosten von den re-
publikanisch en Abwehrorganisationen gemeinsam getragen« (S. 60) 
werden sollen. Ansch ließend ergeben sich  lange Gespräch e über Süß-
milch s frühere Begegnungen mit Zweeter, »der von anderer Art als 
wir alten Parteileute« (S. 65) gewesen sei und mit seinen Meinungen 
etwa über Weihnach ten und alte Weihnach tslieder oft  Aufsehen er-
regt habe. Doch  das eigentlich e Lebensproblem Süßmilch s, das dann 
zur Sprach e kommt, ist sein Sohn. Ein gesch eiterter Lehrer, der »eine 
die nationalen Führer anbetende evangelisch e Pfarrerstoch ter« gehei-
ratet hat, »weil er in die oberen Kreise seiner Kleinstadt gelangen woll-
te.« (S. 67) Offi  ziersstellvertreter im Weltkrieg, für den »Kriegskame-
radsch aft « das »einzige Evangelium« war, wurde er später Ausbilder 
für fasch istisch e Sturmtrupps und gehört zu den Mördern eines kom-
munistisch en Journalisten, weshalb er zum Tode verurteilt worden 
ist. Die nich t enden wollende Erzählung des alten Mannes provoziert 
sch ließlich  einen Ausbruch  Ellens: »Weltles und der Gast blick ten er-
sch rock en auf Ellen, die von unten her, das Kinn in die versch ränkten 
Arme gepresst, Herrn Süßmilch  anstarrte wie einen Feind und ihn mit 
tränenvollen Augen ansch rie: ›Ihr mit eueren Söhnen! Ich  halte das 
nich t mehr aus! Immer Söhne und Väter und keine Liebe! Christian 
hat auch  einen Sohn. Wißt ihr, wer das ist? Das ist Wilhelm Zach arias! 
Wilhelm Zach arias …‹« (S. 71) 

Kapitel 5: Lukas erzählt seiner Frau die Vorgesch ich te des Vater-
Sohn-Konfl ikts. Christian Zweeter hatt e sie ihm anvertraut, als bei den 
letzten Wahlen Wilhelm Zach arias als Kandidat der NSDAP in den 
Reich stag gewählt wurde. Vor 25 Jahren war Zweeter als Baumeister 
in einer kleinen Stadt am Inn mit der Familie eines Landgerich tsdirek-
tors bekannt geworden. Es gab zwei Töch ter, die ihre Mutt er sch nell 
verheiraten wollte. Zwisch en der älteren und Zweeter kam es zu einer 
Liebesbeziehung, jener wollte sich  jedoch  nich t durch  eine frühe Ehe 
binden. Mathilde heiratete dafür einen fünfzehn Jahre älteren wohl-
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habenden Mann,    bekam aber einen Sohn von Christian. Später war 
Zweeter als Freund der Familie dort öft er zu Gast, der Sohn besuch te 
den »Onkel« bis ins höhere Sch üleralter. Vor fünf Jahren war der Kon-
takt abgerissen, bis es dann zu einem Zusammenstoß zwisch en beiden 
auf einer politisch en Versammlung kam. Danach  hat Christian seinen 
Sohn aufgesuch t und ihn über ihr Verhältnis aufgeklärt, was den Hass 
des Sohnes gegenüber dem Vater nur noch  weiter gesteigert hat. Der 
Überfall auf die Wohnung Zweeters war die Konsequenz hiervon.

Am Ende des Kapitels trifft   ein Brief von Mathilde Zach arias ein, 
die mit Ellen darüber sprech en möch te, wie Christian geholfen wer-
den kann. Sie ist inzwisch en verwitwet und fi nanziell so gestellt, dass 
sie alle Freiheit hat, aus diesem Grunde die Reise ins Tessin zu unter-
nehmen.

Kapitel 6: Mathilde und Ellen, die sich  zuvor noch  nie begegnet sind, 
im Gespräch .

Frau Zach arias will ihren Sohn Wilhelm dazu bewegen, den be-
rühmten Juristen und Vorsitzenden der großen Justiz-Überwach ungs-
Kommission Kruzius, dessen Lieblings-sch üler er war, darum zu bit-
ten, sich  für die Revision des Falles einzusetzen. Wie sch wierig dies 
sein wird, erfährt sie erst, auf dem Rück weg nach  Lugano. Der sie 
begleitende Lukas Weltle sch ildert ihr detailliert die Auseinanderset-
zung zwisch en Wilhelm und seinem Vater. Trotzdem will sie mit ih-
rem Sohn, den sie seit drei Jahren nich t mehr getroff en hatt e, zu spre-
ch en versuch en.

Kapitel 7: Ein Brief Christian Zweeters aus dem Gefängnis an Ellen. 
Neben der Sch ilderung seiner alltäglich en Situation enthält er Erin-
nerungen an einen verstorbenen Freund, den Isländer Jack . Das letzte 
Gespräch  mit ihm über die Situation Deutsch lands zwisch en nationa-
listisch er und kommunistisch er Gewalt wird dabei wörtlich  als Dialog 
wiedergegeben.

Kapitel 8: Mathilde Zach arias besuch t Zweeter im Gefängnis, um 
mit ihm über ihren Plan zu sprech en. Sie liebt ihn noch  immer, und 
auch  Christian gerät emotional in Bedrängnis: »Aber er spürte auch  
Ellen, spürte Wilhelm, ihn drück te das Gefängnis, sch merzten die Ge-
dankenbrüch e in seinem Kopfe, die wegzusch ieben gewesen wären, 
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Stoff es wirklich  ein Dramatiker, während  Pfi tzner das Gegenteil davon 
darstellt und musikalisch  das meiste aus zweiter Hand bezieht«. Ins-
gesamt bliebe die Oper deshalb hinter der Kraft  des Frühwerkes, des 
»Armen Heinrich «, zurück . Einzelne Partien des »Palestrina« jedoch  
bedach te Wiegand mit hohem Lob . Das Vorspiel zum zweiten Akt sei 
bewundernswert im musikalisch en Off enbaren über das Böse im Men-
sch en, überhaupt ersch eine  Pfi tzner speziell »im Ausdruck  der Resig-
nation und des Bösen« als großer Musiker: »Das Ensemble der toten 
Meister, die Steigerung bis zu den Engelstimmen, dem Einbruch  des 
Morgens und den Glock en Roms: da hat  Pfi tzner lebendige ech te Oper 
gesch rieben, diese Szene such t Ihresgleich en.« (4.5.1931)

Zuvor hatt e Wiegand im Gewandhaus  unter Bruno  Walter noch  
die Auff ührung eines neueren Werkes des Komponisten erlebt, »Das 
dunkle Reich . Eine Chorphantasie op. 38«, und bei allem Respekt vor 
dem Musiker  Pfi tzner als Haupteindruck  Entt äusch ung konstatieren 
müssen. Nur »in wenigen Takten, z.B. in einer außerordentlich  sch ö-
nen Episode des Gretch en-Gebetes« und in dem Chor nach  Mich elan-
gelo: »Da hat  Pfi tzner das Leid und das Erleiden sch öpferisch  gemach t, 
da ist eine Qu elle gefl ossen. Im übrigen habe ich  nur Pfi tzners Kombi-
nationstech nik mit einfach sten Motiven bewundert. In der Hauptsa-
ch e ersch eint mir die Substanz dürr und wesenlos, ermüdend in der 
Askese eines häufi g unisono geführten Chores.« (25.10.1930) Keiner-
lei positive Aspekte konnte der Kritiker dann einer von  Pfi tzner selbst 
dirigierten Auff ührung seiner neuen Oper »Das  Herz« im November 
1932 abgewinnen, hier blieb ihm nich ts anderes mehr möglich  als der 
klare Verriss.100

100  Wiegand sch rieb in seiner Kritik: »Als Pfi tzners › Herz‹-Oper in Leipzig zum 
ersten Male gegeben wurde, hatt e ich  das Glück , sie wegen besserer Ver-
pfl ich tung nich t besprech en zu brauch en. Ich  wäre noch  glück lich er, wenn 
ich  sie gar nich t hätt e kennenlernen müssen. Dann hätt e ich  etwas mehr 
von dem vor  Pfi tzner, was man den ›sch uldigen Respekt‹ oder die Rück sich t 
auf größere Vergangenheit nennt. Aber dieses ›Herzch en‹ ist wirklich  ein 
sch limmerer Kitsch  als viele Filmsch auerdramen, und daß  Pfi tzner sich  mit 
einem solch en Mach werk einließ, bedeutet einen Mangel an künstlerisch er 
Verantwortung, der durch  keine deutsch en Seelentränen auszufüllen ist.« 
(30.11.1932)
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Als einen »Wagnerianer von Format«, der sich  aber seit seinen An-
fängen in den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts »nur handwerklich , 
nich t geistig entwick elt« habe, sah Wiegand Hans   Pfi tzner (1869-1949). 
Seine erste Oper »Der arme Heinrich « – 1929 am Vorabend seines 60. 
Geburtstages am Neuen Th eater wieder aufgeführt – sei wohl sein 
»ausdruck sstärkstes Werk« geblieben. Seine leidensch aft lich  gegen 
moderne Strömungen in der zeitgenössisch en Musik polemisierenden 
Streitsch rift en »Futuristengefahr« (1917) und »Die Ästhetik der musi-
kalisch en Impotenz. Ein Verwesungssymptom?« (1920) dagegen waren 
für Wiegand »als  Dokumente einer verkniff enen, unfreien Mensch -
lich keit Erklärung seines künstlerisch en Privatsch ick sals, das ich  be-
dauere, weil ich  selbst im Widerstreben und Angriff  noch  seine musi-
kalisch e Potenz bemerke, neben der nich t viele berühmte Zeitgenossen 
bestehen. Aber es bestätigt sich  doch  wieder, daß ein großer Künstler 
auch  ein freier Mensch  sein muß, daß noch  niemals ein Reaktionär 
wahrhaft  große Kunst gesch aff en hat.« (7.5.1929)99 Als Liedkomponist 
sei er »niemals in die Höhe Hugo Wolfs vorgedrungen« (7.5.1929), habe 
aber »in jungen Jahren einige gute, sehr wirksame Lieder gesch rieben 
(Lock ung, Die Einsame) – nich t ohne Konzessionen an den Gesch mack  
des großen Publikums«. (4.11.1925)

Instrumentale Kammermusik wie das Trio op. 8 und das Qu artett  
op. 23 wertete Wiegand als »gangbare  Gebrauch smusik. Eklektisch  
von  Sch umann und  Brahms beeinfl usst«. (6.3.1925)

Zu einer gründlich eren, bei allen Einwänden doch  diff erenziert vor-
gehenden Auseinandersetzung des Kritikers mit Hans  Pfi tzner kam es 
nach  der – um mehr als ein Jahrzehnt verspäteten – Erstauff ührung 
seiner Oper »Palestrina« (1917) in Leipzig. Auch  hier fi ndet sich  der 
Vorwurf eines epigonalen Verhältnisses zu      Wagner, unverkennbar sei 
die Abhängigkeit von den ›Meistersingern‹ in Stoff  und Musik. Nur 
sei »eben      Wagner musikalisch  viel reich er und in der Konzeption des 

99 Vgl. folgende Einsch ätzung von Oliver Hilmes in seinem Buch  »Der Streit 
ums ›Deutsch e«. Alfred  Heuß und die Zeitsch rift  für Musik. Hamburg 2003. 
S. 41: »Hans  Pfi tzner war in der Weimarer Republik nich t nur ein Sympathi-
sant der nationalsozialistisch en Bewegung, sondern auch  deren engagierter 
Vorbereiter.«
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ehe er dieser Frau viele Entt äusch ungen hätt e ausgleich en können …« 
(S. 162)

Kapitel 9: Mathilde ist ihrem Sohn nach gereist und trifft   ihn end-
lich  in K. (Königsberg) an, wo er »am Abend vorher als Beauft rag-
ter des obersten Stabsch efs einer Sturmführertagung des Ostgaus 
beigewohnt«(S. 168) hat. Sie besuch t ihn, der im vornehmsten Hotel 
der Stadt logiert, in seinem Zimmer. Wilhelm hatt e in der Zeit zwi-
sch en Abitur und Studium in einem alten Buch  einen Brief Zweeters 
aus dem Feld an seine Mutt er gefunden, der das frühere Liebesverhält-
nis beider off enbar werden ließ: »Dieser Herr Zweeter, der aus Unmo-
ral zusammengesetzt ist, hat dir sch mählich  den Kopf verdreht.« (S. 
170) Von daher stammt die Feindsch aft  Wilhelms gegen Zweeter, das 
Politisch e kam später hinzu. Mathilde, die in Zeitungen der Nazis ge-
lesen hat, um sich  auf die Auseinandersetzung mit ihrem Sohn vor-
zubereiten, hält ihm deren »Widerwärtigkeiten« vor: »Jede erste Seite 
meldete ein Blutbad. […] Jede zweite Seite war ein Jahrmarkt er Ei-
telkeiten über das Wach stum der Bewegung und das Gott esgnaden-
tum ihrer Führer, jede dritt e nur Siegesgesch rei, jede vierte eine einzi-
ge Besch impfung und rohe Bedrohung der Gegner.« (S. 182) Wilhelm 
verteidigt den Terror der Nazi, der in der »Berausch ung an der Reini-
gung des Vaterlandes wurzle«, behauptet aber zugleich , er selbst habe 
»mit solch en Aktionen nich ts zu tun.«(S. 190) Doch  Mathilde erwidert: 
»›Das ist nich t wahr, Wilhelm, ich  weiß alles‹ – und da endlich  hob 
Wilhelm den Kopf und sah mit weit geöff neten Augen seine Mutt er an. 
Er stützte die Hände auf den Tisch , er wurde laut. ›Es interessiert mich  
nich t, was du alles weißt, aber ich  möch te brennend gern wissen, was 
du jetzt von mir willst …‹« (S. 190f.)

Mathilde mach t ihren Vorsch lag mit Prof. Kruzius, den Wilhelm ab-
lehnt. Als dieser telefonisch  aus dem Zimmer gerufen wird, fi ndet sie 
auf dem Sch reibtisch  den Erpresserbrief einiger seiner an dem Überfall 
auf Zweeter beteiligten Komplicen. Sie fürch ten den zweiten Prozess 
und drohen damit, Wilhelm zu verraten, wenn er nich t zahlt. Mat-
hilde nimmt ihn an sich  – eventuell sollte er für die Weiterführung 
der Romanhandlung noch  eine Rolle spielen. Auch  wenn es am Ende 
der Begegnung zwisch en Mutt er und Sohn zu keiner Versöhnung oder 
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wirklich en Verständigung kommt, ersch eint Wilhelm doch  nich t völ-
lig unbeeindruck t von ihr. Hier liegt der Ansatz für eine Entwick lung, 
die in dem geplanten Kapitel 10 zu einer überrasch enden Wendung 
führen sollte. Notizen der Witwe Wiegands weisen aus, dass während 
des in diesem Kapitel gesch ilderten Revisionsprozesses ein Brief Wil-
helms eintreff en würde, der »Aufk lärung bringt« und den »Abbruch  
der Verhandlung« zur Folge hat. Allerdings wäre im Januar 1934 für 
Heinrich  Wiegand Wilhelms Anlass zu diesem Brief »noch  nich t ganz 
klar« gewesen. Es müsse  aber »ein Erlebnis mit den Methoden der Na-
zis gewesen sein.« 

Der Überblick  über die ausgearbeiteten Kapitel des Romanfragments 
»Die Väter ohne Söhne« gibt hinreich end Aufsch luss sowohl über die 
Intentionen des Autors Heinrich  Wiegand als auch  über die bei ihrer 
literarisch en Umsetzung aufgetretenen Probleme.  Die durch  den Auf-
stieg der Nazis auf die Spitze getriebene Zerrissenheit der deutsch en 
Gesellsch aft  des Jahres 1932 ist das zentrale Th ema, das für Wiegand 
im Bild vom Verlorengehen der Söhne am konzentriertesten Gestalt 
annimmt. Es  bestimmt sowohl die Gesch ich te der Hauptfi gur Chris-
tian Zweeter als auch  jene miteinander kontrastierenden Nebenlinien 
der Handlung um den Chirurgen Geheimrat Justus auf der einen und 
um den sozialdemokratisch en Politiker Süßmilch  auf der anderen Seite 
und gewinnt durch  den Hinweis auf weitere ähnlich e Fälle noch  grö-
ßere Allgemeingültigkeit.378 Doch  setzt der Roman die besch riebenen 
oder erwähnten Konfl iktsituationen nich t einfach  gleich . Agnes Welt-
le, als Sch weizerin eine Beobach terin von außen, lässt der Autor in ei-

378 Sch on im ersten Kapitel tröstet Weltle den Geheimrat Justus bei ihrem Ge-
spräch  im Speisewagen mit dem Hinweis auf andere gleich  gesonnene und 
gleich  betroff ene Väter: »Ein Kollege von Ihnen, der mich  behandelt und 
politisch  so weit rech ts steht wie Sie, zeigte mir bei meinem letzten Besuch  
eine kommunistisch e Literaturzeitung und seines Sohnes Namen unter den 
Mitarbeitern. […] Oder denken Sie doch  an den Chemie-Generaldirektor 
Baderland. Er fi nanziert, wie wir alle wissen, die Privatarmee des Tromm-
lers. Aber sein Sohn betätigt sich  als Sch auspieler in den ausgefallensten 
kommunistisch en Stück en und fi nanziert außerdem mit seinem mütt erli-
ch en Erbe eine linksradikale Monatssch rift  und gibt sie selber heraus.« (S. 
9)
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Zweifellos fühlte sich  Heinrich  Wiegand als Kritiker  immer dann 
am wohlsten, wenn er für zeitgenössisch e Musik werben, sein Publi-
kum auf seiner Ansich t nach  wertvolles Neues aufmerksam mach en 
konnte. Dass er dabei diff erenzierte und auch  mit einzelnen kriti-
sch en Einwänden nich t hinter dem  Berg hielt, war selbst am Umgang 
mit jenen Komponisten zu erkennen gewesen, die er wie  Strawinsky 
oder  Sch önberg für die bedeutendsten seiner Zeit ansah. Gegenüber 
den für ihn, am internationalen Standard der Neuen Musik gemessen, 
nich t gleich ermaßen gewich tigen Leistungen deutsch er Komponisten 
der Gegenwart trat dieses kritisch e Element verstärkt auf (im Extrem-
fall bis hin zum Verriss), blieb aber immer mit dem Bemühen verbun-
den, positive Aspekte und Entwick lungen besonders hervorzuheben. 
Ausgesproch en kritisch  reagierte er immer dann, wenn er eine Sym-
biose völkisch er Gedanken mit einer unrefl ektierten Übernahme der 
musikalisch en Tradition des späten 19. Jahrhunderts am Wirken sah. 
Siegfried      Wagner, für ihn »das unproblematisch ste von Wagners Wer-
ken«, nahm er als Komponist überhaupt nich t ernst. Nach  einem von 
ihm gegebenen Orch esterkonzert mit eigenen Kompositionen sch rieb 
Wiegand innerhalb  einer Sammelbesprech ung versch iedener Leipzi-
ger Konzerte: »Etwaige Bemerkungen darüber gehören nich t hierher, 
sondern in die musikalisch en Familiennach rich ten.« (25.11.1925) Und 
in seinem Nach ruf nach  Siegfried Wagners plötzlich em Tod im Au-
gust 1930 war nur von seiner Rolle bei den Festspielen die Rede: »Sieg-
fried      Wagner hätt e dieses Bayreuth aus einem Wagnermuseum nich t 
zu einem Zentrum wandeln können, das allgemein künstlerisch e Wir-
kung ausstrahlt. Er war oft  das Opfer eines lauten, unkritisch en und 
gesch äft igen Bewundererkreises, der ihn sogar vorübergehend zu völ-
kisch er Propaganda missbrauch t hat.« (5.8.1930)

wegen als jener des vorgetragenen Repertoires: »Sie zeigen, wie intelligente 
Musiker auch  rech t oberfl äch lich e Unterhaltungsmusik durch  gute Einfälle, 
Witz und Gesch mack  zu einem wahren Genuß mach en können. Sie haben 
freilich  das Glück  fünf präch tiger, natürlich  behandelter Stimmen. […] Hin-
zu kommt ihre sich ere Musikalität, sch auspielerisch es komisch es Talent und 
ein hervorragender Pianist als Anführer.« (29.1.1930)
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den ließen: »Die vollendete Jazzmusik von heute will sich  in den Be-
reich  der Kammermusik erheben und umgekehrt versuch t die Konzert-
musik eine Auff risch ung durch  Aufnahme von Jazzelementen.«96 So 
ersch iene es durch aus denkbar, dass der Jazz nich t als eine kurzlebige 
Mode bald wieder versch winden würde, sondern Dauer gewinnen und 
Geniewerke zurück lassen könnte: »Eine Generation, die um alle the-
oretisch en Kniff e Besch eid weiß, wird der Musik noch  andere Türen 
aufreißen und andere Denkmäler errich ten.« In erster Linie aber sah 
Wiegand im Jazz die  Chance zu einer gewaltigen kulturellen Stärkung 
und »Einfl ußsteigerung der afro-amerikanisch en Rasse«; wich tiger als 
alle seine übrigen Wirkungen sei diese »seine eminente historisch -po-
litisch e Funktion.«97

Konzerte, die Gelegenheit boten, amerikanisch e Jazz-Musiker live 
zu erleben, waren für ihn unter diesen Voraussetzungen von besonde-
rem Interesse. »Jazztaumel« übersch rieb er seinen Berich t von einem 
Konzert Jack  Hyltons und seiner Band im November 1930 in der Al-
berthalle, die selten eine so begeisterte, lebendig gemach te Masse er-
lebt hätt e: »Und wer soviel Fröhlich keit zu entfesseln vermag, der tut 
etwas Gutes.« Jack   Hylton, einen »der Jazzkönige der Welt« an »der 
Spitze von zwanzig fabelhaft en Instrumentalvirtuosen« zu erleben 
und zu sehen, »wie diese glänzenden Musiker alles lach end tun, ei-
nem Verein aus lauter Buster Keatons« gleich end – der Kritiker konn-
te es nur mit dem Stoßseufzer quitt ieren: »o beneidenswerte Frisch e 
und Ungehemmtheit!« (12.11.1930) Ähnlich  wirkte 1931 auf Wiegand 
der Auft ritt   der »Revellers«, der »wohl zur Zeit berühmtesten ›Jazzsin-
ger‹«, über den er in seinem Berich t für die »LVZ« sch rieb: »So sehen 
sie also im Original aus, die Tausenden, Hundertt ausenden manch e 
Minute der Fröhlich keit und auch  der erquick enden zarten Sentimen-
talität gesch enkt haben durch  ihre wundervollen Grammophonplatt en 
[…], Vorbilder vieler Nach ahmer, unter denen in Leipzig die ›Comedi-
an Harmonists‹98 die bekanntesten sind.« (11.6.1931)

96 Heinrich   Wiegand: Jazz. In: Kulturwille. 6(1929) 2. S.33.
97 Ebenda. S.34.
98 Auch  deren Konzert im Jahr zuvor, eine Matinee im Sch auspielhaus, hatt e 
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nem Gespräch  mit Geheimrat Justus auf einen fundamentalen Unter-
sch ied hinweisen: »Er könne glück lich  sein, habe ich  gesagt, daß sein 
Sohn Sozialist wäre. Und Axenring und Baderland auch . Denn solch e 
Trennung von Vätern und Söhnen sei die natürlich e Entwick lung. Der 
umgekehrte Fall, daß Söhne von Sozialisten Reaktionäre und Nationa-
listen würden, sei viel sch limmer, viel, viel sch merzlich er.« (S. 42)

Diese Worte von Agnes erinnern den Geheimrat an ein Gespräch  
mit einem Patienten namens Süßmilch . Er hatt e ihn als Vater eines 
jungen Lehrers identifi ziert, »der viel für die nationale Bewegung 
wirkte«, und ihm zu diesem Sohn gratuliert. Doch  der alte Mann    hätt e 
sich  als Bezirksvorsitzender der Sozialdemokratisch en Partei zu erken-
nen gegeben und entgegnet:

»Seien Sie glück lich , daß Ihr Sohn, den ich  gut kenne, einer fun-
damental neuen Weltordnung zugesch woren hat. Wenn dagegen der 
Sohn die Lebensarbeit des Vaters so negiert wie meiner, die Welt zu-
rück sch rauben und verworrene Wunsch bilder einer verfälsch ten Ver-
gangenheit wieder aufrich ten will: dann ist das ein viel heimtück isch er 
Stich  ins  Herz des Vaters.« (S. 43)

Diese Gespräch e und Gespräch sberich te lassen das Hauptmotiv des 
Romans anklingen, noch  bevor dem Leser dessen Bedeutung für die 
im Zentrum stehende Gesch ich te Zweeters verständlich  wird. Diese 
wird erst sch ritt weise – nach  der Verfahrensweise eines analytisch en 
Dramas – im Rück blick  enthüllt, indem die Vorgesch ich te der gegen-
wärtigen Situation Zweeters nach  dem ersten Prozess gegen ihn durch  
Berich te und in Gespräch en anderer Romanfi guren bekannt gemach t 
wird. Für die Anlage der Zentralfi gur selbst ist diese auf den Titel des 
Romans bezogene Konstellation von prägender Konsequenz. Christi-
an Zweeter ist eine Kunstfi gur, auf die ihr Autor jedoch  vieles von sich  
selbst, von seiner Biographie und vor allem von seiner geistigen Hal-
tung übertragen hat: die Jugendproblematik des verlorenen Vater, den 
Besuch  des Lehrerbildungsseminars, das Zweeter aber nich t beendete, 
die Weltkriegserfahrung des Soldaten, das Engagement bei den Sozi-
aldemokraten und die gleich zeitige Außenseitersituation eines kunst-
liebenden »Romantikers« innerhalb der von ökonomisch en und politi-
sch en Interessen dominierten Arbeiterbewegung. In zweierlei Hinsich t 
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besteht jedoch  ein deutlich er Untersch ied zwisch en dem Autor und sei-
ner Figur. Zweeter ist um zehn Jahre älter, denn nur so wird die fi k-
tive Vater-Sohn-Konstellation im Jahr 1932 überhaupt möglich . Und er 
war, nach dem er in sich  seiner Jugend als Baumeister versuch t hatt e, 
aktiv politisch  tätig geworden. Zuletzt, bis zum Sturz der sozialdemo-
kra-tisch en Preußenregierung als Beamter im Arbeitsministerium, da-
nach  als Redner für seine Partei. Lukas Welte dazu gegenüber seinem 
Sch wager, dem Sch weizer Museumsdirektor:

»Ich  glaube, daß Christian auch  in seinem Amt Gutes leistete. Als 
ich  ihn kennenlernte, war der Regierungsrat Zweeter allgemein geach -
tet, auch  bei politisch en Gegnern. Nur die Nationalisten jeder Sch att ie-
rung haßten ihn sch on damals befehlsgemäß, weil er ihre Verworren-
heit zu versch iedenen Malen in bösen, herabsetzenden Formulierungen 
angeprangert hatt e. Folglich  wurde er beim Frühjahrs-Regierungssturz 
als einer der ersten aus dem Amt entfernt. Die Partei forderte ihn auf, 
als Redner zu arbeiten. Zweeter sagte trotz innerer Widerstände zu, 
weil er für notwendig hielt, gegen die alte Reaktion im Mantel der 
neuen Revolution an jeder Stelle zu arbeiten, die einem zugeteilt wur-
de.« (S. 28f.)

Innerhalb seiner Partei gehört Zweeter seinen politisch en Auff as-
sungen nach  zum linken Spektrum. Doch  trotz der kritisch en Distanz 
gegenüber den Führern und der offi  ziellen Politik der SPD gibt er – 
vergleich bar der Position eines Linkssozialisten wie Arkadij  Gurland 
– seine Bindung an die Partei nich t auf: »Für eine Politik, die sich  in 
Regierungsumbildungen und Hilferufen an den mach tlosen Staatsge-
rich tshof zum Sch utz einer Republik ohne Gebrauch sanweisung er-
sch öpft e, hatt e er nich ts übrig, doch  blieb er arbeitssam bei seiner Partei«.
(S. 36) Die Kommunisten können keine Alternative für ihn sein, dafür 
ist »die ortsansässige oder sagen wir sch on ›nationale‹ kommunisti-
sch e Partei« zu »dumpf und stumpf und ebenso führerlos wie die so-
zialdemokratisch e« (S. 19). Hinzu kommt die für Zweeter absch reck en-
de Wirkung der Trock enheit »subalterner historisch -materialistisch er 
Dich tungsanalytiker aus kommunistisch en Literatur-Zeitsch rift en« (S. 
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Das Konzert solle zur besseren Information »eine Art Revue der heu-
tigen Formen der Jazzmusik, vom Tanz über die Parodie zum Konzert-
stück « geben: »dies war der Leitgedanke bei der Programmbildung.« 
(19.4.1929) 

Unter der Übersch rift  »Jazz vor Arbeitern« berich tete Max   Sch wim-
mer dann über die Veranstaltung, die »mehr als eine angenehme Nach -
mitt agsunterhaltung« gewesen sei:

»Manch er, der vielleich t zweifelnd und ein bißch en voreingenom-
men in die Veranstaltung gegangen ist, nich t rech t einsehen wollend, 
was Jazz mit Arbeiterbildung zu tun habe, wird überrasch t gewesen 
sein, daß dieses Konzert durch  Heinrich  Wiegands feine und kluge Re-
gie zu einem sehr instruktiven und interessanten Einblick  in die Prob-
lematik der Unterhaltungsmusik wurde. Es ist erfreulich , daß das ABI 
den Mut hat, solch e Unternehmungen zu veranstalten, die dem Ar-
beiter Gelegenheit geben, sich  mit Zeitersch einungen kritisch  und un-
gehemmt auseinandersetzen zu können.« Wiegand habe das  Ganze 
durch  seine kenntnisreich en Bemerkungen belebt und in »eine musi-
kalisch e und musikästhetisch e Plauderei« verwandelt, die auch  dem 
Laien nützlich  und angenehm anzuhören war. Darüber hinaus habe 
er in einer kleinen Pause des Orch esters am Flügel »gewisse Feinhei-
ten neuer Sch lager« vorgeführt: er »spielte die Originalfassungen und 
zeigte dann, wie deutsch e Überarbeiter das Original ›verbessern‹, d.h. 
verkitsch en«. (24.4.1929)

Auch  in seinem Aufsatz für die Zeitsch rift  »Kulturwille« hatt e Wie-
gand die in  Deutsch land (anders als in der Sch weiz und Österreich ) 
grassierende Unsitt e beklagt, die amerikanisch e Stück e vor dem Druck  
neu zu arrangieren, wobei »alle Feinheit« zerstört würde. Den authen-
tisch en amerikanisch en Produktionen hatt e er demgegenüber, da wo es 
nich t nur um die fabrikmäßige Herstellung von Massenartikeln ging, 
hohe künstlerisch e Ansprüch e bestätigt. So könnten »Kapellen wie die 
Paul Whitmanns oder Jack  Hyltons in der Delikatesse ihrer Instru-
mentierung […] Rich ard  Strauss neidisch « mach en. Die Jazzkomponis-
ten hätt en »früher als andere, von der modernen Harmonik profi tiert« 
und durch  die Aufl ösung des Basses eine Polyphonie erreich t, die die 
Grenze zwisch en ihrem Sch aff en und der Konzertmusik fl ießend wer-
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Neben Sergej  Prokofj ew95, für Wiegand »wohl der  bedeutsamste rus-
sisch e Komponist nach   Strawinsky« (27.8.1931), sah er mit ihm nun 
eine weitere spezifi sch  russisch e Stimme der modernen Musik inter-
nationale Aufmerksamkeit erregen. Andererseits war er gleich erma-
ßen empfänglich  für neue Klänge aus der entgegengesetzten Himmels-
rich tung. Nach  der Rundfunkübertragung des ersten Festkonzertes 
der Internationalen Gesellsch aft  für Neue Musik aus London im Juli 
1931 sch rieb er über den »Höhepunkt« des Abends,  George Gershwins 
»Ein Amerikaner in Paris«: »Bei Gershwins Werk, das man eine Or-
ch ester-Rhapsodie nennen könnte, hört man Autohupen und Verkehrs-
rummel, Sch lagerfetzen und Jazzrhythmen, französisch e und ameri-
kanisch e Gefühlsausbrüch e. Der gesunde Lärm und das Spielerisch e, 
das Frech e und der Lyrismus, die bewundernde Entzück ung und das 
muntere Losbummeln – das ist alles aufs beste ausgeglich en und mit 
meisterhaft er Beherrsch ung des Satzes und der Mitt el dargestellt. Ein 
erfrisch endes Beispiel volkstümlich er Kunstmusik oder künstlerisch e 
Freiluft musik.« (31.7.1931)

Wiegands Aufgesch lossenheit für  Gershwin resultierte nich t zuletzt 
daraus, dass er sich  in den zwanziger Jahren auch  für Jazz zu interes-
sieren begonnen hatt e. Anfang Februar 1929 warb der Feuilletonre-
dakteur der LVZ Hans Georg  Rich ter für das Februar-Heft  des »Kul-
turwille«, in dem ein »wirklich  grundlegender Aufsatz von Heinrich  
Wiegand über Jazz«  (6.2.1929) zu lesen sei. Wenig später fand ein spezi-
elles Jazz-Konzert für das ABI statt , das vorhandene Vorurteile gegen-
über dieser Musik abbauen sollte. In einer Vorsch au auf die Veranstal-
tung sch rieb Wiegand u.a.: » Manch e Leute entrüsten sich  darüber, daß 
der Jazz geheiligte Melodien, vielleich t gar Choräle auf den Tanzbo-
den ziehe, und rech nen das unserer Zeit zur Sch ande an. Sie sind nich t 
gut unterrich tet. Solch es war Sitt e der Fröhlich keit zu allen Zeiten.« 

das manch e Partien über alle kontrapunktisch en Künste hinweg mit vitaler 
Glut erfüllt.« (18.11.1929) 

95 Nach  der deutsch en Erstauff ührung von dessen Orch estersuite »Der Spie-
ler« im Gewandhaus ch arakterisierte er das Werk »als ech ter«  Prokofj ew 
»in seinen sch arf konturierten melodisch en Linien, seiner durch  Repetition 
wirkenden Rhythmik, der Kühnheit seiner farbigen und harmonisch en Aus-
druck smitt el«. (12.11.1932)
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19).379 Andererseits »ist er immer ein Gegner der Kommunistenhetze 
in seiner Partei gewesen, hat die taktisch e Vereinigung von Kommu-
nisten und Sozialdemokraten als die einzige Möglich keit zur Rett ung 
Deutsch lands vor der Reaktion bezeich net.« (S. 31)

Diese Aspekte des politisch en Profi ls von Wiegands Romanfi gur ent-
sprech en den Positionen ihres Autors im letzten Jahr vor der fasch isti-
sch en Diktatur, wie sie seine Arbeit als Redakteur des »Kulturwille« 
geprägt haben. Sie treten bei ihr aber sch ärfer hervor, weil diese stärker 
als Wiegand selbst in Politik involviert ist. Allerdings ist auch  Zweeter 
in letzter  Instanz kein Politiker. Zwar kann die Romanfi gur das, was 
für Wiegand an erster Stelle steht, die literarisch -kulturelle Kommuni-
kation, nur  nebenbei als persönlich e Vorliebe pfl egen, doch  ist sie auch  
für ihn das eigentlich  Wich tige. Zweeters fi ktive Sch rift  »Über die fal-
sch e Romantik des Nationalismus – Von einem Romantiker«, die Welt-
les Sch wager gelesen hat, bezeugt diese Gemeinsamkeit von Figur und 
Autor, stellt sie doch  auch  eine Art Wunsch thema des Essayisten Hein-
rich  Wiegand dar. Ihre Intention, die deutsch en Romantiker gegen den 
Missbrauch  durch  die  Nazis zu sch ützen, entsprich t jenen des Musik-
kritikers im Zusammenhang mit dem 50. Todestag Wagners oder des 
Literaturkritikers im Fall  Nietzsch e. Weltles Sch wager, der bürgerlich -
liberale Sch weizer Museumsdirektor, hebt an Zweeters Sch rift  hervor: 
»Das Büch lein ist angefüllt mit Worten von Goethe,   Sch iller,  Jean Paul 
und den besten Romantikern, auch  den konservativen, und jeder ihrer 
Sätze ist ein Sch lag ins Gesich t der sich  äußerlich  mit diesen Autoren 

379 Wie direkt hier Wiegands eigene Erfahrungen auf die Romanfi gur über-
tragen werden, belegt die fast wörtlich e Übereinstimmung mit jener Be-
merkung im Brief an Hermann   Hesse vom 2. Juli 1932 nach  der Lektüre der 
»Linkskurve«. Ähnlich es gilt für Erfahrungen mit der »ortsansässigen« 
kommunistisch en Partei, deren Bezirksorgan »Säch sisch e Arbeiter-Zei-
tung« beispielsweise das ABI nach  dessen Beethovenfeier 1927 völlig undif-
ferenziert angegriff en hatt e: »Das ABI ist der Sach walter der bürgerlich en 
Kultur geworden. Es repräsentiert deren Verfall. Es stützt die Auff assun-
gen und Methoden des Bürgertums. Seine Hauptt ätigkeit besteht darin, die 
Werktätigen mit den Tendenzen des erbitt ertsten Gegners zu infi zieren.« 
(»Beethovenfeier des ABI«. In: »Säch sisch e Arbeiter-Zeitung«. Leipzig vom 
19.3.1927)
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brüstenden Nationalisten. Am meisten hat mich  an Zweeters Sch rift  
erfreut, daß sie auch  viele Worte, die von den Nationalisten für sich  be-
anspruch t werden, diesen Herrsch aft en aus den Zähnen zieht, indem 
sie die Zitate in den Raum zurück führt, auf den sie sich  bezogen, und 
so die allgemeine Ausnützung abwehrt.« (S. 18)

Die Verfasserangabe, die Zweeter für seine Brosch üre gewählt hat, 
sollte ihm einerseits Anonymität sich ern, weil er wusste, dass »die 
Parteioffi  ziösen und die akademisch en Marxisten für geistesgesch ich t-
lich e Exkurse aus Liebe wenig übrig« (S. 19) haben, andererseits ch a-
rakterisiert ihn die Formel vom »Romantiker« auch  als Persönlich keit. 
Politisch e Aktivität ist ihm Verpfl ich tung gegenüber einer bestimm-
ten gesellsch aft lich en Konstellation, nich t aber Lebensbedürfnis. In 
den Überlegungen Wiegands zur Weiterführung des Romans, wie sie 
von seiner Witwe überliefert worden sind, war vorgesehen, dass die 
Hauptfi gur nach  ihrem Freispruch  eine ihrer bisherigen diametral ent-
gegengesetzten Lebensperspektive wählen sollte: »Zweeter zieht sich  
auf eine Bergeinsamkeit zurück , pessimistisch . Engländer unterstüt-
zen ihn.«

So wie Wiegand viel von sich  selbst auf die Romanfi gur Zweeter 
übertragen hat, nutzte er  auch  für die weitere Figurenkonstellation von 
»Väter ohne Söhne« Momente seiner eigenen Lebenssphäre. Die Ellen 
des Romans ist weitgehend ein Porträt seiner Frau (die hier allerdings 
vor ihrer Heirat Klavierlehrerin gewesen ist), das Sch weizer Freundes-
paar Weltle hat sein Vorbild in dem Sch weizer Dramatiker ungarisch er 
Herkunft  Marcel  Geroe und seiner Frau Marie   Geroe-Tobler. Dr.  Geroe 
war in der Spielzeit 1931/32 Dramaturg am Leipziger Th eater gewor-
den und Hermann Hesse hatt e im  September  1931 seinen Nach barn in 
Montagnola und dessen Frau, »Ninons liebe Freundin«380, nach drück -
lich  einer freundsch aft lich en Aufnahme durch  Heinrich  und Lore Wie-
gand empfohlen. Bereits Anfang November konnte Wiegand bestäti-
gen: »… ich  hoff e u . denke gewiß, daß Lore und ich  mit Geroes gute 
 Kameradsch aft  halten werden. Inzwisch en haben wir manch en Abend 
gemeinsam verbrach t, u. Sie haben vielleich t auf dem Wege über die 

380 Briefwech sel. S. 248.
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älterer Urteile. So wenn er etwa 1932 bekennt, Regers Sinfoniett a op. 
90 kritisch er aufgenommen zu haben als 10 Jahre zuvor,92 oder nach  
einer Auff ührung von  Brahms »Deutsch em Requiem« zugeben muss, 
für dieses Werk »trotz seiner vielen Sch önheiten heute nich t mehr die 
Begeisterung aufb ringen« zu können, »die zu tragen Musikkritiker ei-
gentlich  offi  ziell verpfl ich tet sind.« (1.12.1930) 

Bei all dem ist zu bedenken, dass Heinrich  Wiegand sich  den  Groß-
teil seines Fundus an Werkkenntnis und musikgesch ich tlich em Über-
blick , da ihm ein reguläres Studium versagt geblieben war, selbst (und 
das heißt bis 1928 auch  noch  neben seiner Berufsarbeit als Lehrer) au-
todidaktisch  aneignen musste. Den Konzertbesuch en gingen deshalb 
häufi g intensive Stunden der Erarbeitung neuer Werke am Klavier vo-
raus. Denn er hatt e er ja bei den Veranstaltungen für das ABI bereits 
für die Programmzett el einführende Erläuterungen zu verfassen und 
konnte so nich t den eigenen Höreindruck  abwarten, was allerdings ge-
nerell mit seinem Ethos als Kritiker sch wer zu vereinbaren gewesen 
wäre. Zu gute kam ihm bei all dem seine ausgeprägte Musikalität, die 
ihn auch  als vielseitigen Klavierspieler aufzutreten befähigte93, sowie 
eine rasch e Auff assungsgabe und ein entwick eltes Gespür für musika-
lisch e Qu alität. Letzteres zeigt sich  vor allem bei seinen Reaktionen auf 
Werke bis dahin weitgehend Unbekannter. So erlebte er im November 
1929 im Gewandhaus unter Bruno  Walter die erste deutsch e Auff üh-
rung der »Sinfonie Opus 10 des blutjungen Russen Dimitri  Sch osta-
kowitsch « als »eine wertvolle, haft ende Urauff ührung«.94 (18.11.1929) 

92 Vgl. Heinrich   Wiegand:  Sch urich t-Konzert der Mirag in der Alberthalle. LVZ 
vom 6.1.1932.

93 Als Kabarett -Pianist ebenso wie als Lied-Begleiter bei entsprech enden Ver-
anstaltungen des ABI. Vgl. S. 147.

94 In seiner Konzertbesprech ung heißt es weiter: »Am gelungensten der erste 
und zweite Satz, jener mit einer originell aufb auenden Introduktion und 
einem konzentrierten, aus Spott  und Lyrik gemisch ten Allegro, dieser ein 
blitzendes, witziges Sch erzo. Der langsame Satz ist für seinen Gehalt über-
dehnt, der letzte etwas gestück elt, obsch on auch  diese beiden durch aus fes-
selnde Musik sind. Vorherrsch aft  des Melos und raffi  nierte Instrumentation 
gewinnen dies Spiel, und Sch ostakowitsch s stärkster Zug, sein Russentum, 
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sch aft  Mahlers, sein Gefühl, seine Erkenntnis und sein Lied von der 
Welt der Mensch heit mitzuteilen«. Auch  wenn »der Musiker die Ech t-
heit manch es musikalisch en Gedankens bei  Mahler« anfech ten könnte, 
an der Ech theit des Mensch lich en sollte niemand zweifeln.  Mahler sei 
auch  in der Wahl »exzentrisch er Mitt el (wie Herdenglock en, Hammer, 
tiefes Glock engeläute) wohl der hemmungsloseste Ausdruck smusiker, 
im wahrsten Sinne ein Expressionist, den nich t äußerlich e Absch ilde-
rungsabsich ten, sondern innere Bilderfülle zum Gewaltsamsten wie 
zum Feinsten trieb. Das persönlich ste, das mahlerisch ste Stück  der Sin-
fonie: das gigantisch -gespenstisch e, ungemütlich e Sch erzo sch eint mir 
als Beweis des Genies außerhalb jeder Debatt e zu stehen.« (29.10.1930)

Wiegand sah in  Mahlers Subjektivismus im Untersch ied »von dem 
Sch önbergs, der die Allgemeinheit nich ts angeht«, einen, der die All-
gemeinheit erfassen könne, weil er alle »mit einem innersten Ge-
fühl«(22.2.1930) zu durch dringen bemüht sei. Deshalb waren für ihn 
Mahlers Sinfonien durch aus auch  »Musik für die Arbeitersch aft «. 
(29.10.1930) Nach  einer Auff ührung des »Lied von der Erde« sch lug er 
einen großen musikgesch ich tlich en Bogen, um seine Sich t auf die Be-
deutung Mahlers verständlich  zu mach en: » Mahlers ›Lied von der 
Erde‘ ist nich t nur innerhalb seines eigenen Sch aff ens das reifste und 
geistigste Werk, ersch ütt erndes Zeugnis gegen seine Feinde, die ihm 
Äußerlich keit und Eff ektsuch e vorgeworfen hatt en, wo ein verzweifel-
ter Mensch  in Symphonien noch  einmal bekennend die Gemeinsch aft  
anrief. Je mehr ich  eindringe, um so fester wird auch  die Überzeugung, 
daß Mahlers Erdenlied seit Beethovens Lied an die Freude die bedeut-
samste Symphonie ist. Ein Jahrhundert liegt dazwisch en.  Beethoven 
besch loß mit der Neunten die Klassik, ihre Formen aufl ösend und der 
kommenden Epoch e ein anderes Ziel gebend. Das Lied von der Erde ist 
Aufl ösung der Romantik und ihre Hinüberführung in die Neue Mu-
sik, zugleich  die am tiefsten gefühlsgesätt igte, den weitesten geistigen 
Raum umfassende Ersch einung des Impressionismus.« (22.2.1930)

Charakteristisch  ist, dass Wiegand seinen  eigenen Standpunkt hier 
nich t statisch  als ein für alle mal gegeben verkündet, sondern als Er-
gebnis eines subjektiven Erkenntnisprozesses verstanden wissen will. 
In anderen Fällen führt dies auch  zur öff entlich en Korrektur eigener 
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liebe Frau Ninon […] sch on davon klingeln hören.«381 Off ensich tlich  ist 
es dann auch  das Haus der Geroes in Montagnola gewesen, das Wie-
gand als das kleine Haus in Agliola, »ein zweistöck iger, nahezu quad-
ratisch er  Turm« (S. 54) zum Handlungsort der Kapitel 3 bis 5 gemach t 
hat – allerdings, wie nich t anders zu erwarten, ohne jede Anspielung 
auf die Nach barsch aft  zur Casa Camuzzi mit der früheren Wohnung 
Hermann Hesses.

Inwieweit für die Figur des älteren SPD-Funktionärs Süßmilch  eine 
bestimmte Person Vorbild gewesen ist, konnte nich t ermitt elt werden, 
sich erlich  sind aber auch  in diesem Fall Erfahrungen Wiegands mit 
realen Mensch en aus seinem Arbeitsbereich  in Leipzig in die Fikti-
on eingegangen. Weitgehend off en muss gleich falls die Frage nach  ei-
nem möglich en Vorbild für die Gestalt der Mathilde Zach arias bleiben. 
Während die Figur des Sohnes Wilhelm Zach arias reine Fiktion ist, hat 
es wohl in Wiegands Jugend eine ähnlich e Liebesgesch ich te wie jene 
Christian Zweeters mit Mathilde gegeben. Über spätere Kontakte Wie-
gands zu seiner Jugendliebe und über deren Persönlich keit ist jedoch  
nich ts überliefert, so dass nich t entsch ieden werden kann, ob die Ge-
stalt nach  einem bestimmten Modell geformt worden ist oder nich t. In-
nerhalb der Realität des Romans aber nimmt sie trotzdem – oder viel-
leich t auch  gerade deshalb – eine besondere Stellung ein: sie ist dessen 
vielsch ich tigste und interessanteste Figur. 

Christian Zweeter war Mathildes große Liebe, doch  hat sie, als sich  
jene nich t in eine dauerhaft e Bindung überführen ließ, im Sinne bür-
gerlich er Familientradition dem Antrag eines Älteren nach gegeben, der 
eine Frau such te, »die sein Haus gut führte«, und mit dem sie auf der 
Grundlage gegenseitiger ehrlich er Zuneigung eine gute Ehe geführt 
hat. Inzwisch en verwitwet, ist die Mitt vierzigerin eine selbstbewusste, 
fi nanziell unabhängige Frau. Ihr Einsatz für Christian Zweeter wird 
durch  zwei sch wer von einander zu trennende Motive bestimmt. Ei-
nerseits fühlt sie sich  für dessen Lage mitverantwortlich , da ihr ge-
meinsamer Sohn bei dem Überfall auf ihn die treibende Kraft  gewe-
sen ist. Anderseits genießt sie die Möglich keit, auf diese Weise wieder 
in Kontakt mit ihm zu kommen; denn sie hat die unbestimmte Hoff -

381 Ebenda. S. 251.
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nung, Christian doch  noch  einmal für sich  gewinnen zu können, nie 
ganz aufgegeben. Dies zeigt sich  auch  bei ihrer Begegnung mit seiner 
Frau in Agliola, so wie ihre Reaktion auf den Flirtversuch  Lukas Welt-
les auf dem Weg zum Zug nach  Lugano ihre unverminderte erotisch e 
Ansprech barkeit erkennen lässt.

Besonders interessant weil vielsch ich tig ist die Figur der Mathilde 
Zach arias auch  unter zeitgesch ich tlich -politisch en Aspekt. Der Zwang 
zur Auseinandersetzung mit der Haltung ihres ältesten Sohnes hat 
sie, die aus bürgerlich en, sich  sehr kirch lich  gebenden Verhältnissen 
stammt, dazu gebrach t, ihre Umgebung genauer und kritisch er zu be-
trach ten. Wilhelms Phrasen von der angeblich en Unbürgerlich keit sei-
ner auf das Volk der Zukunft  bauenden nationalsozialistisch en Bewe-
gung kontert sie mit ihrer konkreten Alltagserfahrung: »Du sagst, ihr 
seid das Volk der Zukunft . Aber meine Augen sehen Grünwarenhänd-
ler, kleine Blech klempner, Hausbesitzer, die pensionierten Postsekretä-
re, die Herren Apotheker … die alten Sch ürzen, die alten Zylinder! Sind 
das keine Bürger mehr, weil sie an eure Weissagungen glauben und 
dafür Beiträge zahlen?« (S. 188)

Auch  innerhalb der eigenen Familie nimmt sie sch arfsich tig wahr, 
wie und auf wen die Propaganda der Nazis wirkt. Über ihre Sch wester 
berich tet sie Zweeter bei ihrem Besuch  im Gefängnis: »Bertha hat nach  
wie vor den nationalen Wahn, ist gutmütig und wie immer vom Talmi 
geblendet. Ich  wünsch  ihr keinen Krieg und ihren vergött erten Fratz 
hinein; aber eigentlich  sollten sie ihren bösen Willen haben, Mann,    
Weib und Sohn. Berthas Apotheker, dem, wie er zugeben mußte, noch  
niemals ein Jude Sch aden zugefügt hat, ist – wie er sagt: um der Welt-
lage willen – krasser Antisemit, und einzig daher kommt bei ihm die 
Mitgliedsch aft  in der Trara-Bewegung.« (S. 156)

Kritisch  gesch ärft  ist aber auch  Mathildes Sich t auf sich  selbst und 
Ihresgleich en, auf jene ›normalen‹ Bürgern, die gegenüber den Natio-
nalsozialisten auf Distanz geblieben sind, ohne sich  jedoch  dazu ent-
sch ließen zu können, deren Gegner zu unterstützen: »Ich  habe niemals 
Zweeters Partei gewählt. Meine Erziehung zu Hause […] hielt mich  
davon zurück . Diese Zurück haltung ersch eint mir nun, nach dem ich  
mich  […] mit den Nationalsozialisten befaßt habe, als ein Fehler, den 
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Dabei widerlege der gesch ich tlich e Rück blick  (etwa auf 1813,1871 und 
1914), dass »irgendein ›patriotisch -nationales‹ Ereignis Niedersch lag in 
der Sinfonik gefunden und sie genährt hätt e«. Dagegen habe »die re-
volutionäre Erregung der Welt von 1789, der Gedanke der Befreiung 
der Geister und sozialen Erhebung der Mensch en« sehr wohl große 
Werke inspiriert, wofür Beethovens Sinfonik das Haupt-Zeugnis dar-
stelle. Dies sei aber alle nationalen Grenzen sprengende »internatio-
nale Musik«. Als solch e sieht er auch  die Bruck ners und Mahlers: »Bei 
   Bruck ner wirkten ein ungebroch enes religiöses Naturerlebnis und nai-
ve Gefühlskraft . Nie hätt e der trock ene patriotisch e Protestantismus so 
gewaltige Werke wie Bruck ners Sinfonien gesch aff en; auf dem Boden 
jenes Katholizismus, der eine übernationale wortlose Geistesmach t ist, 
konnten sie sich  zu allgemeinmensch lich er Gültigkeit empor wölben. 
Die Sinfonik Mahlers, der jüdisch er Abstammung war, ist entstanden 
aus der Kombination internationaler Elemente, der Verzweifl ung über 
den bürgerlich en Zivilisationsbetrieb des wilhelminisch en Zeitalters, 
aus inniger Naturliebe und dem Glauben an die Aufrich tung und den 
Marsch  der Massen.« (8.9.1931)

Während    Bruck ner in der Wirkungszeit Wiegand zumindest  inner-
halb Österreich s und Deutsch lands bereits als allgemein anerkannt 
gelten konnte, war  Mahler noch  äußerst umstritt en: »für die einen, 
z.B.  Sch önberg, der tiefste Ausdruck  seiner Epoch e, für die anderen 
›Kapellmeistermusik‹«.91 Sowohl als Musikkritiker als auch  im Zusam-
menhang mit seinem Wirken für das ABI gehörte Wiegand zu den 
 entsch iedenen Befürwortern des Komponisten. Eine seiner Bespre-
ch ungen aus dem Jahre 1930 beginnt mit folgendem demonstrativen 
Bekenntnis: »Auch  die  Mahler-Feinde, die am Montag in der Albert-
halle der VI. Sinfonie beigewohnt haben, werden bestätigen müssen, 
daß die Auff ührung der großen Werke Mahlers immer wieder ein Er-
lebnis bedeutet, das hoch  über dem üblich en Konzertbetrieb steht und 
eine gewaltige Zuhörermenge aus allen Volkssch ich ten ersch ütt ert und 
mitreißt.« Alle Sch wierigkeiten der Form und der Dauer der VI. Sinfo-
nie würden »überbrück t von dem ungeheuren Willen und der Leiden-

91 Riemann Musiklexikon. Zwölft e völlig neubearbeitete Aufl age in drei Bän-
den. Hrsg. von Willibald Gurlitt . Mainz 1961. Bd. 2. S. 129.
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»Gurrelieder« im Jahre 1929. Wiegand sah in  ihnen zusammen mit 
Mahlers »Sinfonie der Tausend« einen »nich t übersteigbaren Gipfel«, 
der auf grandiose, bewundernswert sch önheitsreich e Weise »die Epo-
ch e der Monsterwerke« absch ließe. Dies sei ihr dokumentarisch er, his-
torisch er Wert:  Sch önberg selber habe erkannt, »daß sein Jugendweg 
nich t weiterführte, und die Umkehr und Abkehr am entsch lossensten 
durch geführt. Alle seine späteren kühnen Experimente sind beglau-
bigt durch  die Genietat im so anders gearteten Reich  der Gurrelieder«. 
(10.5.1929)

In diesem Sinne konnte er dann drei Jahre später nach  der ersten 
Leipziger Auff ührung des III. Streich quartett s in einem Programm zu-
sammen mit Werken von   Hindemith und  Milhaud sch reiben: »Gegen 
die Kühnheit und Konsequenz von  Sch önberg ersch eint   Hindemith 
naiv,  Milhaud gefällig.« (22.2.1932) 

Wiegand sah seine  Aufgabe gegenüber seinen Lesern (und immer 
wieder auch  Hörern)90 nich t nur darin, Erläuterungen zu einzelnen 
Werken und Komponisten zu geben, sondern er wollte ebenso ihr Ver-
ständnis für musikgesch ich tlich e Zusammenhänge fördern. In der be-
reits erwähnten Artikelreihe »Musik und Arbeitersch aft « widmete sich  
der zweite Teil eines Beitrags mit dem Titel »Symphonie als Gemein-
sch aft smusik« der Zeit von  Beethoven bis zu den Zeitgenossen. Für 
die zweite Hälft e des 19. und den Übergang ins 20. Jahrhundert sind 
es als seine Favoriten in der Orch estermusik Anton    Bruck ner (1824-
1896) und Gustav  Mahler (1860-1911), die er besonders hervorhebt. Er 
tut dies auch  in bewusster Abgrenzung von nationalistisch en Tenden-
zen in der musikgesch ich tlich en Debatt e, in der »manch e bürgerlich en 
›Wissensch aft ler‹ […] die Hypothese produzieren« würden, daß erst 
die nationale ›Wiedergeburt‹ uns wieder große Musik liefern könnte«. 

90 So veranstaltete er gemeinsam mit seinem Kritiker-Kollegen Hermann 
 Heyer von der »Neuen Leipziger Zeitung« im November 1930 für das ABI 
einen »Vierhändigen Spaziergang durch  die Musikgesch ich te« – von  Mo-
zart,  Sch ubert,  Weber, Bizet bis  Debussy und  Strawinsky. In der LVZ berich -
tete darüber sein Freund Hans  Pezold in Form eines Briefes, in dem es heißt: 
»Daß Du vor allen Stück en einige treff ende Worte sprach st […  ], hat das Ver-
ständnis beträch tlich  erhöht und Euer Unternehmen zur praktisch en Ein-
führung in die Musikgesch ich te gemach t.«(18.11.1930)
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ich  leider mit Hundertt ausenden gemeinsam beging. Denn wenn wir 
Leute mit der kleinen Hemmung alle hinter den Sozialdemokraten ge-
standen hätt en, würden sie mehr haben ausrich ten können als bloß 
dazu herhalten, in den Augen der anderen die Sch uld zu tragen.« (S. 
185f.)

Mit der Gestalt der Mathilde Zach arias hat Wiegand nich t nur das 
Spektrum der in seinem Zeitroman aus dem Jahr 1932  aufgeworfenen 
aktuellen Probleme erweitert, sondern auch  dem politisch  weniger ge-
bildeten und engagierten potentiellen Leser einen Ansatzpunkt gebo-
ten, von dem aus er zu kritisch en und selbstkritisch en Fragen hätt e 
vorstoßen können. Hinzu kommt, dass der Leser die Figur in drei Ka-
piteln unmitt elbar erlebt und dass das neunte Kapitel mit der Begeg-
nung von Mutt er und Sohn das wirkungsvollste des ganzen Romans 
ist. Hier treff en in direktem Dialog zwei untersch iedlich e Persönlich -
keiten mit kontroversen Ansich ten und Haltungen aufeinander, die zu-
gleich  durch  ihre persönlich e Beziehung aneinander gebunden bleiben. 
Dies sch afft   eine spannungsgeladene Atmosphäre, die noch  durch  die 
Entdeck ung des Erpresserbriefes an Wilhelm durch  Mathilde verstärkt 
wird. Demgegenüber leidet das Romanfragment über weite Streck en 
daran, dass das eigentlich  wich tige Gesch ehen wie die versch iedenen 
Zusammenstöße Zweeters mit seinem Sohn immer nur durch  Figuren-
berich te übermitt elt wird, wobei oft  lange Gespräch e aus der Erinne-
rung wörtlich  wiedergegeben werden. Dies verstärkt das generell zu 
beobach tende Übergewich t erörternder gegenüber erzählenden Parti-
en. Mitunter ersch einen solch e Dialoge wie die Auft eilung einer Ab-
handlung auf die Rede zweier Sprech er und wirken als Partien eines 
episch en Prosawerkes steif und hölzern.

Wiegands Romanfragment bestätigt, was bereits im Zusammen-
hang mit seiner kürzeren fi ktiven Prosa konstatiert werden musste, 
dass ihm bei aller stilistisch en Befähigung und dem Blick  für mensch -
lich e Probleme und Konstellationen doch  die eigentlich e Begabung des 
Erzählers gefehlt hat. »Die Väter ohne Söhne« sind ein aussagekräft i-
ges Zeugnis für sein Engagement als entsch iedener Demokrat im Mo-
ment größter Bedrohung für die deutsch e Demokratie und die sozia-
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listisch e Arbeiterbewegung382, aber sie hatt en keine wirklich e Chance 
als Roman.383 Ganz am Rande wird dieser für Wiegand tragisch e per-
sönlich e Widerspruch  auch  im Fragment selbst refl ektiert. Nach   dem 
Besuch  der Tänzerin Magda von Curti, deren eklatante Gesinnungs-
losigkeit Zweeters Frau entsch ieden verurteilt, mach t sie folgende nur 
sch einbar beiläufi ge Anmerkung: »Christian ist laxer in der Beurtei-
lung dieser Dinge, weil er selber gern Künstler geworden wäre und es 
nich t erreich te.« (S. 58) Was Wiegand hier mit selbstironisch em Akzent 
für seine ihm sehr nahe Romanfi gur  konstatiert, hat er im Brief an 
Hesse vom 24. Januar   1934 wenige Tage vor seinem Tod als sein eigenes 
Problem so besch rieben: »Neulich  träumte ich  Musik, dann kombiniere 
ich  meist zwei Stück e, diesmal Chopins cis-Moll Valse mit dem E-Dur-
Teil des Largos der h-Moll-Sonate. Es ist ganz amüsant, aber es beweist 
mir doch , daß ich  auf jenem Gebiete nie originell gewesen wäre – was 
ich  seit langem weiß.«384 Auf Musik bezogen formuliert, gilt diese Aus-
sage im Grunde auch  für das Literarisch e, obwohl Wiegand selbst bis 
zuletzt versuch t hat, sie für diese Sphäre sch öpferisch en  Sch aff ens zu 

382 Hans Georg  Rich ter, der mit  Wiegand befreundete Feuilletonredakteur der 
LVZ, ch arakterisierte in seinem Berich t von der Lesung das Buch  als einen 
»politisch e(n) Roman, der das Zuständlich e unserer Tagespolitik zum Ge-
genstand hat und es kritisch  für die Zukunft  festzuhalten versuch t«, und 
wünsch te ihm einen Verleger, der »Wiegands zwar mehr als aktuelle, aber 
doch  jedenfalls auch  aktuelle Arbeit im kommenden Jahre« den » heute 
mitlebenden Generationen vorlegt, von denen sie handelt«. (5.12.1932)

383 Nach  der Lesung Wiegands aus seinem Roman sch rieb René  Sch wach hofer 
in seinem Berich t über den Vortragsabend für »Das Neue Leipzig«: »Wie-
gands Fragment aus einem entstehenden Zeitroman war von allzuviel Er-
läuterungen des Autors umrahmt, als daß man von der gegebenen Probe 
sich  ein einheitlich es Bild hätt e mach en können.« (Das Neue Leipzig. Mo-
natsheft e für die Kulturinteressen der Großstadt. Heft  8/9. IV. Jg. Jan./Febr. 
1933. S. 106) Die »Neue Leipziger Zeitung« berich tete in ihrer Ausgabe vom 
4.12.1932 mit deutlich er Sympathie und konstatierte, »den starken Eindruck  
eines heutige Probleme entsch ieden anpack enden Werkes«, um dann eben-
so deutlich  den Sch wach punkt des Erzählens zu benennen: »Dialog sch eint 
vorzuherrsch en – und hier liegen immer Gefahren: in wieweit wirkt reali-
stisch  wiedergegebene Rede auch  lebensech t?«

384 Briefwech sel. S. 392.
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tisch  gespielt von Paul   Hindemith […] ideal sowohl in der Versch mel-
zung des Klanges wie in der Klarheit der Stimmführung, beglück end 
durch  Tonsch önheit und hinreißend durch  Inbrunst«. Unter diesen Vo-
raussetzungen wurde die Auff ührung des I. Streich quartett s D-Moll 
für Wiegand zum Fest:  »das erste Qu artett  Sch önbergs […] erhob sich  
wiederum in mäch tigen Wirkungen. Reich  an melodisch en Sch önhei-
ten, durch  alle Himmel und Höllen (spiritueller Art) führend, ohne 
zu erlösen, behauptete es seinen Rang, neben Regers D-Moll-Qu artett  
das bedeutendste Bekenntnis moderner Kammermusik zu sein«. Dem-
gegenüber sah er es als ungünstig an, unmitt elbar ansch ließend das 
II. Streich quartett  Fis-Moll aufzuführen. Denn diese Zusammenstel-
lung enthülle »mitleidlos seine Sch wäch en. Man hört Ähnlich es, er-
kennt die Enge der Erfi ndung, spürt Monotonie und empfi ndet, allen 
Sch önbergpropheten zum Trotz, lange Streck en brach  liegender Inspi-
ration als Füllsel.« (28.10.1924) Näheren Aufsch luss über die Gründe 
für diesen kritisch en Einwand Wiegands gibt seine Besprech ung der 
Auff ührung des Streich sextett s »Verklärte Nach t« in der Gewandhaus-
Kammermusik im April 1925. Im Wissen darum, dass der Komponist 
selbst dieses von Wagners »Tristan« stark beeinfl usste Frühwerk sch on 
nich t mehr anerkenne, hebt er ausdrück lich  dessen Qu alitäten hervor. 
 Sch önberg brauch e »sich  der satztech nisch  und motivisch  meisterhaf-
ten, herrlich  klingenden und von Anfang bis Ende fesselnden Arbeit 
nich t zu sch ämen.« Die eigentlich e Sch wäch e beträfe den »alten und 
neuen  Sch önberg« gleich ermaßen. Es sei »die kurzatmige Erfi ndung, 
kaum eines seiner Th emen reich t über einen halben Takt hinaus, sie 
sind alle als langsame Motive erfunden und werden nur durch  die eks-
tatisch e Aufmach ung besch leunigt. […] So hoch  man auch  das Können 
dieser stärksten Persönlich keit unter den Modernen sch ätzt, einzelne 
Stellen seines Werkes wirken heute sch on veraltet.« (14.4.1925)

Off ensich tlich  hatt e Wiegand vor allem  Sch wierigkeiten mit Werken 
der zweiten und dritt en Sch aff ensperiode Sch önbergs, als dieser mit 
der ersten nich tt onalen Musik Neuland betrat und seine zwölft önige 
Kompositionsmethode entwick elte. Wie sehr er sich  jedoch  um histo-
risch es Verständnis für dessen Weg bemühte, zeigt seine Besprech ung 
einer vom Mitt eldeutsch en Rundfunk veranstalteten Auff ührung der 
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fung der Dissonanz ist hier Konzentration des Inhalts und der Form. 
Ein Qu artett , das von Anfang bis Ende fesselt, das freilich  zum Genie-
ßen auch  mehrmaliges Hören verlangt, dann erst lohnt das sch wie-
rige eigenwillige Werk alle Mühe.« (20.1.1930) Den Konzertbesuch ern 
durch  die Programmgestaltung Gelegenheit zu bieten, dank wieder-
holtem Hören mit den Sch lüsselwerken der Moderne ebenso vertraut 
zu werden wie mit denen der Klassik, war deshalb eine ständige For-
derung des Kritikers.89 

Die dritt e große Gestalt der zeitgenössisch en Musik, der Wiegan-
ds besondere Aufmerksamkeit galt, war der in den ersten Jahrzehnten 
des 20. Jahrhunderts noch  äußerst umstritt ene Arnold  Sch önberg (1874-
1951). Veranstaltungen aus Anlass seines 50. Geburtstages im Herbst 
1924 gehörten zu den ersten Konzerten, über die Wiegand für die  LVZ 
berich tet hat. »Die erste Tat dieses Konzertwinters galt dem mutigen 
und konsequentesten Pfadfi nder der Moderne, dem heuer 50jährigen 
Arnold  Sch önberg«, beginnt sein Berich t über die Leipziger Erstauf-
führung des 1912 entstandenen »Pierrot Lunaire« für Sprech stimme 
und Kammerorch ester. Sch önbergs Musik zu diesem Zyklus kunstvol-
ler Gedich te vom mondestrunkenen Pierrot sei »der radikalste Versuch  
zur Lösung des melodramatisch en Problems«, dem Wiegand – von 
 einzelnen kleineren Einwänden abgesehen – eindruck svolles Gelin-
gen besch einigt: »Ein solch er Abend wiegt mit der Fülle seiner Anre-
gungen gut zwei Dutzend der üblich en Solistenkonzerte auf –, möch -
ten ihm viele folgen.« (4.10.1924) Wenige Woch en später veranstaltete 
auch  die Internationale Gesellsch aft  für Neue Musik einen  Sch önberg-
Abend in Leipzig. Es spielte das durch  seine Interpretation modernster 
Musik berühmte Amar-Qu artett  aus Frankfurt am Main, »das Cello 
neu besetzt mit Rudolf   Hindemith, die Bratsch e, wie immer, eksta-

89 Noch  in seiner letzten Besprech ung eines Sinfonie-Konzertes des ABI, die 
am 22. Februar 1933 – wenige Tage vor ihrem Verbot – in der LVZ ersch ien, 
sch rieb er mit Blick  auf die Aufnahme des Orch esterwerkes »La Mer« von 
Claude  Debussy, das immer noch  viel zu selten aufgeführt würde: »Debus-
sys auch  heute noch  überrasch ende und unersch öpft e Kunst verlangt frei-
lich  das Vertrautwerden; wenn die Hörer Debussys ›Meer‹ so oft  hörten wie 
Beethovens Fünft e, dann könnten sie die Sch önheit und Lebenskraft  auch  
des neuen Werkes bald alle erkennen.«

269Heinrich   Wiegand im Krisenjahr 1932/33

widerlegen. Seine persönlich en Möglich keiten lagen, wie die Texte des 
Kritikers und Essayisten belegen, auf einer anderen Ebene.
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»Frühlingsopfer« habe sein Werk Resonanz bis in die breite Masse hi-
nein gefunden. Wiegand erinnerte  in diesem Zusammenhang beson-
ders an Strawinskys, in Leipzig 1922 für das ABI erstaufgeführte musi-
kalisch e Jahrmarktkomödie »Gesch ich te vom Soldaten«88 als »sch önste 
Fruch t und Höhe seines Sch aff ens«. Die spätere Wendung des Kompo-
nisten zum Neoklassizismus sah er dagegen mit Distanz und als Aus-
druck  einer die »ganze europäisch e Welt« der Gegenwart umfassen-
den Krise. Doch  seien »seine früheren Werke … begründeter Anlaß 
zum Glauben, daß dieser große Musiker uns jederzeit noch  mit einem 
geglück ten Werk ganz neuen Gesich ts überrasch en kann«. (16.6.1932)

Strawinskys Generationsgefährte Béla  Bartók (1881-1945) war für 
Wiegand, wie  dieser aus Anlass des 50. Geburtstages sch rieb, »einer 
der sympathisch sten Köpfe unter allen lebenden Musikern«. Ihn sah er 
neben anderem als »Vorbild in der Befreiung der Volksmusik von ge-
fälligen Verfälsch ungen, in ihrer ernsthaft en künstlerisch en Umwand-
lung«. Mit seinen fünfzig Jahren sei er »mehr noch  als vordem eine 
große, wohlbegründete Hoff nung der europäisch en Musik«. (27.3.1931) 
Außer den Ballett en »Der holzgesch nitzte Prinz« und »Der wunder-
bare Mandarin« waren es vor allem kammermusikalisch e Werke, die 
Wiegands besondere Wertsch ätzung genossen. So sch rieb er – nich t 
zuletzt mit dem Blick  auf Hörer, die bei der ersten Begegnung even-
tuell Verständnissch wierigkeiten gehabt hatt en – nach  einem Konzert 
mit Bartóks Zweitem Streich quartett  op. 17: »Stark in der Melodik und 
Rhythmik, überzeugend in der Ech theit seines Ausdruck s. Die Häu-

Mandarin‹ und ›Hölzernen Prinzen‹ von Bartok. Damit, mit der Vorfüh-
rung dieser uns weit überlegenen Ausländer, würde man wirklich  etwas für 
die deutsch e Musik und den deutsch en Bühnentanz tun.« (25.4.1930)

88  Wiegand war off ensich tlich  Zeuge dieses Th eaterereignisses gewesen, wie 
aus einer im »Drach en« veröff entlich ten Besprech ung einer Auff ührung von 
Strawinskys Konzert für Klavier und Blasorch ester hervorgeht, bei der er 
den Komponisten selbst als Solist erlebt hat: »Ob tonal, ob atonal, ob wohl-
klingend oder misslautend, das knappe, von pack enden Rhythmen getriebe-
ne Werk überzeugt und fesselt bis zum Ende. Auch  die ›absolute‹ Musik die-
ses Russen ist von dramatisch en Spannungen erfüllt wie seine ›Gesch ich te 
vom Soldaten‹, die allerdings für mich  ein noch  stärkeres Erlebnis bedeutet.« 
Der Drach e. Heft  13 (30.12.1924). S. 15.
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sik der Zeit« interessiere, das darüber hinaus mit Werken von  Hon-
egger, Bartok,  Suk und  Strawinsky »interessanteste Musikprogramm 
des Winters« (10.1.1930) nich t zu verpassen. In der Besprech ung des 
Abends konnte er dann einen ausgezeich neten Besuch  der Alberthal-
le als Zeich en für den Mut der Arbeitersch aft  zu ungewissen Stück en 
werten. Kritisch e Einsch ränkungen einzelnen der gespielten Werke ge-
genüber86 beeinträch tigten nich t das positive Gesamturteil: da neben 
der Dreigrosch enopern-Musik von  Weill auch  Bartoks Rhapsodie für 
Klavier und Orch ester op. 1 als Treff er zu werten sei, könne man insge-
samt »höch st zufrieden sein, zumal bei  Honegger und  Strawinsky das 
Kennenlernen an sich  interessant genug ist«. (15.1.1930)

Igor  Strawinsky (1882-1971) zählte mit früheren Werken als der von 
Wiegand kritisch   aufgenommenen Ballett musik »Apollon Musagète« 
aus dem Jahre 1928 für den Kritiker zu den wich tigsten Repräsentan-
ten der modernen Musik. In einem Artikel zu seinem 50. Geburtstag 
nannte er ihn 1932 den »führenden Musiker der Welt«. Er sei deren in-
teressantester und kühnster Führer in dem Sinne, »daß zwei Jahrzehn-
te seines Sch aff ens die geistige und musikalisch e Kurve der Zeit spie-
geln«. Zwar hätt en andere theoretisch  Waghalsigeres unternommen, 
aber ihre Musik lebe nich t: » Strawinsky hingegen ist eine urmusikali-
sch e Begabung, in der vielfältigen Rhythmik ganz dem Volke verhaft et, 
und besitzt einen aufs höch ste entwick elten Klangsinn.« Mit Werken 
wie »Feuervogel«, »ein heute noch  gültiger Gipfel impressionistisch er 
Musik«, und der, »primitive russisch e Melodik mit Aufh ebung aller to-
nalen Verhältnisse verbindende(n) Expression« in »Petrusch ka«87 und 

86 Josef Suks Phantasie für Violine und Orch ester op. 24 zähle eigentlich  nich t 
zur modernen Musik, »Rugby« von  Honegger könne sich  nich t mit dessen 
»Lokomotivstück  (Pacifi c 231) messen« und Stravinskys Ballett musik »Apol-
lon Musagète« sei »die Entt äusch ung des Konzerts« gewesen. (15.1.1930)

87 Nach  einer Auff ührung in Leipzig sch rieb  Wiegand: »Man dankt Harald 
Kreutzberg, eines der sch önsten und stärksten Ballett e im Neuen Th eater ge-
zeigt zu haben, Strawinskys ›Petrusch ka‹. […] Das ist ein Ballett , das Jahre 
hindurch  auf dem Spielplan bleiben sollte, wegen der Genialität seiner Mu-
sik, der Hintergründigkeit seiner Gedanken.« Gleich zeitig mahnte er an, es 
sei »noch  viel nach zuholen – man bringe Strawinskys ›Frühlingsopfer‹, et-
lich es von  Milhaud, den herrlich en ›Dreispitz‹ von  Falla, den ›Wunderbaren 

6. Ein Exilantensch ick sal im Zeitraff er: 
Heinrich  Wiegands letztes Lebensjahr

6.1 Sch wierige Lebensbedingungen und unsich ere Hoff nungen

Ein knappes halbes Jahr, nach dem er im ersten Kapitel seines Roman-
fragments eine fi ktive Fluch t in die Sch weiz besch rieben hatt e, muss-
te Heinrich  Wiegand selbst auf diese Weise Deutsch land verlassen. 
In dem Brief, den er Hermann  Hesse gleich  nach   seiner  Ankunft  am 
11. März 1933 vom Bahnhof St. Gallen aus sch rieb, sch ildert er sei-
ne Empfi ndungen beim Grenzübertritt : »Ob ich  jemals wieder nach  
Leipzig zurück gehe: sehr fraglich .« Und: »Ich  fuhr über den Boden-
see … man hat das Gefühl, als ob die Sch weiz sch on fürch tet, es könn-
ten viele von den Gefährlich en herüberkommen.«385 Auch  hier hatt e 
sich  die Situation verändert. Im Romanfragment war die Sch weiz noch  
uneingesch ränkt als Beispiel eines von Nationalismus freien Zusam-
menlebens der versch ieden sprach igen Bevölkerungsteile gepriesen 
worden. Weltles Sch wager, der Museumsdirektor, hatt e im zweiten Ka-
pitel mit Genugtuung die entsprech ende Passage aus Zweeters Sch rift  
über die Romantik zitiert: »Wie gut gehen Italiener, Franzosen und 
Deutsch e seit Jahrhunderten zusammen in einem Gesch irr, wenn sie 
statt  Großmannsgelüsten wirklich e Heimatliebe haben, an der bei den 
Sch weizern zu zweifeln wohl nur wagen kann, wer Heimatliebe mit 
aggressivem Nationalismus verwech selt.« (S. 16) Nach  seinen neuen 
Erfahrungen im Jahr 1933 merkte Wiegand dann zu jenem »Sch weizer 

385 Briefwech sel. S. 333f.



272 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

Gespräch « auf dem Titelblatt  des zweiten Kapitels an : »Passus einfü-
gen über die (inzwisch en stärker gewordenen) Sch weizer Fronten«.386 

Für sich  selbst such te Heinrich  Wiegand kein Exil in der Sch weiz. Es 
war vielmehr geplant, dass er zu seinem Freund  Ossip  Kalenter wei-
terreisen würde, der neuerdings in Lerici bei Spezia lebte. Jener hat-
te ihm dies bereits in einem Brief von Anfang Februar als einen Aus-
weg für alle Fälle vorgesch lagen. Wiegands Frau Lore sollte, nach dem 
sie in Leipzig die Wohnung aufgelöst hatt e, direkt dorthin nach kom-
men. Zuvor wollte er noch  einige Besuch e bei Sch weizer Zeitungsre-
daktionen mach en, um Publikationsmöglich keiten zu sondieren. Vor 
allem aber hofft  e er auf die Möglich keit zu einer Begegnung mit Her-
mann Hesse. Dieser  antwortete  sofort auf den Brief vom 11. März aus 
St. Gallen. Seine Karte mit Poststempel vom 13. März bestätigte, dass 
Wiegand »jederzeit willkommen« sei. Ninon leide zwar unter starker 
Erkältung, würde  aber »wohl rasch  wieder auf sein, dann können Sie 
bei uns wohnen.«387 

Über das, was Wiegand in den neun Tagen bis zu seinem Eintref-
fen in Montagnola im Einzelnen  unternommen und was er dabei er-
fahren hat, ist nich ts bekannt geworden. Fest steht jedoch , dass er so-
fort begonnen hat, seine Leipziger Erlebnisse aus den letzten Tagen 
vor seiner Fluch t zu einem längeren Zeitungsberich t zu verarbeiteten, 
der unter dem Titel »Ein zerbroch enes Volk. Berich t aus Deutsch land 
von …« am 27. März im sozialdemokratisch en St. Galler »Volksblatt « 
veröff entlich t und im Nach lass auch  als Typoskript überliefert worden 
ist. Seiner fi ktiven Anlage nach  tritt  sein anonym bleibender Verfas-
ser als ein Sch weizer Messebesuch er auf, der aus diesem Anlass sch on 
seit Jahren immer wieder in Leipzig gewesen war und der nun dort die 
Tage unmitt elbar nach  der Reich stagswahl miterlebt hat. Er sch ildert, 
was er selbst gesehen und was er von seinem Wirt, einem Lehrer, er-
zählt bekommen hat. Kenntnisreich  beleuch tet werden dabei Bereich e 

386 Rech tsgerich tete, am italienisch en Fasch ismus und am deutsch en Natio-
nalsozialismus orientierte Gruppierungen in der Sch weiz, die nach  Hitlers 
Mach tergreifung einen vorübergehenden Aufsch wung (»Frontenfrühling«) 
erlebten. 

387 Briefwech sel. S. 334.
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von dem in den Künsten zuzulassen, so widerspruch svoll sich  dieser 
auch  darstellen möge: »Man darf die neue Musik nich t verlassen, nur 
weil einem dies und jenes daran nich t gefällt und unbequem ist. Wer 
nich t will, daß Kunst und Sozialismus getrennte Wege gehen, daß un-
sere Weltansch auung und Forderung an die Welt künstlerisch , musisch  
verarmt: der muß die neue Musik pfl egen, Mut zum Experiment haben, 
Undankbarkeit nich t sch euen.« (10.12.1931)84

In seinem eigenen Umgang mit der musikalisch en Moderne ver-
such te Wiegand  konsequent dieser Maxime zu folgen. So zeugte es 
sich erlich  von Mut zum Experiment, wenn 1930 für das vierte Sin-
foniekonzert des ABI ein Programm übernommen wurde, das aus-
sch ließlich  zeitgenössisch e Werke umfasste. Wiegand war  sich  dessen 
bewusst, der »Ruf der musikliebenden, fortsch ritt lich en, unbürgerli-
ch en und kritisch en Arbeitersch aft « stünde bei Besuch  und Erfolg die-
ses ungewöhnlich en Konzertes auf dem Spiel, und warb deshalb in 
der LVZ nach drück lich  dafür. Als besonderen Anreiz konnte er da-
bei Kurt Weills amüsante »Kleine Dreigrosch enmusik« ankündigen, 
die wegen des großen Erfolgs der »Dreigrosch enoper« von vornherein 
mit einer sehr guten Aufnahme durch  die Hörer rech nen konnte.85 Vor 
allem aber empfahl er jedem, der »sich  nur ein bißch en für die Mu-

84 Dass die Arbeitersängerbewegung bereit war, »auch  die sch wierigsten Wege 
mitzugehen«, konnte  Wiegand 1932 in einem Berich t über eine Veranstaltung 
»Chormusik der Gegenwart« in Berlin bestätigen: »Man ist damit sogar bis 
zur Grenze des Möglich en gegangen, denn es wurden Arnold Sch önbergs 
›Sech s Stück e für Männerch or‹, op. 35, gesungen. Das bleibt ein Ausnahme-
fall und Paradestück , an eine weitere Nutzbarmach ung ist kaum zu denken, 
weil – das wird mit hoher Bewunderung vor Sch önbergs musikalisch er Per-
sönlich keit gesagt – diese problematisch en Stück e über die Aufgaben eines 
Chores von Mensch enstimmen, zumal bei Laien weit hinausreich en.« Vgl. 
Heinrich   Wiegand: Kunst und Volk. In: Kulturwille. 9(1932) 3. S. 37.

85 In Leipzig war die »Dreigrosch enoper« allein dreimal für das ABI gege-
ben worden (vgl. LVZ vom 3.1.1929) und bereits am 30.9.1929 hatt e  Wiegand 
seinen Lesern ein ihr gewidmetes Notenheft  der Ullstein-Sammlung »Mu-
sik für alle« empfehlen können, dessen Preis nur 90 Pfennig betrug und so 
für die Liebhaber dieser »reizvolle(n), stark gewürzte(n) und eingänglich e(n) 
Musik … unter der Arbeitersch aft « ersch winglich er war als der zuvor sch on 
erhältlich e Klavierauszug.
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und Dirigenten«83, die »keinerlei Kompromiß im Programm dulden.« 
(30.5.1925) Neben der Vermitt lung des Wertvollsten aus dem tradierten 
Kulturgut habe die Chorbewegung der Arbeiter auch  die Möglich keit 
und die Verpfl ich tung, mit der progressivsten modernen Musik mitzu-
gehen. Denkbar wäre zum Beispiel die Beteiligung von Arbeitersän-
gern an Auff ührungen der »Gurrelieder« von Arnold  Sch önberg oder 
der »Sinfonie der Tausend« von Gustav  Mahler. Wiegand war  sich  je-
doch  dessen bewusst, dass der Realisierung einer solch en Forderung 
zahlreich e Hemmnisse entgegenstanden. Innerhalb der Artikelreihe 
»Arbeitersch aft  und Musikkultur« besch äft igte er sich  auch  noch  1931 
mit diesem Problem. Unter den Sängern war mit Widerstand gegen ex-
ponierte problematisch e Musik zu rech nen. Einmal wegen der tech ni-
sch en Sch wierigkeiten bei der Auff ührung zeitgenössisch er Werke, die 
vor allem dann ins Gewich t fi elen, wenn in der Chorarbeit die Ausei-
nandersetzung mit moderner Musik nur aller vier bis sech s Jahre und 
nich t kontinuierlich  betrieben wurde. Zum anderen gäbe es aber auch  
einen inneren Widerstand, der aus dem Wunsch  der Sänger nach  Har-
monie und Wohlklang resultiere, dem die Komponisten der Gegen-
wart mit ihren Werken oft  nich t entspräch en und entsprech en könnten: 
»Ja, wo soll in dieser verzweifelten, wankenden, faulenden, fi ebern-
den Zeit ein ehrlich er Komponist Gefälligkeit und Genußfreude her-
nehmen? Der klassisch e Heroismus ist so ganz anders als der Stra-
ßen- und Pressekampf 1931.« Auch  wenn von der Aufgabe, die Rech te 
der großen alten Musik verteidigen zu müssen, keinerlei Abstrich e ge-
mach t werden dürft en, sollten verantwortlich e Musiker gleich ermaßen 
durch  Pfl ege des Neuen an der Erweiterung der Musikalität von Sän-
gern und Hörern arbeiten: »Blüte der Musik kann sich  nur einstellen in 
einer Zeit, in der sie überall gut erklingt.« Diese von Wiegand immer  
wieder in der Öff entlich keit vertretene Forderung zielte darauf, keine 
Trennung des Kampfes der Arbeiterbewegung für sozialen Fortsch ritt  

83 1931 sprach   Wiegand auf einer Mitgliederversammlung des Verbandes deut-
sch er Arbeiterch or-Dirigenten zum Th ema »Arbeitersänger und Arbeiter-
presse« und fand dort, wie ein mit O.D. (Ott o  Didam) gezeich neter Berich t 
belegt, mit seinen Ausführungen »uneingesch ränkte, allseitige Zustim-
mung« (5.5.1931) 
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und Aspekte des städtisch en und gesellsch aft lich en Lebens, die Hein-
rich  Wiegand besonders vertraut gewesen sind – vom Rundfunk über 
die LVZ und das Leipziger  Volkshaus, wo das ABI seinen Sitz hatt e, bis 
zum Gewandhausprogramm und zur Lage der Lehrer. Gleich  zu Be-
ginn verweist der Artikel auf eine Besonderheit der Situation in der 
Messestadt Leipzig im Vergleich  etwa mit jener in Berlin: »In der Nach t 
nach  der Reich stagswahl hielten sich  fast alle Führer und Redakteure 
der Leipziger Sozialdemokratie und andere öff entlich  als ›Linke‹ be-
kannte Männer fern von ihren Wohnungen auf. Sie taten es auf War-
nungen von rech ts hin, da nach  der Übergabe der Hilfspolizei an die 
SA auch  die neutralen Behörden keine Handlungsfähigkeit mehr besa-
ßen. Es gesch ah aber nich ts in dieser Nach t außer einigen Steinwürfen 
in die Fenster; es hieß allgemein: ›Uns sch ützt die Messe!‹. Am Wahl-
sonntag hatt e die Leipziger Mustermesse begonnen, und wenn sie auch  
nach  Besuch erzahl und Auft rägen einen Tiefstandsrekord bedeutete, 
so hat sie doch  die wüstesten Begleitersch einungen nationalsozialisti-
sch er Mach tergreifung verhindert.«

Auch  wird – in Übereinstimmung mit Wiegands Akzentsetzung in 
seinem LVZ-Berich t von der Wagnerfeier am 13. Februar – dem Wir-
ken von Oberbürgermeister Dr.  Goerdeler, »der gerühmt wurde als ein 
Mann    der Rech ten zwar, aber auch  des Rech tes«, ein mäßigender Ein-
fl uss zugesch rieben. Ihm sei es zu danken, habe man sich  »auch  in den 
ausländisch en Meßhallen« erzählt, dass »die Besetzung des Rathau-
ses und noch  weiterer Gebäude durch  die SA in der Meßwoch e unter-
blieb.« Umso off ener jedoch  habe sich  deren Terror gegen Einrich tun-
gen der Arbeiterbewegung gerich tet: »Einen Tag später mach ten sich  
in den Fenstern des Volkshauses, der großartigen Arbeiter-Turn- und 
Sportsch ule und des Zeitungshauses die SA-Leute breit, spielten mit 
Revolvern und Dolch en, rasierten sich , markierten die Sieger – 16jähri-
ge Bursch en dabei. Unten gingen die ergrauten Setzer vorüber. Braun-
hemden mit Karabinern wiesen jeden von der Tür. Es war Lohntag. 
– Die Zerstörungen in den Gebäuden wurden bei den täglich e Meldun-
gen:  Hitler baut auf! versch wiegen.«

Andere, so die Direktoren der Mirag, hätt en von sich  aus SA als 
Hilfspolizei angefordert. »Man sagte mir: aus keinem anderen Grunde, 
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als sich  beliebt zu mach en. (Solch es Verhalten, das an vielen Verlusten 
sch uld ist, dürft e ihnen freilich  den Hinauswurf kaum ersparen).«

Nun würden sich  SA und SS auf den Gängen des Rundfunks breit 
mach en und die Sprech er während der Sendungen überwach en. Mit 
einem habe er gesproch en: »Er sei sich  wie ein Gefangener vorgekom-
men und das Funkhaus unter dem Hakenkreuzbanner wie eine Straf-
kaserne, wo man sch on auf ein indigniertes Gesich t hin festgehalten 
werden könne.«

Von ihm stammten ebenfalls Informationen über die Auswirkun-
gen der beginnenden Nazi-Herrsch aft  auf das kulturelle Leben: »Von 
diesem armen Unzeitgemäßen erfuhr ich  auch , daß im Programm vor-
gesehene ausländisch e Dich ter sch on vor der Wahl abgesetzt und seit 
Monaten Büch er aus den Verlagen Rowohlt, Cassirer, Propyläen, S. Fi-
sch er und anderen ähnlich  freien und gleich ermaßen qualitätsbürgen-
den Verlagen möglich st gemieden werden. Denn in Berlin zählte man, 
wieviel Rech ts- und Links-Verlage im Rundfunk bedach t wurden. Eine 
Funkgesellsch aft  habe sich  einmal damit salviert, daß sie vor dem Ab-
sch luß der Statistik noch  rasch  zwei Dutzend alte Sch möker aus dem 
Verlag Breitkopf u. Härtel besprach . Denn Breitkopf u. Härtel haben 
nich t nur den ererbten Ruhm des Musikverlages, sie druck en auch  die 
übelsten Sch andpamphlete der N.S.D.A.P. Wieweit aber die Angst in 
künstlerisch en Dingen geht, ersehe man daran, daß in den berühmten 
Gewandhaus-Konzerten die angekündigte Feuervogel-Suite Strawins-
kys abgesetzt wurde. Dabei ist sie 1910 gesch rieben und ihr Autor an-
tibolsch ewistisch er Emigrant!«

Th ema des Berich ts – und hier sind wieder Erfahrungen Wiegands 
unmitt elbar spürbar – ist aber auch  die innere Sch wäch e der Nazigeg-
ner. Als nich t gerade rühmlich es Beispiel für die Vertrauensseligkeit 
einiger sozialdemokratisch er Führer wird von folgenden Episoden be-
rich tet: »Als nach  der Wahl in einer Sitzung die Frage behandelt wer-
den sollte, wie sich  Lehrer und Beamte zu verhalten hätt en, wenn die 
Behörde ihren Austritt  aus der Sozialdemokratisch en Partei verlangte, 
lehnte der Vorsitzende die Behandlung ab, weil die Verfassung ein sol-
ch es Ansinnen nich t erlaube. Damals hofft  en auch  noch  einige Sozial-
demokraten […], das Verbot der ›Leipziger Volkszeitung‹ (das inzwi-
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alledem kommt Händels demokratisch e, revolutionäre Gesinnung, die 
sich  in der Stoff wahl seiner Oratorien dokumentiert.« (26.6.1926) Als 
ihren Beitrag zum Fest boten die Lich tsch en Chöre das Oratorium »He-
rakles«, die Didamsch en Chöre das Oratorium »Samson«. In seinem 
Konzertberich t dann spendete Wiegand den  Sängern und ihren Diri-
genten höch stes Lob: »Den Chören gebührt die größte und freudigste 
Anerkennung. Die polyphonen Sätze, die Fugen sangen sie, daß es eine 
Lust war. Die Arbeitsgemeinsch aft  von Didams Chören und der Ver-
band von Lich ts Chören können stolz auf das Geleistete sein. Daß sie 
es erreich ten in so sch öner Form, haben sie und wir den Dirigenten zu 
danken. Nich t nur, daß  Lich t und  Didam mit Ruhe und Überlegenheit 
den großen Apparat leiteten, ist hier mit Hoch ach tung zu bekunden, 
sondern nach drück lich  darauf hinzuweisen, daß das Arbeiter- Händel-
Fest sein Entstehen vor allem der Initiative und Energie der beiden Ar-
beiterdirigenten verdankt.«

Bei allem Lob nutzte Wiegand  seinen Berich t aber auch  dazu, deut-
lich  zu mach en, welch e Ansprüch e er mit dem Wirken der Arbeiterch öre 
verband. Gerade nach  dem sch önen Erfolg wolle er etwaigen missver-
gnügten, weil sich  überfordert fühlenden Sängern ans  Herz legen, dass 
es außer »der Pfl ege des kämpferisch en Tendenzliedes« immer »höch s-
tes Ziel der Chöre sein und bleiben« müsse, zusammenhängende gro-
ße Chorwerke aufzuführen.82 Und nur die Besten seien »des Sch weißes 
der Sänger, des Geldes der Zuhörer wert«. (28.6.1926) Sch on 1925 hatt e 
er in einem Artikel zum Th ema »Kulturaufgaben der Arbeitersänger« 
der proletarisch en Chorbewegung einen anderen Stellenwert als den 
der bürgerlich en zuerkannt, der diese in einem höheren Maße fordere. 
Die besten Diener der Arbeiterch öre wären deshalb »strenge Kritiker 

82 Diese Erwartung Wiegands erfüllte sich  in den folgenden Jahren zuneh-
mend. So konnte er 1930 über die Arbeitersänger der Leipziger Volkssing-
akademie im »Kulturwille« sch reiben: »Unter ihrem Dirigenten Ott o  Didam 
führten sie in der Alberthalle  Berlioz’ ›Fausts Verdammnis‹ auf […]. Das 
Werk verdankt seine Wiedererweck ung dem Arbeiter-Sänger-Bund, der in 
diesem Falle seine Kräft e nich t für ein neues sozialistisch es Chorwerk ein-
setzte, aber mit Zehntausenden proletarisch er Sänger an einem wertvollen 
Werke der Musik eine historisch e Mission erfüllte.« Kulturwille. 7(1930) 5. S. 
93.
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sch en verlängert wurde!) werde bald aufgehoben. Infolgedessen hatt e 
man nich t einmal die Lohnauszahlungen in Sich erheit gebrach t.« Die 
Skrupellosigkeit ihrer Gegner war für viele Anhänger der Weimarer 
Demokratie ein Sch ock  und führte zu einer tiefen Verunsich erung. »In 
der Stadt regiert das Mißtrauen«, dieser Satz ist als einziger des Arti-
kels gesperrt gedruck t. Die Angst vor Denunziation hat das Verstum-
men in Situationen zur Folge, in denen sich  sonst zwanglos Gesprä-
ch e ergeben hatt en, am Wirtshaustisch  ebenso wie im Eisenbahnabteil: 
»Noch  nie bin ich  so gespräch slos durch  Deutsch land gefahren, wie in 
diesen Tagen«, lässt Wiegand sich  seinen fi ktiven Sch weizer Messebe-
such er erinnern und besch reibt damit  wohl die eigene Erfahrung sei-
ner Reise ins Exil.

Der Sch luss des Aufsatzes geht über das Sch ildern der aktuellen Si-
tuation in Deutsch land hinaus. Gefragt wird nach  den Folgen, die das 
Sch eitern des Demokratieversuch es Weimarer Republik langfristig ha-
ben wird: »Das Sch limmste dieser ›Aufk lärungs- und Umbruch -Revo-
lution‹ ist dies, daß der Glaube an die Möglich keit einer deutsch en De-
mokratie der Vernunft  und Gerech tigkeit der Evolution verloren ging. 
Was Gemeines und Niedriges in diesen Tagen gesch ehen ist, werden 
die Unterlegenen nie vergessen. Daraus ergibt sich  für den näch sten 
Umsch wung in Deutsch land eine entsetzlich e Perspektive: die Ver-
ewigung der Barbarei. Alles Blut, das noch  später einmal in Deutsch -
land von Deutsch en vergossen werden wird: die unter Absingen des 
Deutsch landliedes und beim Lärm der Militärmärsch e von kindisch en 
Dekorationen zu blutigen Verbrech en taumelnde Rech tlosigkeit dieser 
Tage wird es versch uldet haben.«

Am 20. März 1933 traf Wiegand in Montagnola ein, wo Hesse den 
»ersten aus   Deutsch land entkommenen Gast«388  in seinem neuen Haus 
aufnahm. Die Tage bis zum 28. März, die er hier verbringt, sind für 
Hesse selbst angefüllt  mit  vielfältigen Begegnungen. Ab 24. März be-
such en ihn mehrmals Th omas Mann    und seine Frau vom nahen Luga-

388 Mitt e März sch rieb   Hesse an Rudolf Jakob  Humm in Zürich : »Die Bett en 
sind auch  bei mir gerüstet, und ich  erwarte morgen den ersten aus Deutsch -
land entkommenen Gast.« Zitiert nach : Hermann   Hesse: Ausgewählte Brie-
fe. suhrkamp tasch enbuch  211. Frankfurt a.M. 1974. S. 100.
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no aus, kurze Zeit später, am 30. März kommt Bertolt  Brech t zu einem 
Besuch  nach  Montagnola: »Die Wellen reich en auch  hierher«389, hatt e 
er einen Tag vor der Ankunft  Wiegands in einem Brief gesch rieben. 
Wiegand, den seine ungewisse Situation bedrück t, fühlt sich , wie er 
Hesse später von  Lerici   aus gesteht, unter diesen Umständen gehemmt, 
hält sich  im Hintergrund und besch leunigt seine Weiterreise. Die Be-
gegnung mit Th omas Mann    allerdings sollte, wie noch  zu zeigen sein 
wird, für ihn nich t ohne Folgen bleiben.390 

In Lerici, wo am 4. April auch  Wiegands Frau eintraf, nach dem sie 
in Leipzig die Wohnungsangelegenheit geregelt hatt e, beeindruck te 
ihn die so nich t erwartete landsch aft lich e Sch önheit dieser Küstenre-
gion: »Die Landsch aft  ist viel sch öner, als ich  vermutet hatt e, sie kann 
sich  mit der des Tessin, die ich  so sehr liebe, wohl vergleich en, ist auf 
der gleich en Ebene eine Variante ihrer Sch önheit, erinnernd an Luga-
no vor allem auch  durch  die Mannigfaltigkeit der Bilder. Olivenwälder, 
Steineich en, viele deutsch e Wiesenblumen, Hügel, Hoch gebirge und 
dazu das Meer, das off ene sowohl wie das einer bezaubernden anmu-
tigen Buch t.« Außerdem bot der Freund Ossip  Kalenter eine mietfreie 
Mitwohngelegenheit, die es beiden Wiegands ermöglich en sollte, die 
näch ste Zeit mit 50 bis 60 Mark im Monat auskommen zu können. Dass 
dies jedoch  im Alltag nich t problemlos bleiben würde, diese Erfahrung 
sprich t bereits aus dem eine Woch e nach  seiner Ankunft  in Lerici an 
Hesse gesch riebenen Brief:   »Das Wohnen muß sich  noch  einrich ten, es 
muß sehr behelfsmäßig in vielen Dingen zugehen. Aber ich  hoff e, es 
rich tet sich  ein. Das Zusammenleben und Anderssein wird hoff entlich  
auch  gelingen, am guten Willen fehlt es nich t. Nun davon werden Sie 
später noch  hören.«391

389 Ebenda. S. 102.
390 Das genaue Datum der Abreise Wiegands aus Montagnola ist durch  eine 

Tagebuch notiz Th omas Manns überliefert, der unter dem 28.3.1933 festhielt: 
»Hinauff ahrt zu Hesses. Lunch  bei ihnen noch  in Gesellsch aft  des Herrn 
 Wiegand. […] ½ 7 Abfahrt von der Post […]  Wiegand, abreisend nach  Itali-
en, fährt mit uns.« Zitiert nach : Th omas    Mann: Tagebüch er 1933-34. Hrsg. 
von Peter de  Mendelssohn. Frankfurt a.M. 1977. S. 24.

391 Briefwech sel. S. 335. Plakat Arbeiter- Händel-Fest 1926 ( Händel-Haus Halle)
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1966), pfl egten sie nich t nur das klassisch e Chorliedrepertoire und die 
Tradition des Arbeiterliedes, sondern stellten sich  auch  den Anforde-
rungen großer Konzertwerke wie der Händelsch er Oratorien.80

Eine erste größere Aufgabe für den Musikkritiker Heinrich  Wie-
gands bei der LVZ ergab sich  1926 im Zusammenhang mit dem Arbei-
ter- Händel-Fest, das vom ABI und dem Gau Leipzig des DAS veran-
staltet wurde. Im Jahr zuvor hatt e bereits ein  Händel-Fest in Leipzig 
statt gefunden und ihn veranlasst, sich  zum Stellenwert seines Sch af-
fens für die öff entlich e Musikpfl ege zu äußern. Er sah diese vor al-
lem in der Möglich keit der Massenbeteiligung von Chören, bedauerte 
aber, dass bei jenem bürgerlich en Fest 1925 »der Leipziger Beitrag zur 
 Händel-Erneuerung Angelegenheit eines gesch lossenen Kreises« ge-
blieben wäre: »Die Auff ührungen würden für Leipzig erst wahre Kul-
turtat, wenn man sie zu erträglich en Preisen wiederholte.« (10.6.1925) 
In dem von beiden Arbeiterparteien SPD und KPD durch  eine Garan-
tiesumme fi nanziell gesich erten Arbeiter- Händel-Fest von 192681 dage-
gen, der ersten großen Veranstaltung dieser Art in Deutsch land, sah 
er eine ech te  Händel-Renaissance erreich t, weil sie sich  unter Teilnah-
me des Volkes vollzog. Diese Teilnahme aber entsprach  für Wiegand 
dem  Wesen der Chorwerke des großen Komponisten. In seinem pro-
grammatisch en längeren Artikel »Georg Friedrich   Händel. Zum Ar-
beiter- Händel-Fest in Leipzig«, der die Leser der LVZ auf dieses Ereig-
nis einstimmen sollte, heißt es: »Das Oratorium ist die Tragödie des 
Chores, der Chor die Seele des Volkes, und des Chores höch ste Missi-
on: dem Willen und Gefühl des Volkes Ausdruck  zu geben. […] Und zu 

hoch  seine artistisch en Leistungen im Männerch or waren: erst der Dirigent 
der Massen im Tendenzlied, das war er ganz.« 

80 Zur Bedeutung der Leipziger Arbeiterch orbewegung siehe auch : Manfred 
 Rich ter: Die Musikpfl ege in der Zeit der Weimarer Republik. In: Das Mu-
sikleben Leipzigs in Vergangenheit und Gegenwart. Hrsg. vom Bezirkska-
binett  für Lehrerweiterbildung in Verbindung mit den Abteilungen Volks-
bildung und Kultur beim Rat des Bezirkes Leipzig und dem Verband der 
Komponisten und Musikwissensch aft ler der DDR, Bezirksverband Leipzig. 
Leipzig 1979. S. 48ff .

81 Vgl. Monika Lippold: Händelfest 1926 in Leipzig. In: Leipziger Blätt er 7. 
Herbst 1985. S. 63.
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Das Zusammenleben zu viert auf engem Raum gelang auf Dauer 
nich t. Am 26. September sch rieb Wiegand an Hesse aus einer neuen 
  Wohnung: sie hatt en von einer englisch en Dame für  drei Monate ihr 
Häusch en in der Campagna gemietet. Und nun, so hofft  e er, würde 
»wohl auch  die Freundsch aft  mit Ossip wieder ihre rich tigen Proporti-
onen gewinnen«. Sie seien »im Frieden, rich tiger: ausgesöhnt, gesch ie-
den«. Und: »Ich  vergesse ihm nich t, daß ich  ohne seine Hilfe sch on 
jetzt nich t mehr weiter wüßte, während ich  nun infolge der gesparten 
Miete doch  bis zum Frühlingsanfang durch zukommen hoff e.«392

Seinen und seiner Frau Lebensunterhalt durch  freie Mitarbeit bei 
versch iedenen Zeitungen von Lerici aus bestreiten zu können, was 
Wiegand nach  dem Vorbild seines Freundes Ossip  Kalenter auch  für 
sich  als Lösung  angestrebt hatt e, war, wie er bald erkennen musste, 
nich t zu verwirklich en. Zwar brach ten deutsch e Zeitungen, die sich  
zumindest im Feuilleton vorläufi g eine gewisse Unabhängigkeit von 
den Nazis zu erhalten verstanden hatt en, wie die »Neue Leipziger Zei-
tung«, das »Berliner Tageblatt «, die »Frankfurter Zeitung« und das 
Berliner »8-Uhr-Abendblatt «, bei dem seit 1932 Walther  Victor Lei-
ter des Feuilleton- und Unterhaltungsteils war, einzelne Beiträge von 
ihm393. Und auch  in Sch weizer Blätt ern wie dem Berner »Bund«, der 
Basler »Nationalzeitung« und der »Neuen Zürch er Zeitung« konnte 
er hin und wieder etwas unterbringen, doch  blieb der fi nanzielle Er-
trag all dessen äußerst besch eiden. Am 21. Oktober sch rieb Wiegand 
an Hesse, im September sei  es  ihm noch  ganz gut gelungen, mit den 
Honoraren  seiner Arbeiten gerade durch zukommen, nun sei es aber 
ansch einend ganz aus damit: »Wir haben im Oktober noch  keine An-
nahme einer Arbeit und noch  keinen Pfennig Honorar erhalten. Es 
kommt nur noch  wortlos zurück , oder es rührt sich  gar nich ts, und wo 

392 Ebenda. S. 363f.
393 Die Neue Leipziger Zeitung veröff entlich te ihn, da sein Wirken in der Stadt 

vor 1933 seinen Namen zu bekannt gemach t hatt e, aus Vorsich t nur unter 
Pseudonym. 



278 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

man noch  gedruck t hat, kommt kein Honorar – selbst die ›Frankfurter 
Ztg.‹394 hat bis nun nich t gezahlt.« 

Hinzu kamen wach sende Sch wierigkeiten der Mutt er von Lore, ih-
rer Toch ter aus den beim Leipziger Postsch eck konto Wiegands einge-
gangenen Honoraren deutsch er Blätt er kleinere Geldbeträge als Un-
terstützung zusch ick en zu können. Man habe »ihr geraten, kein Geld 
mehr ins Ausland zu sch ick en, sie sei durch  ihre Sendungen an ihre 
Toch ter aufgefallen. (Bei diesen Sendungen hat es sich  um 10-Mark-Be-
träge gehandelt!) Da wird irgend eine Denunziation vorliegen (das ge-
hört heute in D. zu den vaterländisch en Tugenden).«395

Im Mai und im Juli 1933 waren in Deutsch land durch  neue Durch -
führungsverordnungen zur Verordnung über die Devisenbewirtsch af-
tung vom 23. Mai 1932 die Bedingungen für private Geldsendungen 
ins Ausland versch ärft  worden. Zuerst war die Angabe über Zahlungs-
mitt el in Postsendungen vorgesch rieben, dann deren Versendung gene-
rell verboten worden, ausgenommen blieben nur »versiegelte Postsen-
dungen mit Wertangabe und Einsch reibsendungen nach  zollamtlich er 
Nach sch au«.396 Diese Maßnahmen rich teten sich  gezielt gegen eine Un-
terstützung für politisch e Emigranten und wurden von den Behörden 
rigoros durch gesetzt.

Wiegands Leipziger Freund Hans  Pezold, der dessen Sch wieger-
mutt er seinen Reisepass für ihre Bemühungen zur Verfügung gestell-
te hatt e, wurde durch  Strafb efehl des Amtsgerich ts Leipzig vom 9. De-
zember 1933 wegen Zuwiderhandlung gegen die Devisenverordnung 
mit einer Geldstrafe belegt. Außerdem wurde ein Dienststrafverfah-
ren gegen ihn eingeleitet, bei dem das Ministerium für Volksbildung 
in Dresden gegenüber dem Bezirkssch ulamt in Leipzig auf der Ertei-
lung eines Verweises bestand. Nach dem das Gerich t »wegen der Bei-
hilfe zur Devisenversch iebung« gegen ihn und eine weitere Leipziger 
Lehrerin »nich t unbeträch tlich e Geldstrafen für angemessen gehalten« 
habe, könne »die Angelegenheit nich t mit einer Verwarnung abgetan« 

394 In ihr war am 8. September 1933 Wiegands Feuilleton »Das Dorf ohne 
Erde« über den Ort Tellaro bei Lerici ersch ienen.

395 Ebenda. S. 369.
396 Reich sgesetzblatt . Teil I. Jahrgang 1933. Berlin 1933. S. 531.
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 Mussorgskij weisende Sch lusslied der ›Winterreise‹ heißt symbolisch  
genug ›Der Leiermann‹, und darin steht die Zeile: ›Und sein kleiner 
Teller bleibt ihm immer leer‹. Das war das äußere Resultat seiner Ar-
beit, er hinterließ kein bares Geld, nur Kleidungsstück e und alte Musi-
kalien. Die nämlich e Liederreise beginnt zu einer rührenden Melodie 
mit dem Wahlspruch  seines Lebens: ›Fremd bin ich  eingezogen, fremd 
zieh ich  wieder aus‹.«76

Doch  entlässt Wiegand  seine Hörer nich t mit dieser Besch wörung 
der Düsternis biographisch er Umstände. Worauf er sie orientieren will, 
ist der ungeheure Facett enreich tum der unter diesen Bedingungen ent-
standenen Musik Sch uberts: »Während seiner Entbehrungen sch uf er 
Musik, blühend im Klang, gesätt igt von Humor und selbst in der Kla-
ge noch  berück end.« Und: »Er war als Sch öpfer wie ein Instrument, 
durch  das die Musik der Welt ging, er sch rieb wie nach  Diktat.«77 An 
den Sch luss dieses Gedankengangs stellte Wiegand das  auf  Sch ubert 
geprägte Wort Friedrich  Nietzsch es vom »idealen Spielmann«, da-
mit einen zitierend, der für ihn »als geistigster, aristokratisch ster, ver-
zweifeltster Typus unter den Verehrern Sch uberts merkwürdig zu den 
Arbeitermassench ören kontrastiert und so einen sch önen Beweis für 
Sch uberts Universalität abgibt«78.

Innerhalb der »Internationale der Arbeitersänger«, deren »gewalti-
gen Anteil an der Sch ubertehrung« Wiegand an  anderer Stelle seiner 
Rede ausdrück lich  hervorgehoben hatt e, spielten die etwa 5300 Mitglie-
der das Deutsch en Arbeiter-Sänger-Bundes (DAS) im Stadtgebiet Leip-
zigs eine besondere Rolle. In drei Chorvereinigungen, geleitet von Paul 
 Mich ael (1867-1932)79, Barnet  Lich t (1874-1951) und Ott o  Didam (1890-

76 Ebenda. S. 23.
77 Ebenda. S. 28.
78 Ebenda. S. 29.
79 In der LVZ vom 27.6.1932 veröff entlich te  Wiegand einen Nach ruf auf Paul 

 Mich ael, in dem es u.a. heißt: »Der berühmteste der Leipziger Arbeiterdi-
rigenten ist gestorben. […  ] Ich  habe ihn zuletzt bei der Arbeit gesehen, wie 
er im April beim ABI- Jubiläum dirigierte. Die Chöre boten die erwartete 
Höch stleistung. Und der Sch luß: er drehte sich  um und dirigierte uns alle 
zum gemeinsamen Gesang der Internationale. Es ist mir lieb, dass dies mei-
ne letzte Erinnerung an den Künstler und Mensch en Paul  Mich ael ist. So 
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ein, und immer mehr. Wir sangen das Lied bis zu seinem zauberhaf-
ten Ende. […] Hinterher blieb es still, es war so viel Sehnsuch t da, und 
darüber der Nach klang von etwas Fernem und Sch önem als ein mil-
der Trost.« Dass viele unter den Soldaten nich t gewusst haben wür-
den, »daß das Lied von Franz  Sch ubert und für eine Singstimme mit 
Klavierbegleitung gesch rieben ist, daß auf die Worte, wo die kalten 
Winde wehen und der Hut vom Kopf fl iegt, bei  Sch ubert andere Noten 
stehen«, nahm Wiegand als  Beleg für »eines der großen Geheimnisse 
von Sch uberts Wirkung«74, seine Volksverbundenheit, von der auch  das 
Sch ick sal manch  anderer Melodie des Komponisten zeuge. 

Mit dem betont subjektiven Auft akt seiner Gedenkrede sprach  Wie-
gand  seine Hörer unmitt elbar an, holte sie bei eigenem Erleben und 
selbst Erfahrenem ab, um sie dann tiefer in Zeit und Sch ick sal Franz 
Sch uberts einzuführen. Dabei immer den Bezug zum musikalisch en 
Werk such end, froh darüber, »daß die Worte von Musik umrahmt 
sind, daß heute auch   Sch ubert selber zu Ihnen sprich t«.75 Soziologi-
sch e Aspekte der gegenüber der Hoch zeit der Wiener Klassik veränder-
ten Wirkungsbedingungen für den Komponisten werden ebenso de-
tailgenau entwick elt wie seine musikgesch ich tlich e Stellung. Gesehen 
wird gleich ermaßen »der Musikant der kleinen Leute, ein proletari-
sierter Bohemien, der für sein leiblich es Wohlbefi nden selbst im mu-
sikbegnadeten Wien zu spät lebte«, wie jener, der »geistig-musikalisch  
als Vorläufer« kam und »in weite Zukunft «, auf    Bruck ner und  Mahler 
und   Wolf, voraus wies: »ein verfrühter, romantisch er, ein ungesich er-
ter, von Bindungen gelöster, zwiespältiger Mensch «. In konzentriertes-
ter Form stellte Wiegand  seinen Hörern dieses Gegenbild zum Ope-
rett en- Sch ubert aus dem »Dreimäderlhaus« mit folgender Textkollage 
aus einem seiner bedeutendsten Werke vor: »Sein letzter Liederzyklus, 
›Die Winterreise‹, enthüllt alle Verlorenheit und Heimatlosigkeit die-
ses Mensch en. Krähen und Wegweiser künden ihm nur das eine: auf 
allen Wegen wartet der Tod. Das in der musikalisch en Kühnheit auf 

74 Zwei Gedenkreden. S. 19.
75 Ebenda. S. 20. Gespielt wurden das A-Moll-Qu artett  und das Klaviertrio 

B-Dur. Ausführende waren das Gewandhausquartett  und der Pianist Ott o 
Weinreich .
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werden, es müsse »vielmehr die Erteilung eines Verweises erfolgen«397. 
Der Dienststrafb esch eid vom 20. Juni 1934 entsprach  dieser ministeri-
ellen Vorgabe und ließ den politisch en Hintergrund der Maßnahme 
deutlich  durch sch einen:

»Sie haben der Oberlehrerwitwe Förster in Leipzig auf deren Bit-
ten hin, durch  die Überlassung Ihres Passes die Möglich keit geboten, 
daß sie ihrer mit ihrem Ehemann (Emigrant) im Ausland aufh ältlich en 
Toch ter verbotswidrigerweise Geldmitt el sch ick en konnte. […] Eben-
so, wie vom strafrech tlich en Standpunkt aus, kann auch  vom diszip-
linellen Standpunkt aus Ihr Verhalten nich t gebilligt werden.«398 Um 
den wahren Adressaten zu versch leiern, versuch ten die Unterstützer 
Wiegands ab Herbst 1933, Geldsendungen an ihn über unverdäch tige 
Dritt e laufen zu lassen. In dem bereits zitierten Brief vom 21. Oktober 
an Hesse dankt Wiegand  dessen  Frau Ninon für ihre Bereitsch aft  zum 
Empfang einer dieser Sendungen.  Dabei konnten jedoch  auch  Missver-
ständnisse auft reten. So ist eine Postkarte Hesses an Hans  Pezold mit 
Poststempel vom 9.1.1934 überliefert, auf der jener den Empfang einer 
Anweisung bestätigt, von der er, da sie ohne Text und ohne Brief bei 
ihm eintraf, nich t wusste, »wie sie gemeint« sei.

Hesse kannte die äußerst   sch wierige Lebenssituation Wiegands in 
Lerici und versuch te immer wieder, helfend einzugreifen. So, indem 
er begüterte Freunde auf dessen Lage aufmerksam mach te und sie da-
durch  zu fi nanzieller Unterstützung des mitt ellosen Emigranten an-
regte. Anfang Juli bestätigte Wiegand den Erhalt von 100 Franken, 
die von Frau  Bodmer399 stammten, wenig später noch   einmal die glei-
ch e Summe von Familie  Leuthold.400 Als der Berner »Bund« Wiegan-
ds Besprech ung von Th omas Manns Wagner-     Essay abgedruck t hatt e, 
sandte Hesse dem  verantwortlich en  Redakteur »ein anerkennendes 
Wort dazu«, von dem er annahm, dass es Wiegand »vielleich t etwas 

397 Säch sisch es Hauptstaatsarch iv Dresden. 19117 Personalakten säch sisch er 
Behörden, Gerich te und Betriebe. Personalakten für Volkssch ullehrer. Kar-
tei Nr.: 422381 V: P759. Personalakte Johannes  Pezold. Bl. 34.

398 Ebenda. Bl. 2.
399 Elsy  Bodmer (1893-1968). Frau von Hesses Freund und Mäzen Hans  Conrad 

 Bodmer (1891-1956).
400 Alice  Leuthold (1889-1957) und Fritz  Leuthold (1881-1954).
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Vorsch ub« leisten könne. Ebenfalls »empfehlend«401 nannte er  ihn der 
Basler »Nationalzeitung« gegenüber. Unterstützung gewährte Hesse 
sch ließlich  auch    Wiegands Versuch , bei S. Fisch er einen sch malen Pro-
saband herauszubringen, von dessen Veröff entlich ung er sich  die be-
sch eidene materielle Sich erheit für einige Monate erhofft  e, die ihn bis 
zur Vollendung seines Romans »Die Väter ohne Söhne« über Wasser 
halten sollte.402 Unter dem Titel »Die Männer als Knaben« hatt e er da-
für »Erzählungen und Studien« im Umfang von knapp 200 Masch i-
nenseiten zusammengestellt. Hesse bat er um ein Wort   für den Verlag, 
damit man ihn dort nich t lange auf die Entsch eidung warten lasse. 
Unausgesproch en, denn die deutlich e Äußerung eines solch en Wun-
sch es verbot ihm sein Stolz und die Uneigennützigkeit seines ganzen 
Verhältnisses zu Hesse, erwartete er von  ihm  eine Bestätigung seiner 
Versuch e. Hesse, der Wiegands   erzählerisch en Texten bei aller Sympa-
thie nie eine vergleich bare Bedeutung wie dessen essayistisch en und 
kritisch en Arbeiten zuerkannt hatt e, verfasste einen Brief an Dr.  Ber-
mann, mit dem er auf nobelste Art alles tat, was er für den Erfolg des 
Bandes tun konnte, ohne sich  aber eigentlich  zu den Erzählungen zu 
äußern: »Ich  bitt e für ein Anliegen um Gehör, von dem ich  Dir sagen 
möch te. Mein Freund H. Wiegand hat ein Buch  Erzählungen fertig und 
will es Euch  anbieten. Ich  möch te ihm meine  herzlich e Empfehlung 
mitgeben und Euch  bitt en, das Manuskript gut anzusehen und die Prü-
fung und Entsch eidung nich t lange hinauszusch ieben. Du weißt, daß 
ich  Wiegand seit Jahren als Kritiker und Autor sch ätzte, ich  sch rieb 
Dir seinerzeit darüber , als ich  bat, ihm für die ›Rundsch au‹ das Re-
ferat über die ›Morgenlandfahrt‹ zu geben. Es ist ja nich t so sehr viel 
los in unserer jüngeren Literatur, in Eurer Reihe billiger Büch er sah 
ich  mehrere, die Wiegands Qu alität nich t haben. Nimm meine Bitt e 
freundlich  auf und tue, was Dir möglich  ist. Wiegand wird auch  über 

401 Briefwech sel. S. 342.
402 An Ninon   Hesse hatt e er am 29. Mai gesch rieben: »Vielleich t druck t jemand 

ein Dutzend Erzählungen, kleinere, von mir, zu einem Band von etwa 200 
Seiten vereinigt. Bekäme ich  dafür 700/800 Mark, so könnte ich  sch on bis 
Weihnach ten übers Jahr aushalten.« Zit. nach  der in Wiegands Nach lass er-
haltenen Durch sch rift  des Briefes.
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aller Geist und alle Kunst aus dem trock enen, engen, ungeistigen pro-
testantisch en Kirch enwesen in die Musik Bach s gefl üch tet habe.« Be-
merkenswert an dieser Besprech ung Wiegands sind auch  die folgenden 
Überlegungen zur Auff ührungspraxis: »Daß bei der Massenbesetzung 
der Chöre instrumentale Linien oft  nich t mehr in ihrer Gänze zu ver-
folgen sind, ist unvermeidlich . Daß solch e Wirkung, also auch  ihre Ur-
sach e: die für uns so selbstverständlich e Massenbesetzung, Bach s Ab-
sich ten widersprich t, sch eint mir unbezweifelbar. Es wäre eine große 
Aufgabe für ein künft iges Leipziger  Bach -Fest, es einmal mit der histo-
risch en, kleinen Besetzung zu versuch en.« (12.6.1929)

Im Herbst 1928 ergab sich  für Heinrich  Wiegand  noch  einmal die 
Gelegenheit, über einen seiner musikalisch en Heiligen öff entlich  zu 
sprech en: aus Anlass von dessen hundertstem Todestag hielt er bei der 
Gedenkveranstaltungen des ABI eine »Rede auf Franz  Sch ubert«73. Sie 
begann mit einer persönlich en Erinnerung aus der Kriegszeit, als er 
zwei Wintermonate lang in einem fl andrisch en Lazarett  gelegen hat-
te. An einem Abend nach  dem Lösch en des Lich ts habe ein Soldat leise 
mit Singen angefangen: »Am Brunnen vor dem Tore«, andere »»fi elen 

73 Über diese Rede, die – wie bereits die auf  Beethoven – auch  außerhalb Leip-
zigs in Halle, Dessau und Zwick au bei entsprech enden Gedenkveranstal-
tungen gehalten wurde, sch rieb die LVZ: »Das Bild, das Heinrich   Wiegand 
von  Sch ubert entwarf, weich t beträch tlich  von den landläufi gen ab, ist her-
ber und fester umrissen. Vor Wiegands auf eingehenden Qu ellenstudium 
gegründeten Ausführungen zerfl ießt die Legende deutsch er Männerch öre, 
die den toten Meister, sein deutsch es Lied und ihren Biervereinspatriotis-
mus gleich setzen. Vor seinen musikalisch  belegten Erörterungen muß sich  
auch  die Dreistigkeit verkriech en, die ein Mach werk wie das ›Dreimäderl-
haus‹ gerade in diesen Erinnerungstagen als Sch ubertsch e Musik auszuge-
ben wagt. Wiegands Fähigkeit, musikalisch e Kulturbringer von der rühr-
sam-zuck rigen Verfälsch ung durch  das bürgerlich e Anbiederungsbedürfnis 
zu reinigen, von der er vor einem Jahr gelegentlich  seiner großen Rede auf 
 Beethoven die erste Probe gab, sollte vom ABI systematisch  für die Leipzi-
ger Arbeiterbildung in Anspruch  genommen werden.« (13.11.1928) Auf An-
regung von Hörern beider Reden gab das ABI dann 1929 diese in einer Bro-
sch üre gesammelt heraus, wozu der »Kulturwille« anmerkte, nun erwiese 
es sich , »daß die Reden gedruck t eine fast noch  stärkere Wirkung tun als zu 
ihrer Zeit gesproch en«. Vgl. Kulturwille. 6(1929) 6. S. 134. 
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nen, die Sch önheit und Freiheit Beethovens im Herzen zu tragen. Noch  
lange nich t binden seine Zauber wieder, was die Mode frech  geteilt. 
Volksmusik- und Volkssingsch ulen, Volksbühnen und Volkskonzerte 
sind Stationen des Weges.«70

Anders als bei  Beethoven – und auch  bei  Händel71 – ergaben sich  
bei Johann Sebastian  Bach  keine Ansätze für Wiegand,  das Werk im 
Sinne einer für die Arbeiterbewegung traditionsstift enden Überliefe-
rung zu deuten. In diesem Falle ging es ihm vielmehr darum heraus-
zuarbeiten, dass » Bach  als Musiker und im besonderen als Gestalter 
des Jesusdramas jenseits aller konfessionellen Bindungen ein höch stes 
Gut der Mensch heit« (24.6.30) sei und so auch  den religiös Indiff eren-
ten und der protestantisch en Kirch e kritisch  Gegenüberstehenden nah 
und wich tig sein könne.72 Dies war aus Anlass einer Auff ührung der 
»Johannespassion« zur Leipziger Bach feier 1930 gesch rieben worden. 
Ein Jahr zuvor hatt e Wiegand in  einer Besprech ung der »Matt häus-
passion« ausführlich er argumentiert: »Bach s Passion ist im Kirch en-
dienst entstanden, für den Gebrauch  am Karfreitag-Nach mitt ag. Aber 
die Kräft e, die in seiner Musik wirksam sind, haben mit konfessio-
neller Bindung nich ts mehr zu tun, sie erwach sen aus den allgemei-
nen mensch lich en Sch ick salen, Begebenheiten, Zweifeln und Leiden, 
die alle Konfessionen und Nich tkonfessionen verbinden. Man könnte 
sagen, die einzige Beziehung von Bach s Kunst – nich t seiner Person! 
– zum Protestantismus sei die, daß sich  alle Sch önheit, alle Freiheit, 

70 Ebenda. S. 17. 1928 mach te er in diesem Zusammenhang den in die Zukunft  
weisenden konkreten Vorsch lag, staatlich e »Elementarmusiksch ulen« ein-
zurich ten: »Den notleidenden Musiklehrern könnte geholfen werden und 
den Arbeiterkindern, die musikfähig und –süch tig sind, auch , wenn der pri-
vate Musikunterrich t Ausnahme würde und eine allgemeine staatlich e Mu-
siksch ulung einsetzte.« (Von Musikunterrich t, Musiklehrern und Feinbür-
gern. LVZ vom 13.10.1928)

71 »Händels von den Sch ick salen der Völker erfülltes Werk ist wegen der Viel-
falt und Weltlich keit seiner Stoff e und Formen der Welt und dem Volke of-
fener als dasjenige Bach s.« ( Wiegand in der Besprech ung einer Auff ührung 
des Oratoriums »Salomo« in der. LVZ vom 10.6.1925)

72 So war das ABI auch  bemüht, Hauptproben in der Th omaskirch e für seine 
Mitglieder nutzen zu können.
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den ›Lausch er‹ sch reiben, worauf ich  mich  freue.«403 Die  Entsch eidung 
des S. Fisch er Verlages erfolgte ohne lange Verzögerung, bestand aber 
in einer Ablehnung. Am 21. Oktober informierte Wiegand Hesse dar-
über; wenigstens   habe  Loerke in seinem Begleitbrief »nich ts Dummes 
 gesch rieben«404, tröstete er sich  selbst, auch  wenn er sich  von seinen 
Argumenten nich t überzeugt zeigte.

Das Sch eitern seines geplanten Erzählungsbandes war der letzte 
Anstoß für Wiegand, auf ein Angebot einzugehen, das ihn im Sommer 
1933 erreich t hatt e und das durch   Johannes  Kretzen, seinen Vorgänger 
als Redakteur des »Kulturwille«, vermitt elt worden war, der seit 1932 
in Brasilien lebte405. In dem bereits zitierten Brief vom 21. Oktober be-
sch rieb er Hermann Hesse das Projekt und seine   – nun überwundenen 
– inneren Hemmungen, sich  darauf einzulassen: »Aus Brasilien ver-
sprich t man mir einen Rufb rief (die beiden Veröff entlich ungen in der 
›Neuen Rundsch au‹ haben dabei mitgewirkt!), ich  soll ein Feuilleton an 
einer neu zu gründenden deutsch en Zeitung übernehmen, bei der man 
dem Hitlerungeist nich t Halleluja zu rufen brauch t und unpolitisch  im 
übrigen ist. Es ist mir nich t leich tgefallen zuzusagen, aus vielen Grün-
den. Dafür sprich t: die Reisen, die neue Welt, die Stoffb  ereich erung, 
das Erlebnis. Dagegen – das wissen Sie. Ich  brauch e nur manch e ver-
fallenen Kastelle hier anzusehen, um zu wissen, wie viel mir drüben 
fehlen wird. Nach  der Alb werde ich  mich  sehnen. Nach  Mensch en 
nich t viel; aber daß ich  so weit von Ihnen weggehe, das hat mich  von 
der ersten Überlegung an gedrück t. Es wäre mir viel, zu wissen, daß 
auch  Sie meinen, die Verlängerung der Postdauer brauch te nich ts zu 
ändern an unserer Verbundenheit. Als ich  aus Deutsch land ging, fl oh 
ich  den Journalismus. Daß ich  drüben wieder damit anfangen soll, ist 
zunäch st bitt er. Aber ich  glaube, man hat drüben eine andere Aufgabe 

403 Nach  einer Absch rift  des Briefes im Nach lass von Heinrich   Wiegand. In sei-
nem Brief an   Hesse vom 26.9.1933 dankte  Wiegand tief bewegt für diese Un-
terstützung. Vgl. Briefwech sel. S. 364.

404 Briefwech sel. S. 370.
405 Zuvor hatt e er bereits zwei mehrmonatige Reisen nach  Brasilien unternom-

men und darüber ein Buch  veröff entlich t (Johannes  Kretzen: Zwisch en Pa-
raná und Tiété. Tiere und Mensch en im Urwald von Sao Paulo. Leipzig 
1929).
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damit und kann etwas tun für die deutsch en Dinge, die uns am Her-
zen liegen. Kurz, als die Rück sendung vom S.F.V. kam, habe ich  hinüber 
gesch rieben, daß ich  kommen will, und wenn der Rufb rief von drüben, 
mit dem allein ich  hineingelassen werde, ankommt, dann werde ich  – 
geplant ist Anfang März – Lerici für Brasilien verlassen.«406

Wiegand rech nete mit ziemlich er Gewissheit damit, dass alles nach  
Plan verlaufen würde.  Um das Geld für die Überfahrt zu besch aff en, 
sollte in Leipzig von seinen Sach en verkauft  werden, was nur irgend-
wie zu verkaufen war. Gesch ehen war das bereits mit seinem Flügel, 
dem geliebten Steinway. Anderes, worauf er nich t verzich ten wollte 
wie wich tige Teile seiner Bibliothek mit den Hessici, wurde in seefes-
ten Kisten verpack t beim Spediteur untergestellt.

Der Brasilienplan, auf den Hesse mit Verständnis und   Sympathie 
reagierte407, war für Wiegand eine reale und honorige Möglich keit, sei-
ner aussich tslosen Situation als  mitt elloser Emigrant in Italien entrin-
nen zu können. Undenkbar war für ihn, was manch e ihm als die an-
dere Möglich keit dazu vorgesch lagen hatt en: eine eventuelle Rück kehr 
nach  Deutsch land in Erwägung zu ziehen. Im Mai 1933 hatt e Ninon 
Hesse im Wissen um die   sch wierige Lage der Wiegands in Lerici »als 
eine Meinung eines Ihnen überaus wohlgesinnten Mensch en« eine sol-
ch e Überlegung angestellt: »Lieber Herr Wiegand – Sie werden lach en! 
– aber ich  meine es ziemlich  ernst – sollten Sie nich t  versuch en, nach  
Leipzig zurück zukehren? Es lag ja nich ts gegen Sie vor – Sie waren 
ja auch  nie politisch  tätig – sollte es nich t möglich  sein, eine Stellung 
als Feuilletonredakteur zu fi nden oder als Kritiker? Ich  würde das nie 
berühren, wenn ich  nich t wüsste, dass es Ihnen materiell nich t gut 
geht, dass es mit der Mitarbeit an versch iedenen Blätt ern aus der Ferne 
nich t so gut geht, wie wir es uns vorgestellt haben. Bitt e verzeihen Sie 

406 Ebenda. S. 371.
407 Er antwortete auf Wiegands Brief: »Ihr Brasilienplan gefällt mir besser, 

als Sie wohl dach ten. Ich  denke, über das besch eidene Niveau der Leser 
dort mach en Sie sich  keine Illusionen, auch  so ist Hübsch es möglich , und 
der Sprung ins Weite hat meine Sympathie. Als Siebzehnjähriger hatt e ich  
einige Monate heft ig die Absich t, nach  Südbrasilien zu gehen. Möge Ihnen 
gelingen, wozu es mir nich t reich te! Meine Freundsch aft  wird Sie auch  dort-
hin begleiten.« (Briefwech sel. S. 373)
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sich tbar zu mach en, »die den aufstrebenden Klassen teuer sind«. Die 
antifeudale Kühnheit des Mozartsch en »Figaro« ebenso wie den auf-
rührerisch en Plebejerstolz Beethovens, der »die demokratisch e Gesin-
nung sch on in seiner Jugend mit der Lektüre Rousseaus und der rhei-
nisch en Luft , die von der nahen französisch en Revolution vibrierte, 
in sich  eingesogen«67 hatt e. Und den er deshalb in seiner am 27. März 
1927 in der Alten Handelsbörse im Auft rag des ABI gehaltenen Rede 
zum 100. Todestag als verpfl ich tende Tradition besch wor: »Niemand 
sollte, vor Augen den Mensch en und im Ohr seine Musik, aufrich ti-
ger ja! dazu sagen als ein Proletariat mit dem Ziel: Brüder, zur Sonne, 
zur Freiheit! Nich t in Wien, wo ach t Tage lang mit glänzenden Gesell-
sch aft en und ministerpräsidentlich en Reden dergestalt gefeiert wurde, 
daß die  Beethoven-Ehrung stellenweise einer Leich enbestatt ung glich  
– nich t dort, nein: bei uns ist die Heimat des Mannes, den der ermor-
dete Kurt  Eisner den größten Künstler nannte, der, als sich  der bolsch e-
wistisch e Freistaat begründet hatt e, in den ersten Besch lüssen des neu-
en Regimes erhoben wurde zum Sch utzheiligen des neuen Wesens.«68

Im Bewusstsein eines solch en historisch en Zusammenhangs trat 
Wiegand  jedoch  nich t nur einem bürgerlich en Repräsentationsan-
spruch  entgegen, sondern auch  jenem kleinen »Zirkel von Snobisten, 
der heute mit pseudo-revolutionärer Geste doziert,  Beethoven sei für 
unsere Zeit erledigt«69. Statt dessen sah er die Arbeiterbildungsbewe-
gung in der Pfl ich t mitzuhelfen, die Voraussetzungen dafür zu sch aff en, 
dass »das überwältigende Wunder« der Musik dieses Mensch heitsge-
nies allen, die dafür off en sind, zugänglich  gemach t wird: » Beethoven-
Feiern möch ten außer der Versch önerung proletarisch en Alltags durch  
die Kunst und der Stärkung des Gemeinsch aft sgefühls daran mahnen, 
wie vielen heute noch  die erste Freude und wie viel mehr die letzte an 
 Beethoven versperrt ist durch  unzureich ende Belehrung. Daran kön-
nen nich t Denkmäler etwas ändern, sondern nur die Ersch aff ung dau-
ernder Erziehungseinrich tungen, die allen, die es wollen, helfen kön-

67 Heinrich   Wiegand:  Beethoven und  Sch ubert. Zwei Gedenkreden. Arbeiter-
Bildungsinstitut Leipzig. 1929. S. 12.

68 Ebenda. S. 16.
69 Ebenda. S. 7.
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vom Donnerstag. Denn während da einige hundert musikalisch e Men-
sch en begeistert waren und das Gros nach  pfl ich tgemäßem Absitzen 
sich  stumpf hinaussch ob, stand hier eine sch wer zu gewinnende Mas-
se, die die seltene Meisterleistung fühlend erkannte und nun einheit-
lich  gepack t und hingerissen war.« (2.12.1929)

Die gleich e Erfahrung konnte der  Verdi-Verehrer und besondere 
Liebhaber von dessen später Oper »Falstaff « mach en, als diese im De-
zember 1930 im Neuen Th eater für das ABI gegeben wurde: »Ich  ge-
wann meine Wett e gegen die Zweifl er: das ABI-Publikum bestand vor 
jener Oper, die der Referent als das vollkommenste Werk der Gatt ung 
ansieht und anhört, die Intelligenzprobe, denn der Beifall erreich te hö-
heren Grad als in den Abonnements-Vorstellungen, wo das Verständ-
nis für Verdis Krondiamanten besch ämend gering ist.« (15.12.1930) Die-
sem, seinem Publikum große musikalisch e Erlebnisse zu ermöglich en, 
es für sie zu sensibilisieren und sein Qu alitätsbewusstsein zu fördern, 
darin sah Wiegand  eine vorrangige Aufgabe seiner kritisch en Tätig-
keit bei der LVZ ebenso wie bei der bald hinzukommenden praktisch -
vermitt elnden für das ABI selbst.

Bei dem erwähnten Kammermusikabend von 1925 waren es Wer-
ke von  Händel,  Mozart und  Beethoven gewesen, die jene erwünsch te 
Wirkung hervorgerufen hatt en. Diese Namensreihe steht – erweitert 
durch   Bach ,  Haydn und  Sch ubert – für das Kernstück  dessen, was Wie-
gand  aus der musikgesch ich tlich en Überlieferung als besonders wich -
tig für seine Vermitt lertätigkeit ansah. Musik des Barock , der Wiener 
Klassik und der Romantik waren bereits Sch werpunkte seiner Ausbil-
dung am Lehrerseminar gewesen, deren musikalisch en Teil er rück bli-
ck end als dem in anderen Sch ulformen Gebotenen überlegen bewertet 
hat66. Diesem Erbe bewahrte er die Treue, er sah es aber auf Grund sei-
ner weltansch aulich en Entwick lung und seines sozialen Engagements 
jetzt auf neue Weise. Mit Blick  auf sein Publikum aus der organisier-
ten Arbeiterbewegung ging es ihm darum, in diesem Erbe auch  jene 
vom bürgerlich en Kulturbetrieb verdeck ten revolutionären Elemente 

66 In einem Artikel zum Th ema »Reform der Sch ulmusik« betonte er 1925 die 
»Ausnahmestellung der Lehrerseminare« gegenüber den anderen Sch ulen 
in den letzten 100 Jahren, was »die Rolle der Musik« betrifft  . (15.1.1925) 
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mir meine Ratsch läge – ach  sind Ratsch läge nich t immer hauptsäch lich  
Sch läge? Nein, es ist kein Rat. Ich  möch te mich  aber doch  rech tfertigen. 
Ich  habe das nur gesch rieben, weil ich  es bei mir, im Stillen, für besser 
hielt, zurück zukehren und zu versuch en, irgendwo zu wirken, kultu-
rell, nich t politisch  natürlich , das liegt Ihnen ja auch  gar nich t. Weil ich  
das denke, meine ich , ich  dürft e es Ihnen auch  sagen. Ich  möch te nich t 
hinter Ihrem Rück en gedach t haben: Es wäre doch  eigentlich  vielleich t 
besser, er wäre in Deutsch land!«408 Hesse hatt e dem Brief ein »  Saluti!« 
hinzugefügt, ohne sich  zu den Überlegungen seiner Frau zu äußern. 
Später sch rieb er an Wiegand, Ninon habe ihn sehr wohl nach  seiner 
Meinung gefragt, er jedoch  habe gemeint,  sich  seinerseits da nich t ein-
misch en zu können. Er habe ihr aber gesagt, dass man, »wenn man 
etwas glaubt tun zu müssen, es tun soll, und daß Sie ganz gewiß das 
Wohlmeinen solch er Worte empfi nden würden«.409 

Wiegands Antwortbrief an Ninon vom 29. Mai 1933 bestätigte, dass 
Hesse mit dieser Annahme   Rech t gehabt hatt e, war zugleich  aber in 
der Sach e von kompromissloser Entsch iedenheit. Nach dem er voll 
Dankbarkeit an die Tage in Montagnola und die freundlich e Behand-
lung durch  die Herrin über Haus und Garten erinnert hatt e, ging er 
ausführlich  auf das »Kernstück « ihres Briefes ein: »Liebe Frau Ninon, 
auch  dafür Dank, obwohl ich  noch  immer anderer Meinung geblieben 
bin. Aber ich  weiß, wie Ihre Zeilen gesinnt sind, und darum können 
sie mir sogar noch  wohltun, so sch merzlich  ich  widersprech en muß. 
Ähnlich es hat mir Marcel gesch rieben, da hat es mich  – unter uns und 
ganz off en gesproch en – etwas verletzt, weil mich  Marcel doch  besser 
kennen müßte. Er hatt e die Gelegenheit, mich  kennen zu lernen, lange 
genug. Es handelt sich  jetzt nich t darum, ob etwas gegen mich  vorliegt. 
Deswegen bin ich  sch ließlich  erst in letzter Linie weggegangen. Ich  bin 
kein Politiker. Ich  habe auch  die SPD und die Kommunisten befehdet, 
ich  war nie ein Parteimann, viel weniger als die, die heute sch on dick  
bei den N. sind. Ich  habe gewußt, wo es ihnen fehlt, was ihr Mangel 
und Verbrech en war. Aber das ist kein Grund, daß ich  mich  nun zu 

408 Zitiert nach  dem im Nach lass Wiegands erhaltenen masch inensch rift lich en 
Original des Briefes. 

409 Briefwech sel. S. 347.
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jenen sch lagen könnte, die noch  unendlich  verlogener sind, die viel 
mehr Gewissenszwang üben. Ich  mag nich t in ein Land zurück , das 
solch e Umsch wünge mach t. Für mich  sind die Mensch en nich t anders 
geworden, weil sie zur Mach t kamen. Was ich  früher befehdete, kann 
ich  jetzt nich t feiern, weil es mich  dazu zwingt. […] Ich  will nich t Re-
dakteur sein und den Geist verraten. Man verbrennt Freuds Werke mit 
dummen Sprüch en, und keine Zeitung darf protestieren gegen die an-
maßende Kenntnislosigkeit. Ich  hasse die Gesinnung, aus der der An-
tisemitismus kommt, so sehr, daß ich  nich t öff entlich  tätig sein kann, 
wo man das als Verdienst trägt. Ich  kann Herrn Göbbels nich t begrü-
ßen als geistigen Führer, er bleibt für mich  ein gewissenloser Ehrab-
sch neider, und wo er Minister für Volksaufk lärung ist, will ich  nich t 
im selben Ressort tätig sein. Mein Gesich t ist dort verboten, ich  fl öge 
bald wieder aus jeder Stellung heraus, ich  ertrüge es nich t. Ein Kolle-
ge Lores hat sich  in diesen Tagen vergift et, ein Lehrer; ein anderer, der 
neben mir im Seminar saß, der fröhlich ste von allen, kam dieser Tage 
wegen Verfolgungswahns in die Anstalt. Der Gewissenszwang, die 
Absch neidung der Luft  hat sie dazu geführt. Herr  Hitler ist für mich  
noch  immer der Komplice der Mörder von Potempa. Auch  in Rußland 
ist viel unsch uldiges Blut gefl ossen, aber  Lenin hat in anderer Situation 
gehandelt als diese Grünwarenhändler, die mit Staatsmännern zu ver-
wech seln die erste Pfl ich t der Chefredakteure in D. ist.«410 

Wiegands bedingungsloser Antifasch ismus, sein keine Illusionen zu-
lassender sch arfer Blick  auf die deutsch en Zustände, führte im Verlauf 
des Jahres 1933 auch  dazu, dass er sich  trotz unveränderter Liebe und 
Bewunderung für Hermann Hesse durch  einzelne seiner   briefl ich en 
Äußerungen zu Widerspruch  herausgefordert fühlte. So durch  dessen 
Berich t vom Besuch  seines Neff en Karl  Isenberg mit einem Freund aus 
Sch waben im August, der Hesse Aufsch luss über die   ihn mehr als poli-
tisch e Vorgänge interessierende Frage gegeben habe: »wie leben eigent-
lich  die gutgesinnten, anständigen Deutsch en heute im Reich ?«:

»Es sind stille, musisch e, gebildete Mensch en, musizieren viel, sie 
sagen, in ihren Kreisen nehme man das Staatstheater nich t ernster, als 

410 Zitiert nach  einem Durch sch lag des masch inensch rift lich en Briefes aus 
dem im Nach lass Wiegands.
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mach en. In jener »Konzerte mit und ohne Wirkung« übersch riebenen 
Besprech ung beispielsweise, die unter fünf Veranstaltungen der Woch e 
nur eine positive zu benennen vermoch te, sch rieb Wiegand  über diese, 
einen Kammermusikabend des Arbeiter-Bildungs-Instituts: »Das ein-
gangs erwähnte einzige Konzert mit vollem Erfolg […] war der erste 
Kammermusikabend des Arbeiter-Bildungs-Instituts. Im fast gefüllten 
großen Saal des Gewandhauses spielte das Gewandhaus-Qu artett  lie-
benswert sch ön. […] Aufgeführt wurden  Mozart,  Händel,  Beethoven. 
Die rech ten Werke, ebenso verständlich , weil sie klar sind, wie erhe-
bend, weil ihre Kraft  und Sch önheit viel vergessen mach t. Ich  sah mehr 
als ein Paar, das nach  einem Menuett , nach  einer Cavatine, ohne ein 
Wort zu sprech en, sich  nur ansah, mit einem guten, frohen, dankba-
ren Läch eln. Ist die Feststellung solch er Wirkung nich t die beste Kri-
tik?« (1.12.1925)

Die hier zitierte Stelle ist in mehrfach er Hinsich t symptomatisch  da-
für, wie Wiegand  seine Aufgabe als Musikkritiker bei der »Leipziger 
Volkszeitung« verstand. Qu alität der musikalisch en Darbietung und 
Substanz des Dargebotenen stehen an erster Stelle der Wertungsskala. 
Von ihrem Zusammenwirken versprach  er sich  eine emotionale Berei-
ch erung der Zuhörer, wenn diese unvoreingenommen und mit ech tem 
Interesse der Musik begegnen. Jene, denen das Arbeiter-Bildungs-In-
stitut durch  seine preisgünstigen Angebote solch e für sie keineswegs 
selbstverständlich en Erlebnisse vermitt elte, sch ienen Wiegand  dazu 
in einem weitaus höheren Grade fähig als ein traditionelles bürger-
lich es Konzertpublikum. Diese Erfahrung zieht sich  wie ein roter Fa-
den durch  seine Kritiken bis zum Verbot der LVZ im März 1933. Immer 
wieder stellt er beglück t fest, dass die Hörer des ABI im Gewandhaus 
oder in der Oper das Kunsterlebnis und nich t ein gesellsch aft lich es Er-
eignis such en. So heißt es etwa 1929 in einer Besprech ung des ersten 
ABI-Sonderkonzertes im Gewandhaus mit Bruno  Walter über die Auf-
nahme von Beethovens »Egmont«-Ouvertüre und dessen Sinfonie Nr. 
5 durch  die Zuhörer: »Nach  der Pause kam der Höhepunkt des Festes. 
Für die vertrauten Werke dankten die Hörer mit einer Herzlich keit, 
Begeisterung und Ausdauer, die sie selber ehrte und den ABI-Abend 
zu einem viel sch öneren Konzert mach te als den Gesellsch aft sabend 
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nen ersten LVZ-Beiträgen literarisch e Skizzen61, Reisefeuilletons62 und 
Literaturkritiken63 ebenso wie Konzertberich te, Aufsätze zu Jubiläen 
von Sch rift stellern ebenso wie solch e zu Gedenktagen für Komponis-
ten.64 Das Missverhältnis zwisch en dem äußerst geringen Raum, den 
das Feuilleton dem gründlich en Besprech en literarisch er Neuersch ei-
nungen einräumte, und der Tradition, über jedes auch  noch  so unbe-
deutende Konzert zumindest einen Kurzberich t zu bringen, empfand 
Wiegand  in den ersten Jahren seiner Tätigkeit für die LVZ immer wie-
der als Ärgernis. An Hermann Hesse   sch rieb er darüber Ende 1926: 
»Ich  will Ihnen nich t die Zahl der von mir im November besproch enen 
Tenöre, Klavierspieler, Damen, Geigen usw. nennen, Sie ersch reck ten 
vielleich t.«65

Meist waren es Sammelbesprech ungen in der Rubrik »Kleine Chro-
nik« bzw. »Leipziger Konzerte«, in denen er seine Eindrück e von meh-
reren besuch ten Veranstaltungen niedersch rieb, nich t selten auch  mit 
sarkastisch en Wendungen oder Übersch rift en. »An jungen Pianistin-
nen gab es zwei. […] An Kammermusiken gab es drei« (17.11.1925), hieß 
es da etwa oder die Übersch rift  lautete: »Konzerte mit und ohne Wir-
kung« (1.12.1925). Da ihm die Besprech ungen der großen Orch esterkon-
zerte und Opernauff ührungen erst 1928 übertragen wurden, als er in 
der Nach folge von Barnet  Lich t die Stellung des Musikreferenten der 
LVZ übernahm, waren es in den ersten Jahren vor allem Soloabende 
und Kammermusikveranstaltungen, die er in großer Zahl wahrzuneh-
men hatt e. Neben der Konfrontation mit viel Belanglosem ergaben sich  
dabei aber auch  Aufgaben, die den Referenten herausforderten und 
ihm Gelegenheit boten, sein Verständnis von Musikkritik deutlich  zu 

61 So als erste Veröff entlich ung in der LVZ überhaupt: »Man geht unter die Ge-
nießer«. (16.9.1924)

62 So »Ausfl ug zum Lido« (2.9.1925) und »Italienisch e Stadt- und Dorft heater«. 
(24.10.1925)

63 Die erste galt Franz Kafk as Roman »Der Prozeß«. (23.6.1925)
64 So zum 100. Geburtstag von  Conrad Ferdinand  Meyer (10.10.1925) und zum 

75. Todestag von  Chopin, für  Wiegand »unter den Musikern, die nur für ein 
Instrument sch ufen … das einzige Genie, … der einzige Unvergänglich e«. 
(29.10.1924)

65 Briefwech sel. S. 47.
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man seinerzeit die Allüren Wilhelms genommen habe, man lach e da-
rüber, sch äme sich  auch , und in ihren Kreisen geniere sich  niemand, 
seine Witze darüber zu mach en.«411

Für Wiegand ersch ien derartiges nur als günstige Ausnahme vor-
stellbar »in glück lich en Orten  und Umständen« – vielleich t sei wirk-
lich  »in kleinen Städten der Sch waben noch  etwas Freiheit möglich «. 
Einem aber müsse er entsch ieden widersprech en, heißt es im Brief vom 
15. September 1933: »Wenn Ihre Verwandten das Staatstheater nich t 
ernster nehmen als seinerzeit die Allüren  Wilhelm II. – so ist das irrig. 
Unter Wilhelm war möglich , der Lüge entgegenzutreten, unter W. gab 
es unabhängige  Rich ter in Mengen, man konnte sein Rech t fi nden und 
wurde nich t, ohne sich  wehren zu können, bestohlen – unter Wilhelm 
war der ›März‹ möglich , Th oma konnte zwar in die Festung kommen, 
aber weiter in D. publizieren, und er war nich t entehrt, Wedekind (den-
ken wir nich t daran, daß sich  der Alte später wandelte) wurde gebeten, 
sich  zu entfernen, weil man ihn sonst verhaft en müsse, aber seine Wer-
ke ersch ienen weiter. Heute … ich  brauch e nich ts zu sagen. Unter W. 
war D. kein Zuch thaus, heute ist es eines. […] Heute, lieber Herr Hes-
se, wagt es niemand mehr,   mir zu sch reiben, komm zurück . Man soll 
sich  nich t täusch en über die Sch were der Versklavung eines von Natur 
zur Servilität neigenden Volkes. Sie aber, Herr Hesse, hatt en rech t mit 
dem,   was Sie im März voraussagten: sie haben einen einzigen Kurs, ein 
einziges Verzweifl ungsmitt el, wenn alles zusammenbrich t: den Krieg. 
Und sie tun nich ts, als in allen Sch ulen den Krieg predigen …«412

6.2. Exkurs: »Nach  der Begegnung bei Ihnen interessiert er mich    
  mehr als vorher.«
  Wiegands neues Verhältnis zu Th omas Mann

   In dem zitierten Brief an Hesse vom 15. September  1933  bat Wiegand 
diesen auch  um die aktuelle Adresse von Th omas Mann.    Er wolle ihn 
bitt en zu  veranlassen, dass ihm der eben ersch ienene erste Band seines 

411 Briefwech sel. S. 356.
412 Ebenda. S. 358f.
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Romans »Joseph und seine Brüder« zugesch ick t würde: »kaufen kann 
ich  mir jetzt das Buch  nich t, und ich  läse es doch  sehr gern, wüßte Be-
sch eid darum, hier in meiner Abgesch iedenheit«. Und er fügte erklä-
rend hinzu: »Nach  der Begegnung bei Ihnen interessiert er mich  mehr 
als vorher.«413

Das Zusammentreff en mit Th omas Mann    in Montagnola im März 
1933 hatt e Wiegands Verhältnis zu ihm verändert. War noch  1929 bei 
der Beinahe-Begegnung in Nidden und der Reaktion Wiegands auf die 
Verleihung des Nobelpreises an Th omas Mann    eine zwar respektvolle 
aber doch  distanzierte Haltung dem berühmten Sch rift steller gegen-
über unverkennbar gewesen, sch ien nun eine von Sympathie bestimm-
te Beziehung möglich  geworden zu sein. Dies war sich erlich  die Folge 
des ungezwungenen, durch  ihren gemeinsamen Gastgeber Hermann 
Hesse vermitt elten   persönlich en Kontaktes414, hatt e aber auch  eine po-
litisch e Komponente. Wenige Woch en zuvor , am 20. Februar 1933, war 
die »Leipziger Volkszeitung« mit einer Titelseite ersch ienen, die unter 
dem Balken »Freiheit und Sozialismus« auf ein »mutiges Bekenntnis 
Th omas Manns« verwies, das in dem Satz gipfelte, »daß der geistige 
Mensch  bürgerlich er Herkunft  heute auf die Seite des Arbeiters und der 
sozialen Demokratie gehört«. Dieses an seine »Deutsch e Ansprach e. 
Ein Appell an die Vernunft « von 1930 anknüpfende aktuelle Bekennt-
nis des Dich ters hatt e am 19. Februar bei einer Kundgebung des Sozia-
listisch en Kulturbundes in der Berliner Volksbühne verkündet werden 
sollen, die jedoch  nich t statt fi nden durft e. Danach  war es vom ehe-
maligen preußisch en Kulturminister Adolf  Grimme auf einem Kultur-
kongress »Das freie Wort« im großen Festsaal Kroll verlesen worden, 
und die LVZ druck te es nun an herausragender Stelle im Wortlaut ab. 
Draufh in hatt e Wiegand am 28. Februar an Hesse gesch rieben: »Th o-
mas   Mann    hat sich  tapfer und  eindeutig bekannt. Seine Erklärung für 

413 Ebenda. S. 359.
414 Th omas    Mann sch rieb am 27.3.1933 rück blick end in sein Tagebuch  über den 

ersten Besuch  bei   Hesse am 24. März: »… es war gut, daß wir gleich  den er-
sten Abend bei Hesses verbrach ten, in dem sch önen, eleganten Hause, das 
ihnen der Zürch er  Bodmer gesch enkt. Bei ihnen ein sozialdemokratisch er 
Flüch tling  Wiegand aus Leipzig. Wein und Gespräch .« (Tagebüch er 1933-
1934. S. 19)

3. Das Wirken des Musikkritikers Heinrich  Wiegand 

3.1. Prämissen und Aspekte seines Musikverständnisses

Auf dem Höhepunkt seines Wirkens in Leipzig Ende der 1920er, An-
fang der 1930er Jahre verfügte Heinrich  Wiegand  in erster Linie als 
Musikkritiker über Ansehen und Einfl uss.60 Er hatt e es verstanden, 
die Arbeit als Musikreferent der Leipziger Volkszeitung so mit sei-
ner Funktion beim Arbeiter-Bildungs-Institut zu verbinden, dass da-
raus ein Maximum an Impulsen für das kulturelle Leben der Stadt zu 
gewinnen war. Doch  belegen die Anfänge seiner durch  Hans Georg 
 Rich ter vermitt elten Mitarbeit an der LVZ ab Herbst 1924 , dass er die 
Festlegung auf den Musikkritiker keineswegs bewusst angestrebt hat-
te. Im Sch reiben für die LVZ (und für andere Zeitungen) sah und such -
te er damals vor allem die Möglich keit, sich  eine Existenz außerhalb 
der Zwänge des ungeliebten Lehrerberufs aufzubauen. Und unter Sch -
reiben verstand er keine einseitige Bindung an die Musikkritik, son-
dern sch rift stellerisch e Arbeit in einem umfassenderen Sinne, wie er 
sie sch on für den »Drach en« betrieben hatt e. So fi nden sich  unter sei-

60 In diesem Sinne wurde er im August 1930 in »Leipzig. Illustrierte Monats-
sch rift  für Kultur, Wirtsch aft  und Verkehr. Hrsg. unter Förderung des Ra-
tes der Stadt Leipzig« mit einer von Max   Sch wimmer stammenden Porträt-
zeich nung in der Reihe »Leipziger Persönlich keiten« als »Musikkritiker der 
Leipziger Volkszeitung« vorgestellt. Die LVZ war zu dieser Zeit mit einer 
Aufl age von 40.000 nach  den nationalkonservativen »Leipziger Neuesten 
Nach rich ten« mit 170.000 und der bürgerlich -republikanisch en »Neuen Leip-
ziger Zeitung« mit 100.000 die dritt stärkste Tageszeitung in Leipzig. 
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zahl anderer folgen sollten. Seit 1929 war er als Nach folger von Barnet 
 Lich t59 Beirat des Instituts für Th eater, Musik und Literatur.

59 Barnet  Lich t (1874-1951) wirkte seit 1902 als Arbeiterch ordirigent in Leipzig 
und war von Gustav Hennig für die Arbeit des neu gegründeten ABI gewon-
nen worden. 1932 sch rieb er rück blick end: »Ich  nahm diese Auff orderung 
gern an und ging mit Freuden an meine Arbeit, die Musikkultur, die bisher 
nur Vorrech t der herrsch enden Klasse war, auch  unter der Arbeitersch aft  zu 
entwick eln.« (Kulturwille. 9(1932) 4/5. S. 70.) Im März 1915 konnte er das erste 
Gewandhauskonzert für das ABI vermitt eln (Arthur  Nikisch  dirigierte ohne 
Honorar). 1918 begründete er mit der von ihm auf Anregung des LVZ-Re-
dakteurs Dr. Franz zum Jahreswech sel organisierten Revolutions- und Frie-
densfeier (Auff ührung von Beethovens 9. Sinfonie unter  Nikisch ) die Tradi-
tion der Leipziger Silvesterkonzerte des ABI.

Titelseite der LVZ vom 20. Februar 1933 (LVZ im Bestand des Stadtarch ivs)
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terbildungswesens« in Deutsch land geleistet wurde.55 Wie der Jahres-
berich t 1925 hervorhebt, brach te diese Woch e auch  eine bedeutsame 
Klärung: »Im ›Kulturwillen‹ zuerst ausgesproch en, wurde es in der 
Kulturwoch e noch  deutlich er, daß immer stärker neben die politisch e 
und wirtsch aft lich e Bewegung im Sozialismus, die in Partei, in Ge-
werksch aft  und Genossensch aft  die entsprech ende Organisation fi ndet, 
eine mit diesen zwar im engsten Zusammenhang stehende, aber doch  
mehr und mehr selbständig werdende eigene soziale Kulturbewegung 
tritt .«56 Als Konsequenz dieser Entwick lung wurde 1928 die politisch e 
Bildungsarbeit vom ABI getrennt und in die direkte Verantwortung 
von SPD und Gewerksch aft  übernommen. Das Arbeiter- Bildungs-Ins-
titut wurde so, wie es 1932 aus Anlass seines 25jährigen Jubiläums im 
»Kulturwille« hieß, ganz zu dem, was es von Anfang an mit gewesen 
war: »die Leipziger Volksbühne«57. Heinrich  Wiegands Mitarbeit beim 
ABI begann 1926. Ab Sommer dieses Jahres sch rieb er Einführungen 
zu dessen Konzert- und Opernveranstaltungen, außerdem publizierte 
er im »Kulturwille« aber auch  Rezensionen und größere Aufsätze.58 Im 
Frühjahr 1927 gestaltete er erstmals im Rahmen der Kunstabende des 
ABI eine Veranstaltung zum 100. Todestag Beethovens, der eine Viel-

55 Jahresberich t 1925. S. 18. Wie berech tigt diese Selbsteinsch ätzung war, belegt 
die 1983 von  Walter  Fabian rück blick end getroff ene Feststellung, dass »das 
ABI Modellch arakter im Bereich  der Arbeiterbildung« besessen hat. (Vor-
wort zu  Frank Heidenreich . S. 2.)

56 Jahresberich t 1925. S. 18.
57 Johannes  Kretzen: Wandlungen der Bildungsarbeit in 25 Jahren. In: Kultur-

wille. 9(1932) 4/5. S. 47. 1929 hatt e das ABI die offi  zielle Bezeich nung erhal-
ten: Arbeiter-Bildungs-Institut. Kunststelle der Leipziger Arbeitersch aft  und 
wurde danach  auch  Mitglied des Verbandes freier Volksbühnen.

58 Der erste in Heft  6/1926 widmete sich  dem Th ema »Operett e, Sch lager, Jazz« 
und war ein Vorläufer des umfassenderen »Jazz«-Aufsatzes in Heft  2/1929.
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erst Valtin  Hartig51, ab Juliheft  1926 Martin  Loose) wahrgenommen. 
Mit Beginn des Jahrgangs 1929 ersch ien der »Kulturwille« dann nich t 
mehr als Organ des ABI, sondern in eigener Verantwortung im Verlag 
der Leipziger Buch druck erei A.-G.52 Parallel zu dieser Entwick lung der 
Monatssch rift  verlagerte sich  die Tätigkeit des ABI Mitt e der zwanziger 
Jahre mehr und mehr zur Seite der »Kunstpfl ege« hin. Im Berich t von 
1924 hieß es bereits: »Auf dem Gebiet der Wissensvermitt lung leistet 
für die Leipziger Arbeitersch aft  die Volkshoch sch ule sehr Bedeutungs-
volles. Durch  sie und durch  das ABI ist den Genossen wie in keiner an-
deren Stadt die Möglich keit geboten, ihr Wissen zu erweitern. Auf dem 
Gebiet der Kunstpfl ege […] kommt für die organisierte Leipziger Ar-
beitersch aft  das ABI allein in Frage. Und wenn des ABI auf etwas stolz 
sein kann, so ist es seine vorbildlich e Tätigkeit in dieser Hinsich t.«53 
Im Frühjahr 1924 war das während der Infl ation zusammengebroch e-
ne Anrech tssystem wieder eingeführt worden, das sch ließlich  8.000 
monatlich  zahlende Mitglieder umfasste. Voraussetzung dafür, dass 
Valtin  Hartig 1928 im Rück blick  voll Stolz erklären konnte: »In be-
zug auf die Musikpfl ege steht bekanntlich  das ABI in der gesamten 
internationalen Arbeitersch aft  einzig da. Wenn man anderwärts da-
von erzählt, erregt man staunende Bewunderung.«54 Im Sommer 1924 
fand dann, angeregt vom ABI und unterstützt vom Reich saussch uss 
für soziale Bildungsarbeit der SPD, in Leipzig eine Arbeiter-Kultur-
Woch e statt , mit der »Wesentlich es zur Belebung des gesamten Arbei-

51 Valtin  Hartig (1889-1980), ab 1918 Mitglied der USPD, wegen aktiver Beteili-
gung an der Münch ner Räterepublik bis 1922 gemeinsam mit Ernst Niekisch  
und Ernst  Toller in Niedersch önfeld inhaft iert, war von 1923 bis 1926 Ge-
sch äft sführer des Leipziger ABI, danach  Bildungssekretär beim Verband der 
Gemeinde- und Staatsarbeiter in Berlin.

52 Nach  dem Aussch eiden von Martin  Loose aus dem Amt des Leiters des ABI 
gestatt ete der Ortsaussch uß Leipzig des ADGB die Wiederbesetzung der 
Stelle nich t, so dass Joh.  Kretzen als einer der Vorsitzenden des zur Betreu-
ung des ABI bestellten Bildungsaussch usses die Sch rift leitung nebenamtlich  
übernehmen musste.

53 Jahresberich t 1924. S. 27.
54 Valtin  Hartig: 3 Jahre ABI (1923-1926). In: Kulturwille. 5(1928) 3. S. 50.
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die sozialistisch e Arbeitersch aft  war in diesen Tagen eine der weni-
gen Freuden. (Der Kongreß, auf dem sie verlesen wurde, wurde in der 
näch sten Stunde aufgelöst.)«415 Die Parteinahme des Sch rift stellers ge-
gen die am 30. Januar an die Regierung gekommene »verabsch euungs-
würdige Misch ung aus Revolution und Reaktion« und für das »soziale 
und demokratisch e Deutsch land«, dem die Zukunft  gehöre, auch  wenn 
im Moment »sch einbar das ihm Feindlich e triumphiert«, entsprach  bis 
in einzelne Gedankenverbindungen hinein der Position Wiegands, wie 
er sie als Redakteur des »Kulturwille« und als Verfasser seines Ro-
mans »Die Väter ohne Söhne« vertreten hat. An Hesses Tisch  in Mon-
tagnola lernten sich  Ende März 1933 bei allen Untersch ieden des Alters 
und der Position im geistigen Leben also zwei Gleich gesinnte kennen.

Auch  in Th omas Mann    wirkte die Begegnung off ensich tlich  nach . 
Am Ostermontag sch rieb Hesse an Wiegand, jener habe   sich  nach  ihm 
erkundigt und werde ihm die Brosch üre seines Wagner-      Vortrags sen-
den, wie er es ihm noch  im Postauto bei der Abfahrt aus Montagnola 
versproch en hatt e. Am 27. April bestätigte Wiegand den Erhalt und be-
rich tete, dass er bereits seine Besprech ung an versch iedene  Zeitungen 
gesch ick t habe. Ersch ienen war sie jedoch  nur in der Abendausgabe 
des Berner »Bund« vom 20. April, eine Veröff entlich ung, der allerdings 
durch  inzwisch en eingetretene Umstände eine besondere Bedeutung 
zugekommen war.

Th omas Mann    hatt e am 10. Februar auf Einladung der Münch ner 
Goethegesellsch aft  im Auditorium Maximum der Universität seinen 
Vortrag »Leiden und Größe Rich ard Wagners« gehalten, mit dem er 
dann am 13. Februar auf Einladung der Amsterdamer Wagnerverei-
nigung zur dortigen Festveranstaltung aus Anlass des 50. Todestages 
des Komponisten auft rat. Es sch lossen sich  Wiederholungen in deut-
sch er und französisch er Sprach e in Brüssel und Paris an, danach  fuh-
ren Th omas Mann    und seine Frau zu einem kurzen Erholungsurlaub 
in die Sch weiz nach  Arosa, der ungeplant zum Anfang ihres Exils wer-
den sollte. Zu den vielfältigen Gründen für Th omas Manns Entsch ei-
dung, nich t nach  Münch en zurück zukehren, gehörte ein öff entlich er 
Angriff  auf ihn, nach dem sein Wagner-     Vortrag Anfang April in der 

415 Briefwech sel. S. 329.
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»Neuen Rundsch au« in erweiterter Druck fassung ersch ienen war. Am 
16./17. April 1933 brach ten die »Münch ner Neuesten Nach rich ten« ei-
nen vom Hans  Knappertsbusch , dem Direktor der Bayrisch en Staats-
oper, initiierten und wesentlich  mit von Hans  Pfi tzner konzipierten 
»Protest der Rich ard-Wagner-     Stadt Münch en« gegen die Festrede Th o-
mas Manns, der einer politisch en Denunziation des Autors gleich -
kam.416 Unterzeich net hatt en »Persönlich keiten des geistigen und wirt-
sch aft lich en Lebens«, unter ihnen auch  Rich ard  Strauss. Der Berner 
»Bund« reagierte hierauf, indem er wenige Tage später die der Redak-
tion vorliegende Besprech ung Wiegands abdruck te und ihr unter dem 
Titel »Ein Protest« eine redaktionelle Anmerkung hinzufügte. Es sei 
»für die in Deutsch land gegenwärtig vorherrsch ende Mentalität auch  
der gebildeten Kreise sehr bezeich nend, wenn man glaubt, Gegensät-
ze der individuellen geistigen Ansch auungen mit einem öff entlich en 
Protest aus der Welt« sch aff en zu können. In den vergangenen Jah-
ren habe es sich  der Münch ner Magistrat jedesmal zur höch sten Ehre 
angerech net, wenn der Verfasser der »Buddenbrooks« und des »Zau-
berbergs«, der bekanntlich  seinen Wohnsitz in Münch en habe, »an ei-
ner öff entlich en Festlich keit teilnahm und womöglich  noch  eine Rede 
hielt«. Damals wäre der Magistrat allerdings »noch  in überwiegenden 
Maße von Sozialisten und Zentrumsleuten besetzt« gewesen, »welch e 
Sch mach  die neuen geistigen Führer Münch ens am besten mit diesem 

416 Es hieß da: »Nach dem die nationale Erhebung Deutsch lands festes Gefü-
ge angenommen hat, kann es nich t mehr als Ablenkung empfunden wer-
den, wenn wir uns an die Öff entlich keit wenden, um das Andenken an den 
großen deutsch en Meister Rich ard      Wagner vor Verunglimpfung zu sch üt-
zen. Wir empfi nden      Wagner als musikalisch -dramatisch en Ausdruck  tief-
sten deutsch en Gefühls, das wir nich t durch  ästhetisierenden Snobismus 
beleidigen lassen wollen, wie das mit so überheblich er Gesch wollenheit in 
Rich ard-     Wagner-Gedenkreden von Herrn Th omas    Mann gesch ieht […], der 
das Unglück  erlitt en hat, seine früher nationale Gesinnung bei der Errich -
tung der Republik einzubüßen und mit einer kosmopolitisch -demokrati-
sch en Auff assung zu vertausch en«. Zitiert nach : Im Sch att en Wagners. Th o-
mas    Mann über Rich ard      Wagner. Texte und Zeugnisse 1995-1955. Fisch er 
Tasch enbuch  Verlag 2005. S. 234.
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Punkt 2 der Aufgabenstellung, die »Kunstpfl ege«, wie der Jahres-
berich t von Mai 1925 formulierte, wurde im wesentlich en durch  die 
Vermitt lung von Opern- und Sch auspielauff ührungen sowie von Kon-
zerten realisiert.47 Hinzu kamen eigene Kunstabende des ABI, vor al-
lem Sch rift stellerlesungen wie beispielsweise 1926/27 mit Max  Barthel, 
Johannes R.  Bech er, Ernst  Toller und Erich   Weinert. Zu weiteren Ak-
tivitäten des ABI zählten Filmveranstaltungen, die Organisation von 
Gemeinsch aft sreisen (1929 von der Kulturabteilung des ADGB über-
nommen) und die Zusammenstellung kultureller Programme für an-
dere Organisationen, beispielsweise für Jugendweihen.

Im Zusammenhang mit einer Neugestaltung des Anrech tswesens 
gab das Institut ab 1. Februar 1924 die als ein Mitt eilungsblatt  für die 
Anrech tsinhaber gedach te Monatssch rift  »Kulturwille« heraus. Diese 
besch ränkte sich  jedoch  bald nich t mehr auf die ursprünglich e Aufga-
be, das jeweilige Monatsprogramm des ABI bekannt zu geben und zu 
erläutern, sondern wurde – bei einer Aufl age von etwa 5000 – rasch  
zu einer Bildungszeitsch rift  mit einer über »das ganze Reich  zerstreu-
ten Abonnentenzahl«48 und zunehmend »vor allem von jungen Sozi-
alisten in allen Teilen der Republik begeistert gelesen«49. Ab 1925 trug 
sie den Untertitel »Monatsblätt er für Kultur der Arbeitersch aft « und 
entwick elte sich , wie Fritz  Hüser rück blick end formuliert hat, zur »we-
sentlich sten Zeitsch rift  für Kultur der Arbeitersch aft  in der Weimarer 
Republik.«50. Bis zum Aprilheft  1928 wurde die redaktionelle Verant-
wortung vom jeweiligen Leiter des Arbeiter-Bildungs-Instituts (zu-

47 1923/24 waren es 39 Vorstellungen im Sch auspiel und 22 in der Oper mit je-
weils knapp 27.000 Besuch ern, sowie 23 Konzerte mit knapp 15.000 Teilneh-
mern.

48 Jahresberich t 1924. S. 30.
49  Walter  Fabian: Vorwort zu:  Frank Heidenreich : Arbeiterbildung und Kultur-

politik. Kontroversen in der sozialdemokratisch en Zeitsch rift  »Kulturwille« 
1924-1933. Berlin 1983. S. 2.

50 Fritz  Hüser: Literatur- und Kulturzeitsch rift en der Arbeiterbewegung. In: 
Arbeiterbewegung. Erwach senenbildung. Presse. Festsch rift  für  Walter  Fa-
bian zum 75. Geburtstag. Mit einem Vorwort von Carola Stern. Hrsg. von 
Anne-Marie  Fabian. Köln / Frankfurt a.M. 1977. S. 159.
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Die Mitarbeit an der »Leipziger Volkszeitung« bot Wiegand  vorerst 
nur in begrenzter Form Gelegenheit, seine eigenen kulturellen Vorstel-
lungen in zusammenhängender Form darzulegen. Meist bestand sein 
Dienst als Kritiker in der Verpfl ich tung, über eine Vielzahl von Ver-
anstaltungen in Kurzfassung berich ten zu müssen, wobei nich t wenig 
Belangloses mit im Spiel war. Vor allem litt  Wiegand  unter der Zu-
rück setzung der Buch kritik gegenüber den Konzert- und Th eaterbe-
sprech ungen. Weitaus befriedigendere Möglich keiten als die Arbeit für 
die Tageszeitung bot da die Tätigkeit für das Leipziger Arbeiter-Bil-
dungs-Institut und die Mitwirkung an der von ihm seit dem Jahre 1924 
herausgegebenen Monatssch rift  »Kulturwille«.

Als Wiegand  Mitt e der zwanziger Jahre mit dem ABI in Kontakt 
kam, vollzog sich  gerade eine wich tige Akzentversch iebung in dessen 
Funktionsverständnis. Bei seiner Gründung im Jahre 1907 waren im 
ersten Statut zwei Aufgabenbereich e für das Institut festgelegt wor-
den: 

»1. Die Arbeitersch aft  auf politisch em und wirtsch aft lich em Ge-
biet im Geiste des wissensch aft lich en Sozialismus auszubilden. 2. 
Die künstlerisch en und gesellsch aft lich en Bedürfnisse derselben nach  
Möglich keit zu befriedigen.«43 Für den mit der Verwaltung und Lei-
tung des Instituts beauft ragten Aussch uss hatt e die SPD vier, die Ge-
werksch aft  drei Vertreter gestellt, um so die speziellen Interessen bei-
der Organisationsformen miteinander verbinden zu können. Punkt 1 
der Aufgabenstellung sollte durch  Bildungskurse erfüllt werden44, im 
Herbst 1923 wurde dazu noch  eine spezielle Funktionärssch ule einge-
rich tet. Außerdem fanden Einzelvorträge allgemeinbildenden Inhalts 
für einen größeren Teilnehmerkreis statt . 1924/25 sprach en in diesem 
Rahmen u.a. der Sexualforsch er Magnus  Hirsch feld über »Die sexuelle 
Not der Gegenwart«45 und Wassili  Kandinski zum Th ema »Das Wei-
marer Bauhaus als synthetisch e Idee«46.

43 Zitiert nach : Kulturwille. Leipzig 9(1932) 4/5. S. 51.
44 So fanden im 1921/22 zweiundzwanzig Kurse mit 1.850 Teilnehmern statt .
45 Zwei Veranstaltungen mit insgesamt 2.882 Besuch ern.
46 Eine Veranstaltung mit 736 Besuch ern.
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Protest gegen einen zu jeder Zeit seines Lebens ehrbaren Dich ter aus-
zulösch en hoff en …« 

Wiegands ohne Kenntnis des Münch ner Pamphlets entstandene Be-
sprech ung bot sich  mit der in ihr zum Ausdruck  kommenden Haltung 
als eine überzeugende Widerlegung des dort Behaupteten an. Obwohl 
er Th omas Manns erklärte Liebe zu Wagner      persönlich  nich t teilte, sah 
er in dessen Essay erstmals wieder seit Nietzsch es »Fall Wagner« eine 
     »ebenbürtige literarisch er Auseinandersetzung« mit diesem Gegen-
stand. Eine Jubiläumsgabe, »die so bezaubernd wie repräsentativ« sei, 
»aus einer Summe deutsch er Tradition geformt und durch  ihren Klang 
zu übernationaler Geltung bestimmt«. Dabei hob er gerade das als be-
sonders positiv hervor, was den nationalistisch en Münch ner »Kunst-
freunden« eines der größten Ärgernisse gewesen war, die Einordnung 
Wagners in das europäisch e 19. Jahrhundert: 

»Die Geistesverwandtsch aft  zwisch en Wagner,       Ibsen,  Tolstoi und 
 Zola; die Vereinigung von mythenbildender Kraft  mit einer Freuds 
Wissensch aft  vorausnehmenden psych ologisch en Genialität; die Ver-
knüpfung des unbekümmert für die eigenen Zweck e ausgenützten 
 Sch openhauer mit der Nach tromantik und Liebeshymnik der  Novalis 
und  Sch legel im ›Tristan‘: alles dies wird von Th omas Mann    erhellt.« 
Daher werde auch  die Mannigfaltigkeit und die Widersprüch lich keit 
von Wagners Werk erklärt, »das der Menge entgegenkommt und sie 
einfängt (so daß manch er darum ›lieber nich t dabei sein‹ möch te), aber 
auch  dem verwöhnten Kenner die letzte Verfeinerung« darbiete.

Wie sch on in seinem Beitrag für die »Leipziger Volkszeitung« zum 
50. Todestag des Komponisten verweigert Wiegand in dieser Bespre-
ch ung trotz all seiner kritisch en Vorbehalte der singulären  Bedeutung 
Wagners nich t seinen Respekt. Und er verbindet dies mit seiner un-
eingesch ränkten Bewunderung für die Leistung Th omas Manns: »Seit 
Nietzsch es ›Fall Wagner‹      dürft e kaum Bedeutsameres und Reizvolle-
res über das Th ema gesagt worden sein als nun von Th omas Mann. 
   Aber  Nietzsch e war ein Fech ter in verzweifelter Abwehr, und wie alle 
Preislieder allein in den unübertünch baren Nöten unserer Zeit nich ts 
nützen, so hat auch  die bloße Negation nur wenig auszurich ten und 
wird zudem durch  die lebendigen Wirkungen Wagners widerlegt. Th o-
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mas Mann ist    Ordner des Erbes, seine Sch rift  ist Klärung, Überredung 
und Huldigung. Um dem Autor des gigantisch  entworfenen und zu 
Ende geführten Th eaterkunstwerkes gerech t zu werden, mußte wohl 
ein vielwissender, musisch er und sch öpferisch er Betrach ter vom Range 
Th omas Manns sich  bemühen und aus Leidensch aft  und Verantwor-
tung ein neues Kunstwerk sch aff en wie die Sch rift  von ›Leiden und 
Größe Rich ard Wagners‹.«417

Der Berner »Bund« brach te Wiegands Besprech ung und die redak-
tionelle Stellungnahme zum Protest aus Münch en am 20. April, einen 
Tag, bevor in der »Neuen Zürch er Zeitung« ein sich  ebenfalls diesem 
Pamphlet entgegenstellender Artikel von Willi Sch uh ersch ien. Für 
Th omas Mann war    diese Reaktion bedeutender Zeitungen der Deutsch -
sch weiz wich tig. Am 25. April notierte er in sein Tagebuch : »Erfreu-
lich ster Artikel im Berner ›Bund‹ ›Rich ard Wagner und Th .      M.‹.«418 
Und am 4. Mai 1933, unmitt elbar vor seiner Abreise nach  Frankreich , 
sch rieb er aus Basel noch  an Wiegand: »Ich  will Ihnen kurz – unter 
Umständen, die der sch rift lich en Mitt eilung nich t  günstig sind – rech t 
herzlich en Dank sagen für Ihren sch önen Aufsatz über den ›Fall Wag-
ner‹. Er      konnte nich t verfehlen mir vor Augen zu kommen und hat mir 
großes Vergnügen gemach t – persönlich  sowohl wie auch  literarisch ; 
mit Hesses stimmten wir darin überein, dass er vorzüglich  gesch rie-
ben sei.«419 Für Wiegand bedeutet diese Anerkennung durch  Th omas 
Mann, wie    es in seinem Antwortbrief vom  29. Mai heißt, »eine große 
Freude«. In den »vielen Depressionen, die jetzt die Kett e« seines Da-
seins darstellten, würde der Brief ihm immer wieder, wenn er daran 
denke, eine Hilfe sein können.420 

417 Heinrich   Wiegand: Rich ard      Wagner und Th omas    Mann. In: »Der Bund«. 
Abendausgabe vom 20. April 1933.

418 Tagebüch er 1933-34. S. 59.
419 Zitiert nach  einer Absch rift  im Nach lass Heinrich  Wiegands.
420 Zitiert nach  einer Absch rift  im Nach lass Heinrich  Wiegands. Im gleich en 

Brief berich tet er über das Sch ick sal seines Beitrages bei deutsch en Redak-
tionen: »Der Aufsatz ist leider nirgends anders ersch ienen. Er kam meist 
wortlos zurück , von Berlin und Leipzig mit einem Vermerk, daß man we-
gen der sich  daran knüpfenden Debatt e, die mir wohl nich t unbekannt sei, 
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Dieses Beispiel war von Wiegand  nich t beliebig gewählt. Off ensich t-
lich  hatt e das  Nietzsch e-Erlebnis für seine eigene geistige Entwick lung 
eine wich tige Rolle gespielt. In einem Brief an Hermann Hesse   von 
Sommer 1932 stellt er den Zusammenhang her zwisch en diesem Er-
lebnis und der eigen Erfahrung aus der Weltkriegszeit, wobei er zu-
gleich  gegen nationalistisch e Fehldeutungen des Philosophen pole-
misiert: »Wenn man bedenkt, wie  Nietzsch e fehlgedeutet wurde, wie 
vergewaltigt, wie die Hurrapatrioten und die späteren Nationalisten 
sich  seiner, Einzelsprüch e pfl ück end, bedienten (ihren ›Zarathustra‹ im 
Tornister, wo er sich  im übrigen Stroh freilich  merkwürdig genug aus-
nehmen mußte) und ihn als Verherrlich er dessen zurich teten, an dem 
er zugrunde ging, an der eitlen deutsch en Sünde wider den Geist – 
wenn man bedenkt, daß er vor mehr als einem halben Jahrhundert 
sch on erkannte, was wir erst nach  1914 deutlich er spürten, die Isola-
tion des Geistes, die Lügen der Gemeinsch aft  – wenn man diese Din-
ge zur Deutung des politisch en Höllengerich ts heranzieht, dann wird 
das Leben Nietzsch es allein sch on zu einem großen Sch auspiel der 
Weltgesch ich te.«41 

In seinem Brief-Entwurf an Änne  Unger besteht Wiegand  auf der 
Verantwortlich keit des Individuums, das sich  von der Masse abhebt. 
Dieses Individuum zugunsten eines Kollektivbegriff s zu leugnen, sei 
nich ts als Bequemlich keit, sei aber auch  eine Fluch t: »ich  will sie nie-
mandem übelnehmen, aber ich  habe sie noch  nich t angetreten«.

Unter diesen Voraussetzungen verstand Heinrich  Wiegand  seine 
Aufgabe innerhalb der Arbeiterbewegung, wie es in einem Brief an 
Hermann Hesse   vom 12. März 1929 heißt, als ein »Brück enbau-Unter-
nehmen«, als Versuch , vor politisch  organisierten Arbeitern, deren po-
litisch en und wirtsch aft lich en Kampf er zu unterstützen und zu seinem 
eigenen zu mach en gewillt war, den Anspruch  der Kunst auf unvorein-
genommene Betrach tung ihrer »Gesetze, Wahrheiten und Phänome-
ne« zu verfech ten und damit »mitt en im Reich e offi  zieller materialisti-
sch er Systeme ihre Grenzen zu zeigen.«42

41 Briefwech sel. S. 305.
42 Ebenda. S. 141f.
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den sollte. Dritt ens fühlte er sich  verpfl ich tet, der Arbeiterbewegung 
mit seinen spezifi sch en Möglich keiten zu dienen, d.h. durch  Vermitt -
lung seines kulturellen Wissens vor allem auf literarisch em und mu-
sikalisch em Gebiet, wobei er nich t bereit war, Bevormundung durch  
Unkenntnis oder dogmatisch e Engstirnigkeit zu akzeptieren. Letzte-
res verwick elte ihn nich t selten in Kontroversen mit der Redaktion der 
LVZ und dann auch  mit der Leitung des Arbeiter-Bildungs-Institutes, 
nach dem er 1929 dort die Funktion des Kulturbeirats übernommen 
hatt e.

In einem nich t abgesch ick ten Briefentwurf vom 15. Juli 1930 an die 
Redaktionssekretärin der LVZ Änne  Unger, mit der ihn ein besonde-
res Vertrauensverhältnis verband, hat Wiegand  versuch t, seine Positi-
on folgendermaßen zu bestimmen: »Ganz im Großen, aber unbedingt 
rich tig ließe sich  meine Stellung etwa so bezeich nen: ich  gehe konform 
mit allen ökonomisch en (im strengen Sinne) Lehren des Marxismus, 
ich  sage zu allem ja, was zur Besserung der Lage der Arbeitersch aft  
dient, ich  will die Aufh ebung der alten Gesellsch aft  und die Umfor-
mung zum Sozialismus – ich  sehe in der Sozialdemokratie das rela-
tiv stärkste Mitt el zu solch em Ziele. Aber ich  leugne, daß zu solch em 
Ziele auch  philosophisch  alle eines Bekenntnisses sein müßten, einer 
Meinung über das Geistige sein müßten, ich  meine, daß man in ei-
ner Zeit, wo die Gesellsch aft  in ihren Grundbedingungen sozialistisch  
wäre, weit über  Marx hinausgehen wird, hinausgehen muß, wenn sie 
bestehen soll.«

Gegen die Haltung der Orthodoxen, die sich  durch  eine dünkelhaft e 
Berufung auf die marxistisch e Dialektik von vornherein allen anderen 
denkerisch  überlegen fühlen würden, stellt Wiegand  seine Forderung 
nach  »Wahrhaft igkeit und geistige(r) Gerech tigkeit im Sozialismus«. 
In diesem Sinne wendet er sich  zum Beispiel gegen einen respektlosen 
Umgang mit Friedrich   Nietzsch e: »In unseren Zeitungen spott et man 
über  Nietzsch e in der überheblich sten geringsch ätzigsten Weise. Irgend 
ein, ja jeder kleine Funktionär wird mit dem Gedanken genährt, daß 
er darüber viel besser Besch eid wisse, daß der    Mann individualisti-
sch en Qu atsch  geredet habe.«
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Die Verbindung zum Berner »Bund« und seinem Feuilleton-Redak-
teur Hugo  Marti (1893-1937), der Wiegands Besprech ung des Wagner-
Essays      veröff entlich t hatt e, bewährte sich  1933 noch  zweimal. Einmal, 
zur gemeinsamen Freude des Rezensenten, des Rezensierten und sei-
nes Verlages im Zusammenhang mit der Neuausgabe des »Hermann 
Lausch er« von Hermann Hesse421, das andere Mal nach    dem Ersch ei-
nen von Th omas Manns Roman »Die Gesch ich ten Jaakobs«. Der Au-
tor hatt e beim Fisch er Verlag ein Rezensionsexemplar für Wiegand er-
beten und dieser hatt e nach  der ihn sehr beeindruck enden Lektüre bei 
 Marti  angefragt, ob er für ihn etwas darüber sch reiben könne. Und ob-
wohl dieser sch on selbst ein Referat verfasst hatt e, zeigte er sich  bereit, 
noch  etwas »Besonderes« von Wiegand zu bringen. Was dann daraus 
wurde, sch ilderte dieser in einem Brief an Hesse vom 19.  Dezember 
1933: »  Daraus entstand ein Aufsätzch en von mir: ›Fest der Erzählung‹, 
aus Anlass der ›Gesch ich ten Jaakobs‹, aber eine Verteidigung aller gu-
ten Romanciers, die man nich t mehr liest […] Mir gefi el es fast selbst, 
es war was anderes als die üblich e Besprech ung. Aber es kam zurück  
von  Marti, es sei zu sch wer verständlich , und vorauszusetzen, was ich  
voraussetze, sei vermessen … Er hatt e an Einordnung ins Gesamtwerk 
oder so etwas gedach t.«422

Von dieser Ablehnung seines Aufsatzes sehr entt äusch t, sch ick te 
Wiegand das zurück gekommene Manuskript als persönlich en Dank 
für das Buch  an Th omas Mann, der     die Gabe in einem längeren Brief 
vom 14. November freundlich  bestätigte. Doch  hatt e  Marti ihm off en-
sich tlich  noch  die Möglich keit eingeräumt, eine neue, auf den Roman 
Th omas Manns konzentrierte Betrach tung nach zureich en, und ihm 
dafür eine ganze Seite im »Kleinen Bund« zur Verfügung gestellt. In 
der Ausgabe vom 10. Dezember 1933 ersch ien dort dann »Der Weg zu 

davon absehen möch te … Ach , die Armen könnten ihren Mut nich t einmal 
zeigen, wenn sie ihn hätt en.«

421 Anfang November dankten   Hesse und der mit ihm befreundete Zeich ner 
Gunter Böhmer  Wiegand mit einer Karte für die im »Bund« vom 2.11.1933 
gelesene Besprech ung (Heinrich   Wiegand: Kennen Sie Hermann Lausch er), 
aus der der Fisch er-Verlag einen Auszug für eine Anzeige nutzte. Vgl. Brief-
wech sel. S. 374 und 491.

422 Briefwech sel. S. 380.



294 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

den Patriarch en. Bemerkungen zu Th omas Manns biblisch em Roman« 
von Heinrich  Wiegand mit folgender Vorbemerkung der Redaktion: 
»Nach dem wir ›Jaakobs Gesch ich ten‹ in Nr.  44 des ›kleinen Bund‹ be-
reits angezeigt haben, veröff entlich en wir im folgenden eine Betrach -
tung, die den neuen Roman in das Gesamtwerk Th omas Manns einzu-
ordnen und ihm seinen Platz in der künstlerisch en und mensch lich en 
Entwick lung seines Sch öpfers anzuweisen versuch t.«423 

In seinem bereits zitierten Brief an Hesse vom 19. Dezember 1933 
  äußerte sich  Wiegand sehr distanziert zu seinem zweiten Versuch : 
er habe »im Zorn (und auch  … des Geldes  wegen) noch  das Üblich e 
gesch rieben«.424 Doch  wird diese betonte Relativierung der eigenen Ar-
beit weder ihr selbst noch  den Intentionen Martis wirklich  gerech t. 
Hugo  Marti, der »zu jenen Kritikern« gehörte, »die der Sch weizer Li-
teratur einen Weg ins Off ene wiesen und nationalen Verhärtungen ve-
hement entgegentraten«425, und der auch  als Autor mit einzelnen lite-
rarisch en Werken aus den 1920er Jahren diesen Postulaten entsproch en 
hatt e, verfügte über die notwendige Sensibilität und Urteilssich erheit, 
um zu wissen, dass Wiegand hier mehr als »das Üblich e« vorgelegt 
hatt e. Und dass er zugleich  mit dem zweiten  Text besser den Bedürfnis-
sen der Leser entsprach , das ungewöhnlich e neue Buch  Th omas Manns 
in einen Zusammenhang mit dessen bis dahin bekannten Werken zu 
bringen. Ausgangspunkt für Wiegands Überlegungen ist die Frage, 
weshalb jene sich  »als die erfolgreich ste Prosa dreier Jahrzehnte« hät-
ten behaupten können, und er fi ndet die Antwort in einer Formulie-
rung Th omas Manns, er habe sich  als Dich ter legitimiert, weil er die 
Allgemeinheit interessierte, sobald er nur von sich  selber zu erzählen 
begann: »Von den ›Buddenbrooks‹ bis zum ›Zauberberg‹, in den frü-
hen und späteren Novellen ebenso wie in den Essais: immer spiegelte 
Th omas Mann die    eigene Entwick lung, beich tete seine inneren und äu-
ßeren Begegnungen und Auseinandersetzungen, und das persönlich e 

423 Der Kleine Bund. Literarisch e Beilage des »Bund«. 14(1933) 50. S. 400.
424 Briefwech sel. S. 380.
425 Lexikon der Sch weizer Literaturen. Im Rahmen der 700-Jahr-Feier der 

Sch weizerisch en Eidgenossensch aft  hrsg. von Pierre-Olivier Walzer. Basel 
1991. S. 259.

31Der Weg zur Arbeiterbewegung

Als Heinrich  Wiegand  1926 die in seinem Nach lass erhaltene Ab-
sch rift  dieser Rede anfertigte, stellte er dem Typoskript eine Anmer-
kung voran, mit der er an die besonderen Umstände ihrer Entste-
hungszeit im August 1923 erinnern wollte: an jene »Tage, in denen der 
Infl ationsirrsinn die grellsten Blüten und die sch limmsten Opfer zei-
tigte, in denen die Gegner der Republik zu Putsch en hetzten.« Zwar sei 
der Text »auf Veranlassung des Herausgebers an vielen Stellen in der 
Formulierung gemildert« worden, er selber aber »hätt e die Worte viel 
lieber versch ärft , weil er sich  inzwisch en unter dem Zwang der Ereig-
nisse weiter links aufstellte als er damals tat«.38

Die Konsequenz der hier angedeuteten Entwick lung seit 1923 war 
der Beitritt  Wiegands zur SPD und seine ständige Mitarbeit an der 
von ihr getragenen »Leipziger Volkszeitung«. Eine Entsch eidung für 
die Arbeiterbewegung, die nich t einem unmitt elbar eigenem Interesse 
bzw. eigener Klassenerfahrung folgte, sondern der Überzeugung, hier 
seine humanistisch e, internationalistisch e und demokratisch e Grund-
haltung am besten realisieren zu können. Da das Romanfragment 
auch  in diesem Punkt autobiographisch  bestimmt ist, kann in diesem 
Zusammenhang noch  einmal eine Aussage der Hauptfi gur als Selbst-
aussage Wiegands zitiert werden. Sein Romanheld rech net sich  zu den 
»intellektuellen, fi nanziell von der Rich tung unabhängigen Sch ich ten« 
und ist einer derer, die »aus Gerech tigkeitssinn, aus Protest- und Soli-
daritätswillen mit den marxistisch en Parteien marsch ieren«.39

Aus dem Bewusstsein dieser vorwiegend ethisch  begründeten Ent-
sch eidung für die Arbeiterbewegung resultierten wesentlich e Prämis-
sen für das Handeln des linksbürgerlich en Intellektuellen in ihr und 
für seine Refl exionen über sie. Zum ersten fühlte er sich  in seiner Ei-
gensch aft  als SPD-Mitglied nie im direkten Sinne als Politiker40. Zwei-
tens bewahrte er sich  bei grundsätzlich er Solidarität mit der Partei 
eine innere Unabhängigkeit des Urteils gegenüber der von ihr betriebe-
nen Politik, was besonders in den Krisenjahren vor 1933 wich tig wer-

38 Eine Veröff entlich ung der Rede konnte nich t nach gewiesen werden.
39 Romanmanuskript. S. 124f.
40 So sch rieb er 1932 rück blick end in einem Brief an Hermann   Hesse, er habe 

jahrelang keine politisch en Versammlungen besuch t.
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rich     Mann zur Verfassungsfeier des gleich en Jahres in Dresden als Ori-
entierungspunkte gedient hatt en, verband Wiegand  die Warnung vor 
Gefahren, die der jungen Demokratie in Deutsch land drohten. Sepa-
ratistisch e Bestrebungen wie in Bayern werden in diesem Zusammen-
hang genannt, vor allem aber die von den Krisenersch einungen der In-
fl ationszeit profi tierende antisemitisch e Propaganda: 

»Nich t eine fremde Rasse führte uns ins Elend, sondern der Krieg, 
der vier Jahre lang vernich tete und nich ts ersch uf. In diesem Krieg 
sind viele tausend Juden gefallen. Die Judenhetze ist einer der größten 
Sch äden Deutsch lands. Wie viel Kraft  und Arbeit gehen dabei verlo-
ren! Haß ist immer unfruch tbar. Außerdem: wir möch ten nie in einer 
Reihe mit Leuten stehen, die zum Mord an den besten Köpfen auff or-
derten, nur weil sie Juden gehörten. Der Geist von Weimar ist Gift mi-
sch ern und Autosch ützen fremd! Denkt an den ermordeten  Walter  Ra-
thenau!«

Dass die Republik mit dem verlorenen Krieg und den Repressalien 
durch  die Siegermäch te ein undankbares Erbe antreten musste, dür-
fe nich t zu nationalistisch en, mit dem Gedanken an neue kriegeri-
sch e Verstrick ungen liebäugelnden Reaktionen führen. Es gäbe »zum 
Beispiel auch  viele Franzosen, die die Ruhrbesetzung verurteilen, die 
sch on lange friedlich  mit uns arbeiten wollen. Und an diese müssen 
wir uns halten. Denn wenn wir auch  böse und haßerfüllten Willens 
sind, wie Kriegssch reier in anderen Ländern, gibt es nur sch limmeren 
Kampf und größeres Elend. Darum haben solch e Leute wie  Sch lageter, 
dessen Tod wir bedauern, nich t rech t getan, sie haben ihren Volksge-
nossen nur gesch adet.« 

Der »häßlich e (häßlich  kommt von Hassen!), sinnlose Nationalis-
mus«, für den es bei allen Völkern Beispiele gibt, müsse überwunden 
werden, dies versuch t Wiegand  seinen jungen Zuhörern eindringlich  
bewusst zu mach en: »Nich t von den Franzosen oder Italienern rührt 
das Übel, nein, vom Kriegsgeist, der bei uns oft  eben so sch limm war 
und es bei vielen noch  ist. Vom Th ron mit diesem Blutkönig, dieser 
Götzenfratze Kriegsgott ! Mit der Idee der Republik soll immer verbun-
den sein die einer volkstümlich en Friedenskultur. Wir wollen deutsch  
fühlen nich t als Gegensatz, sondern als Teil der Völker.«
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Bekenntnis bedeutete jedesmal die erleuch tete Formel und Erhöhung 
des Erlebnisses von Tausenden, die dafür danken konnten. Durch  sol-
ch e Artung führten Th omas Manns große Romane die Tradition des 
deutsch en Erziehungs- und Bildungsromans weiter.«

In diese Linie füge sich  die Gesch ich te Josephs, des Sohnes Jaakobs, 
als ein »Erziehungs- und Bildungsgleich nis« unmitt elbar ein und biete 
mit einer »Fülle intimer und historisch er Aspekte« für den Autor die 
Gelegenheit, »darin nach  seiner Natur sich  bis zum Privatesten« zu 
bekennen und »mit seiner Kunst das Gefundene zur öff entlich en Gel-
tung« zu erweitern. 

Eine zweite Verbindungslinie zwisch en der Josephslegende und dem 
früheren Werk Th omas Manns sah Wiegand in der Neuaufnahme des 
für den Autor zentralen Bürger-Künstler-Th emas: »In seinem  peinli-
ch en Gewissen zeitlebens beunruhigt vom Gegensatz zwisch en Künst-
ler und Bürger, hatt e er wiederholt den Künstler dargestellt als das 
gefährdete, fragwürdige Exemplar sch lech thin und andererseits einen 
beispielhaft en Bürgertypus auszubilden versuch t, der das Leben mann-
haft  übersteht. Die unvollendeten ›Memoiren des Hoch staplers Felix 
Krull‹ deuten am unverblümtesten auf die Verwandtsch aft  künstleri-
sch er Tugenden mit noch  viel verdäch tigeren hin – auf die geistige Kri-
minalität des Dich ters. Die Familie der Buddenbrooks verfi el, weil aus 
Bürgern Künstler wurden. Im ›Tod in Venedig‹ ging der Sch rift steller 
unter, weil zuletzt doch  die Leidensch aft  seine vordem in harter Ar-
beit erworbene bürgerlich e Lebenshaltung zerstört. Im ›Zauberberg‹ 
ersch ütt erten die Mäch te der Krankheit und ihrer seelisch en Verfeine-
rung den Bürger in seinen festen Stellungen.«

Die Gestalt des Jaakob trage bei Th omas Mann    ebenfalls einen 
dich terisch en Zug, er sei: »ein Erzähler von Gesch ich ten, in denen die 
Spannung zwisch en Leben und Geist, die Th omas Mann so    oft  behan-
delte, lebendig ist als Spannung zwisch en tatsäch lich er, den Zeitgenos-
sen noch  bewußter Wahrheit und einer höheren, die Jaakob in seinen 
Grübeleien ersch aff en hat und die dann ›Gesch ich te‹ wird.«

Das größte Potential für Weiterführung und Neuansatz des Bürger-
Künstler-Th emas sah Wiegand jedoch  mit der Gestalt des Joseph vor-
gegeben. Als »Liebling der Grazien und Musen«,  als »Prach texemplar« 
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der von Th omas Mann    geliebten Gatt ung »Wunderkind« sei jener, der 
sch on in der biblisch en Überlieferung von seinen Brüdern als Träu-
mer verspott et wird, »heimlich en Anfech tungen des Künstlerwesens 
nach zugeben nur allzugern bereit«. Aber: »das Lieblingsmotiv Th omas 
Manns, das Spiel zwisch en Leben und Geist, die Begegnung zwisch en 
Bürger und Künstler, diesmal in Urzeiten gesät und gehütet, kann mit 
dem sch önen Josephsknaben eine Krönung erreich en, die vordem vom 
Autor nich t gesch aut war. Denn bei Joseph wird aus Visionen Wohl-
fahrt und aus dem Dich ter der höch ste Ratgeber; der von den ›Tat-
mensch en‹ verlach te Träumer holt die nomadisch en Brüder von den 
Weiden, zieht sie nach  in sein neues Reich , und die Passion endigt im 
Triumph.«

So wie Wiegand bereits in den ersten Entwürfen zu Hesses »Glas-
perlenspiel« die potentielle Bedeutung  jenes großen Altersromans er-
kannt hatt e, nimmt er mit seinem Blick  auf den ersten Teil von Th o-
mas Manns Trilogie Wesentlich es ihrer Gesamtaussage vorweg. Was 
der Autor im amerikanisch en Exil an die Erfahrungen mit Franklin D. 
Roosevelts New Deal binden wird, ersch eint sch on in Wiegands Stu-
die von 1933 als Möglich keit einer künstlerisch en Utopie: »Sieht man 
so in der Josephsgesch ich te enthalten den idealen Verlauf der Wand-
lungen eines Künstlers, dann ersch eint die Erweiterung von Th omas 
Manns zeitlich en Bemühungen zum Versuch  am antik-heroisch en Stoff  
als eine Umkehrung der Aufgabe, die er in den ›Buddenbrooks‹ zu-
erst übernahm. In ihnen wurde der Verfall einer Familie eingeleitet 
durch  den künstlerisch en Mensch en; die Gesch ich ten von Joseph aber 
zeigen die Erhöhung einer Familie, herbeigeführt durch  den dich teri-
sch en Charakter, der die Kräft e des Dunkels und Traumes ins Helle 
überträgt und das heimlich  Empfangene formt zu fester öff entlich er 
Gestalt. Der Dich tung eine solch e Verbundenheit zuzuordnen, ist ein 
altes Ideal. Einst war es so, verkündet der Erzähler, und da dem Worte 
›einst‹ merkwürdiger Doppelsinn anhaft et, ist das Bild der Vergangen-
heit auch  immer Utopie: Einst soll es wieder so sein …«426

426 Heinrich   Wiegand: Der Weg zu den Patriarch en. Bemerkungen zu Th omas 
Manns biblisch em Roman. In: Der kleine Bund. Bern. Jg. 1933, S. 400.
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nen  Holländer, sind reaktionäre bleisoldatentolle Spießer geworden.« 
(10.11.1927) 

Einer solch en Haltung entgegenzuwirken, darin sah Heinrich  Wie-
gand  seine eigentlich e Aufgabe und Verpfl ich tung. Wie er sich  ihr be-
reits als junger Lehrer zu stellen versuch t hatt e, belegt die 1926 entstan-
dene Absch rift  eines Redemanuskripts aus dem Jahre 1923. Damals 
gestaltete er an seiner Sch ule die erste Feier, die zum Jahrestag der An-
nahme der Weimarer Verfassung am 11. August 1919 statt fand. Grund-
tenor war das Bekenntnis zu Republik, Demokratie und Friedensge-
danken, Ausgangspunkt die Abrech nung mit der Realität des Krieges. 
Als mahnende Stimmen vorangestellt wurden  Gryphius’ »Tränen des 
Vaterlandes« und Matt hias  Claudius’ »Kriegslied«. Ihnen sollten die 
Sch üler lausch en und eben »nich t leich tfertigen, die den Krieg prei-
sen«, indem sie »von Helden und ihren Kämpfen in vergangenen Zei-
ten« erzählen: »Liebe Kinder, merkt eines: Vergangene Kriege lassen 
sich  nich t mit der Massensch läch terei von heute vergleich en. In den al-
ten Kriegsgesch ich ten ist viel Poesie enthalten, viel lock ende Gesch ich -
te, nationale Tugenden und Eigenarten der Völker kamen in ihnen zur 
Geltung. Heute ist der Krieg eine spott sch lech te Gesch ich te. […] Mit 
Gas werden die Mensch en erblinden gemach t, 20 Kilometer entfernt 
sch ießen welch e Granaten ab, andere zu zerreißen, die friedlich  ruhen. 
Auf Tapferkeit und Klugheit kommt es nich t an, wenn Soldaten ach t 
Tage lang unter der Erde liegen, um das von unsich tbaren Rohren ge-
sch leuderte Eisen zu erwarten, das ihnen das Gehirn zersch mett ert. 
Wer da fällt, stirbt keinen Heldentod, er hält nur seinen Leib hin.« Die 
Not der Nach kriegszeit dürfe nich t dazu verführen, »alte Glanzzeiten 
zurück zuwünsch en, da  Wilhelm II. Deutsch land vorstand, der    Mann, 
der von der Hauptmasse des arbeitenden Volkes einst gesagt hat, es sei-
en ›vaterlandslose Gesellen, eine Rott e von Mensch en, nich t wert den 
Namen Deutsch e zu tragen‹. Die vaterlandslosen Gesellen verblute-
ten in den Sch ützengräben, der kaiserlich e Redner reiste nach  Holland. 
Wohl uns, daß die Republik kam. So haben wir doch  nich t umsonst 
vier Jahre in Blut und Dreck  gekämpft .«

Mit seinem Bekenntnis zur Republik, für das ihn nach  eigener An-
gabe Th omas Manns »Rede von deutsch er Republik« und die von Hein-
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veröff entlich te er in der »LVZ« den Beitrag »November-Frühling. Eine 
Revolutionserinnerung«. In ihm sch ildert er, wie die Nach rich t von 
Waff enstillstand und Revolution im englisch en Kriegsgefangenenlager 
bei Pas de Calais von ihm und seinen »Lagergenossen aus allen Stän-
den und Konfessionen vom Feldwebel abwärts« aufgenommen wurde. 
Sie wußten, dass der Krieg für Deutsch land verloren war, hatt en sie 
doch  nach  den »erbärmlich en, ärmlich en Verhältnissen der deutsch en 
Front« im Spätsommer 1918 »den Kontrast bei den Gegnern erfahren: 
Fülle, Frisch e, Kraft , Reserven.« Auch  die ungünstigen Waff enstill-
standsbedingungen konnten daher bei ihnen das Gefühl von Erlösung 
und Hoff nung nich t beeinträch tigen: »Keiner der Prisoniers of War 
meint, man hätt e die Bedingungen nich t annehmen dürfen und wei-
terkämpfen müssen, keiner bedauert den Sturz des Kaisertums, keiner 
mißbilligt die Umwälzung.« Für einen Moment einte alle das »reine 
Gefühl […], der Götzendienst vor der armierten Bestie sei vorüber, der 
Gott esdienst der Brüderlich keit beginne«. Zur Ablehnung des Krieges 
und vor allem jener nationalistisch en »Drahtzieher in der Heimat«, die 
noch  fünf Minuten vor Zwölf »Werbegedich te mit Siegeshoff nungen 
für die neue Kriegsanleihe« verbreiten ließen, kam die für  Wiegand 
folgenreich e Erfahrung des einfach en Soldaten hinzu, der das gesamte 
»militärisch e System« als »eine Versch wörung der Vorgesetzten gegen 
den gemeinen    Mann« (10.11.1927) erlebt. Und der andererseits, wie es 
die literarisch e Skizze »Das Honorar« sch ildert, als Kriegsgefangener 
»die wunderbare Kameradsch aft  des einzelnen englisch en Mannes« 
erfahren konnte: 

»Mir, einer Nummer aus Haut und Knoch en, versch afft  en die Feinde 
Medizin, steck ten mich , wenn es mir sch lech t ging, in eine Ruhekam-
mer statt  an die Arbeitsstelle, füllten mich  mit Speisen, sch enkten Zi-
garett en und Büch er. Trotz aller Verbote von oben!«37

Um so entt äusch ender war es für ihn, dass 1927 bereits viele sei-
ner Mitgefangenen vergessen zu haben sch ienen, »wie sehr sie damals 
die alten Mäch te verfl uch t« hatt en: »Sie marsch ieren beim Stahlhelm, 
beprosten sich  bei Regimentsfeiern, telegrafi eren an den gefl ohe-

37 Heinrich   Wiegand: Das Honorar. In: »Berliner Tageblatt « vom 24. Mai 1928.
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6.3 Das Ende in Lerici

Das Jahr 1934 begann für Wiegand mit einer Katastrophe. Zu Weih-
nach ten und noch  zu Neujahr war die Hoff nung nich t ganz  aufge-
brauch t gewesen, im März die unsich ere und belastende Situation in 
Lerici zugunsten eines Neuanfangs in Brasilien aufgeben zu können. 
Doch  der Postsendung, die dann am 3. Januar aus Sao Paulo eintraf, 
war sch on von außen anzusehen, dass sie keine Rufb riefe enthielt. Das 
von  Kretzen geplante Zeitungsunternehmen war nach  kurzem Beginn 
zusammengebroch en. Wie Wiegand Hesse am 9. Januar sch rieb,   bedeu-
tete dies den heft igsten Sch lag, der ihn seit  seinem Weggang aus Leip-
zig getroff en hatt e. Von nun an potenzierten sich  die Sch wierigkeiten 
seiner Emigrantenexistenz bis nahezu zur Aussich tslosigkeit. Sich  auch  
nur einigermaßen ein Auskommen durch  Zeitungsarbeiten zu sich ern, 
war Wiegand nich t gelungen. Und konnte wohl unter den bestehenden 
Umständen auch  nich t gelingen,  wie die Erfahrungen seines Freundes 
Ossip  Kalenter mit den veränderten Bedingungen im Jahre 1933 be-
wiesen: seinem »einträglich en Korrespondentengesch äft « hatt en die-
se ebenfalls ein zumindest »vorläufi ges Ende bereitet«427 – im Novem-
ber 1934 wird er Lerici und Italien verlassen, um eine feste Stelle als 
Feuilletonredakteur am »Prager Tagblatt « anzunehmen.428 Ebenfalls 
gesch eitert war Wiegand mit seinem Versuch , im Fisch er Verlag einen 
eigenen kleinen Prosaband unterzubringen  und dadurch  fi nanziell et-
was Luft  zu bekommen. Sein entstehender Roman »Väter ohne Söhne« 
hatt e unabhängig von allen literarisch en Aspekten sch on aus politi-
sch en Gründen keinerlei Veröff entlich ungsch ance in Deutsch land. All 
das musste den Brasilienplan als einzigen Ausweg ersch einen lassen. 
Und dieser war nun zumindest auf unbestimmte Zeit vertagt worden. 
Zwar wurde in dem Absagebrief nur von Aufsch ub gesproch en, aber 

427 Norbert Weiß: Nach wort. In: Signum. Blätt er für Literatur und Kritik. 
1(2000) Sonderheft  2: Ossip  Kalenter zum Hundertsten Geburtstag. Der se-
riöse Spaziergänger. S. 98.

428 1939 dann Fluch t in die Sch weiz, deren Staatsbürgersch aft  er 1956 erwarb. 
1957 wurde  Kalenter Präsident des PEN-Centre of German speaking Wri-
ters Abroad. Er starb 1976 in Zürich .
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diese Floskel konnte Wiegand nach  seinen bisherigen Erfahrungen kei-
neswegs beruhigen. Auch  war ganz unsich er, wie  das durch  den Ver-
kauf des größten Teiles ihrer Habe in Leipzig erlöste Überfahrtsgeld, 
das dort beim Finanzamt festlag, ohne brasilianisch e Unterlagen her-
auszubekommen sein würde. 

Unter diesen Umständen musste Wiegand die Unsich erheit und Be-
drängnis seiner Situation besonders heft ig zu Bewusstsein  kommen. 
Der Brief an Hesse vom 9. Januar 1934   enthält deutlich e Hinweise da-
rauf. Da waren einerseits die materiellen Einsch ränkungen im tägli-
ch en Leben. »Ein Reisender aus der Sch weiz brach te mir 10 herrlich e 
Zigarren mit – es waren die ersten, die ich  seit Anfang April gerauch t 
habe«, heißt es an einer Stelle: »Das war ein bemerkenswerter Genuß. 
Und ich  spürte die Anregung.« Dazu – viel sch merzlich er noch  – der 
erzwungene Verzich t auf das, was früher zu einem Großteil sein Le-
bens ausgemach t hatt e: »Ich  hörte zum erstenmal seit Ihren Grammo-
phonplatt en im März eine geniale große Musik, und obsch on es nur im 
Tonfi lmtheater in Spezia war (auch  mein erster Filmbesuch  seit 10 Mo-
naten! – Ich  brauch te nach  dem brasil. Einfall einige andere Eindrück e), 
ja obsch on die Wiedergabe mech anisch  bewirkt wurde, stürzten mir 
die Tränen minutenlang über das Gesich t, es sch ütt elte mich  – wenn 
man entwöhnt ist, spürt man bei solch er Begegnung wieder, daß man 
Nerven hat, daß man einmal die besten Musiken der Welt zu hören ge-
wöhnt war …«429

All diese Verluste und Einsch ränkungen, verbunden mit dem stän-
dig durch  neue Nach rich ten gesteigerten Entsetzen über die Zustände 
in Deutsch land und versch ärft  durch  die isolierte Existenz in der Ab-
gesch iedenheit Lericis, mussten auch  die innere Situation Wiegands 
zunehmend belasten. Briefe aus dieser Zeit refl ektieren die davon aus-
gehende Bedrohung, die bis in seine Träume hineinreich te. »Manch -
mal habe ich  seltsame Träume«, sch rieb er am 30. Mai an Hesse: »So 
neulich  den vom »  portalisch en Selbstmord«, d.i. der Selbstmord, der – 
obgleich  doch  der Selbstmord von Gott  verboten ist – die Pforte zum 
Himmelreich  (die »PORTA«, daher portalisch er) nich t versch ließt, son-
dern vom Papste feierlich  den Gläubigen allen erlaubt wurde, die in 

429 Briefwech sel. S. 387.

2. Der Weg zur Arbeiterbewegung

Als Heinrich   Wiegand 1924 die Verpfl ich tung zur Mitarbeit an der 
»Leipziger Volkszeitung« einging, war das auch  eine politisch e Ent-
sch eidung des damals knapp Dreißigjährigen, der um diese Zeit eben-
falls der SPD beitrat. Von vornherein, das heißt durch  Herkunft  und 
eigene soziale Alltagserfahrung, hatt e dieser Sch ritt  nich t nahegele-
gen. Ihm war vielmehr eine Entwick lung vorangegangen, über die kei-
ne detaillierte Selbstdarstellung Wiegands vorliegt, die sich  jedoch  in 
ihren Grundzügen rekonstruieren lässt. Nich ts bekannt ist über even-
tuelle politisch e Vorstellungen des Seminaristen und jungen Lehrers, 
dem, wie die zitierten Formulierungen in der Beurteilung des Th urmer 
Pfarrers nahe legen, eine aus der klassisch en und romantisch en Litera-
tur abgeleitete humanistisch e Grundhaltung eigen gewesen sein wird, 
aus der er auch  seinen pädagogisch en Impetus im Umgang mit den 
ihm anvertrauten Kindern gewonnen hat. Als er im Herbst 1916 zum 
Kriegsdienst eingezogen wurde, war die große allgemeinen Begeiste-
rung, mit der 1914 die Massen ins Feld gezogen waren, längst vorüber, 
wobei off en bleibt, ob er diese zwei Jahre zuvor geteilt hätt e. Alle spä-
teren Aussagen über seine Soldatenzeit sprech en eher dagegen. Von 
seinem Alter Ego im Romanmanuskript von 1932/33 heißt es rück bli-
ck end: »Er war Infanterist und hat viel durch gemach t, die Champagne 
und der Houthoulster Wald waren die Blutplätze seiner sch limmsten 
Erlebnisse. Mit verbissener Gewissenhaft igkeit erfüllte er die Befehle, 
ein Feind aller Vorgesetzten, einer, der den Krieg als das Sinnloseste 
vom ersten Tag an haßte und auch  die Niederlage voraussah«.36

Auch  dort, wo  Wiegand zuvor sch on in nich t fi ktional gebroch e-
nen bzw. überhöhten Äußerungen auf seine Kriegserfahrung zu spre-
ch en gekommen war, ist seine Grundhaltung die gleich e gewesen. 1927 

36 Romanmanuskript. S. 27.
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dieser Zeit nich t mehr weiterleben zu können meinen und nun auch  
auf diesem Wege zu Gott  zurück können. Bei der Verkündung dieses 
Besch lusses wurde in meinem Traume auch  gelehrt, daß damit zu-
gleich  ein indirektes Mitt el zur Überwindung dieser Zeit gegeben sei: 
die Massen der freiwillig Sterbenden würden das Bestehende unmög-
lich  mach en – ad absurdum führen und so zum Umsturz.«430

Die Begegnung mit dem lebensnahen Katholizismus der italieni-
sch en Dörfer und Kleinstädte in südlich -mediterraner Landsch aft  ließ 
diesen für Wiegand als eine humane Alternative ersch einen gegenüber 
all dem Wüsten und Lebensfeindlich en,  das vom deutsch en Fasch is-
mus ausging. In einem Brief vom 10. Dezember 1933, kurz vor dem Zu-
sammenbruch  der brasilianisch en Hoff nungen, hatt e er an Emmy   Ball-
Hennings gesch rieben: »Blieb ich  jetzt noch  länger hier, und wäre nich t 
noch  so geplagt, eine Arbeit vor dem Aufb ruch  zu beenden, die mich  
sonst drüben besch weren würde: ich  erwöge, den Übertritt  zum Ka-
tholizismus vorzunehmen. Denn gegenüber diesem nordisch -germani-
sch en Glaubenswahnsinn ins Vage und Verquollene und Arrogante hi-
nein möch ten wir uns durch  ein festes Bekenntnis abgrenzen.«431

Es war kein Zufall, dass sich  Wiegand gerade in einem Brief an die 
Witwe Hugo Balls so off en über seine geheimsten Gedanken  und Ab-
sich ten äußerte. Hier bewegte er sich  auf dem Gelände einer vertrau-
ten Freundsch aft  und hier konnte er in besonderem Maße sich er sein, 
mit seinen Überlegungen auf Verständnis zu stoßen. Die Beziehung 
zu Hugo  Ball und zu Emmy   Ball-Hennings war über Hermann Hesse 
zustande gekommen. Bei   Wiegands erstem Besuch  in Montagnola im 
Sommer 1926 war von den beiden die Rede gewesen, ein Jahr später 
hatt e er »mit immer wach sender Freude«432 Balls Hesse-Buch  gelesen 
und den   Todkranken noch  auf dem Weg zu Hesse im Zürch er Hospital 
  besuch t. Eine Begegnung, die ihn, wie er kurz nach  Balls Tod an Hesse 
sch rieb, ganz für ihn   gewonnen hatt e: »sein Gesich t, seine Augen, die 

430 Ebenda. S. 346.
431 Zitiert nach  einem im Nach lass Wiegands erhaltenen Durch sch lag des Brie-

fes.
432 Brief an   Hesse vom 24. Juni 1927 (Briefwech sel. S. 67).
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Melodie seiner Stimme werde ich  nie vergessen können«.433 So stark 
wie  Ball hätt e bei einer ersten Begegnung mit Nich t-Vertrauten nur 
noch  Heinrich  Vogeler-Worpswede auf ihn gewirkt: »so in sich  gefes-
tigt, abgesch lossen. Merkwürdigerweise ist beider Entwick lung ganz 
konträr. Vogeler kam von einer gläubigen Hingabe an deutsch es We-
sen zum resoluten Bolsch ewismus;  Ball, nun das brauch e ich  nich t erst 
zu sch reiben.«434

Versuch e Wiegands, des Toten öff entlich  zu gedenken, hatt en 1927 
wenig Erfolg gehabt. Das Zwick auer »Säch sisch e Volksblatt « brach te 
zwar einen kurzen Beitrag von ihm zu diesem Th ema, doch  die »Leip-
ziger Volkszeitung« veröff entlich te »einen ihr gesandten größeren 
Artikel, der das Kunstt reiben dieser Welt mit Balls Tod verknüpft e, 
nich t«.435 Dafür nutzte Wiegand eine Sammelbesprech ung neuer Ro-
mane von Oskar Maria  Graf, Franz Kafk a  und Hermann  Hesse im 
»Kulturwille«, um dort   zum Sch luss über sein Hesse-Buch  auf  Ball als 
  Persönlich keit sprech en zu kommen: »Über die Wandlung des Dich ters 
von den zarten Jugendbildnissen bis zum streitbaren Steppenwolfpor-
trait berich tet mit erlesenem Gesch mack  und überlegenen Wissen ein 
bedeutendes Buch , das soeben zu Hesses 50. Geburtstag ersch ienen ist. 
[…] Der es sch rieb, ist selber einer der interessantesten Köpfe Deutsch -
lands: Hugo  Ball, der einstmals den Dadaismus begründete und uner-
sch rock en den deutsch en Weltkriegsgeist befehdete.«436

Auch  in der Folgezeit hatt e Wiegand immer wieder versuch t, an  Ball 
zu erinnern. 1928 bot ihm ein Reise-Feuilleton »Zürch er  Wallfahrten« 
die Gelegenheit, auch  ihm und dem berühmten Kabarett  Voltaire ein 
Denkmal zu setzen.437 Und als im Juni 1930 Emmy   Ball-Hennings, mit 
der ihn inzwisch en eine persönlich e Freundsch aft  verband, im Leip-
ziger Rundfunk las, nutze er die Ankündigung in der LVZ zu einer 
warmen Empfehlung des von ihr herausgegebenen und von Hermann 

433 Brief an   Hesse vom 17. September 1927 (Briefwech sel. S. 76).
434 Brief an   Hesse vom 3. Oktober 1927 (Briefwech sel. S. 77).
435 Ebenda.
436 Heinrich   Wiegand: Wir sind Gefangene (Oskar Maria  Graf, Franz  Kafk a, 

Hermann   Hesse). In: Kulturwille. 4(1927) 7. S. 158.
437 Zürch er Wallfahrten. Memorial für C.F. Meyer,  Keller, Hugo  Ball, das Ka-

barett  Voltaire und  Lenin (12.3.1928).

25Bildungsgang und berufl ich e Anfänge

das Zusehen mach t mich  manch mal nervös (ich  meine nich t, daß ich  
mit ihm ginge, sondern während ich  zu Hause bleibe). Aber sch ließ-
lich  könnte er vieles auch  nich t aushalten, was ich  hier mitmach en muß 
…«34 

Finanzielle Bedrängnis blieb für  Wiegand ein Dauerzustand. Als er 
1931 nach  einer Lesung von einer Leipziger literarisch en Stift ung über-
rasch end 300 Mark ausgezahlt bekam, tat das, wie er in einem Brief 
formulierte, nich t so sehr ihm direkt als vielmehr seinen Sch ulden 
wohl, war dann aber gerade deshalb für ihn »doch  eine Wohltat.«35 

34 Ebenda. S. 258f.
35 Briefwech sel. S. 234.
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Hauswirt, der Besitzer ist eine anonyme AG. Sie liegt weit draußen, 3 
Zimmer: Arbeits-, Wohn- und Sch lafzimmer, eine Küch e, ein  Keller, 
ein Bad […] Ich  nenne die Siedlung Jerusalem, weil sie orientalisch  aus-
sieht mit ihren fl ach en Däch ern und glatt en hellfarbenen Wänden. Die 
Leipziger nennen sie leider Neu-Gohlis. (Ach  ja, Gohlis, das ist der Ort, 
wo  Sch iller sch rieb: ›Freude, sch öner Gött erfunken‹.)«31 

Zuvor hatt en  Wiegand und seine Frau geplant, für 1932 eine eigene 
Wohnung anzustreben – zu diesem Zeitpunkt, glaubten sie, würden 
sie es sich  leisten können. Dass es nun früher dazu gekommen war, be-
deutete neben der erwünsch ten Befreiung aus der alten Abhängigkeit 
doch  auch  eine größere fi nanzielle Belastung. Und dies in einer Zeit, 
in der es durch  die überall einsetzenden Sparmaßnahmen auch  bei den 
Zeitungen und beim Rundfunk32 zu Honorarkürzungen kam und es 
immer sch wieriger wurde, Manuskripte unterzubringen. Vieles, so die 
Möglich keit oder Unmöglich keit einer Sommerreise, hing Anfang der 
30er Jahre »vom Sch ick sal der vielen Manuskriptboote« ab, die »die 
Reederei  Wiegand« jeweils »durch  Deutsch land segeln« ließ.33 Un-
günstig wirkte sich  dabei auch  aus, dass  Wiegand off ensich tlich  über 
kein gesch äft lich es Gesch ick  verfügte, das er gegenüber Redaktionen 
hätt e einsetzen können. In dieser Hinsich t hegte er eine distanzierte 
Bewunderung für seinen »vertriebstüch tigen« Freund Ossip  Kalenter, 
der seit 1924 in Malcesine am Gardasee lebte, wo er ihn mehrfach  im 
Sommer besuch t hat, und der einmal im Jahr nach  Deutsch land kam, 
um alle einsch lägigen Redaktionen abzuklappern. Im November 1931 
sch rieb er darüber an Hesse:   »Seit letztem Samstag ist Ossip  Kalenter 
bei uns, der Freund meiner italienisch en Sommer. Er mach t Besuch  von 
Redaktion zu Redaktion – ich  könnte das nich t aushalten, und selbst 

31 Ebenda. S. 221. Der offi  zielle Name lautete »Kroch -Siedlung«. Die reich lich  
1000 Wohnungen umfassende Anlage stellt eines der wich tigsten Zeugnisse 
der Bauhausarch itektur in Leipzig dar. 

32 So hatt e er Ende 1931 für den Leipziger Sender eine längere Hörfolge » Jean 
Paul in Leipzig« verfasst und, da ihm das Th ema besonders am Herzen lag, 
viel Arbeit in dieses Projekt investiert. Doch  als dann im Sommer 1932 die 
Sendung unmitt elbar bevorstand, musste er an   Hesse sch reiben: »Das Hono-
rar für die große Arbeit ist erbärmlich .« (Briefwech sel. S. 299)

33 Briefwech sel. S. 212.
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Hesse eingeleiteten Buch es »Hugo    Ball. Sein Leben in Briefen und Ge-
dich ten«: »Emmy Hennings, die Dich terin der Erzählungen ›Gefäng-
nis‹ und ›Brandmal‹, die am heutigen Dienstag im Rundfunk liest, hat 
einen Briefwech sel veröff entlich t, der ein inniges Requiem ist für ihren 
1927, vierzigjährig, gestorbenen Mann Hugo     Ball.« (3.6.1930) 

Die Wendung Balls hin zum Katholizismus hatt e Wiegand immer 
respektiert, sie spielte aber bei seiner Wertsch ätzung für ihn keine 
besondere  Rolle.438 Erst die Erfahrung der fasch istisch en Diktatur in 
Deutsch land und der eigenen hilfl osen Situation als Exilant hatt e ihm 
diesen Übergang von einer Vita aktiva zur Vita contemplativa auch  in-
nerlich  näher gebrach t. Ein Zeich en dafür war nich t zuletzt, in welch e 
Rich tung sich  nun die Hauptfi gur seines Romans »Väter ohne Söhne« 
nach  ihrer Freilassung entwick eln sollte: zwisch en dem für sie vorge-
sehen pessimistisch en Rück zug in eine »Bergeinsamkeit« und der Le-
benssituation Balls in seinen letzten Tessiner Jahren bestanden durch -
aus Berührungspunkte.439

Und so hat es für Heinrich  Wiegand sch ließlich  auch  nahe gelegen, 
von der geheimen Anziehungskraft , die die Welt des  Katholisch en 
auf ihn in seiner gegenwärtigen Situation ausübte, in einem Brief an 
Emmy   Ball-Hennings und nich t in jenen an Hermann Hesse Zeugnis 
zu geben.

Hesse   selbst hatt e auf Wiegands   Brief vom 9. Januar mit der Nach -
rich t vom Sch eitern des Brasilien-Planes noch  sch nell vor seiner Abrei-
se nach  Bayern zum Augenarzt mit einer Karte geantwortet, die – in 
Mannheim zur Post gegeben – erst am 23. Januar in Lerici eintraf. Ihr 
Inhalt war für Wiegand in zweifach er Hinsich t besonders wich tig, und 
er hatt e voller Unruhe auf sie gewartet.  Einmal wegen Hesses Mitge-
fühl (»Aber ihre Sorgen tun mir weh!«), zum anderen wegen des Ur-
teils über den in der Neuen Rundsch au ersch ienen Beitrag zu »Her-

438 1928 hatt e er in einer Besprech ung von Balls »Fluch t aus der Zeit« betont, 
dass »dessen bleibender Bedeutung die Versch iedenheit seiner Religions-
betrach tung von der unserer Gesinnungsgenossen keinen Abbruch  tun 
kann.« (Kulturwille 5 (1928) 3. S. 55)

439 In dem LVZ-Beitrag vom 3. Juni 1930 besch rieb  Wiegand sie wie folgt: 
»Dann zog er sich  ganz in die Stille zurück  und sch rieb, in Dörfern des Tes-
sins und Italiens mönch isch  lebend, seine Büch er […].
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mann Lausch er«: »Ihr lieber Aufsatz über ›Lausch er‹, den auch  Anni 
Rebenwurzel hier las, ist sehr sch ön u. wohlproportioniert, weitaus das 
Beste über das Buch !«440 

Wiegands Entsch luss, unverzüglich  hierfür Dank zu sagen, veran-
lasste einen ausführlich en Brief an Hermann Hesse, der, gesch rieben 
am 24.   Januar, vier Tage vor seinem plötzlich en Tod, zu seinem letzten 
werden sollte. Ein Umstand, der diesem Sch reiben besonderes Gewich t 
gibt, es nahezu als ein Vermäch tnis ersch einen lässt. Der Brief wäre 
dies tatsäch lich , wenn die Vermutung manch er Freunde und Bekannter 
Wiegands zutreff en würde, dieser habe im Bewusstsein seiner nahezu 
aussich tslosen Situation wenige Tage nach  dessen Niedersch rift  seinem 
Leben selbst ein Ende gesetzt441. Wie noch  zu zeigen sein wird, spre-
ch en die überlieferten Umstände seines Todes jedoch  gegen jene Th ese, 
und auch  der Brief selbst kann trotz eines unüberhörbaren Grundtons 
von Bedrohung und Ausweglosigkeit letztlich  nich t als Beleg für sie 
angesehen werden. Zwar gibt die Entt äusch ung über das Ausbleiben 
des Rufb riefes aus Sao Paulo nach  wie vor den Grundton an und führt 
zu Überlegungen voll von bitt erer Selbstironie: »Brasilien … die gan-
ze Sch limmheit der Sach e, des Verlustes an Gut, Kraft  und Vertrauen, 
des Nich twiedergutzumach enden ging mir eigentlich  erst allmählich  
auf – weil man sich  gewöhnt hat, die Sch läge sehr gefasst entgegenzu-
nehmen. Auf die letzte noch  ausstehende Antwort setz ich  nun kaum 
noch  eine Hoff nung – es müssten sich  dann sch on andere Leute mel-
den als dieser Mann. […]    Wenn ich  jemand wüßte mit überseeisch en 
Beziehungen, ich  sch riebe an ihn. Wenn ich  auch  nich t kaufmännisch  
veranlagt bin, es gibt doch  sch ließlich  allerlei, was unsereiner, noch  
ziemlich  zäh und viel herumgeworfen, tun könnte. Der Posten eines 
überseeisch en Landbrieft rägers wird freilich  staatlich  sein, daran kann 
ich  kaum kommen, sch ade. Es ist mir sehr ernst mit diesen Sätzen. Und 
wenn ich  bedenke: wieviel bankrott e Offi  ziere wurden ehedem auf die 

440 Briefwech sel. S. 388.
441 Diese Version seines Todes fand auch  Eingang in den Band »Lexikon der 

Exilliteratur 1933-1945. Eine Bio-Bibliographie« von Wilhelm Sternfeld und 
Eva Tiedemann. Heidelberg 1962; 2. verb. u. stark erw. Aufl . 1970 und wurde 
ebenfalls von anderen bibliographisch en Anmerkungen übernommen.
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sch ätzte27, bot das enge Zusammenleben zunehmend Anlass zu Kon-
fl ikten. Vor allem die Aufgabe des Lehrerberufs28 und der mit diesem 
verbundenen materiellen Sich erheit wurde dem Sch wiegersohn heft ig 
verübelt. Im Oktober 1928 sch ildert ein Brief an Hesse   die gespann-
te Situation: »Aber die Mutt er Lores ist unheilbar bös vorläufi g über 
mein Beginnen. So alte Leute sehen das Leben nur unterm Gesich ts-
punkt der Pension und der Versorgung. Daß man einer unerbitt lich en 
Notwendigkeit folgte, seit Jahren nich ts anderes herbeizusch aff en be-
müht war – daß man 33 Jahre alt ist und von niemand einen Pfennig 
gesch enkt nimmt und arbeitet, täglich  arbeitet – das sehen sie nich t, 
sondern werden heft ig krank, bekommen sch merzhaft e Gallenanfälle, 
die natürlich  ihre Ursach e im Verhalten der Kinder haben, nich t in der 
unnatürlich en Reaktion der Alten.«29

Nach  dem Tod von Lores Vater versch ärft e sich  der Konfl ikt mit ih-
rer Mutt er immer mehr. Im November 1930 kam es zum off enen Ek-
lat. Während der Abwesenheit Wiegands hatt e die alte Frau Briefe und 
Aufzeich nung von ihm an sich  gebrach t, mit denen sie einen Skan-
dal zu provozieren beabsich tigte.  Wiegand musste sie »mit Gewalt 
zurück nehmen«30, ein sofortiger Auszug aus der gemeinsamen Woh-
nung wurde unabdingbar. Den weiteren Gang sch ildert sein folgender 
Berich t an Hesse:   »Drei Tage später untersch rieb ich  den Mietsvertrag 
für eine eigene besch lagnahmefreie Wohnung. Wir hatt en Glück  in un-
serem Unglück . Es war die letzte einer modernen Privatsiedlung, der 
Beamte, der sie gemietet hatt e, war versetzt worden. Die Wohnung ist 
klein, aber wir sind ihre Herren, und es gibt da weder Hausmann noch  

27 Nach  seinem Krebstod Anfang 1929 zeich nete er in einem Brief an   Hesse ein 
sehr sch önes Porträt von ihm. Vgl. ebenda. S. 134f.

28 Auch  Lore  Wiegand hatt e nur noch  einmal kurzfristig im Frühjahr 1928 eine 
Vertretungsstelle übernommen. Rück blick end sch rieb sie im Herbst 1934: 
»Damit endete meine sch ulisch e Tätigkeit und meine Tätigkeit als Hausfrau 
und Sekretärin meines Mannes, der den Lehrerberuf inzwisch en aufgegeben 
hatt e und freier Sch rift steller geworden war, begann.« Säch sisch es Staatsar-
ch iv. Hauptstaatsarch iv Dresden. 19117 Personalakten säch sisch er Behörden. 
Gerich te und Betriebe vor 1945. Personalakte Eleonore Förster. Bl. 6.

29 Briefwech sel. S. 114f.
30 Ebenda. S. 220.
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te gegenüber der kritisch en Tätigkeit für die »Leipziger Volkszeitung« 
eine Erweiterung des Wirkungsraumes, denn diese Zeitsch rift , konn-
te er an   Hesse sch reiben, »kommt weit herum, sie ist durch aus nich t 
auf Leipzig besch ränkt«.23 Vor allem unter ökonomisch em Aspekt be-
deutsam für  Wiegand war außerdem der Umstand, dass andere sozi-
aldemokratisch e Tageszeitungen regelmäßig Arbeiten von ihm über-
nahmen. So vor allem das »Säch sisch e Volksblatt « in Zwick au, dessen 
Feuilletonch ef zu dieser Zeit Walther  Victor gewesen ist und in dem 
 Wiegand bereits 1926 regelmäßig Berich te über das Th eater in Leipzig 
veröff entlich t hatt e.24 Und so fi el sein Resümee des Jahres 1928, in dem 
er den Mut aufgebrach t hatt e, einen berufl ich en Neuanfang zu wagen, 
durch aus positiv aus. Im Silvesterbrief an  Hesse  heißt es: »Für mich  
war das Jahr, das bald vergehende, das wich tigste nach  dem Kriege. 
Der Anfang dünkt mich  diskutabel. Ich  werde mir harte Mühe geben, 
daß es weitergeht und ein Stück  freier und höher wird. Ich  werde auch  
auf mich  selber trinken.«25

Die »harte Mühe«, zu der  Wiegand entsch lossen war, ließe sich  auch  
als intensive Selbstausbeutung besch reiben. Sie bedeutete regelmäßige 
Nach tarbeit, nich t selten Reduktion der Sch lafzeit auf »zwisch en 3 und 
5 Stunden«26 und eine gesundheitssch ädigende Lebensweise, die er 
mit häufi gen starken Kopfsch merzen zu bezahlen hatt e. Ersch werend 
hinzu kamen die äußeren Lebensumstände. Bis zur Heirat 1926 mit 
seiner Freundin Lore, der am 26. Mai 1896 geborenen Haushaltsleh-
rerin Eleonore Förster, hatt e er seit seiner Rück kehr aus der Gefangen-
sch aft  wieder bei seiner Mutt er gewohnt. Nach dem seine Frau Ostern 
1927 ihre Stelle an einer Dresdener Sch ule aufgegeben hatt e, bezog das 
Ehepaar Ende September 1927 zwei Zimmer in der Wohnung von Lo-
res Eltern. Eine andere Lösung ließ die damalige Situation in Leipzig 
nich t zu, eine eigene Wohnung wäre nur zu »Wuch erpreisen« erhält-
lich  gewesen. Obwohl  Wiegand seinen Sch wiegervater persönlich  sehr 

23 Briefwech sel. S. 127.
24 Vgl. den Brief an   Hesse vom 26.8.1926. Briefwech sel. S. 37.
25 Ebenda. S. 130.
26 Ebenda. S. 99.
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Art wo untergebrach t weit drüben! Warum eigentlich  nich t ein bank-
rott er Literat?«442 

Doch  bestimmen derartige Partien den Brief Wiegands nich t voll-
ständig. Beinahe selbst hiervon überrasch t, berich tet er Hesse auch , 
dass es ihm wenig  mehr  als eine Woch e nach  der brasilianisch en Ka-
tastrophe gelungen sei, den Ansatz dafür zu fi nden, sein Romanpro-
jekt weiter und zu Ende zu führen. Und obwohl er auf keinen Verleger 
in Deutsch land hoff en könne, sei er entsch lossen, die näch sten sech s, 
sieben Monate daran zu setzen, sein Manuskript abzusch ließen. Über 
die materiellen Voraussetzungen hierfür gibt er sehr sach lich  Rech en-
sch aft : »Mit dem, was für Bras. bestimmt war und in unsre Hände 
kam, können wir, wenn wir von allen Sonderansch aff ungen usw. ab-
sehen, bis dahin leben.« Auch  setzt er Hoff nung in die Bemühungen 
von Emmy   Ball-Hennings, eine neue Publikationsmöglich keit für den 
von Fisch er abgelehnte Prosaband zu fi nden: »Ich  rech ne also bis zum 
Herbst. Bis dahin kann viel gesch ehen. Vielleich t ersch eint ein neuer 
Exot, sch on wegen der seefest verpack ten Kisten. Vielleich t kommt der 
Novellenband unter und verlängert die Frist. Vielleich t fi ndet der Ro-
man einen auswärtigen Verleger und hilft  mir dann weiter arbeiten. 
Bis dahin kann viel gesch ehen … Ich  bin zufrieden, wenn ich  eine Wei-
le ›in Frieden‹ weiterarbeiten kann.«443

Eine solch e Rech ensch aft slegung über die eigenen Arbeitspläne 
war gegenüber dem verehrten Hermann Hesse keinesfalls als realis-
tisch    ausstaffi  ertes Täusch ungsmanöver denkbar. Unabhängig davon, 
ob Wiegand den Freitod als letzte Möglich keit, den ihn bedrängen-
den Verhältnissen zu entrinnen, mit  in seine Überlegungen einbezogen 
hatt e oder nich t, es liegt kein zwingender Grund zu der Annahme vor, 
er habe sich  Ende Januar 1934 an diesem Endpunkt befunden. Eben 
so wenig besteht Anlass, an der Glaubwürdigkeit der Darstellung zu 
zweifeln, die seine Witwe von seinem Tod gegeben hat. Am 28. Janu-
ar sch rieb Johannes Burkhardt (Ossip  Kalenter) an Hermann Hesse: 
»Im Auft rag von Frau   Eleonore Wiegand zeige ich  Ihnen an, daß heu-
te morgen ein Viertel nach  zehn Heinrich  Wiegand gestorben  ist. Der 

442 Briefwech sel. S. 390.
443 Ebenda. S. 391.
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Arzt konnte nur noch  Herzsch wäch e und Sepsis feststellen und meint, 
 daß das Ende infolge eines langen, nich t erkannten inneren Leidens 
eingetreten ist.«444

Am Morgen des 27. Januar hatt e Wiegand über heft ige Sch merzen 
geklagt, als deren Ursach e der Arzt den Durch bruch  eines  Darmge-
sch würs annahm. Wiegand war daraufh in aus dem abseits des Ortes 
gelegenen Haus ihrer dritt en Wohnung in Lerici  in das Zentrum der 
Stadt zu dem ihm aus Leipzig bekannten Arno  Sch irokauer gebrach t 
worden, wo er aber nur noch  die näch ste Nach t überlebte. Eine genau-
ere Bestimmung der Todesursach e erfolgte nich t, aber es ist in die-
sem Zusammenhang bedenkenswert, dass Wiegand drei Jahre zuvor, 
im Mai 1931, an Hesse gesch rieben hatt e, er, der   seiner Lebensweise 
 wegen zu unerwünsch ter Bauch bildung neigte, habe seit dem voran-
gegangenen Sommer und ohne eigenes Bemühen fast 20 Kilo abge-
nommen.445 Und im Februar 1932 hatt e er geklagt, es ginge ihm nich t 
gut und er empfi nde mitunter »ein ungekanntes Gefühl der Angst vor 
Krankheit«446. Alles Indizien, die auf eine langfristige Krebserkran-
kung als Ursach e seines frühen Todes sch ließen lassen könnten. 

Am 30. Januar 1934 wurde Heinrich  Wiegand in Lerici beerdigt. An 
seinem Grabe sprach en Arno  Sch irokauer und der sch ott isch e  Sch rift -
steller Eric  Linklater (1899-1974), der ihn in Lerici kennengelernt hatt e. 
Sein alter Freund Ossip  Kalenter war, wie die Witwe berich tete, nich t 
dazu fähig. Hermann Hesse erfuhr vom Tod Wiegands noch    während 
seines Aufenthaltes beim Augenarzt in Bayern. Wie sie auf ihn ge-
wirkt hat, lässt ein Brief aus jenen Tagen ahnen:

»Zwei Stunden später bekam ich  die Nach rich t vom Tod eines lie-
ben Freundes. Er war Emigrant, durch  den Parteiterror vertrieben und 
brotlos gemach t (übrigens gar kein Politiker), lebte in großer Armut in 

444 Briefwech sel. S. 393.
445 Vgl. Wiegands Brief an   Hesse vom 23.5.1931 (Briefwech sel. S. 235).
446 Briefwech sel. S. 267.
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promisslos fest: »Herr  Wiegand ist unterm 30. September 1928 freiwil-
lig aus dem Volkssch uldienst ausgesch ieden, um sich  sch rift stellerisch  
betätigen zu können. Bei evtl. späteren Wiedereintritt  in den Sch ul-
dienst kann Herr  Wiegand nich t damit rech nen, daß ihm die bereits 
früher im Sch uldienst verbrach te Zeit in Anrech nung gebrach t wird.«19 
Da auch  – letztlich  wohl nur halbherzig unternommene – Versuch e, 
sich  in Plauen bzw. Mannheim um eine Redakteurstelle zu bewerben, 
keinen Erfolg hatt en20, sah sich   Wiegand ab Herbst 1928 endgültig auf 
eine unsich ere freiberufl ich e Existenz verwiesen, deren größeren Mög-
lich keiten konzentrierter Arbeit an eigenen Projekten er allerdings zu-
gleich  mit neuen Hoff nungen entgegensah. Hatt e sich  doch  nun endlich  
der Widerspruch  aufgelöst, der durch  die erzwungene frühe Berufs-
wahl begründet worden war: »Mit vierzehn wurde entsch ieden: du 
wirst Sch ullehrer! Ob einer mit zwanzig noch  Neigung und Eignung 
dafür hatt e: danach  fragte niemand.«21

Der relative Optimismus, mit dem  Wiegand seine neue Lage be-
trach ten konnte, resultierte nich t zuletzt daraus, dass es ihm 1927/28 
gelungen war, mit einzelnen Publikationen in bedeutenden überregi-
onalen Zeitsch rift en und Zeitungen Fuß zu fassen. Im Februar 1927 
hatt e er   Hesse von einem »Aufsätzch en« in der »Literarisch en Welt«22 
berich ten können, die »Weltbühne« hatt e seine Besprech ung der Urauf-
führung von Othmar Sch oeck s Oper »Penthesilea« in Dresden sowie 
jener von Ernst  Krenek »Jonny spielt auf« in Leipzig gebrach t, und am 
24. Mai 1928 war im »Berliner Tageblatt « erstmals ein Feuilleton von 
ihm, die autobiographisch e Skizze »Das Honorar«, ersch ienen. Auch  
die immer intensiver werdende Mitarbeit beim »Kulturwille« bedeute-

19 Personalakte. Stadtarch iv Leipzig. Kap. II. Nr. 252. Bl. 35.
20 Wie er an   Hesse sch rieb, war er in Plauen in die engere Wahl gekommen, 

doch  hatt e man am Ende »statt  eines Unsich eren einen biederen Parteivete-
rinär« genommen: »Im letzten war das rich tig, denn ich  hätt e nich t hinge-
paßt.« (Briefwech sel. S. 96)

21 Romanmanuskript »Die Väter ohne Söhne«. S. 26.
22 Die Woch enzeitung »Die Literarisch e Welt« hatt e in Nr.7/1927 vom 18.2.1927 

(auf S. 7f.) Wiegands Kurzbesprech ung der Leipziger Urauff ührung des Dra-
mas »Der Kuck uck sknech t« von Paul  Zech  veröff entlich t, woraus sich  jedoch  
keine ständige Mitarbeit entwick elt hat.
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lich keit für Erkältungen«16 begründete Bitt e, ihm die unter diesen Um-
ständen problematisch e Straßenbahnfahrt von 35 Minuten auf dem 
häufi g überfüllten off enen Perron durch  eine Zurück versetzung an eine 
näher gelegene Sch ule zu ersparen, wurde absch lägig besch ieden. Im 
Herbst 1928 dann bat  Wiegand das zuständige Leipziger Bezirkssch ul-
amt um einen unbezahlten Urlaub für ein Jahr. »Ich  bitt e höfl ich st«, 
sch rieb er am 1. September 1928, »mich  für eine Jahr ohne Gehalt zu 
beurlauben und mir für diese Zeit, vom 1. Oktober 1928 an, meine Stel-
le als ständiger Lehrer in Leipzig off en zu halten. […] Der Grund für 
mein Gesuch : ich  will einige literarisch e, zum Teil literatur- und mu-
sikwissensch aft lich e Arbeiten ausführen, für die ich  Bewegungsfrei-
heit brauch e, die natürlich  meiner Weiterbildung dienen, für die aber 
ein reguläres Universitätsstudium ganz unwesentlich  sein würde. Ich  
habe also die Absich t, vielmehr: ich  bin im Verfolgen meines Zieles ge-
zwungen, im näch sten Jahr als freier Sch rift steller zu leben.«17

Die Absich t, den Sch uldienst aufzugeben, hatt e  Wiegand sch on im 
Juni desselben Jahres in einem Brief an Hermann   Hesse angekündigt: 
»Ich  habe immer meine Sch ule gehalten, verzweifelt steh ich  auf den 
Treppen des Sch ulhauses, betrach te die Fisch e im Aquarium, die sind 
glück lich er als ich . Dann steh ich  vor den Klassen, weiß nich t, was ich  
soll, sehe den Sinn nich t ein, denn sch ließlich  bin ich  ja kein Lehrer 
mehr und rett e mich  dann in die Berech nung: Wenn ich  von den Som-
merferien heimkehre, kündige ich  den Dienst. Ja, das ist nun besch los-
sene Sach e. Ich  tue es auch , ohne irgend etwas Festes zu haben au-
ßer meinem kritisch en Dienst bei der ›Leipziger Volkszeitung‹. Davon 
kann man zwar nich t leben, aber ich  kann ja sch ließlich  etwas mehr, 
also müssen mir doch  auch  andere etwas abnehmen.«18 

Im Bewusstsein des Risikos der völlig auf das Sch reiben gestellten 
Situation als freier Autor wollte sich   Wiegand allerdings für den Not-
fall eine Lehrerstelle in Reserve halten. Doch  die Sch ulbehörde ver-
weigerte ihm nach  längerer interner Auseinandersetzung eine solch e 
Möglich keit. Der Entlassungssch ein vom 15. Januar 1929 stellte kom-

16 Personalakte. Stadtarch iv Leipzig. Kap. II. Nr. 252. Bl. 24.
17 Ebenda. Bl. 26.
18 Briefwech sel. S. 104f.
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Italien und ist nun nich t mehr da, er war nur 24 Stunden krank, Bitt er-
keit und Not hatt en ihn seit Langem gesch wäch t.«447

Th omas Mann, der    noch  Anfang März Wiegand aus Arosa eine Kar-
te gesch ick t hatt e, mit der er an den Jahrestag ihrer Begegnung in  Mon-
tagnola erinnern wollte, erfuhr erst mit großer Verspätung von dessen 
Tod. Am 8. März sch rieb ihm Hesse, dass seine Karte an Wiegand   bei 
ihnen gelandet sei, und gab ihm über das Gesch ehen in Lerici Berich t. 
Unter dem 10 . März notierte Th omas Mann im    Tagebuch : »Hermann 
Hesse berich tet von dem plötzlich en   Tode des Flüch tlings Wiegand, der 
meine Karte von hier nich t mehr zu Gesich t bekommen hat. Die Wit-
we, in Montagnola  zu Gast, sch reibt ergänzend: Die Ärzte wissen die 
Krankheit, an der er nach  einem einzigen Tage gestorben, nich t zu be-
stimmen. Gram und Sorge haben da eine rasch e untergrabende Arbeit 
geleistet.«448 Einen Tag später antwortete er Hesse, die Nach rich t vom 
Wiegands   Tod sei ihm »sehr nahe gegangen«449. Eine erneute Tage-
buch eintragung bestätigt: »Gestern Abend im Bett e nach  der Lektüre 
rech t böser Erregungszustand mit Herzfl iegen, Zitt ern und großer Be-
ängstigung. Es war wohl mehreres zusammengekommen ihn zu er-
zeugen: Der Tod Wiegands und der Mutt er Reisigers, die Kritik der Je-
suiten, der beständige Föhn, der diesem Aufenthalt so großen Abbruch  
tut.«450 Am 12. März sch rieb Th omas Mann dann    einen Kondolenzbrief 
an Eleonore Wiegand, in dem es heißt: »Daß der Arzt nich t einmal den 
Namen seiner Krankheit zu nennen weiß,  ist ch arakteristisch  genug. 
Wir kennen diesen Namen wohl. Er lautet ›Deutsch land‹; und wenn 
irgend etwas unseren Absch eu erhöhen könnte über den, der auch  Ih-

447 Zitiert nach  einer im »Hermann   Hesse – Editionsarch iv« von Volker  Mi-
ch els vorliegenden Kopie des Originalbriefes, der sich  in Privatbesitz befi n-
det.

448 Th omas    Mann: Tagebüch er 1933-1934. Hrsg. von Peter de  Mendelssohn. 
Frankfurt a.M. 1977. S. 352.

449 Hermann   Hesse – Th omas    Mann: Briefwech sel. Hrsg. von Anni Carlson 
(1967), erweitert von Volker  Mich els (1975). Frankfurt a.M. 1975. S. 58.

450 Tagebüch er 1933-1934. S. 352f.
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ren Mann aus   der  Heimat vertrieb, auch  seinen Lebensinhalt und ihn 
selbst zerstörte, so ist es das Ende dieses guten Mensch en.«451 

In Deutsch land blieb Wiegands Tod außerhalb seines engsten Freun-
deskreises452 weitgehend unbeach tet. Als einzige Resonanz in der Öf-
fentlich keit ist eine Publikation im »Berliner Tageblatt « nach weisbar. 
Die Zeitung druck te in ihrer Ausgabe vom 22. Februar 1934 seine lite-
rarisch e Skizze »Die Hoch zeit im Dorfe« mit folgender Vorbemerkung 
ab: »Der Sch rift steller Heinrich  Wiegand, aus zahlreich en Erzählungen 
von Eigenart und Tradition bekannt, denen zuerst in diesen  Blätt ern 
eine größere Öff entlich keit vermitt elt wurde, ist dieser Tage kurz vor 
Vollendung seines 38. [in Wahrheit 39.] Lebensjahres in Italien gestor-
ben. Wir bringen aus seinem Nach lass eine letzte Probe seiner im sel-
ben Maße im Romantisch en wurzelnden wie wirklich keitsnahen Pro-
sa.«

Danach  ersch ien der Name Heinrich  Wiegand für lange Zeit nur 
noch  ganz vereinzelt in publizierten Erinnerungen ehemaliger Part-
ner  und Freunde. Walter   Victor sch rieb in den Jahren 1942 und 1943 
im amerikanisch en Exil seine Autobiographie, die 1945 in New York 
und später auch  im Aufb au Verlag Berlin veröff entlich t wurde. In ihr 
erwähnt er »Wiegand von der ›Leipziger Volkszeitung‹« im Zusam-
menhang mit seinem Bemühen als Leiter des  Feuilleton- und Unter-
haltungsteils beim »8-Uhr-Abendblatt « Berlin, im Frühjahr 1933 »im 
Augenblick  des Verbots der Arbeiterpresse« diejenigen um sich  zu 
sammeln, »die nich t als Politiker, sondern als Journalisten von Rang 
in ihr gesch rieben hatt en«.453 Ossip  Kalenter nutzte noch  im Jahr 1953 
die Gelegenheit der Anzeige eines autobiographisch en Buch es des Re-
gisseurs Ludwig  Berger, der als Titel das Shakespeare-Wort gewählt 
hatt e »Wir sind vom gleich en Stoff , aus dem die Träume sind«, um an 
den zwanzig Jahre zuvor verstorbenen Freund zu erinnern: »Die glei-

451 Zitiert nach  einer mit dem Nach lass Heinrich  Wiegands überlieferten Kopie 
des Briefes.

452 Sein Freund Max   Sch wimmer sch uf 1934 ein Stillleben »In Memoriam 
Heinrich   Wiegand« (vgl. Briefwech sel. S. 393).

453  Walter  Victor: Kehre wieder über die Berge. Eine Autobiographie. Berlin u. 
Weimar 1982. S. 280.
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und die »Neue Leipziger Zeitung«, dann für die »Leipziger Volkszei-
tung«, an die ihn deren neuer Feuilletonredakteur Hans Georg  Rich ter 
vermitt elt hatt e. Hier ging er 1924 eine Verpfl ich tung als freier Mitar-
beiter für Musikkritik ein, verfasste aber ebenso literaturkritisch e und 
feuilletonistisch e Beiträge. Der Umfang dieser Nebentätigkeit, die sich  
durch  Publikationsmöglich keiten auch  bei anderen Zeitungen auszu-
weiten begann und zu der noch  das Engagement beim Leipziger Ar-
beiter-Bildungs-Institut hinzukommen sollte, musste die gleich zeitige 
Tätigkeit als Volkssch ullehrer immer mehr zu einer Belastung wer-
den lassen. Wie groß der Widerspruch  zwisch en beiden Lebenssphären 
geworden war, verdeutlich t Wiegands Besch reibung eines gemeinsam 
mit Max   Sch wimmer verbrach ten Tages im Mai 1928: »Morgens hat-
te ich  fünf Stunden Sch ule und ging mit den Bedauernswerten in den 
Park, keinen Augenblick  verstummte der Anruf meines Namens … Da-
nach  fuhr ich  in die Redaktion, wo ich  sch on morgens gegen 7 gewesen 
war, um ein Th eaterreferat in Satz zu geben und die Korrektur eines 
am nämlich en Tag illustriert ersch einenden Aufsatzes über Karussell-
zieher, Wundermensch en, Vogelwiesen zu lesen, weil er von mir selber 
war (›Ozeanfl ug der kleinen Leute‹ heißt er). In der Redaktion traf ich  
den Zeich ner […] und ging mit ihm essen, das Essen war sehr dumm 
und mach te keine Freude, deshalb gingen wir Kaff eetrinken zusam-
men und dann spazieren und dann in ein Antiquariat und dann zu ei-
nem Absch iedstrunk, und zuletzt war die Mitt ernach t lange vorüber, 
als wir uns trennten.«15

Hinzu kam, dass  Wiegand bei den Sch ulbehörden mit keinerlei Ver-
ständnis für seine besondere Situation rech nen konnte. So wurde er 
1925 von der in günstiger Nähe zu seiner Wohnung liegenden 3. Volks-
sch ule, weil hier Lehrer überfl üssig geworden waren, an die 43. Volks-
sch ule in Lindenau versetzt, was einen wesentlich  längeren Anfahrts-
weg für ihn zur Folge hatt e. Die zwei Jahre später mit einer aus dem 
Krieg herrührenden »überaus starken Empfi ndlich keit und Empfäng-

15 Brief an   Hesse vom 6. Mai 1928. In: Hermann   Hesse: Briefwech sel mit Hein-
rich   Wiegand. Hrsg. von Klaus  Pezold. Berlin / Weimar 1978. S. 93f. Künft ig 
zitiert in der Kurzform Briefwech sel.



307Heinrich  Wiegands letztes Lebensjahr

ch en Verse stehen übrigens auf dem Grabe des 1934 in Lerici bei Spe-
zia in der Emigration verstorbenen jungen Erzählers und Essayisten 
Heinrich  Wiegand, der im Leben Hermann Hesse und in der Literatur 
 Jean Paul   nahestand. (Die letzten  Erzählungen Wiegands ersch ienen 
anfangs der dreißiger Jahre im ›St. Galler Tagblatt ‹.)«454

Weitere anderthalb Jahrzehnte später begann aus versch iedenen 
Perspektiven ein erstes historisch es Interesse an Heinrich  Wiegand 
wirksam zu werden. Am Beginn stand eine Rück sch au auf die zwan-
ziger Jahre in Leipzig am  Beispiel der satirisch en Woch ensch rift  »Der 
Drach e«, bei der Wiegand mit in den Blick  geriet. Der von Wolfgang 
U.  Sch ütt e herausgegebene Band »Damals in den  zwanziger Jahren«455 
druck te auch  einige von ihm für den »Drach en« verfasste Anekdoten 
ab. Wich tiger noch  war jedoch  die Wertung Wiegands in dem einlei-
tenden Erinnerungsbeitrag des ehemaligen »Drach en«-Herausgebers 
Hans   Bauer, der über ihn festhielt: »Der Name des letzteren ist wohl 
kaum noch  jemandem aus der jüngeren Generation bekannt. Aber 
er genoß damals großes Ansehen als Musikkritiker, Kunstbetrach -
ter, Feuilletonist. Hauptsäch lich  sch rieb er für die ›Leipziger Volks-
zeitung‹ und den ›Kulturwillen‹, das Mitt eilungsblatt  des sehr akti-
ven Arbeiterbildungsinstituts.«456 Wiegands Wirken für das ABI fand 
dann 1977 auch  in einer Übersich t über »Das Musikleben Leipzigs in 
Vergangenheit und Gegenwart«457 Berück sich tigung. Doch  den eigent-
lich en Ansatz zu einer Wiederentdeck ung Wiegands brach te in den 

454 Der als Zeitungsaussch nitt  überlieferte kurze Beitrag konnte keiner be-
stimmten Zeitung zugeordnet werden.

455 Damals in den zwanziger Jahren: Ein Streifzug durch  die satirisch e Wo-
ch ensch rift  Der Drach e. Mit Erinnerungen von Hans   Bauer, dem ehema-
ligen Herausgeber des Drach en, einer Textauswahl und biographisch en 
Notizen von Wolfgang U.  Sch ütt e, original für den Drach en gesch aff enen 
Zeich nungen von Max   Sch wimmer und zahlreich en Autorenporträts. Ber-
lin 1969. 

456 Ebenda. S. 40.
457 Herausgegeben vom Bezirkskabinett  für Weiterbildung der Lehrer und Er-

zieher in Verbindung mit den Abteilungen Volksbildung und Kultur beim 
Rat des Bezirkes Leipzig und dem Verband der Komponisten und Musik-
wissensch aft ler der DDR, Bezirksverband Leipzig. Leipzig 1977.
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frühen 1970er Jahren die Hermann-Hesse-Forsch ung. 1972  veröff ent-
lich te  Eike  Middell im Reclam Verlag Leipzig den Band »Hermann 
Hesse: Die Bilderwelt seines Lebens«,   der bereits auf die in der Univer-
sitätsbibliothek Leipzig in einer Absch rift  vorliegende Briefe Hesses an 
Wiegand zurück griff , ohne allerdings näher auf die Person ihres Ad-
ressaten einzugehen. Ebenfalls  1972 ersch ienen als suhrkamp tasch en-
buch  die von Volker  Mich els herausgegebenen »Materialien zu Her-
mann Hesses ›Der Steppenwolf‹«, innerhalb derer erstmals kritisch e 
Texte Wiegands neu veröff entlich t wurden. 1978 folgte dann als bisher 
umfassendste Publikation mit Bezug auf den Leipziger Publizisten der 
im Aufb au Verlag Berlin und Weimar veröff entlich te Band »Hermann 
Hesse: Briefwech sel mit Heinrich    Wiegand«.

Heinrich   Wiegand und sein Freund Ossip  Kalenter in Malcesine (Foto aus dem 

Nach lass)
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Wie kommerzielle Interessen dazu führten, den zeitkritisch en Geist 
der Leipziger Kabarett -Unternehmungen in der frühen Nach kriegszeit 
zu entsch ärfen, dafür ist folgende anekdotenhaft e Erinnerung Wie-
gands an seine Zeit im »Bauch « aufsch lussreich , die er 1922 unter dem 
Mott o »Das radikale Gesch äft « im »Drach en« veröff entlich t hat: »Im 
radikalen Kabarett  vermitt elt eine Sch auspielerin ›La Furieuse‹ von 
Agnes  Miegel: Das Bild des rasenden Weibes aus der französisch en Re-
volution. Der Klavierspieler läßt in der melodramatisch en Begleitmu-
sik Motive des ›Allons! enfants de la patrie‹ anklingen und verwertet 
dann die in diesem Falle rein historisch  zu wertende Marseillaise als 
Zwisch enmusik. Der Wirt des Lokals läuft  unruhig hin und her. Der 
Klavierspieler erhält die Mitt eilung: Es geht nich t an, die Marseillaise 
zu spielen; es sitzen heute viele Leute auf dem I. Platz.«13

Auch  wenn sich  die ursprünglich en Studienpläne Wiegands im Stru-
del der Infl ation zersch lugen, verhalfen ihm seine Kabarett -Aktivitäten 
doch  zu interessanten Bekanntsch aft en wie jener mit der Sch auspiele-
rin Lina  Carstens und dem Dich ter Joach im  Ringelnatz. Auch  vertief-
ten oder entwick elten sich  in dieser Zeit persönlich e Freundsch aft en, 
die für sein weiteres Leben bedeutungsvoll gewesen sind. Ersteres be-
traf die Beziehung zu dem ihm aus der Zeit am Lehrer-Seminar be-
kannten Maler und Zeich ner Max   Sch wimmer, letzteres jene zu dem 
aus Dresden stammenden Ossip  Kalenter (bürgerlich er Name Johan-
nes Burkhardt), der nach  Abbruch  seines Studiums in Heidelberg nach  
Leipzig gekommen war.14 All diese Kontakte und Erfahrungen hal-
fen Heinrich   Wiegand sch ließlich  dabei, einen seinen Neigungen und 
Möglich keiten entsprech enden Platz im kulturellen Leben seiner Vater-
stadt zu fi nden: Er begann, Konzert- und Literaturkritiken zu sch rei-
ben, zuerst für Hans Reimanns satirisch e Woch ensch rift  »Der Drach e« 

13 Der Drach e. 3. Jg. (1922). Heft  16. S. 64.
14 In dem Ossip  Kalenter zum 100. Geburtstag gewidmeten Sonderheft  2 von 

»Signum. Blätt er für Literatur und Kritik«. 1. Jg. 2000. S. 97 sch reibt Norbert 
Weiß: »Das Jahr 1923 jedenfalls sieht den umtriebigen Jungliteraten im Leip-
ziger Umkreis Erich  Kästners, Hans Natoneks, Heinrich  Wiegands und Max 
Sch wimmers als Redakteur des ›Leipziger Tageblatt es‹ und der ›Neuen Leip-
ziger Zeitung‹.« Danach  ließ er sich  in Malcesine am Gardasee nieder, wo 
ihn  Wiegand mehrfach  in den Sommerferien besuch t hat.
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ein einprägsames Bild vom bewegten Th eaterleben der  Lessing-Zeit.« 
(23.1.1929)

Die Mitt el für ein eventuelles reguläres Studium11 versuch te  Wie-
gand sich  durch  die abendlich e Nebenbesch äft igung als Pianist in Eu-
gen Ortners kurzlebigem Kabarett  »Der Bauch « und danach  in der von 
Hans  Reimann gegründeten »Retorte« zu besch aff en. 1930 erinner-
te sich  der Freund aus Seminartagen Max   Sch wimmer an jene Zeit 
und die mit ihr verbundene Lebensphase Wiegands: »Seltsamerwei-
se erblühte, als die Idee des literarisch en Kabarett s nach  dem Kriege 
noch  einmal auffl  ack erte, eine sehr beach tlich e Unternehmung ausge-
rech net in Leipzig, die Retorte. Hier sch oß  Walter  Mehring verbissen 
und knapp seine frech en und kühnen Chansons rapide, im ungewohn-
ten Tempo, ins pp. Publikum, der himmlisch e Zech er und Weltum-
segler Joach im  Ringelnatz, Admiral der Leipziger Gewässer, brach te 
mit seinen herrlich en Kuddeldaddelduversen seemännisch e Gebräuch e 
nach  hier, der ewig melanch olisch e Max  Hermann-Neiße sehnte sich  
in traurigen Gedich ten immerzu nach  zierlich en Mädch en mit hohen 
Knopfstiefeln und zu ihnen gesellte sich  überrasch end eine junge Leip-
ziger Sch auspielerin, die sich  bald als eine Kabarett istin ganz großen 
Stiles entpuppte, Lina  Carstens. In der Retorte sammelten sich  die jun-
gen Geister, die Radikalen, die Ästheten und die Mondsch einanbeter 
gaben sich  da allabendlich  ein Stelldich ein, aber die Retorte ging trotz-
dem ein, die Leipziger Luft  bekam ihr nich t, und daran konnte auch  
das sch öne Klavierspiel des damals noch  reich lich  sch lanken Heinrich  
Wiegands nich ts ändern, der Abend für Abend auf dem Klaviersessel 
thronte.«12 

11 Wie sehr er sich  eine solch e Möglich keit zur eigenen Weiterbildung ge-
wünsch t hätt e, geht aus einem 1931 veröff entlich ten Feuilleton über den Un-
geist des Korpsstudententums hervor. An die Frage an einen aus diesem 
Kreis, wann er denn arbeite, sch ließt sich  die folgende Stelle an: »›Die ersten 
drei Semester wird nich ts gemach t‹, sagte er fröhlich . Ich  sah ihn an … ach , 
hätt e mir jemand anderthalb Jahr gegeben, in dem ich  hätt e arbeiten kön-
nen, was ich  wollte! Was für ein Glück  hat diese vom Vater erhaltene Jugend, 
und wie wenig ist sie es wert.« (Ewiger Fasch ing. LVZ vom 28.2.1931)

12 Max   Sch wimmer: Literarisch -politisch es Kabarett . LVZ vom 10.4.1930.
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Sch ulamt der Stadt Leipzig vom 12. Mai bat er um Berück sich tigung 
bei den für den 1. Oktober 1920 noch  zu vergebenden Volkssch ullehrer-
stellen in Leipzig. Er begründete diesen Wunsch  mit seiner Leipziger 
Herkunft  und der Absich t, zu seiner Mutt er ziehen zu wollen, wodurch  
auch  die Wohnungsfrage sofort geregelt wäre. Nich t erwähnt wird in 
dem Sch reiben, dass ihn Leipzig nich t zuletzt deshalb besonders an-
zog, weil er sich  mit der Hoff nung trug, hier eventuell noch  ein Uni-
versitätsstudium aufnehmen zu können. Nach dem er am 1. Oktober als 
Volkssch ullehrer in Leipzig angestellt worden war, sch rieb er sich  so-
fort als Gasthörer an der Universität ein. Seinem besonderen Interesse 
an Literaturgesch ich te entsprech end hörte er drei Semester lang Vorle-
sungen bei den Germanisten Georg  Witkowski und Albert  Köster9.

Besonders  Witkowski fühlte er sich  auch  später noch  nahe, wie aus 
dem Berich t von zwei  Lessing-Feiern im Januar 1929 hervorgeht. Wäh-
rend  Wiegand die Festrede Hermann August Korff s an der Universität 
eher mit Vorbehalt referierte10, sah er die Georg Witkowskis im Alten 
Th eater sehr positiv:  Witkowski »begrenzte klüglich  das große Th e-
ma und hielt sich  an Tatsach en. Er sprach  über  Lessing und das Leip-
ziger Th eater« und vermitt elte »neben den  Lessing-Kenntnissen […] 

9 Im Wintersemester 1920 belegte er bei  Witkowski »Gesch ich te der deutsch en 
Literatur in der 2. Hälft e des 18.Jahrhunderts« und »Deutsch e Dramatiker 
des 19. Jahrhunderts«, bei  Köster »Faustsage und Faustdich tung«; im Som-
mersemester 1921 bei  Witkowski »Gesch ich te der deutsch en Literatur im 
Zeitalter der Romantik« und »Goethes Romane«, bei  Köster »Zweiter Teil 
von Goethes Faust« und im WS 1921/22 bei  Witkowski »Gesch ich te der deut-
sch en Literatur seit dem Jahre 1830«, bei  Köster »Gesch ich te der deutsch en 
Literatur im 18. Jahrhundert«.

10 »Wenn sie Morgensterns Herr von Korf gehalten hätt e, wäre sie amüsan-
ter gewesen. Man hörte nich ts, was man nich t sch on gewusst hätt e. Von der 
überzeitlich en Idee Lessings, von seinem Kampf für Freiheit, Idealismus und 
Toleranz, von der Verweltlich ung der Ideale und der Ablösung der Tugend 
von der ch ristlich en Metaphysik, von Lessings moralisch er Leidensch aft , aus 
der sich  die Figuren wie Odoardo und Tellheim erklären. Das war alles rich -
tig, aber zumeist einseitig gesehen und Lessings Ersch einung aufs Deutsch -
tümlich e hin isolierend. Brav, trock en, eng, konventionell, nich t aus Rahmen 
und Kostenansch lag fallend.« (23.1.1929)
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Pfarrer  Auerswald hielt es darüber hinaus für notwendig, ausdrück -
lich  zu erwähnen, »daß Herr  Wiegand auch  seiner Gemeinde in der 
Treue gegen die Kirch e ein treffl  ich es Vorbild war«.5 Ob er damit an-
derslautenden Gerüch ten über den jungen Lehrer entgegentreten woll-
te, muss off en bleiben. Später jedenfalls hat sich   Wiegand eindeutig zu 
seiner religiösen Indiff erenz bekannt und dazu, »die evangelisch -lu-
therisch e Konfession vor allen anderen« zu »verach ten«.6 Der Grund-
stein dafür war wohl sch on in der Seminarzeit gelegt worden. In einer 
autobiographisch  geprägten literarisch e Skizze von 1930 erinnert der 
Autor an die Situation des neunzehnjährigen Seminaristen, der den 
sonntäglich en Pfl ich t-Gott esdienst zur Lektüre von Jacobsens »Niels 
Lyhne« nutzt, und mach t so auf dessen einsetzende Zweifel an dem 
den künft igen Lehrern verordneten religiösen Weltbild aufmerksam.7

Im August 1918 geriet Heinrich   Wiegand in englisch e Kriegsgefan-
gensch aft , aus der er erst im Oktober 1919 zurück kehrte. Am 1. Dezem-
ber nahm er – diesmal in Meerane – wieder seine Tätigkeit als Hilfs-
lehrer im Volkssch uldienst auf. Im April 1920 legte er am Leipziger 
Seminar die Wahlfähigkeitsprüfung8 ab, um die Berech tigung zu stän-
diger Anstellung an Volkssch ulen zu erwerben. In einem Brief an das 

5 Ebenda.
6 Heinri   Wiegand: Leipziger Ba feier . In: »Leipziger Volkszeitung« 

vom ... Im Weiteren wird bei Zitaten aus Beiträgen Wiegands in der 
LVZ der Ers einungstag in Klammern direkt dem Zitat hinzugefügt.

7 »Ludwig war bald mitt en im ›Niels Lyhne‹, unterbrach  aber die Lektüre, als 
der Predigtt ext verlesen wurde. Er hörte seinen Konfi rmationsspruch : ›Wir 
können aber nich t wider die Wahrheit, sondern nur für die Wahrheit‹.

 Handelte er nich t dem Spruch e gemäß, wenn er jetzt Jacobsens atheistisch e 
Gespräch e las, anstatt  auf den mitt elmäßigen Pastor zu hören? Mußte er sich  
nich t gegen die Sch ule wehren, die mit ihren Verboten und Geboten ein Haus 
des Sch eins und der Lüge war? Und wenn er daheim oft  sch windelte, gesch ah 
es nich t außer mit dem einen Zweck e, der Mutt er einige Sorgen zu ersparen, 
in der Absich t, der inneren Wahrheit Platz zu sch aff en? Mit Sophismen die-
ser Art kam der Sch üler Eulwanger zum Wahrheitssuch er Niels Lyhne zu-
rück  und las darin weiter …« (Heinrich   Wiegand: Der Sonntag. In: LVZ vom 
18./19.9.1931)

8 Das Wahlfähigkeitszeugnis weist »vorzüglich « in den Wissensch aft en und 
»gut« hinsich tlich  der Lehrfähigkeit aus. (Personalakte. Blatt  4)
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Gymnasiums wäre für die Mutt er, die noch  eine jüngere Sch wester von 
Heinrich  mit zu versorgen hatt e, nur sch wer zu fi nanzieren gewesen. 
In dem Romanfragment »Die Väter ohne Söhne« von 1932/33, in dem 
 Wiegand die Hauptfi gur unverkennbar mit autobiographisch en Zügen 
ausgestatt et hat, wird die Konsequenz aus dieser Situation benannt. Es 
heißt dort auf den Romanhelden bezogen aber eben wohl als Formu-
lierung eigener Erfahrung: »Als er vierzehn war, fi el dann die Berufs-
wahl doppelt sch wer, ließ aber im Grunde nur einen Weg off en: begab-
te Kinder ohne elterlich es Vermögen kamen auf das Lehrerseminar.«3 
Heinrich   Wiegand besuch te das Königlich  Säch sisch e Lehrer-Seminar 
in Leipzig-Connewitz ab Ostern 1909. Die Abgangsprüfung legte er 
wegen des Kriegsausbruch s vorzeitig bereits im August 1914 ab. Sein 
Reifezeugnis weist die Hauptzensur »gut« (IIa) aus, »vorzüglich « er-
reich te er, was auf seine besonderen Interessen und Begabungen rück -
sch ließen lässt, in den Fäch ern Literaturgesch ich te, Gesch ich te und 
Klavierspiel.

Am 1. September 1914 trat der Neunzehnjährige seine erste Vi-
karstelle an der ach tklassigen Volkssch ule in Mülsen St. Mich eln bei 
Zwick au an. Vom 1. März 1915 bis zu seiner Einberufung zum Kriegs-
dienst am 2. Oktober 1916 verwaltete er die Stelle des ständigen Leh-
rers und Sch ulleiters an der einfach en, vierklassigen Volkssch ule im 
Nach barort Stangendorf. Als zuständiger Ortssch ulinspektor sch rieb 
der Th urmer Pfarrer  Auerswald unter dem 16. April 1917 in seiner Ab-
sch lussbeurteilung, Herr  Wiegand habe »die in ihn gesetzten Erwar-
tungen nich t getäusch t und seine Sch ule mindestens ebensogut überge-
ben, als er sie empfangen hat«. Er sei »ein hoch begabter junger Lehrer 
mit regem, auf das Ideale gerich teten Innenleben«, der es verstehe, die 
Kinder durch  die »ganze, eigenartige Art und Weise seines Unterrich ts 
zu selbständigem Denken anzuregen und vor allem die begeisterte Lie-
be der ihm anvertrauten Kinder zu erwerben. Noch  heute sprech en sie 
mit großer Liebe von ihm, wie auch  Herr  Wiegand aus dem Felde ih-
nen immer noch  Briefe zusendet.«4 

3 Die Väter ohne Söhne. Typoskript. S. 26.
4 Personalakte. Stadtarch iv Leipzig. Kap. II. Lehrer-Personalakten. Nr. 252. Bl. 
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1. Bildungsgang und berufl ich e Anfänge

Heinrich   Wiegand wurde am 16. Februar 1895 in Leipzig-Lindenau ge-
boren. Sein Vater, der aus der Gegend von Mannheim stammte, war 
Besitzer einer Modelltisch lerei. Gesch äft lich e Misserfolge und wohl 
auch  Konfl ikte in der Ehe führten dazu, dass er 1904 seine Familie ver-
ließ, die außer Gerüch ten – er sei nach  Russland oder Amerika ausge-
wandert – nie wieder etwas über seinen Verbleib erfuhr. Off ensich tlich  
ließ sie ihn später für tot erklären, da  Wiegand in einem handsch rift li-
ch en Lebenslauf von 1920 anführt, sein Vater sei im Jahre 1904 verstor-
ben.1 Genauere Auskunft  über seine persönlich en Empfi ndungen gibt 
die Anfang der dreißiger Jahre entstandene literarisch e Skizze »Die 
Such e nach  dem Vater«:

»Ohne den Krieg, so nehme ich  an, wäre eines Tages Nach rich t von 
ihm gekommen; der Krieg hat ihn von uns abgesperrt, und nach  dem 
Kriege … Ich  glaube nich t, daß er da noch  zurück kehren moch te oder 
konnte. Der Vater hatt e mehr als die üblich e mensch lich e Abenteuer-
lust in seiner Brust, und wir, nein, wir sind ihm nich t böse. Es ist auch  
so gegangen, ohne ihn – und ich  weiß nich t, ob mit ihm nich t manch es 
für mich  sch werer gewesen wäre. Wir sind nur manch mal traurig dar-
über, daß wir so gar nich ts wieder von ihm gehört haben.«2

Die durch  den Weggang des Vaters veränderte wirtsch aft lich e Lage 
der Familie hatt e allerdings Konsequenzen für den Bildungsgang des 
zu diesem Zeitpunkt neunjährigen Jungen. Ein weiterer Besuch  des 

1 Siehe Personalakte  Wiegand. Stadtarch iv Leipzig. Kap. II. Lehrer-Personal-
akten. Nr.  252. Bl. 2.

2 Die Such e nach  dem Vater. Typoskript. S. 1. Alle zitierten Texte und Materi-
alien aus dem Nach lass Wiegands befi nden sich  im Besitz des Verfassers oder 
wurden ihm freundlich er Weise von Herrn Volker  Mich els ( Off enbach ) aus 
dessen Hermann   Hesse-Editionsarch iv zur Verfügung gestellt.
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9Vorbemerkung

ch ivfunden die Briefe an Hermann   Hesse. Verwendet wurden eben-
so die wenigen veröff entlich ten Aussagen Dritt er über Heinrich   Wie-
gand. Einer, der ihn seit seinen publizistisch en Anfängen als 25jähriger 
Volkssch ullehrer in Leipzig kannte, war der für das literarisch e Leben 
der Stadt in den 1920er Jahren als Anreger bedeutsame Hans  Reimann. 
In seinem 1929 in der Reihe »Was nich t im ›Baedeker‹ steht« ersch ie-
nenen »Buch  von Leipzig« sch rieb er über ihn im Zusammenhang mit 
einem Hinweis auf das Arbeiter-Bildungs-Institut: »als Beirat für Th e-
ater, Musik und Literatur fungiert Heinrich   Wiegand, der in meinem 
längst entsch lafenen ›Drach en‹ zu sch reiben begann und sich  zum Re-
ferenten auswärtiger Blätt er aufgesch wungen hat«. Und er sch loss mit 
einem Urteil, das als Mott o über einer Darstellung von Person und 
Werk Wiegands stehen kann: »ein gründlich er und sauberer Mensch  
mit Fonds«.



8 Klaus  Pezold: Heinrich   Wiegand (1895-1934)

Arbeiterkulturbewegung zur Kenntnis genommen worden ist. Damit 
versteht sich  vorliegende Arbeit auch  als Ergänzung zu dem 1978 im 
Aufb au Verlag Berlin und Weimar ersch ienenen Band »Hermann   Hes-
se: Briefwech sel mit Heinrich   Wiegand. 1924-1934«, der speziell auf 
den Freund und Briefpartner des Sch rift stellers aufmerksam gemach t 
hat, sein sonstiges Wirken aber nur ansatzweise mit erfassen konnte.

Bedeutendes hinterlassen hat Heinrich   Wiegand nach  seiner kur-
zen Sch aff enszeit vor allem als ein der klassisch -romantisch en Traditi-
on verbundener und zugleich  der Moderne gegenüber aufgesch lossener 
Musik- und Literaturkritiker sowie als Feuilletonist, dessen Arbeiten 
auch  in führenden überregionalen Zeitungen und Zeitsch rift en der 
Weimarer Republik gedruck t worden sind. Seine eigenen literarisch en 
Ambitionen haben sich  demgegenüber nich t erfüllen können. Von In-
teresse aber sind seine Versuch e, sich  erzählend mit seiner Zeit ausein-
ander zu setzen, dennoch : Sie – vor allem das Romanfragment aus dem 
Jahr 1932 – legen ebenso wie seine essayistisch en Texte Zeugnis ab von 
der klaren und unbeugsamen Haltung eines überzeugten Demokraten, 
der mit den sozialistisch en Zielen der Arbeiterbewegung sympathi-
sierte und der als entsch iedener Antifasch ist gegen die heraufziehende 
und sch ließlich  blutige Realität werdende nazistisch e Gefahr zu wir-
ken versuch t hat, solange es ihm möglich  gewesen ist. 

Heinrich  Wiegands früher Tod im Exil kurz vor seinem 39. Geburts-
tag hat nich t nur alle Möglich keiten einer weiteren Entwick lung seiner 
Positionen und seines Sch aff ens abgesch nitt en, sondern auch  verhin-
dert, dass er seine Arbeiten sammeln und eventuell manch es in Buch -
form hätt e neu publizieren können. Außer einer sch malen, vom ABI 
herausgegebenen Brosch üre mit zwei Gedenkreden und einer in eine 
Anthologie aufgenommenen literarisch en Skizze liegen von ihm nur 
Veröff entlich ungen in Tageszeitungen und Zeitsch rift en oder aber er-
halten gebliebene ungedruck te Manuskripte vor. Hieraus ergab sich  für 
die vorliegende Arbeit die Notwendigkeit einer weitgehend dokumen-
tarisch en Darstellungsweise, die versuch t, das Bild Wiegands aus sei-
nen zu einem großen Teil an sch wer zugänglich en Stellen abgedruck -
ten eigenen Texten entstehen zu lassen. Aufsch luss über biografi sch e 
Fakten und persönlich e Befi ndlich keiten gaben neben einzelnen Ar-
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Vorbemerkung

Zum kulturellen Leben der Stadt Leipzig in den Jahren der Weimarer 
Republik leisteten Institutionen und Aktivitäten der organisierten Ar-
beiterbewegung einen wesentlich en Beitrag. Die »Leipziger Volkszei-
tung« verfügte über ein Feuilleton von überdurch sch nitt lich er Qu a-
lität. Die deutsch e Arbeiter-Chor-Bewegung hatt e hier eines ihrer 
Zentren, das Leipziger Arbeiter-Bildungs-Institut (ABI) galt als eine 
führende Einrich tung seiner Art im gesamten Reich sgebiet. Vor allem 
mit dem von ihm als Friedensfeier 1918/19 begründeten jährlich en Sil-
vesterkonzert hat es eine Tradition gestift et, die weit über Leipzig hin-
aus Bedeutung erlangte und die sich  – wenn auch  in veränderter Form 
– bis in die Gegenwart erhalten konnte. Die vom ABI herausgegebene 
Zeitsch rift  »Kulturwille. Monatsblätt er für Kultur der Arbeitersch aft « 
entwick elte sich  zu einem einfl ussreich en linkssozialistisch en Periodi-
kum der Jahre vor 1933. 

All dies fußte einerseits auf dem hohen Niveau und dem Organisa-
tionsgrad vor allem des sozialdemokratisch  geprägten Milieus in der 
Industrie- und Handelsstadt Leipzig und war andererseits das Werk 
engagierter einzelner Persönlich keiten wie des Gründers des »Kultur-
willen« Valtin  Hartig oder des Chordirigenten und langjährigen Kul-
turberaters des ABI Barnet  Lich t. In diese Reihe gehört dessen Nach -
folger in jener Funktion Heinrich   Wiegand, der zugleich  seit 1928 als 
Musikreferent der »Leipziger Volkszeitung« tätig war und 1932 der 
letzte Redakteur des »Kulturwille« wurde. Ihm ist diese von der Rosa-
 Luxemburg-Stift ung Sach sen geförderte monographisch  angelegte Un-
tersuch ung gewidmet. Sie unternimmt den Versuch , seinen Entwick -
lungsweg und sein vielfältiges Wirken erstmals detailliert zu erfassen, 
um damit öff entlich es Interesse auf einen    Mann zu lenken, der bisher 
noch  kaum in seiner Leistung als Publizist, Literat und Förderer der 
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der Universität Peking. 1986-90 Leiter des Literaturwissensch aft lich en 
Arbeitskreises an der KMU. Aufb au eines Forsch ungsprojekts zur Ge-
sch ich te der deutsch sprach igen Literatur der Sch weiz im 20. Jahrhun-
dert, dessen Ergebnis 1991 als Literaturgesch ich te veröff entlich t wird 
(durch gesehene und erweiterte Neuaufl age 2007). 1990 Berufung für 
die Jahre 1991-93 als Visiting Professor in German durch  die Univer-
sity of Strathclyde Glasgow. 1992 unter Nutzung der Altersübergangs-
regelung auf eigenem Antrag aus dem säch sisch en Hoch sch uldienst 
ausgesch ieden. Danach  noch  Gastlehrtätigkeit an den Universitäten 
Algier (Oktober/November 1993) und Peking (Sommersemester 1994). 
Von 1993-2003 Moderator des Literaturhistorisch en Arbeitskreises der 
Rosa-Luxemburg-Stift ung Sach sen und Mitherausgeber der »Texte zur 
Literatur«.

Der Autor war auch  Herausgeber des 1978 im Aufb au-Verlag Berlin 
und Weimar ersch ienen Bandes »Hermann Hesse: Briefwech sel mit 
Heinrich  Wiegand. 1924-1934« und bereitet gegenwärtig einen  Sam-
melband mit Publizistik Wiegands vor, der im Lehmstedt Verlag Leip-
zig ersch einen wird.
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